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OTTO LEHMANN-RUSSBÜLDT 


Die Pionieraufgabe der kleinen Nationen 


I; 
Bisherige Entwicklung 


In allen Betrachtungen über Rassen-, Klassen- und Kassenkriege wird 
selten eines Gegensatzes gedacht, der schon in den Machtkämpfen des 
Altertums kraß hervortrat: des Gegensatzes zwischen kleinen Mächten 
und Großmächten. 


Die Königreiche Juda und Israel wurden nach Kämpfen gegeneinander 
die Beute der Ägypter, Assyrer, Perser, schließlich der Römer. Bei den 
Griechen dieselbe Selbstzerfleischung im peloponnesischen Krieg, nachdem 
sie vorher gemeinsam die Großmacht Persien abgeschlagen hatten. Die 


wechselnden Triumvirate der Römer runden unter Ausnutzung der Ge- 


gensätze unter den kleinen Mächte die Unterwerfung Galliens, Britan- 
niens, des Balkans, Vorderasiens und Ägyptens zur Großmacht Rom ab. 


Aus der Früh-Renaissance leuchtet Dantes große Vision vom Zusam- 
menwirken des Kaisertums und des Papsttums auf, sozusagen die erste 
„frohe Botschaft“ von einem gediegenen irdischen Weltstaat für Wohl- 
fahrt und Frieden. Daraus wurde aber in der Periode der Religionskriege 
das Gegenteil. In deren Höhepunkt, dem „Dreißigjährigen“ Krieg in Mit- 
tel-Europa, trat ein Zustand ein, wie er sich erst jetzt wieder unter unse- 
ren Augen in Korea auftut: daß nämlich die Verluste der Bevölkerung des 
Landes größer sind als die Verluste der kämpfenden Truppen. 


Der Dreißigjährige Krieg entwickelte sich aus dem Attentat der Habs- 
burger Kaisermacht gegen eine ihrer kleinen anderssprachigen und anders- 
religiösen Nationen, gegen die Tschechen. Der 1618 in Prag entfachte 
Brand griff auf Mitteleuropa über. Hier bedienten sich die konkurrieren- 
den Großmächte, nämlich das föderalistisch gefügte „Heilige Römische 
Reich deutscher Nation“ und das zentralistisch gefügte Frankreich „Sr. 
Allerchristlichen Majestät“ der kleinen Nationen als Bundesgenossen, wo- 
bei die Konfession gänzlich ins Hintertreffen gegenüber dem strategischen 
Kalkül geriet: „Auf welcher Seite sind die besten Aussichten auf Sieg?“ 
Dadurch versuchte auch der Eroberungsdrang des kleinen Volkes der 
Schweden auf seine Rechnung zu kommen, indem die protestantischen 
Schweden einmal mit dem katholischen Franzosenkönig gingen, ein ander- 
mal die Front wechselten. Heraus kam der Westfälische Friede, wodurch 
die kleinen absoluten Souveräne in Europa um 300 vermehrt wurden. In 
Osnabrück und Münster machten von 1642-1648 die dreihundert „Vater- 
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länder“ den Brei zurecht, von dem das straff zentralisierte Frankreich sich 
nur einen schönen Bissen nach dem andern am Rande abzulöffeln brauchte, 
zuweilen unter Beihilfe der im Gewirr der deutschen Kleinstaaten hoch- 
kommenden Brandenburger, der späteren „Preußen“. 

Wenn zu dem unheilvollen Zustand Europas aus dem Dreißigjährigen 
Krieg die beiden emporstrebenden Kleinstaaten Schweden und Branden- 
burg-Preußen ein gerüttelt Maß beitrugen, so muß ebenso hervorgehoben 
werden, wieviel kleine Nationen auch zur Bewahrung Europas beitrugen. 
Einmal die Polen, deren König Johann Sobieski 1683 im entscheidenden 
Augenblick in die Belagerung Wiens durch die Türken eingriff. Dann die 
Niederländer, die nicht nur in einem fast hundertjährigen Befreiungs- 
kampfe gegen Spanier und Habsburger demonstrierten, wie der Däum- 
ling mit den Riesen fertig werden kann, sondern die durch das glückliche 
Völkergemisch mit Wallonen und den aus Spanien vertriebenen Juden die 
in Europa höchste Blüte in Kunst und Wissenschaft einer gesunden Bürger- 
kultur entstehen ließen. 

Das Vorpostengefecht zum ersten Weltkrieg des 20. Jahrhunderts ent- 
wickelte sich bereits im Herbst 1912 durch den Angriff des Balkanbundes 
auf die Türkei. Die vier „Zaunkönige“ des Balkans wurden von den Groß- 
mächten Österreich-Ungarn und Rußland gesteuert. Überraschend schnell 
standen die Balkanier vor Konstantinopel. Da der Fall von Konstantino- 
pel Rußland das Übergewicht gegeben hätte, sprangen die anderen Groß- 
mächte dazwischen, die während der Kämpfe in Form einer Konferenz 
der sechs Botschafter Deutschlands, Englands, Frankreichs, Italiens, Öster- 
reich-Ungarns, Rußlands das „Europäische Konzert“ bildeten. Deren 
Druck genügte, um den Fall Konstantinopels zu bremsen. Die anhaltenden 
Gegensätze zwischen Wien und Petersburg wurden unter den Balkaniern 
im zweiten Balkankrieg 1913 ausgepaukt, in dem das bis dahin neutral 
gebliebene Rumänien die Entscheidung durch eine einfache Note gegen 
Bulgarien brachte. Schließlich kam die Bildung eines neuen Balkanstaates 
heraus, Albaniens. 

Die Spannungen zwischen den Großmächten wurden dadurch nur grö- 
ßer, und so ging es denn nach kaum einem Jahr schnurstracks in den Ersten 
Weltkrieg hinein, wobei wieder ein seit dem Berliner Kongreß 1878 um- 
strittenes kleines Gebilde, Bosnien und die Herzegowina, durch den Mord 
an dem österreichischen Thronfolger die Zündung hergab. Daraus ent- 
wickelte sich ein von Deutschland unterstütztes scharfes Ultimatum Wiens 
an Serbien, das zur ersten Kriegserklärung, der Österreichs an Serbien, 
führte. Dann folgten wie in einer Kettenreaktion Ultimaten Deutschlands 
an Rußland und Frankreich, daraus Kriegserklärungen an beide, dann 
durch den Neutralitätsbruch Deutschlands gegen Belgien der Eintritt Eng- 
lands in den Krieg, den die deutsche Politik im Jargon Hitlers „falsch ein- 
kalkuliert“ hatte, was sich 1939 in bezug auf Polen und England haar- 
genau wiederholte. 

Die den Tschechen eng verwandten Polen sind rund 150 Jahre lang noch 
ärger als die Tschechen durch Dreiteilung unter die Autokratien Rußland, 
Österreich und Preußen mitgenommen worden. Heute sind sie dem 
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 Schreckensregiment des Kreml im Ganzen unterworfen, ebenso wie die 


Tschechen, die 1948 — zum dritten Mal seit 1618 — von einer Großmacht 
„total“ verschluckt wurden, dazu ein halbes Dutzend Randstaaten von 
der Ostsee bis zum Schwarzen Meer. 

Aus anderen Erdteilen genüge die Erinnerung an das Schicksal Abessi- 
niens, das sich 1896 gegen einen Überfall Italiens höchst erfolgreich ver- 
teidigte und später in den Genfer Völkerbund aufgenommen wurde. Mus- 
solini wetzte die Scharte 1936 wieder aus. Der Völkerbund sprang zwar 
für sein Mitglied Abessinien ein, jedoch nur durch einen so unzulänglichen 
Wirtschaftsboykott, daß Mussolini sich das Kaiserreich Abessinien im 
Ganzen einverleiben konnte. Es soll aber mit aller Schärfe daran erinnert 
werden, daß Italien die entscheidende Eroberung des Hochplateaus von 
Abessinien nur durch die Anwendung von Giftgas zuwege brachte, Die 
Auslöschung Abessiniens leitete eine neue Kettenreaktion der Angriffs- 
mächte Deutschland und Italien gegen kleinere Mächte ein, zunächst gegen 
Republik-Spanien, dann gegen Österreich, Albanien, die Tschechoslowa- 
kei, bis dann mit dem Angriff auf Polen, 1. September 1939, eine volle 
Wendungerfolgte,indem Englandund Frankreich es endlich begriffen, daß 
sie selbst die nächsten Opfer werden sollten. Der sogenannte Nichtan- 
griffspakt vom August 1939 zwischen Deutschland und Rußland war 
gleichzeitig ein Eingeständnis, daß sich Deutschland allein die Fortführung 
seines Raubzuges nicht zutraute. Nur er ermöglichte es Deutschland, sich 
nacheinander Skandinavien, ausgenommen Schweden, und Westeuropa, 
ausgenommen die Schweiz, einzuverleiben. 

Nachdem sich Sowjetrußland durch seine Erfolge, die entscheidend 
durch die materielle Hilfe seiner Verbündeten möglich waren, zum hoch- 
prozentigen Angreifer durchgemausert hat, erweckt die Angriffspolitik 
des Kreml zunächst den Eindruck, daß er vorsichtiger als der „böhmische 
Gefreite“ operiert, der zwar seine eigenen Generale besiegen konnte, aber 
nicht die der militärischen Gegner. Als desto gefährlicher ist der Kreml 
für den von 90%s aller Völker ersehnten Zustand eines „dauernden Frie- 
dens“ einzuschätzen, eines Zustandes „guter Nachbarschaft“ zwischen den 
Nationen, wie er zwischen den Straßen einer Stadt und den Städten einer 
Nation sich besonders in den überwiegend gesund-demokratischen kleinen, 
mittleren und großen Nationen entwickelt hat. 

Zur Stunde ist der ersehnte dauernde echte Frieden noch immer ein 
Wunschtraum. Nachdem der Kreml 1948 die Tsechoslowakei eingesackt 
hatte und sich unmittelbar darauf mit denselben Methoden des Kalten 
Krieges Berlin als die Außenbastion der westlichen Welt einverleiben 
wollte, mußte er davon nach einem Jahr ablassen, er suchte sich aber in 
Ostasien eine Stelle aus, Korea, wo die Vertrauensseligkeit der Amerika- 
ner ihm eine Chance bot. Nach anfänglichem Erfolg des Kreml stehen sich 
beide Gegner sprungbereit gegenüber. Aber es ist ein Unterschied im ge- 
genseitigen Aufmarsch gegenüber einer Situation wie z. B. 1935 beim 
Überfall Abessiniens durch Italien. Es kämpfen nicht die Amerikaner, 
sondern die Vereinten Nationen, davon 16 mit Waffen gegen Rotchina, 
das im wesentlichen den Krieg auf der anderen Seite bestreitet. 


675 


II 
Kleine Nationen als Pioniere 


“Nicht der Krieg in Korea ist das Verhängnisvolle der jetzigen Situa- 
tion. Auch wenn darin durch einen Waffenstillstand eine Atempause auf 
beiden Seiten einträte, so kann und wird irgendein Vorfall in Asien oder 
Europa zu einem erneuten Anspannen aller Kräfte auf beiden Seiten trei- 
ben, um die „Entscheidung“ herbeizuführen. Die Verteidigungspolitik 
Washingtons setzt zwar alles daran, um für eine solche Möglichkeit so 
stark dazustehen, daß der Kreml es sich doch überlegt, ob er den Waffen- 
gang im Erdraum aufnehmen will und kann. Zur Stunde soll es wenig- 
stens so aussehen, als ob der Kreml es sich überlegt. 

Der verstorbene amerikanische Senator Mac Mahon, Vorsitzender der 
Atom-Energie-Kommission, sprach es Herbst 1950 in einem öffentlichen 
Vortrag in New York scharf und klar aus: „Unser Feind Nr. 1 ist nicht 
Korea, unser Feind Nr. 1 ist das Wettrüsten.“ Auch der inzwischen neu- 
gewählte Präsident der USA Eisenhower schließt 2/2 Jahre später seine 
Proklamation an die Weltöffentlichkeit mit dem Punkt 5: „Begründete 
Hoffnungen einer Nation auf dauerhaften Frieden können sich nicht auf 
Wettrüsten, sondern nur auf eine Politik stützen, die sich für gerechte Be- 
ziehungen und ehrliches Verstehen mit allen anderen Völkern einsetzt.“ 
In den weiteren Teilen seiner Rede weist Eisenhower durch drastische Ver- 
gleiche auf den verderblichen Einfluß der Rüstungen auf den Wohlstand 
der Völker hin und proklamiert eine „neue Art des Krieges“, nämlich den 
gegen „Armut und Not“, dessen „Merkmale“ wären: „Straßen und Schu- 
len, Krankenhäuser und Wohnungen, Nahrungsmittel und Gesundheit.“ 

Eisenhowers eindringliche Darlegungen enthalten keine nicht schon 
längst erkannten Einsichten in die Zusammenhänge zwischen Wirtschaft 
und Krieg und Politik. Man kann Eisenhowers Proklamation wegen der 
Person des Verkünders nicht totschweigen oder gar abfällig abtun. Statt 
dessen lobt man sie tot, bis sie im Geräusch der ratternden Waffenproduk- 
tionsmaschinen verklungen ist. Aber selbst ein politischer Analphabet 
kann, wenn er aufmerksam das Ohr an die Zeit legt, durch das Gezwit- 
scher von Reden der Diplomaten, Volksvertreter und durch das Dröhnen 
der Waffenfabriken das leise Ticken der Uhr hören, welche die Höllen- 
maschine des Atomkrieges durch irgendeinen Wahnwitzigen oder durch 
Selbstentzündung zum Auffliegen bringt. 


Wir lesen zuweilen von kühnen Technikern, die es riskieren, eine ver- 
gessene Blindgängerbombe von 10 Zentnern zu entschärfen. Wo ist eine 
Kraft, die das auch für die Höllenmaschine des Atomkrieges zuwege 
brächte? Es kann das nicht das Werk eines einzelnen Staatsmannes sein, 
ebenso wie auch solche beherzten Techniker Hilfskräfte und Werkzeuge 
brauchen und Vorsichtsmaßregeln für den bedrohten Bezirk treffen müs- 
sen. Wo ist bei den Großmächten eine solche Persönlichkeit und der dafür 
nötige Rahmen sichtbar? Im Ersten Weltkrieg gab es noch sieben dirigie- 
rende Grofmächte: Amerika, Deutschland, England, Frankreich, Italien, 
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Japan, Rußland, im Zweiten Weltkrieg dominierten vier: Amerika, 
Deutschland, England, die Sowjetunion. Jetzt hat sich die Entscheidung 
für das Kommende fast ganz auf Amerika und Sowjetrußland konzen- 
triert, wenn auch kleine und mittlere und größere Mächte bis zu Indien in 
bestimmten Situationen höchst einflußreich sein könten. Aber der Kriegs- 
kraft der beiden Giganten US und SU ist nichts Größeres entgegenzu- 
setzen. Alle Hoffnungen, daß diese beiden Giganten aus sich heraus die 
Maßnahmen treffen, von denen Eisenhower so trefflich sprach, werden 
sich als Illusion erweisen, wie das mit Völkerbund 1919, Briand-Kellogg- 
pakt 1928, San Francisco 1945 geschah. 

Es ist das kein Vorwurf. Eine nationale Macht, eventuell vermehrt 
durch Verbündete, konnte bis zur Wende des Jahrhunderts in der Kriegs- 
rüstung ein Mittel zur Sicherheit des Landes sehen so wie der Zauberlehr- 
ling den Besen zur Reinigung brauchen konnte, aber dann das Wort ver- 
gaß, das den Besen nach getaner Arbeit wieder in die Ecke stellte. Der 
Besen ist für die Verteidigung die Waffe - in den Dimensionen der Welt- 
wirtschaft ist es die Waffenproduktion. Bei der Kriegswirtschaft liegt ge- 
nau derselbe Zwiespalt vor, wie bei der „nationalen“ Verteidigung. Die 
Waffenfabrikation kann „national“ weder fabriziert noch in Schlachten 
praktiziert werden. Auch hierfür können die beiden Giganten US und SU 
nur eine Illusion hegen, zusätzlich der, daß die Entscheidung schon im An- 
fangsstadium des Zusammenstoßes erfolgen müßte. 

Am Rande der Abrüstungsbestrebungen seit dem Genfer Völkerbund 
1919 wurde das schon immer ganz deutlich ausgesprochen — nur am Ran- 
de. Dabei blieb es und bleibt es bis zu dieser Stunde, und wird trotz schön- 
ster Verheißungen so bleiben, wenn nicht aus dem Willen der Völker die 
Kraft geboren wird, die dem verderblichen tausendfach vermehrten Zau- 
berbesen der nationalen Rüstungen das einfache Wort zuruft: „In die 
Ecke, Besen! Besen! Seid’s gewesen.“*) 


Die Hemmung der Staatsmänner, das einfache Zauberwort gegen den 
eisernen Besen auszusprechen, liegt darin, daß die Basis der Kriegswirt- 
schaft immer nur die Friedenswirtschaft sein kann: Nationale Landesver- 
teidigung durch nationale Kriegswirtschaft ist höchstens in einem Augen- 
blick des Übergangs an eine größere Bundesmacht möglich. Mit dem An- 
wachsen der Kriegswirtschaft wird ihre Basis, die Friedenswirtschaft, im- 
mer schmäler und schwächer, bis beide zusammenbrechen. 


*) Aus einer amtlichen Angabe in Washington ging hervor, daß in Korea allein über 
eine Tonne Artilleriemunition aufgewandt werden mußte, um einen Gegner kampfun- 
fähig zu machen. Während in den Kriegen Bismarcks und Napoleons III. 1864-1871 das 
Körpergewicht eines Soldaten in Blei, also rund 75kg, dazu nötig war, ist die Ge- 
wichtsmenge jetzt auf das rund Fünfzehnfache dessen gestiegen. Im ersten Weltkrieg 
war zu einem Gefallenen Munition zum Preise von dem Gewicht des Gefallenen in Gold 
nötig, rund 75 kg Gold. Der heutige Preis für die Tonne Artilleriemunition, die ein ge- 
fallener Koreaner beansprucht, wird nur aus der Geheimbuchhaltung der Kriegswirt- 
schaftsbetriebe ersichtlich sein. Alles besagt der Sturz der Wertpapiere von Fabrikatio- 
nen, die auch nur entfernt mit der Waffenfabrikation zusammenhängen, wenn am 
Horizont der Menschheit auch nur eine Atempause des „Kalten Krieges“ zu erwarten 
ist. 
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Wenn man bei den beiden Giganten Amerika und Sowjetrußland zwar 
noch immer die Illusion einer Rüstung hegen kann, die die jetzt prokla- 
mierte „Politik der Stärke“ ermöglicht, so läßt man sich bei den kleinen, 
mittleren und selbst größeren Staaten davon nicht mehr blenden. Welcher 
andere Staat oder welche Staatengruppe könnte heute noch allein einen 
ausgewachsenen Krieg mit modernen Großkampfwaffen gegen eine andere 
Macht durchführen!**) 

Wohl aber kann selbst die kleinste Nation der „Vereinten Nationen“ 
darauf pochen, durch das Statut der UN die Dinge in der Richtung in 
Fluß zu bringen, die Eisenhower in seiner Proklamation angeschlagen hat. 
®/s der Mitglieder genügen, um Änderungen des Statuts herbeizuführen, 
wodurch dieses Lichtenbergsche „Messer ohne Klinge, dem der Stiel fehlt“, 
sowohl Messer als auch Stiel findet. 

In diesem Augenblick sind besonders von England her sehr ernst und 
ehrlich gemeinte Bestrebungen im Gange, eine Entspannung der dauerkri- 
tischen Lage auf diesem Planeten herbeizuführen, in dessen Innern die 
Höllenmaschine tickt, die den „Atomkrieg“ zur Entzündung bringen kann, 
auf den jetzt Eisenhower mit so tiefbewegten Worten der Warnung hin- 
gewiesen hat. Aber noch so ernst und ehrlich gemeinte Absichten werden 
nicht zu der „Wendung“ führen, die Eisenhower mit 90%/o der Erdenwal- 
ler erstrebt, wenn die Absichten sich damit zufrieden geben, das alte, auf 
die Dauer so unbewährte Flechtwerk von Bündnissen zur Erlangung einer 
labilen Gleichgewichtslage zu errichten. Der Weltbund der Nationen muß 
ein stabiles Gleichgewicht haben, was nur durch die Änderung des Statuts 
der UN nach der Richtung möglich ist, daß die nationale Souveränität in 
bezug auf nationale Verteidigung eingeschränkt wird und daß der Kriegs- 
wirtschaft der Profitcharakter genommen wird, damit sie nicht ein Eigen- 
leben erhält. Die nationalen Armeen müssen nach Vereinbarung abgebaut 
und einer übernationalen Autorität unterstellt werden, um politische Ban- 
diten niederzuhalten, so wie es die Polizei in gesitteten Ländern mit Stra- 
ßenräubern ganz erträglich zuwege gebracht hat. Von der Notwendigkeit 
der Einschränkung der nationalen Souveränität ist aber in den jüngsten 
Verlautbarungen der großen Drei: Amerika, British Commonwealth, So- 
wjetrußland nicht mit einem Wort die Rede. 


Hier soll nicht eine Klassifikation der Nationen vorgenommen werden, 
daß die großen und größten die Bösen sind und die kleineren und klein- 
sten die Guten. Es gibt fundamentale Unterschiede des inneren Zustandes 
bei den Kleinen, z. B. im Altertum bei Sparta und Athen. Die Polen haben 
Litauer und Ruthenen so behandelt, wie es die Deutschen und Russen mit 
den Polen taten. Die Portugiesen und Niederländer haben ein reichliches 


2) Der am 20. Juli 1944 ermordete deutsche Generaloberst Ludwig Beck führte in 
einer für seine Freunde Herbst 1938 verfaßten Denkschrift zur Rechtfertigung seines 
von ihm selbst erzwungenen Abschieds aus, daß bei der Verflechtung der Weltwirtschaft 
jeder Angrift Deutschlands schließlich zu einem Zusammenschluß aller anderen führen 
und „Deutschland sich zuletzt auf Gnade und Ungnade dem Sieger“ ausliefern müsse. 
Diese Formel kann man nach 15 Jahren auf jede Macht anwenden, die einen Angriffs- 
krieg riskiert. Aber auch der „Sieger“ wird todwund sein. 
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Maß an Kolonialdespotie auf dem Schuldkonto. Kleine Nationen haben 
erst manche Wandlung zum Humanismus durchmachen müssen, z. B. die 
Schweden. Aber man sollte nach einigen Symptomen eine Hoffnung dar- 
auf setzen, daß die kleinen demokratischen Nationen insbesondere Euro- 
pas den entscheidenden Anstoß dazu geben, daß der UN ein solides Fun- 
dament gegeben wird. Eisenhower hat mit dem Punkt 5 seiner „5 Prinzi- 
pien für die Abrüstung“ wenigstens darauf angespielt, wenn er verlangt: 
„Die Durchsetzung dieser vereinbarten Beschränkungen und Verbote (ge- 
meint in bezug auf die Herstellung und Form der Rüstungen) durch aus- 
reichende Sicherungen, darunter ein funktionsfähiges Überwachungssy- 
stem durch die Vereinten Nationen.“ 

Die kleinen Nationen, die bei einem Zusammenstoß der Giganten wie- 
der zuerst unter die Räder kommen, sollten den beredten Präsidenten der 
Vereinigten Staaten beim Wort nehmen, bei diesem Wort nehmen. 

Die zu erwartende Form des Zukunftskrieges lenkt bei den kleinen Na- 
tionen Europas die Aufmerksamkeit auf zwei kleine Nationen, die sich 
durch ihre bisherige Betätigung besonders als Pioniere des Völkerfriedens 
erwiesen haben: Belgien und Norwegen. Es sind durchaus friedliche Völ- 
ker, die aber in den Stunden des Überfalls durch Deutschland, 1914 und 
1940, tapfer ihren Mann als echte Vaterlandsverteidiger gestanden haben. 
Auch Israel ist hier zu nennen, das jetzt, wie Griechenland vor einem 
reichlichen Jahrhundert, durch wehrhafte Tapferkeit neu erstand. Israel 
ist heute ein erster Aktivposten des friedlichen Völkerzusammenschlusses. 
Kurz, man kann die Hoffnung auf eine Pioniergruppe gleich auf die ganze 
Benelux-Gruppe und den Skandinavischen Viermächte-Bund, auf die 
Schweiz und auch auf Österreich erweitern. Man vergesse nicht, wie die 
mehrsprachige Eidgenossenschaft der kleinen Schweiz trotz des Drucks 
von drei Großmächten rundum an ihren Grenzen Generationen hindurch 
ihre föderative Einheit intakt hielt und sie ausbaute. 

Der Blick auf Österreich eröffnet noch eine weitere Perspektive in die- 
sem erhofften Vorgehen der Kleinen, um sich zur Wahrung ihrer im buch- 
stäblichen Sinne „Lebensrechte* zusammenzuschließen. Es gibt sogar 
kleinste Nationen, die sofort noch schlimmer dran kommen würden als 
die en Ländergruppen. Es sind die Weltstädte innerhalb ihrer 
Länder. 

Das ergibt sich zwingend aus der Überlegung, daß sowohl die Eröff- 
nung des Zweiten Weltkrieges als auch dessen letzte Phase zeigten, von 
welcher materiellen und psychologischen Bedeutung der Angriff der Luft- 
waffe auf die Zivilbevölkerung der Großstädte war. Man denke an War- 
schau, Rotterdam, Belgrad, später an Köln, Hamburg, Dresden, Berlin. 
Das waren nicht einmal besondere „Terrorakte“. Der Materialkrieg mit 
dem Exponenten des Luft-Atomkrieges ist der Terror in Erddimension 
für jeden Punkt, wobei die Zivilbevölkerungen der Groß- und Industrie- 
Städte in erster Reihe stehen. Das ergibt sich aus der noch immer hundert- 
fach überlegenen Angriffskraft der Luftwaffe. Da der nächste Krieg mei- 
stens so beginnt, wie der vorige schloß, so werden einerseits Berlin, Wien, 
Kopenhagen, Belgrad, Mailand, Paris, Süd-England, auf der anderen 
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Seite Warschau, Odessa, Riga und tunlichst Moskau heimgesucht werden. 
Ebenso die Industriebezirke. 

Deshalb wäre es eine Aufgabe aus dem primitivsten Selbsterhaltungs- 
instinkt der Zivilbevölkerung der Großstädte am Eisernen Vorhang, 
durch ihre verschiedenen Bürger-Organisationen für friedliche Betätigung, 
also durch die religiösen Körperschaften, die Körperschaften für Wissen- 
schaft und Kunst, die Gewerkschaften, selbst die Gesellschaften für Sport 
und Vergnügen und jetzt besonders die der Europa-Union, sich zusam- 
menzutun und einen Sturm der öffentlichen Meinung zu entfachen, der 
am wirksamsten sein wird, wenn zunächst nur das Nächste verlangt wird, 
das Allerallernächste: Europa, die Vereinigten Staaten von Europa, oder 
wie man es nennen mag: Ein Not-Europa, ein Gebilde, nach dem Muster 
der Schweiz oder der Vereinigten Staaten von Nordamerika oder anderer 
Föderationen, welche die regionalen Reibungen auf ein Minimum redu- 
ziert haben und wenigstens keine strategischen Grenzen kennen. 

Nach all den bisherigen bitteren Enttäuschungen kann man nichts, gar 
nichts darauf setzen, daß die europäischen großen Mächte, also West- 
deutschland, Frankreich, Italien einen sichtbaren Schritt vorwärts dazu 
tun. Die Montan-Union mag dafür den Grundstein darstellen, aber schon 
jetzt werden allerlei Wenn und Aber bei dem Fortschreiten des Werkes 
nicht bloß theoretisch bemerkbar. Europa wird durch die bestehenden 
Zollschranken und Reibungen an rund zwei Dutzend Grenzen nicht eine 
Quadratmeile größer und nicht um einen Pfennig reicher, aber es wird 
durch die dadurch entstehende Verstopfung des wirtschaftlichen und kul- 
turellen Blutkreislaufs jeden Tag ärmer und treibt einer tödlichen Blut- 
armut entgegen. 

Um nur ein Beispiel zu nennen, wie in einer kleinen Nation die gesund- 
demokratischen Kräfte eine volle Wendung ihres inneren Gefüges herbei- 
führten, sei daran erinnert, wie Finnland mit seinen drei Millionen Ein- 
wohnern bei der ersten russischen Revolution 1905 es gegenüber dem Za- 
rismus durchsetzte, eine Sonderverfassung zu erhalten, in der zum ersten 
Mal auch Frauen das aktive und passive Wahlrecht erhielten. 

Sind nicht die Bevölkerungen von Berlin und Wien in ihrer unmittelba- 
ren Bedrohung ganz beonders dafür zu enthusiasmieren, ihre Bürger auf- 
zurütteln, und über diese hinweg die Europäer, um aus der Leidgenossen- 
schaft der Europäer die Eidgenossenschafl Europa zu formen? 


1919 bei der Errichtung des Genfer Völkerbundes wurde unausgesetzt 
betont, daß in Hinblick auf das Schicksal Serbiens und Belgiens der Völ- 
kerbund besonders zum Schutz der kleinen Nationen organisiert werde, 
die sich nicht selbst schützen könnten. Die Großmächte gingen später über 
diese Beteuerungen hinweg wie über Liebesschwüre - vor einer Verlobung. 
Nachdem sich durch die Entwicklung der jüngsten Kriegstechnik der erste 
Angriff gegen die kleinsten Nationen, das sind die Welt- und Millionen- 
städte, richten muß, nachdem sichtbarlich diese Tatsache von den General- 
stäben mit der größten „Sachlichkeit“ des Wie und Wann in ihren Opera- 
tionsplänen behandelt ist, ist es jetzt an den Zielobjekten, also an den Bür- 
gerschaften der Weltstädte, diesmal vorher nicht bloß zu protestieren, son- 
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dern mit dem Instinkt des sonst vom verderblichen Schicksal unrettbar 
Gezeichneten Maßnahmen zu finden und durchzuführen, welche die allein 
und höchst Verantwortlichen, das sind die „Vereinten Nationen“, wie 


einen Befehl respektieren müssen. 


Der Früh-Europäer Hölderlin prophezeite vor über 100 Jahren in dem 
Gedicht „Das Schicksal“: 


„Mit ihrem heil’gen Wetterschlage, 
mit Unerbittlichkeit vollbringt 

die Not an einem großen Tage, 
was kaum Jahrhunderten gelingt.“ 


Die „Not“ ist da. Ob es zu einem „heil’gen Wetterschlage“ in dieser hi- 
storischen Stunde der Not kommt, wird die nächste Zukunft erweisen. 


LÜGNER 


Wenn Millionen außer Einem lügen — 

Ich weiß, nichts rmacht aus diesem Einen Keinen. 
Wenn das Geschwürgift ausgeschwärt ist, fügen 
Sich die Millionen Lügner doch dem Einen. 


Noch nie war eine Zeit wie unsre klein, 

Da meinen sie, es lasse Gott sich spotten. 
Nein, er gewährt nur — mischt er sich nicht ein — 
Dem eklen Pack, sıch selber auszurotten. 


Wer ein Erpresser ist, wird mich berauben, 
Der Mörder wird mir nicht das Leben schenken, 
Und mich erschüttert nur, daß viele glauben, 
Sie hätten je ein Recht zu denken, wie sie denken. 
Oskar Loerke 


Mit freundlicher Genehmigung des S. Fischer Verlages 
dem Bande: Oskar Loerke, „Gedichte“, ent- 
nommen, der neunzig von Hermann Kasack aus- 
gewählte Gedichte aus Loerkes Gedichtbänden enthält und 
demnächst im S. Fischer Verlag erscheinen wird. 
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KURT HILLER 


Schiefe Alternativen 
Rede über eine Seuche 


(Im „Nachtstudio“ des Bayrischen Rundfunks, 3. Juni 1953) 


Je abstrakter der Titel klingt, desto konkreter will ich beginnen. Näm- 
lich mit einem Straßenerlebnis am 13ten März 1920 zu Berlin. „Woher 
wissen Sie heute das Datum noch so genau?“ werden einige meiner Hörer 
mich stumm fragen. Ich antworte: Weil dies das Datum des Kapp-Put- 
sches ist und mein Erlebnis aufs engste mit ihm zusammenhängt. Am 
frühen Nachmittag war er in den äußern westlichen Wohnvierteln gerad 
erst im Gange. Ich spazierte, noch nichts ahnend, auf der Tauentzien- 
straße. Da standen (die Luft war ja schon dick) unüblicherweise Gruppen 
Diskutierender herum, halb sorgen- halb theorievoll. Künstler, Studen- 
ten, Arbeitslose, Schriftsteller und so; es hatten ja andere um diese frühe 
Zeit keine Zeit. Ich gesellte mich zu einer der Gruppen, nur hörerisch üb- 
rigens, nicht mit der Absicht, an der Debatte teilzunehmen. Da kamen 
plötzlich zwei baumlange, sehr elegante Herren in Gardeoffiziershaltung 
und mit entsprechenden Eis-Augen des Wegs, schnitten den Diskutierkreis 
sekantenartig und schnarrten: „Ach was! Nätionäl oder Internätionäl — 
sehr einfach, was anderes jibts hier nich!“ Und damit zogen sie 
weiter; vermutlich die übrigen Zivilistengruppen dieser Promenade ähn- 
lich belehrend. Der Alternative, die sie krähten, war ein Schuß Terror 
beigemischt. Nicht nur der Internationalismus war darin als etwas Un- 
anständiges und Untersagtes stigmatisiert, sondern es wurde dem Pu- 
blikum auch auf einigermaßen bedrohliche Art deutlich gemacht, daß es 
nach der Meinung der Herrschaften, die sich anschickten die Macht zu er- 
greifen, außer dem Nationalismus irgendwelche Nuancen des Anständi- 
gen und Zulässigen, zwischen ihm und dem Internationalismus, einfach 
nicht gebe. — Mich hat der Text und Klang der Intervention korpsstuden- 
tischer Putsch-Oberleutnants in Tauentziengespräche intellektueller Tö- 
nung sehr aufgewühlt.... für Jahrzehnte. Er war in hohem Maße beispiel- 
haft. Während jenes Putsches wurde bereits „Hakenkreuz am Stahlhelm“ 
gesungen, von einem Teil der Putschisten. Ein Generalstreik, unterstützt 
von der rechtmäßigen Reichsregierung, erledigte ihn, ohne Blutvergießen. 
Die Kerngesellschaft seiner Entfesseler hielt sich in der Zeit, die folgte, 
durch einige politische Meuchelmorde frisch: an dem christlichen Demo- 
kraten Erzberger, dem Sozialliberalen Rathenau, dem Unabhängigen 
" Sozialisten Gareis, dem Pazifisten Paasche; aber sie mußte dreizehn Jahre 
warten, bis sie im Gefolge Adolf Hitlers zur Macht aufsteigen konnte 
und das Reich vernichten durfte. 
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Die Ideologie, die hinter der terroristischen Alternative „Nätionäl 
oder Internätionäl“ steckte, ist keineswegs tot... wenn auch die schiefen 
Alternativen heute meist anders lauten. Um jene einmal für eine Minute 
ernstzunehmen: 

Vaterlandsliebe schließt Rücksichtnahme auf berechtigte Interessen an- 
derer Vaterländer ja keineswegs aus, noch den Zusammenschluß mit an- 
dern Vaterländern zu gemeinsamer Verringerung der Leiden und Lasten, 
zum intensiveren Austausch materieller und kultürlicher Werte, zur Siche- 
rung des Friedens; und internationalistische Gesinnung enthält keineswegs 
Gleichgültigkeit gegenüber den Werten und den Interessen der eigenen 
Nation; sie läßt sogar zu, daß ihnen der Vorrang erteilt wird. Eine Va- 
terlandsliebe mit Scheuklappen, eine übersteigerte und gegen andre Na- 
tionen hochmütige und bösartige Vaterlandsliebe nennen wir Nationa- 
lismus und verwerfen wir; einen Internationalismus, der nationaler Nihi- 
lismus wäre oder umgekehrter Nationalismus, nämlich die grundsätzliche 
Stellungnahme gegen die eigne Nation zugunsten fremder, verwürfen 
wir gleichfalls. 

Der Fall liegt demnach ungleich verwickelter, als jene Alternative 
putschistischer Oberleutnants es wahrhaben will. Es ist gar keine wirk- 
liche Alternative; die hingeschnarrte Formel tut nur so. Es gibt in jenem 
Zusammenhang nicht zwei, sondern vier bis fünf verschiedene Haltungs- 
möglichkeiten; eher noch mehr; es kann sein, ich übersah einige. Die 
vergröbernde Vereinfachung komplizierterer und feinerer Tatbestände, 
Denklagen, Aufgaben - nichts ist so sehr Merkmal des Barbarentums. 

Eine verwandte und verwandt schiefe Alternative lautet: „Östlich 
orientiert/Westlich orientiert“. Sie ist sehr alt, aber hat heute ihre be- 
sondere Bedeutung und besondere Gefahr. Sie dient zurzeit vor allem 
der Verleumdung politischer Gegner. 

Wer kritisch zum Kreml steht, wird von den Gefolgsleuten des Kreml 
sofort als ein den Auffassungen und Zielen der amerikanischen Schwer- 
industrie hingegebener Sozialreaktionär und Kriegstreiber angeschwärzt; 
gar als Gekaufter; wer überzeugungsgemäß gegen die Europa-Politik 
eines amerikanischen Außenministers und seiner Assoziierten in Bonn 
Stellung nimmt, wird von diesen als „linksradikal“ verdächtigt, das heißt 
als Kommunist oder noch Ärgeres, etwa Trotzkist oder Anarchist. In 
Wahrheit gibt es schärfste Kritiker der Ost-Doktrin und der Ost-Metho- 
de, die darum noch lange nicht den Amerikanern nachlaufen, geschweige 
ihrem konservativen Flügel; und auf der anderen Seite schärfste Gegner 
eines voreiligen und dem deutschen Interesse zuwiederlaufenden „Integra- 
tions“versuches, die als freiheitliche Sozialisten geschworene Feinde der 
im Osten herrschenden Diktatur sind oder sogar, als Christen oder als 
Liberale, rechts vom freiheitlichen Sozialismus stehen. Ist etwa Jawaharlal 
Nehru „westlich orientiert“? Er kritisiert westliche Staatsmänner, sooft 
seine Überzeugung ihm das vorschreibt. Ist er darum „östlich orientiert“? 
Niemand kann der Theorie Stalins und der Praxis der Stalinisten ferner 
sein und konträrer handeln als der große indische Humanist. Auch Tito 
läßt sich in das Schema „Östlich orientiert/Westlich orientiert“ nicht ein- 
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ordnen. Diese schiefe Alternative hißt sich selbst in einem Raume jenseits 
der Realität. Aber sie ist nicht nur unter dem Aspekt der Erkenntnis 
unhaltbar; sie ist, durch die Verleumdungsfeldzüge, denen sie dient, kri- 
minell. Wird übermorgen (es wäre möglich) eine Dritte Kraft in der Welt 
stehen und sich regen, aus vielen Völkern fruchtbar zusammengesetzt, 
vielleicht von Neu-Delhi her geleitet, die den Krieg zwischen Moskau und 
Washington nicht will, ihn vielleicht auch zu verhindern versteht, zu- 
mindest die eignen Völker aus ihm herauszuhalten vermag, so wird sie 
unter Benutzung jener kriminellen Alternative gewiß von etlichen West- 
lern als „östlich“ und vom Osten als „westlich“ verdächtigt werden. Sie 
wird in Wahrheit ein echtes Drittes sein. 

Und dabei keineswegs mit Notwendigkeit neutral, passiv und verteidi- 
gungs-unbereit! Überfällt ein expansiver Despotismus sie, so wird sie sich 
wehren; und sie wird sich auf solchen Fall schon im Frieden vorzubereiten 
wissen. Auch „Militarismus/Pazifismus“ ist eine Alternative, die zum 
Orthopäden gehört; so schief und krumm ist sie! 

Zunächstmal ist jeder der beiden Begriffe, für sich betrachtet, vieldeutig 
und daher im Grunde kein Begriff, sondern Gefühlsschlamm. „Mili- 
tarismus“, ernsthaft und begriffspräzis, heißt ein Zustand, wo verfas- 
sungsgemäß oder verfassungswidrig, aber gewohnheitsgemäß Militärs 
in die Politik eingreifen oder sie gar bestimmen, als Militärs, nicht etwa 
in ihrer Eigenschaft als Parteiführer, Minister oder Staatshäupter (wenn 
auch militärischer Herkunft). Einer der entschiedensten Gegner des Mili- 
tarismus in diesem, das heißt dem präzisen und klassischen Sinne war 
beispielsweise Bismarck, welcher sich die Einmischung Moltkes und 
Roons in politische Erwägungen und Entscheidungen mehrfach energisch 
verbeten hat. Ein Pazifist hingegen war Bismarck bestimmt nicht! Jener 
klassische und klare Begriff des Militarismus wird von den Leuten heute 
aber gar nicht gemeint. Sie meinen vielmehr das, was man korrekterweise 
„Bellizismus“ nennen sollte — die Lehre, daß der Krieg eine gute Sache 
sei, und das dieser Lehre entsprechende Verhalten in der Alltagspraxis 
der Politiker. Unter denen, die als Philosophen gelten, war vor allen 
Hegel der Lehrer dieser Lehre — während der um ein halbes Jahrhundert 
ältere Kant den „Pazifismus“ in Deutschland begründet hat: die Lehre, 
daß die Herstellung des dauernden Völkerfriedens erstens eines der edel- 
sten und wichtigsten Ziele, zweitens ein auch (wiewohl nur schrittweise) 
erreichbares sei. Zu den Gründen der Verehrungswürdigkeit Immanuel 
Kants gehört, daß sein berühmter und weithin unbekannter Entwurf 
‚Zum ewigen Frieden‘ mit dem Satze endet: er, der ewige Friede, „ist kei- 
ne leere Idee, sondern eine Aufgabe, die, nach und nach aufgelöst, ihrem 
Ziele... beständig näher kommt“. Das war 1795; die dem entgegenge- 
setzten Proklamationen Hegels hörten erst 1831 auf, als die Cholera 
ihn holte. Eine organisierte Bewegung für die Abschaffung des Krieges 
und für die Durchsetzung dauernden Völkerfriedens gibt es in Deutsch- 
land seit 1892. Die Bewegung fing mit einer gewissen ideologischen Pri- 
mitivität an, aber sie differenzierte sich zusehends. Um 1930 gab es in- 
nerhalb des deutschen Pazifismus vier verschiedene Richtungen. Eine ein- 
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‚zige unter ihnen, an Tolstoi und Gandhi angelehnt, predigte den unbe- 


dingten Verzicht auf blutige Gewalt, lehrte den sogenannten Absoluten 
Pazifismus. Diese Doktrin schloß ein Nein auch zum Verteidigungskrieg, 
zum echten, zur Abwehr eines wirklichen Angriffs in sich. Die drei andern 
Richtungen hielten solche Denkhaltung für paradox, begriffen sie, aber 
verwarfen sie und erkannten an, daß der pazifistische Gedanke ein Grund- 
satz- und Endzielgedanke, nicht aber zugleich ein nie zu verletzendes Re- 
gulativ für den Weg zum Ziel sei. Die erdrückende Mehrheit der Pazi- 
fiısten Deutschlands, meist im Exil damals, hielt 1936 den militärischen 
Widerstand der Spanischen Republik gegen die faschistischen Staats- 
streichler für zulässig, ja für erforderlich, und später selbstverständlich 
auch den Sanktionskrieg gegen Hitlerdeutschland, als es unter Bruch frei- 
willig von Deutschland unterzeichneter Verträge Nachbarnationen fre- 
ventlich überfallen hatte. Der Pazifist, genötigt, einen echten Verteidi- 
gungskrieg unter den Fahnen des Rechts und der Freiheit zu führen oder 
zu billigen, ist sich der Tragik solcher Situation bewußt; aber er wird die 
erhabene Idee der Gewaltlosigkeit nicht zu einem Götzen machen, in des- 
sen Maul er Recht und Freiheit wirft, damit er sie fresse. Er wird trotzdem 
Pazifist bleiben — weil er, im Gegensatz zum Kriegsverherrlicher oder auch 
zu dem, der uns einreden möchte, der Krieg sei ein Bestandteil der gott- 
gewollten Natur-Ordnung und deshalb unabschaffbar, sich die Beendi- 
gung des Kriegerischen Zeitalters und den Ewigen Frieden zum Ziel ge- 
setzt hat. 

Im Englischen ist der Sprachgebrauch ein wenig anders. Da in England 
selbst der konservativste Konservative Endzielpazifist im deutschen Sinne 
ist und die ebenso alberne wie widerliche Anpreisung des Krieges als 
eines Ideals, wie sie bei uns nicht ausstirbt, dort einfach nicht vorkommt, 
so hat ‚pacifism‘ in England die Bedeutung dessen angenommen, was 
wir im Deutschen Absoluten Pazifismus nennen und was bei uns stets nur 
der Glaube einer innerhalb der Friedensbewegung minoritären Sekte war. 


Es sprudeln hier also unzählige Quellen der Verwirrung. Ich erzählte 
noch nichts von den Unterschieden zwischen den drei nicht-absoluten 
Richtungen des Pazifismus. Ich will davon heute auch nichts erzählen; 
man muß sich beschränken. Aber das eine ist klar: Wer bei allem Dienst 
an der Idee des Friedens bedingt Heere anerkennt, der kann kein Anti- 
militarist im Vulgärsinne, im Gefühlssinne sein (nur in dem klassischen, 
engen, präzisen, von dem ich zu Anfang sprach). Es läßt sich sogar den- 
ken, daß ein selbst unbedingter Kämpfer für den Frieden ein Freund 
militärischer Gesellungsformen, mit Über- und Unterordnung, Disziplin, 
Haltung, Sport, ja Uniform ist, und daher kein Opfer der Verleumdung, 
wenn man ihn eines militaristischen Geschmackes zeiht - aber vom Kriegs- 
philosophen, vom Kriegspolitiker, vom Bellizisten ist er gleichwohl das 
Gegenteil. 

Wohin gehört also eine Antithese „Militarismus/Pazifismus“, die sich 
als ein Entweder-Oder ausgibt? — In den Mülleimer! 

Mit „Demokratie/Aristokratie“ steht es nicht viel anders. 
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Demokratie ist ein äußerst verwaschener Begriff; die fürchterlichste al- 
ler Despotien, die wir zur Zeit erleben, nennt sich bekanntlich Demokratie 
im Quadrat, nämlich „Volksdemokratie“. Wer kann sie daran hindern? 
Niemand! Auch Faschisten haben oft von ihren Systemen gesagt, sie seien 
die eigentlich, die im tieferen Sinne demokratischen. Ich will hier von alle- 
dem absehen. Nicht absehn kann ich davon, daß auch unser ehrlicher, gu- 
ter Begriff von Demokratie zwei einander durchaus fremde, wechselseitig 
beziehungslose Elemente enthält: das freiheitliche Element und das gleich- 
heitliche Element (welch zweites identisch mit dem majoritären ist). Das 
freiheitliche Element der Demokratie besagt: Jeder hat das Recht abzu- 
weichen, und ihm wird aus dem Abweichen kein gesellschaftlicher, kein 
Berufsschade, kein Verlust seiner Bewegungsfreiheit, gar seines Lebens er- 
wachsen; jeder ist sozusagen zum Diskutieren eingeladen, zum öffentlichen 
sogar, und man wird grundsätzlich mit Bereitwilligkeit auf seine Gründe 
hören, unter Umständen sogar sich belehren lassen, und selbst die Prin- 
zipien der Demokratie stehen zur Debatte, kein Gedanke soll unterdrückt 
werden, schon gar nicht unterdrückt Der, der ihn hat. Das gleichheitliche 
Element besagt: Da wir nicht sämtlich einer Meinung sind, aber Gesetze, 
für Alle verbindliche Normen geschaffen sein wollen, so muß halt abge- 
stimmt werden; in Ermanglung eines objektiven Maßstabs für das Rich- 
tige muß die Mehrheit der Stimmen zum Kriterium des Richtigen gemacht 
werden; da prinzipiell niemand in der Volksgemeinschaft gekränkt wer- 
den darf, können die Stimmen nicht gewogen, sondern müssen gezählt 
werden; die Gleichheit Aller vor dem Gesetz bedeutet auch die gleiche Be- 
rufenheit Aller zur Gesetzgebung oder zur Auswahl der Gesetzgeber. 

Diese beiden Elemente des Demokratismus haben, wie gesagt, nichts 
miteinander zu tun. In einer Ideologie können sie daher, doch sie müssen 
in ihr nicht verbunden auftreten. Im März 1933 stimmte die große Mehr- 
heit der Deutschen gegen die Freiheit der Deutschen. Es läßt sich sowohl 
ein Demokratismus vorstellen, in dem das gleichheitliche oder majoritäre 
Element mit orthodoxer Schärfe vorherrscht, während das liberale sehr 
stark eingeschränkt wird, als auch ein Demokratismus, der auf erdenklich 
radikale Art freiheitlich ist, aber das egalitäre Element dämpft, indem er 
etwa der auf gleichem Wahlrecht beruhenden Volkskammer eine Zweite 
Kammer beigesellt, deren konstitutives Prinzip nicht die Majorität, son- 
dern die Qualität bildet und die aus den hervorragendsten, den charak- 
terfestesten und feinsten der um koexistentielle Probleme bemühten Gei- 
ster der Nation besteht — wobei die Fragen, ob diese im Urakt ernannt 
werden, von wem, nach welcher Regel sie kooptieren, oder ob sie im Urakt 
„durch gegenseitige Auswitterung und Anerkennung“ zusammengelangen, 
wie Nietzsche in seinem Werk ‚Menschliches, Allzumenschliches‘, Band II 
Aphorisma 318, schöpferisch-träumerisch vorschlug (es ist eine der größten 
Stellen der Weltliteratur), ein Komplex sekundärer, weil technischer Pro- 
bleme bleiben. 

Hier ist nicht der Ort noch dies die Stunde, sie zu lösen. Worauf es mir 
ankam, war: zu zeigen, wie vielseitig und vieldeutig der Begriff Demokra- 
tie ist. Für den Begriff Aristokratie gilt das gleiche. Man kann darunter 
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elegant-verdorbene Schmarotzer aus der Zeit Ludwigs XVI. verstehen 
oder ostelbische Junker mit einschüchterndem Schnurrbart oder junge 
Schwerindustrielle mit irgendeinem Snobismus, kurz, irgendein Mixtum 
aus Reitpeitsche, Aktienpaket und Sevresporzellan; man kann aber bei 
diesem Worte auch an Menschentypen denken, wie Platon sie meinte, als 
er in seiner Politeia die Herrschaft der Geistigen forderte, oder wie sie 
Nietzsche vorschwebten, als er das eben erwähnte Kapitelchen schrieb, 
das die Überschrift „Von der Herrschaft der Wissenden“ trägt. Der Ari- 
stokratismus, der Elite-Theorien moderner Sozialisten innewohnt, ist von 
dem vulgären, vor-demokratischen Begriff der Aristokratie Siriusweiten 
entfernt und natürlich nicht minder weit vom Begriff der Despotie, von 
den schaurigen Erscheinungen terroristischer, den Rechtsstaat durchboh- 
render Diktaturen. Obwohl das nachgerade fast jeder weiß, wird dem 
Verfassungsdenker, der dem Glücke des Volkes zuliebe an der einen, der 
egalitär-majoritären Säule des landläufigen Demokratismus zu rütteln 
wagt, fast allerseits vorgeworfen, er sei ein Befürworter erledigtster stän- 
discher Privilegien oder gar ein Vorkämpfer der Diktatur, er spucke aufs 
Volk und verhöhne die Freiheit; während die Diktaturisten ihn gerade 
bezichtigen, er klebe an den. lächerlichen liberalistischen Vorurteilen der 
bürgerlichen Formaldemokratie. 

Auch in diesem Bereiche mithin gibt es nicht das simple Entweder-Oder, 
sondern eine ganze Fülle wechselseitig konträrer Konzeptionen, geistiger 
Möglichkeiten, politischer Wirklichkeiten. Alternativen schaffen’s nicht 
immer; die Welt ist weniger einfach. 

Auch „Liberalismus/Sozialismus“ ist eine schiefe Alternative. Sie ist 
es namentlich dann, wenn bei „Liberalismus“ an die sogenannte freie 
Marktwirtschaft gedacht wird und bei „Sozialismus“ an einen das Volk 
knebeinden despotischen Kollektivismus. Dieser ist zur „freien Markt- 
wirtschaft“ keineswegs die Alternative. Es gibt einen freiheitlichen Sozia- 
lismus (und es gibt ihn nicht etwa bloß in der Theorie, sondern er hatte 
in Skandinavien und in England schon Gelegenheit, sich auch praktisch 
zu bewähren, eine Variante davon auch in Mexico), einen freiheitlichen 
Sozialismus, der dem despotischen Kollektivismus des Ostens genau so 
entgegengesetzt ist wie der „freien Marktwirtschaft“, mit ihrem Hohn 
auf die Armen. Überdies existieren ja außer den ökonomischen Inhalten 
eines politischen Credo auch kulturelle. Was als Liberalismus auftritt, 
enträt neuerdings kultureller Inhalte zwar häufig; deshalb ist aber die 
liberale Kulturtradition im Sand der Wirtschaftswüste noch nicht ver- 
sickert.. sie strömt immer noch. Und sie berieselt durchaus die Felder. 
eines Sozialismus, der Wert darauf legt, mehr als eine Lohnbewegung, 
ja, mehr als eine nur ökonomische Bewegung zu sein. Der Protest unsres 
diskussionellen und freiheitlichen Sozialismus gegen die grausamen Me- 
thoden des konformistischen und despotischen, dem der freiheitliche den 
Ehrennamen des Sozialismus bereits abzusprechen begonnen hat, beweist 
gerade, wie sehr auf außerwirtschaftlichem Gebiet der freiheitliche So- 
zialismus sich gerade als Vollstrecker der besten Absichten des klassischen 
Liberalismus weiß und will. Bereits in den Schriften der Patriarchen uns- 
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res Sozialismus fehlt dieser Gedanke nicht. Das kulturelle Element in der 
Idee des Liberalismus und das kollektivistische in der Idee des Sozialismus 
sind weder eine Antithese noch eine Alternative, sondern drängen nach 
Verbindung. 

Im Vordergrunde des öffentlichen Interesses stehen heute Wahlrechts- 
fragen. Mir scheint seit Jahren: auf keinem Gebiete so sehr wie auf diesem 
grassiert der Mangel an intellektueller Ausbildung. Wieder und wieder 
wird als Alternative zum Verhältniswahlrecht „das Mehrheitswahlrecht“ 
gehißt. Ich habe mir das Farbband fusselig geschrieben, um den Blödsinn 
dieser Alternative nachzuweisen, — es half nichts. In Wahrheit gibt es ja 
zwei Sorten von Mehrheitswahlrecht, zwischen denen ein mindestens so 
breiter und tiefer Abgrund klafft wie zwischen jener Sorte von Mehrheits- 
wahlrecht, die man eigentlich wünscht, und dem Proporz. Es gibt das 
Wahlrecht der relativen Mehrheit, welches dem Zweiparteiensystem an- 
gemessen ist oder es erzwingen will, und das der absoluten Mehrheit, das 
bei einer Vielzahl von Parteien vermittelst der Stichwahl oder eines ihr 
verwandten Verfahrens den Willen der Mehrheit der Wähler in einem 
Wahlkreise feststellt und so verhindert, daß eine Partei, gegen die viel- 
leicht die große Mehrheit der Wählerschaft steht, so daß sie eine zwergige 
Minderheit vertritt und nicht den Volkswillen, für die aber infolge der 
Zersplitterung der großen Mehrheit eine relative Zufallsmehrheit zustan- 
dekam, den Sitz im Parlament usurpiert. Einfachstes Beispiel: Zehntau- 
send Wählerstimmen verteilen sich unter fünf Parteien. Die neue Nazi- 
partei (egal, unter welcher Firma) erhält, nehmen wir an, die relativ mei- 
sten Stimmen, nämlich 2100, die zweitmeisten die Sozialdemokratie: 
2050, die übrigen 5850 Stimmen werden zu etwa gleichen Teilen für eine 
christlich-demokratische Partei, eine liberale Partei und die KPD abge- 
geben. Nach dem System der relativen Mehrheit hat dann die neue Nazi- 
partei gesiegt. Nach dem System der absoluten Mehrheit findet zwischen 
ihr und der Sozialdemokratie eine Stichwahl statt. Die christlichen Demo- 
kraten, die Liberalen und die Kommunisten haben sich dabei zu ent- 
scheiden, welchem der beiden Kandidaten sie als dem „kleineren Übel“ 
den Vorzug geben oder ob sie sich enthalten sollen. Siegt auch in der Stich- 
wahl der Nazi, nun, dann stand eben die Mehrheit dieses Wahlkreises hin- 
ter ihm; steht sie keineswegs hinter ihm, sondern gibt sie dem Sozialdemo- 
kraten den Vorzug, obwohl sie die Anschauungen seiner Partei nicht 
durchweg teilt, dann wird er es sein, der den Parlamentssitz gewinnt, und 
das wird gerechtermaßen so sein. Das Wahlrecht der relativen Mehrheit 
ist ein frivoles und dummes Glücksspiel, im Lande des Parteienüberflus- 
ses; das Wahlrecht der absoluten, notfalls durch Stichwahl zu ermittelnden 
Mehrheit kommt der Wahlrechtsvernunft und der Wahlrechtsgerechtigkeit 
ungefähr so nahe wie das Verhältniswahlrecht. Auch dieses ist kein ein- 
deutiger Begriff. Schon in der Nationalversammlung, 1920, hat man 
auf den gewaltigen Unterschied hingewiesen zwischen dem reinen Pro- 
porz und einem verunreinigten, der durch bestimmte Mittelchen Par- 
teien benachteiligt, die in keinem Einzelwahlkreis stark sein mögen, aber 
über alle verbreitet sind, als Ausdruck einer vielleicht bedeutungsvollen 
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geistigen Strömung. Ein Proporz, der traditionelle Großparteien privile- 
giert, ist keiner. Doch selbst er ist dem Grundgedanken des demokrati- 
schen Wahlrechts, ebenso wie das System der absoluten Mehrheit, 
näher als dieses dem der relativen. 

Worauf es mir in dem Zusammenhang ankommt, ist nicht Polemik ge- 
gen ein bestimmtes Wahlverfahren noch Propaganda für ein bestimmtes 
anderes, sondern der Nachweis der Lächerlichkeit des Bemühens, den 
hier lauernden Problemen durch eine Parole gerecht zu werden, die nur 
die Alternative zwischen „Verhältniswahl“ und „Mehrheitswahl“ oder 
auch zwischen „Listenwahl“ und „Persönlichkeitswahl“ kennt. Je häufi- 
ger im Rundfunk und durch die Presse durch mich und andere auf den 
Unfug solcher Art von Alternativierung hingewiesen worden ist, desto 
mehr verliert sie den Charakter der Dummheit und gewinnt den Charak- 
ter der Lüge. 

Ich möchte das politische Gebiet jetzt verlassen. Die Seuche, die zu 
bekämpfen mir Herzenssache ist, hat sich über die Gebiete der Kunst- 
theorie und der Philosophie gleichfalls verbreitet. Man rief etwa den 
Malern, den Dichtern zu: „Sei Romantiker oder Klassizist“, „sei Natu- 
ralist oder Stilist“, „sei Impressionist oder Expressionist“, „sei völkisch 
oder entartet“, „sei Gehilfe des Fünfjahresplans oder Insasse des Elfen- 
beinturms“. Alle diese Alternativen sind vor allem deshalb schief, weil 
es jedesmal eine dritte Möglichkeit gibt. Und eine vierte; und eine fünfte; 
und vielleicht noch mehr. Hinzu kommt, daß es sich bei diesen angeblichen 
Alternativen fast nie um wirkliche Gegensätze handelt. Der romantische 
Landschafter, beispielsweise, der handwerklich wenig kann, ist nicht so 
sehr Romantiker wie Stümper; ist er dagegen handwerklich stark, dann 
wird er zum Klassiker seines Stils...man denke etwa an Moriz v. 
Schwind. Ein Klassizist wiederum mit lederner Seele, ohne den roman- 
tischen Funken, ein pedantischer Epigone, ein Akademiker im schlechte- 
sten Sinne, wird niemals den klassischen Rang erklimmen. Ein natura- 
listischer Lyriker ohne Formkraft, wie wir diesen Typ vor 60, 65 Jahren 
zu dutzenden hatten, ist zwar kein Stilist, aber er ist auch kein Lyriker 
und wird noch vor seinem Tode rechtens vergessen sein. Hat er Form- 
kraft, wie in Amerika Walt Whitman, in Deutschland Dehmel sie besaß, 
dann hat er eben Stil und ist, wiewohl auf naturalistisch, Stilist. Ein so- 
genannter Stilist wiederum, der nur ein Formenboßler und Snob ist, ein 
kalter Kunstgewerbler ohne Menschentum, Erleben, Erleiden, ohne die 
Stimme der Natur im eignen Herzen, also ohne Herz im Grunde (ich 
könnte Beispiele nennen, aber ich will nicht), mag „Stilist“ sein, er ist bloß 
kein Lyriker. Stil und Naturhaftigkeit gehören halt beide zu wahrhafter 
Dichtkunst; seit Goethe sollte man das wissen; gewisse Weise haben es 
aber noch immer nicht erfaßt. Ein impressionistischer Porträtmaler drückt 
aus, läßt fort, übertreibt, treibt heraus; ein expressionistischer kann gar 
nicht umhin, seinen Eindruck von dem Darzustellenden zu gestalten. Um 
das Objektive bemüht sind beide (gesetzt, daß sie große Künstler sind); 
vom Subjektiven loszukommen, ist beiden unmöglich und auch bei beiden 
gar kein Verlangen. Übrigens waren Holbein, Tizian oder Velasquez we- 
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der Im- noch Expressionisten und dennoch Porträtmaler oberster Ord- 
nung. Über die „Alternative“ Völkisch und Entartet noch ein Wörtchen 
verlieren hieße die Zeit der Hörenden und des Sprechenden verschwenden. 
Und was den Fünfjahresplan-Aktivismus im angeblichen Alternativver- 
hältnis zum Elfenbeintürmlertum anlangt, so gehört ja wohl nur ein be- 
scheidenes Maß an gutem Willen zu der Einsicht, daß ein Künstler oder 
Dichter aufs tiefste erfüllt vom Schicksal der Mitmenschenwelt und vom 
Willen, auf seine Art beizutragen, daß es sich mildere, sein kann, aber zu- 
gleich innerlich meilenfern von Fünfjahresplänen und noch ferner von der 
Bereitschaft, einzuwilligen, daß seine Muse von einer Behörde Komman- 
dos entgegennimmt; mag die Behörde auch aus sogenannten Funktionären 
des Proletariats bestehen (mit dem er vielleicht aufs herzlichste sympa- 
thisiert). Der Mangel an solcher Bereitschaft ist ja bei weitem kein Beweis 
für „asoziale Gesinnung“, für „Individualismus“, für „Ichbezogenheit“, 
für „decadence“, für „Ästhetentum“, für „Elfenbeintürmlerei“. Im Ge- 
genteil: ein Kunst-Industrieller, der mit allen diesen Eigenschaften geziert 
ist, kann ein derart verworfener Charakter sein, daß er, in bestimmter 
Lage, aus Geld- und Geltungsdrang seine Muse tatsächlich auf den Fünf- 
jahres-Strich schickt. 

Für Philosophierer gilt das gleiche. Wenn 1933 einer dozierte, nicht 
Lehrsätze und „Ideen“ (die er in spöttische Gänsefüßchen tat) möchten 
fortan das geistige Gesetz für die Jugend bilden, sondern „der Führer 
selbst und allein“; so werde und so solle es sein, — dann prostituierte er da- 
mit die Philosophie und sich. Ich erwähne das, doch es ist heute nicht ei- 
gentlich mein Gegenstand. Mein Gegenstand sind die schiefen Alterna- 
tiven. „Idee“ und „Führer“ sind allerdings auch eine! Denn Führertum, 
einerlei in welchem politischen Sinne, kann ja durchaus den Inhalt einer 
Idee darstellen und andererseits kann ein Führer, egal was für einer, 
führerisch gerade dadurch geworden sein, daß er sich zum Verkünder und 
Träger einer Idee gemacht hat. Der Inhalt einer bestimmten Idee und das 
Wollen eines bestimmten Führers können kontradiktorisch sein, ganz ge- 
wiß, aber die Behauptung von der Alternativlage, die Erklärung, es gebe 
keine andre Wahl als entweder die Idee oder den Führer zur Regel des 
eigenen Seins zu machen, schwindelt... und zwar auf die bei einem ge- 

“wissen Volke leider so beliebte tieftuende Art. 

Eine andere „Alternative“, die nicht stimmt, ist die zwischen materiali- 
stischer (oder utilitaristischer) und mystischer (oder irrationaler) Denk- 
weise. In Wahrheit steht die kritizistische oder rationale dazwischen. Sie 
ist die gemeinsame Gegnerin einer sich auf Erfahrung (auf Historie und 
Experiment) beschränkenden, rein pragmatischen Haltung zur Existenz 
und einer sich auf Gefühle, Visionen, Offenbarungen, Erleuchtungen, auf 
Mythologie und Magie, auf Vorstellungen in Verzückungszuständen be- 
schränkenden. Die Mystiker setzen den Rationalismus dem Materialismus. 
gleich, die Materialisten dem Mystizismus. Beide spielen mit der sittlichen 
Vernunft Schindluder, indem sie tun, als existiere sie nicht. Die Alterna- 
tive, die sie spazierenführen, hat den Wahrheitsgehalt etwa der Alterna- 
tive zwischen Vegetarismus und Menschenfresserei — als ob jeder Nicht- 


690 


el 


vegetarier ein Menschenfresser sein müsse und jeder Nichtmenschenfresser 
ein Vegetarier! 

Sie selbst, meine Hörer, können die Sammlung der Beispiele für schiefe 
Alternativen, die ich heranzog, aus Ihrer Erfahrung um allerhand nette 
Stücke bereichern; und wenn Sie das geflissentlich unternehmen, dann 
werden Sie schon allein damit der Seuche Abbruch tun, die heute verbrei- 
teter ist und verheerender wirkt als in Matschmonaten die Grippe. Jawohl, 
die Geistesgrippe, deren Bekämpfung meine Ansprache dienen will, hängt 
aufs innigste mit dem Phänomen zusammen, das man den Denkmatsch 
nennen könnte. Er entsteht durch schlechtes Wetter. In Deutschland hat 
betrüblicherweise zwölf Jahre und länger geistig das allerschlechteste Wet- 
ter geherrscht, und man begreift, daß Straßen, Wege und Gedanken-Gänge 
vom Matsch noch lange nicht völlig gesäubert sind. Es wird aber Zeit, daß 
sie’s werden. Niemanden ist’s da verwehrt, straßenkehrerisch mitzuwir- 
ken; im Gegenteil, jeder einzelne ist dazu herzlich eingeladen! 

Und ich bitte, mich nicht mißzuverstehen. Es gibt einen landläufigen 
Feldzug wider „das Schlagwort“. An ihm beteilige ich mich nicht. Denn 
das Schlagwort, als solches, ist unentbehrlich. Es stellt aufs harmloseste 
eine Abkürzung vor. (Wenn ich jemanden frage: „Sind Sie für oder gegen 
Ratifizierung?“, so kann ich die 888 Seiten Jurisprudenz, Politik und 
Ethik, die das Schlagwort ‚Ratifizierung‘, so oder so, mitmeint, unmöglich 
meiner Frage als Wortschleppe anhängen. Das leuchtet bestimmt jedem 
ein. Dann leuchtet ihm auch ein, daß auf Schlagwörter, einfach aus Ver- 
kehrsgründen, nicht verzichtet werden kann. Worauf es da ankommt, ist: 
daß die Schlagwörter etwas Vernünftiges meinen oder daß sie wenigstens 
überhaupt etwas meinen, mag es auch unvernünflig sein; daß sie durch 
einen umrissenen Begriff gedeckt sind. Sind sie durch einen ver- 
schwommenen Begriff, einen schwammigen, einen qualligen, einen schlam- 
migen, gedeckt oder durch gar keinen, dann sind sie vom Übel, sonst nicht. 

Wogegen ich mich hier wandte, das sind nicht Schlagwörter, also Ab- 
kürzungen, sondern das sind die dummdtreisten Vorspieglungen eines Tat- 
bestands, wonach wahlweise nur zwei Haltungen möglich seien, während 
esin Wahrheit drei oder mehr gibt. Und manchmal, wie ich zeigte, schlie- 
ßen sich die beiden, zwischen denen zu wählen man uns zwingen will, ge- 
genseitig nichtmal aus. Eine bekannte Redensart sagt über faule Kompro- 
misse, unklar Vermittelndes, Halbheiten: das sei „weder Fleisch noch 
Fisch“. Diese Redewendung bleibt einwandfrei. Aber wollte ein Meta- 
physiker eine Alternative daraus machen — wohin kämen wir? Ist eine 
Hummer, eine Krabbe „Fleisch“ oder „Fisch“? (Im Englischen sind sie 
„fish“, nicht so im Deutschen.) Und gibt es außer Fleisch, Fisch und Krab- 
be nicht noch Gemüse, Obst und Käse? Ich protestiere gegen „Alternati- 
ven“, die keine sind. 
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Der amerikanische Außenminister Dulles hat jüngst erklärt, die So- 
wjetunion müsse zumindest einige klarere Zeichen ihres guten Willens ab- 
geben, z. B. durch die Auflösung der Kominform. Die Bemerkung ist er- 
staunlich und zeigt erneut die Unklarheit über das Wesen des Kommu- 
nismus. Denn es ist durchaus möglich, daß Moskau wirklich diese „Kon- 
zession“ macht und die Welt diesen „Beweis“ des Entgegenkommens ak- 
zeptiert. Daher kann man mit der Entlarvung nicht früh genug kommen. 

Es gibt ja dafür bereits einen Präzedenzfall. Auch die Komintern wurde 
einmal „aufgelöst“, zu einer Zeit, im Höhepunkt des Krieges, als Moskau 
besonders auf den guten Willen des Westens, seine Lieferungen, sein Ver- 
trauen (und seine Leichtgläubigkeit) angewiesen war. Damals setzten sich, 
wie so oft, alle möglichen inkompetenten „Kommentatoren“ in Bewegung 
und wiesen nach, nunmehr habe also Moskau endgültig auf die Weltrevo- 
lution verzichtet. Das war zwar schon ein knappes Jahrzehnt vorher, als 
Trotzki in diesem Sinne Kritik an den Moskauer Machthabern übte und 
die Verfolgung aller Kritiker einsetzte, feierlich festgestellt worden. Aber 
das Gedächtnis der Welt ist kurz. In Wahrheit verhängte man nur einen 
„blackout“ über den bisher sichtbar gebliebenen Teil der Kominternakti- 
vität, deren anderer, illegaler Teil ohnedies den Blicken der Welt ent- 
zogen war, also nach Ansicht aller Vogel-Strauß-Politiker in der Welt 
„nicht existierte“. Man benutzte die Gelegenheit freilich, um diejenigen 
Kominternpolitiker, deren Internationalismus dem jetzt verstorbenen 
Georgier sowieso unheimlich und verdächtig war und zu oft den russischen 
Diktaten widersprach, auszuschalten, den Rest noch mehr der Moskauer 
Kontrolle zu unterwerfen, ihn ganz als Moskauer Fremdenlegion, als 
Agenten, ja als Spionagekolonne zu verwenden, ihn die ganze Verachtung 
wegen Nichtdurchführung der Revolution und Nichtbefolgung des Mos- 
kauer Beispiels fühlen zu lassen. Aber in der „Auflösungskommission“ 
der Komintern, die in Permanenz tagte und sich ihrerseits niemals auflöste, 
saßen dieselben Männer wie vorher in der Exekutive der Komintern. Es 
war ein am Ausland begangener Betrug, der freilich durch zwei Dinge 
erleichtert wurde: die Angriffe der Trotzkisten, daß man auf die interna- 
tionale Arbeit verzichtet habe, schufen ungewollt Moskau ein Alibi in der 
Welt und machten es salonfähig, und die Verwandlung eines zuvor gleich- 
berechtigten Partners, dann eines sich freiwillig unterordnenden Kamera- 
den in einen Lakei leistete der Vorstellung Vorschub, daß sich etwas „ge- 
ändert“ habe. Es hatte sich allerdings etwas geändert: die Einstellung zum 
Internationalismus, die Vorstellung von der Rolle der Sowjetunion, die 
Motivierung des Kampfes, nicht aber das Kampfziel. 
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Als man dann die Kominform schuf, lüftete man einen Teil des „black- 
outs“, ohne ganz zu dem alten Zustand zurückzukehren. Denn einerseits 
war die alte Tarnung zu 100% zu schwierig geworden, anderseits hielt 
man selbst Scheinkonzessionen nunmehr nicht mehr für so nötig, und 
schließlich erschien eine Drohung angebracht. Die Welt, unfähig, sich in 
die „dialektische* Denkmethode hineinzuversetzen (die Verwerfung des 
historischen Materialismus verpflichtet aber noch nicht, die Dialektik bei 
denen zu ignorieren, die sie anwenden), mißverstand die Kominform- 
gründung als einen „Rückfall“. Sie nahm den Schein für das Sein. Sie 
fand sich in der zynischen Zurücknahme einer Scheinkonzession nicht zu- 
recht. Dann aber beruhigte man sich, daß ja die Kominform a) nur in- 
formativen Zwecken diene und b) nur auf einige Staaten beschränkt sei. 
Alles das ging an der Wahrheit vorbei. Faktisch gab es mehrere „Kom- 
informs“, die „nicht dazu gehörenden Parteien“ hatten lediglich andere 
Verbindungen (die Unterordnung unter die russische Partei gehört seit 
1921 zum Programm jeder Kommunistischen Partei), hinter der schein- 
baren „Dezentralisierung“ versteckte sich eine um so gründlichere Kon- 
trolle durch die Moskauer Zentrale (denn vor nichts hat Moskau, neben 
der Möglichkeit der Entwicklung von Kritikern links von den Kommu- 
nisten, mehr Angst als vor Selbstständigkeitsbestrebungen der Kommu- 
nisten gegenüber der Moskauer Hegemonie), und im übrigen ging alles, 
alles unverändert weiter, unbeeinflußt davon, wie viel man der Welt zu 
sehen erlaubte oder vor ihr versteckte. Wenn also jetzt wieder ein „black- 
out“ verhängt werden sollte, würde das nichts ändern. 


Was ist mitder Anwendung der „Dialektik“ in bezug auf den Gedanken 
der Weltrevolution gemeint? Die Kommunisten haben dieses Ziel nie auf- 
gegeben. Diese irrige Meinung entstand, wie bereits angedeutet, 1. weil 
Trotzki Moskau beschuldigte, das Ziel fallen gelassen zu haben, 2. weil 
Trotzki in anderen Feststellungen, nicht nur in bezug auf die „bürokra- 
tische Entartung“ und die „thermidorischen Erscheinungen“, sondern auch 
das Abgleiten in Nationalismus, recht hatte, 3. weil dieser Nationalismus, . 
die Beschränkung auf die inneren Aufbauaufgaben, die Losung des „So- 
zialismus in einem Lande“ dazu zu passen schienen, 4. weil man das 
Empfinden hatte, daß der internationale Impuls für die Weltrevolution 
dahingegangen sei. Trotzki hat ungewollt Moskau damit einen Dienst 
erwiesen, ihm die Verständigung mit einer sich nunmehr beruhigt füh- 
lenden Welt erleichtert und zu der Atempause verholfen, die es suchte. 
Die Welt sah aber nicht, daß Weltrevolution auch anders als international 
fundiert sein könne. Und Trotzki wandte in diesem Falle selbst die dia- 
lektische Methode nicht an. Sonst hätte er erkennen müssen, daß die 
Periode der Selbstbeschränkung, des Sozialismus in einem Lande, des 
Verzichts auf Expansion, nach dem Lenin-Wort „Einen Schritt zurück, 
zwei Schritte vorwärts“ ebenso provisorisch war wie in den 20er Jahren 
die NEP-Konzessionen an Unternehmer, Kulaken, Großhandel und Aus- 
landskapital, und ebenso zeitbedingt wie die später aufgestellte, ebenso 
von einer sich an diese Dialektik nicht gewöhnenden Welt mißverstandene 
Losung der (zeitweiligen) Ko-Existenz der verschiedenen Systeme. Zwar 
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war jetzt die Triebfeder für die Weltrevolution Nationalismus, und man 
dachte nicht mehr, wie Lenin, an eine Sowjetunion, welche die Führung an 
andere Länder, nach dem Sieg der Revolution anderwärts, abzugeben be- 
reit war, nicht einmal mehr an eine Sowjetunion, die primus inter pares 
war, sondern an eine Sowjetunion, die über die Welt regiert, den russischen 
Messianismus mit einem umgebogenen Internationalismus verbindend. 
Aber man stellte das Ziel nur zurück, solange die Welt zu stark, die SU 
unentwickelt, der Kapitalismus in der Phase einer „relativen Stabilisie- 
rung“ war. Das änderte sich 1945. Es war schon so, wie es ein führender 
Kommunist zynisch ausdrückte: „Jetzt sind wir alle ‚Trotzkisten’ (das 
Wort sprach er leise aus, denn es war verpönt); Trotzkis Fehler war ja 
nicht, daß er die Weltrevolution wollte, sondern daß er sie verfrüht woll- 
te, zu einer falschen Zeit, und daß er das damalige Nein mißverstand, daß 
er zwischen diesem unangebrachten Radikalismus und dem entgegenge- 
setzten Extrem der absoluten Verzichtstimmung schwankte und keine 
Disziplin übte. Aber jetzt ist die Zeit reif.“ Das war dialektisch gedacht. 
Diesen Maßstab muß man an alles anlegen. 


Die Russen müssen dynamisch denken. Sie können nicht statisch denken. 
Sie müssen expansiv sein. Mögen sie auch den Marxismus hinsichtlich 
Gleichheit, Internationalismus und Demokratie (denn selbst Marx ver- 
stand unter der Diktatur des Proletariats etwas anderes als diese Despo- 
tie), in bezug auf die Rolle rückständiger Länder, einschließlich der Kolo- 
nien, nach ihren Wünschen umgemodelt haben, sie bleiben marxistisch 
in einigen Leitsätzen: Der Kapitalismus „muß“ zum Kriege führen. Da- 
her besteht nur dann Sicherheit, wenn der Kommunismus die ganze Erde 
beherrscht. Wer diese Basis verläßt, ist nicht mehr Kommunist. Er mag 
einen kleinen oder großen strategischen Rückzug antreten, es wird immer 
der geistige Vorbehalt dabei bleiben, daß man jede Situation ausnutzen, 
das Endziel nicht aus dem Auge zu verlieren hat. So ist bei der Ko-Existenz 
der geistige Vorbehalt: zeitweilig. Und so hat Malenkow der kurzen Per- 
spektive Shdanows die lange Perspektive, die auch Umwege enthält, ge- 
genübergestellt. Aber das bedeutet weder Perspektivlosigkeit noch dau- 
ernde Beschränkung auf die eigene Sphäre. 


Das heißt nicht, daß Verhandlungen sinnlos seien. Man kann ja der 
Gegenseite die Überzeugung beibringen, daß wieder, wie einst, die west- 
liche Welt zu stark, zu stabilisiert sei, als daß man auf dem bisherigen 
Wege fortfahren könne. Dann kann sich das, was im Grunde Ende der 
20er Jahre begann, nochmals wiederholen. Aber das ist nur möglich, wenn 
1. die eine Seite Stärke zeigt, so daß sie wirklich diesen Eindruck zu er- 
zielen vermag, wenn sie an sich glaubt und nicht in einer Mischung aus 
Defaitismus, Angst, schwachen Nerven, innerer Unsicherheit und gegen- 
seitigem Mißtrauen (im eigenen Lager) der anderen Seite die Überzeugung 
gibt, man brauche eigentlich doch nicht auf die kurze Perspektive zu ver- 
zichten, 2. wenn man sich über den geistigen Vorbehalt, die Zeitbedingt- 
heit dieser Kompromisse, die endgültige Zielsetzung im klaren ist. Es 
genügt nicht, sich zu sagen, daß die Zukunft einen nichts angehe, und daß 
man von der Hand in den Mund leben müsse. Wenn Zeit gewonnen ist, 
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ist viel gewonnen. Es gibt ja auch Zersetzungserscheinungen im Ostblock 
und in der UdSSR. Aber Illusionen können nicht die Härte erzeugen, die 
für die Verhandlungen nötig ist. 

Eine dieser Illusionen ist, daß Moskau sich „grundsätzlich geändert“ 
habe. Dafür liegen keine Anzeichen vor. Der Terror gegen die Terroristen 
von gestern zeigt, daß das System wie früher arbeitet. Die „lange Per- 
spektive“ ist so wenig ein Verzicht auf die Weltrevolution wie einst der 
„Sozialismus in einem Lande“. 

Auch in der deutschen Frage wimmelt es von Illusionen. Die Versetzung 
von Ernst Wollweber zu einem selbständigen Staatssekretariat ist sofort 
in einen Verzicht auf seine subversive Tätigkeit umgefälscht worden, und 
selbst die Maßregelung von Franz Dahlem wurde in diesem Sinne ge- 
deutet, obwohl ihm und Wilhelm Koenen doch gerade schlechte Arbeit 
vorgeworfen wurde und die Axen und Seigewasser gewiß rigoroser vor- 
gehen werden. 

Das sind die Probleme Moskaus: die führende Rolle der russischen 
Kommunisten in der faktisch nie aufgelösten Komintern und die füh- 
rende Rolle der SU im Ostblock. Diese Sorge läßt Moskau kürzer treten. 
Moskaus Versöhnlichkeit ist so „ehrlich“, wie diese Sorge ernst ist. Das 
muß man bei den kommenden Verhandlungen im Auge haben. Es erge- 
ben sich daraus viele Perspektiven. 


Mit dem Erdrücken des politischen Lebens im ganzen Lande muß auch das Leben in 
den Sowjets immer mehr erlahmen. Ohne allgemeine Wahlen, ungehemmte Presse- und 
Versammlungsfreiheit, freien Meinungskampf, erstirbt das Leben in jeder öffentlichen 
Institution, wird zu Scheinleben, in dem die Bürokratie allein das tätige Element ist. 
Das öffentliche Leben schläft allmählich ein, einige Dutzend hervorragende Köpfe und 
eine Elite der Arbeiterschaft werden von Zeit zu Zeit zu Versammlungen aufgeboten, 
um den Reden der Führer Beifall zu klatschen, vorgelegten Resolutionen einstimmig 
zuzustimmen; im Grunde also eine Cliquen-Wirtschaft — eine Diktatur allerdings, aber 
nicht eine Diktatur des Proletariats, sondern einer Handvoll Politiker, d. h. Diktatur 
im bürgerlichen Sinne, im Sinne der Jakobiner-Herrschaft. Jedes dauernde Regiment 
des Belagerungszustands führt unweigerlich zur Willkür, und jede Willkür wirkt de- 
pravierend auf die Gesellschaft. Rosa Luxemburg 
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PETER E. PECHEL 


Uniformierte „Lyrik“ in der Sowjetzone 


„Noch nie zuvor haben deutsche Schriftsteller, deren zweites Wort ‚Un- 
abhängigkeit‘ heißt, so lächerlich, bis in die letzte Formulierung und Geste 
hinein, eine Regierungspolitik nachgeäfft, deren Inhalt der Krieg und 
deren Form das schlechte Gewissen ist.“ 

Diese Worte wurden gesprochen von — „Nationalpreisträger“ Stephan 
Hermlin auf dem „III. Deutschen Schriftstellerkongreß“, der im Mai 
des vergangenen Jahres in Leipzig abgehalten wurde. Erstaunlich ehrliche 
Worte eines kommunistischen Schriftstellers, sollte man meinen, denn sie 
treffen genau die Situation der Schriftsteller in der Sowjetzone, nur hatte 
Hermlin seine Worte auf seine „versklavten“ Kollegen in Westdeutsch- 
land gemünzt. Er zeichnete damit, unfreiwillig, dafür um so präziser, die 
Lage, in der sich diejenigen befinden, die sich in der Sowjetzone nicht 
schweigend zurückziehen, sondern am Tanz um das rot drapierte golde- 
ne Kalb teilnehmen. Denn man soll uns nicht damit kommen und sagen, 
die Dichter und Schriftsteller im kommunistischen Machtbereich handelten 
aus Idealismus. Diese Entschuldigung, die eine gewisse Zeit durchaus Gül- 
tigkeit besaß, ist angesichts der jedem offenkundigen Terrorherrschaft 
der Pankower Funktionäre unwirksam geworden. Wenn sich heute in der 
Sowjetzone als „Dichter“ und „Schriftsteller“ gebärdet, hat sich dem Re- 
gime verschrieben. Denn das Regime gewährt ihm seine Pfründe, gewährt 
ihm die bevorzugte Belieferung mit Lebensmitteln und Konsumgütern, 
gewährt ihm Gehälter und Honorare, deren Höhe in keinem Verhältnis 
zum Durchschnittseinkommen der „Werktätigen“ steht, deren „glückli- 
ches Leben“ der „fortschrittliche“ Schriftsteller besingt. Der damalige Kul- 
tusminister der Sowjetzonenrepublik, Paul Wandel, kennzeichnete diese 
Tatsache in seiner Eröffnungsrede zum „III. Deutschen Schriftstellerkon- 
greß“ recht deutlich: 

„Ich möchte mich auf die kurze und einfache Erklärung beschränken: 
In der Deutschen Demokratischen Republik gibt es und wird es keine 
materiellen Sorgen für einen Schriftsteller geben, der sein Werk dem Frie- 
den und dem Wohlergehen des Volkes widmet.“ 

Vom „Parteichinesischen“ ins Deutsche übersetzt, heißt das: nur der 
Schriftsteller, der sich vorbehaltlos der politischen Zielsetzung des kom- 
munistischen Staates unterordnet, wird sein materielles Auskommen ha- 
ben und vom Staate unterstützt werden, er wird aber, um existieren zu 
können, seine Seele verkaufen müssen und sich so zu gebärden haben, wie 
nach Hermlins Meinung die Schriftsteller in Westdeutschland es tun. 
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Diese Situation ist bekannt, und es brauchen nur wenige Worte darüber 
verloren zu werden. Was uns interessiert, das ist die Produktion dieser 
„Dichter“ und „Schriftsteller“, insbesondere ihre Lyrik. 


Es sei vorweggenommen: auch die Lyrik steht, wie jede künstlerische 
Ausdrucksform, unter dem Schlagwort „Sozialistischer Realismus“. Der 
Leser wird vergeblich fragen, was das sei; man weiß es nämlich nicht ge- 
nau. Einer der Kulturfunktionäre der Sowjetzonenrepublik hat diesen 
Begriff einmal folgendermaßen definiert: „Sozialistischer Realismus, da- 
zu gehört als Ausgangspunkt für das dichterische Schaffen die Gestaltung 
des neuen, sozialistischen Lebens, des kämpferischen Optimismus unserer 
werktätigen Menschen, des Kampfes für die Einheit und den Frieden, der 
brüderlichen Verbundenheit mit der Sowjetunion und den Freiheitskämp- 
fern in den imperialistischen Ländern.“ 


Darunter kann man sich noch nicht viel vorstellen. Vielleicht kommen 
wir der Bestimmung dieses Schlagwortes näher, wenn wir vom Gegenteil, 
dem Formalismus, ausgehen. Dieser Begriff ist nachgerade zu einem offi- 
ziellen Schreckgespenst geworden. Auch hier existiert eine Reihe von De- 
finitionen, von denen wir eine herausgreifen wollen: „Formalismus be- 
deutet nicht nur Verleugnung der grundlegenden Bedeutung des Inhalts 
im Kunstwerk; Formalismus bedeutet auch Zerstörung der künstlerischen 
Form und damit Zerstörung der Kunst selbst, Formalismus ist die typische 
Erscheinungsform der künstlerischen Dekadenz des Imperialismus und 
erfüllt eine konkrete Funktion im Interesse des menschheitsfeindlichen 
Imperialismus und seiner Politik der Kriegsbrandstiftung.“ 


Man kann sich schwer etwas hinter diesem Wust von unverdauten Phra- 
sen vorstellen; am ehesten wird einem dieser Begriff klar, wenn man For- 
malismus gleichsetzt mit dem, was die Machthaber des Dritten Reiches 
als „Entartete Kunst“ bezeichneten. Mit dem Schlagwort Formalismus 
wird aber nicht nur die abstrakte Kunst, sondern praktisch alles das abge- 
tan und verurteilt, was das Wesen jeder freien Kunst ausmacht: das stete 
Ringen um die menschliche und künstlerische Aussage — gleich in welcher 
Form sie erfolgt — das fruchtbare Wechselverhältnis zwischen Experiment 
und Tradition, das Suchen des Menschen nach Ergründung der unbewuß- 
ten Sphäre in sich und der Versuch, ihren Inhalt in der Dichtkunst zu er- 
schließen, kurz, alles das, was wir unter freiem künstlerischem Schaffen 
verstehen. 

Das alles ist verboten, wird verfolgt, weil Kunst, gleichgültig, ob es 
sich um Musik, bildende Kunst, Malerei oder Dichtung handelt, Propa- 
ganda zu sein hat, Mittel zur Durchsetzung eines politischen Zwecks, In- 
strument der politischen Führung wie Presse und Rundfunk. So gesehen, 
kommen wir auch dem Begriff „Sozialistischer Realismus“ näher, der die 
Aufgabe hat, „die Menschen im Geiste des Kampfes für ein einheitliches, 
demokratisches, friedliches und unabhängiges Deutschland, für die Erfül- 
lung des Fünfjahresplanes, zum Kampf für den Frieden zu erziehen“. 

Dabei ist diese Wortverbindung eine contradictio in adjecto. Der 
Schriftsteller soll Sozialist sein, das heißt, er hat die Pflicht, die sozialisti- 
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sche Gesellschaft und ihre Erscheinungsformen wie die Wirtschaftspläne, 
die Partei, die führenden Funktionäre in den Himmel zu heben. Er muß 
gleichzeitig alle nicht dieser sozialistischen Gesellschaft Angehörenden - 
ob es sich dabei um diesseits oder jenseits des Eisernen Vorhangs Lebende 
handelt, ist gleichgültig - als Ausbeuter und Kriegsbrandstifter, am besten 
als beides, brandmarken. Dazu gehört zum Beispiel, daß der Dichter ei- 
nen Arbeiter niemals als armseliges, ausgebeutetes Geschöpf schildern 
darf, sondern kraftvoll, optimistisch, stets zu sozialistischen Wettbewer- 
ben aufgelegt, zur Erfüllung des Solls und zum Eingehen von Selbst- 
verpflichtungen bereit darzustellen hat. Ist der Dichter solcherart Sozialist, 
so ist es ihm zwangsläufig nicht möglich, Realist zu sein, da er die sozia- 
listische Gegenwart schwerlich realistisch schildern kann, ohne mit dem 
Staatssicherheitsdienst in Berührung zu kommen. So ist er gezwungen, 
fortgesetzt Wechsel auf die Zukunft auszustellen. Denn die Gegenwart 
hat mit dem Sozialismus, den er besingt, nur sehr bedingt etwas zu tun. 
Der Dichter, der sich der vorgeschriebenen Methode des „Sozialistischen 
Realismus“ verschrieben hat, sitzt also von vornherein in einer Zwick- 
mühle. So ist das Schlagwort „Sozialistischer Realismus“ Dogma und 
Drohung zugleich. Es zwingt den Schriftsteller, mit jeder Zeile zu lügen, 
weil er anders dem alleinigen Zweck seines Schaffens, der Unterstützung 
der Politik des totalitären Staates, nicht dienen kann. 


Bevor wir uns mit der Produktion der in eine politische Zwangsjacke 
gepreßten Lyriker der Sowjetzone befassen, noch ein Wort zur Themen- 
wahl. Während die Bestandteile der kommunistischen Lyrik durch das, 
was unter dem Begriff „Sozialistischer Realismus“ zu verstehen ist, fest- 
gelegt sind, hat der Schriftsteller die allerdings recht beschränkte Frei- 
heit, sein Gebräu so zu mischen, wie er es für richtig hält. Dabei ist er aber 
an die Behandlung bestimmter Themen gebunden, die sich wiederum 
nach den jeweiligen Schwerpunkten der kommunistischen Propaganda 
richten. Der Dichter ist also, genau wie der Funktionär, an die sogenannte 
Parteilinie gebunden, er ist wie jener gezwungen, diese Linie richtig zu 
interpretieren. Von der Richtigkeit der Interpretation hängt nicht nur 
die Größe des ihm vom Staat zubemessenen Brotkorbs ab, sondern unter 
Umständen auch sein Leben. Deshalb wird er sich im eigenen Interesse 
nur mit den von der Partei gewünschten "Themen befassen. Einen breiten 
Raum nehmen, gemäß der marxistisch-leninistisch-stalinistischen Pseudo- 
wissenschaft, nach welcher Kunst und Literatur nur Überbau der jeweili- 
gen ökonomischen Situation sind, volkswirtschaftliche Themen ein, also 
Verherrlichungen der Wirtschaftspläne, der einzelnen Zweige und Berufe 
der Wirtschaft unter Betonung der besonderen gesellschaftlichen Verhält- 
nisse in der kommunistischen Wirtschaft. 

Dabei stand bisher über allem der Fünfjahresplan, kurz „der Plan“ ge- 
nannt. Juriz Brezan weiß im FDJ-Zentralorgan „Junge Welt“ folgendes 
über ihn zu berichten: 


Er nahm mir den Morgenmehlsuppenteller vom Tisch 
und entschädigte mich mit knusprigen Brötchen, 
er machte die Kohlroulade zur echten 
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N: 


und Heringssalat aus wirklichem Hering 

und kaufte mir ein Radio ein. 

Schließlich, als die HO gerade die Weinpreise senkte, 
saß er mit mir am Tisch: 

Wir ließen den schmerzlich so lange entbehrten 
goldenen Tropfen genüßlich rollen im Munde. 
Er erzählte mir viel von sich 

und ich erkannte: sein Ziel 

heißt bessers Leben für mich. 

Ich gab ihm die Hand, 

wir tranken uns zu 

und tranken aufs Du! 

Seitdem, wenn ich durch die Straßen gehe 

und etwas Neues, Schön’res sehe, 

weiß ich stolz darauf: 

Das hat mein Freund getan, 

mein Freund, der Plan. 


Juriz Brezan steht als einer der linientreuesten Lyriker auf gutem Fuße 
mit dem Plan, zumindest was die Versorgung seiner Person betrifft. Inso- 
fern mag die Schilderung der ihm von seinem Freunde bescherten Gaben 
realistisch sein. Leider trifft aber seine reichlich primitive Lobeshymne 
auf den größten Teil der mitteldeutschen Bevölkerung, die unendlich ge- 
rade unter den chaotischen Auswirkungen der Planwirtschaft zu leiden 
hat, nicht zu. 

Zu den ökonomischen Themen gehört auch der Wohnungsbau, im Par- 
teiorgan „sozialistischer Aufbau“ genannt, dessen Ergebnisse allerdings, 
gemessen am Wohnungbau in der Bundesrepublik, recht betrüblich sind. 
Trotzdem Grund genug, den Aufbau zu besingen und ihn um der größeren 
Zugkraft mit etwas Liebe, mit linientreuer Liebe natürlich, die den Ver- 
zicht auf die persönliche Bindung zugunsten des sozialistischen Aufbaues 
zum Inhalt hat, zu verzuckern. Dabei müssen wir etwas einfügen: Die 
kommunistische Lyrik kennt keine Themen, die ausschließlich der privaten 
Sphäre der menschlichen Affekte und Empfindungen entstammen. So wird 
zum Beispiel nie die Liebe an sich, sondern immer nur die typische Liebe 
des Traktoristen, des Hochofenarbeiters oder des Volkspolizisten geschil- 
dert. Auch bei anderen menschlichen Gefühlsregungen wird so verfah- 
ren. Bezeichnend für diese Geisteshaltung sind die Worte eines Vertreters 
des sowjetzonalen Aufbau-Verlags anläßlich einer Lesung des sowjeti- 
schen Lyrikers Stephan Kustow: „Wir sind froh, daß die kämpferischen 
Autoren der großen befreundeten Sowjetunion mit jugendlichem Elan die 
schwülstigen Ergüsse westlicher Dekadenz hinweggefegt haben. So fragt 
Kustow die Geliebte nicht nach süßlichen Beteuerungen ihrer Leidenschaft, 
sondern nüchtern und dem Gebot der harten Zeit folgend nach ihrem in- 
dustriellen Ausstoß.“ 

Diese Worte, so unwahrscheinlich sie auf uns wirken, sind tatsächlich 
gefallen. Der sie sprach, ist den Lesern der „Deutschen Rundschau“ kein 
Unbekannter, es war Wolfgang Harich. Sehen wir uns nun einmal die 
Liebeslyrik an, die auf dem industriellen Ausstoß basiert, zum Beispiel 
das folgende Trostgedicht für räumlich getrennte Aktivistenpaare, das 
sogar vertont wurde: 


699 


Meinen Schatz lobt alle Welt, 
keinen so wie ihn, 

war in Sosa auch dabei, 

jetzt baut er Berlin. 

Dresden, Hamburg warten schon, 
hol’ ich ihn zurück? 

Nein, mein Schatz, der Maurersohn 
baut die Republik. 


Ergänzend dazu muß man allerdings wissen, daß der zitierte Ort Sosa 
im Uranbergbaugebiet bei Aue in Sachsen liegt, und daß der Maurersohn 
vermutlich Unterkünfte für die dort lebenden Zwangsarbeiter oder Ka- 
sernen für ihre Volkspolizeibewachung gebaut hat. Trotzdem schrieb die 
kommunistische Berliner Zeitung, als sie das Gedicht veröffentlichte: „Wir 
finden, daraus spricht echtes Empfinden. Diese Verse drücken die Lebens- 
freude aus, die unsere Jugend besitzt.“ Daß wir eine etwas andere Auffas- 
sung von Lebensfreude haben, liegt natürlich an unserer fornualistischen 
westlichen Dekadenz. 

Perlon ist uns im „kapitalistischen Westen“ eigentlich nur als zarte Zier- 
de weiblicher Beine bekannt. Daß die Perlonproduktion ein Teil des kom- 
munistischen „Friedenskampfes“ ist, dies zu entdecken, blieb dem „Laien- 
schriftstellerkollektiv“ des „Kunstfaserwerks Wilhelm Pieck“ in der SED- 
Zeitung „Volkswacht“ vom 20. März 1953 vorbehalten: 


Die Schnitzel, geschmolzen zu flüssigem Brei, 
Gebären den dampfenden Faden, 

der läuft am kühlen Luftzug vorbei. 

Die Forscher und Meister beraten .. 


Die Frauen, die älter’'n und jungen, 

sie lassen die schaffenden Hände nicht ruh’n, 
bis ihren Sieg sie errungen. 

Die Kisten voll Seide verlassen das Haus. 
Ihr Weg ist weit und verschieden. 

Sie tragen den Ruf in die Welt hinaus. 

Das Ziel unsrer Arbeit heißt: Frieden. 


Wie glücklich mag das Laienschriftstellerkollektiv gewesen sein, als sich 
Perlon schließlich doch auf „Frieden“ reimte, auch wenn es bis dahin eine 
beschwerliche Reise zurückzulegen galt. 

Nun zur Landwirtschaft. Auch hier bietet sich ein weites Feld für die 
sozialistischen Realisten. So wurde bis vor kurzem die Kollektivierung 
des bäuerlichen Besitzes propagandistisch stark herausgestellt. Natürlich 
meldeten sich die eifrigen Poeten des Systems zu Wort. In gewisser Weise 
klingen diese Gedichte an uns allen noch bekannte Blut- und Bodenmach- 
werke an, nur wird, gemäß den Kollektivierungstendenzen, stärker als 
im Dritten Reich das planwirtschaftliche und technische Element betont - 
gewissermaßen eine motorisierte Bluboromantik mit kollektivistischem 
Einschlag. Beginnen wir mit einer im Heft 10/1952 des „Aufbau“, der Mo- 
natsschrift des sog. „Kulturbundes zur demokratischen Erneuerung 
Deutschlands“ erschienenen „Ode an eine Heldin der Arbeit“. Diese Hel- 
din ist eine sowjetische Musterkolchosbäuerin, die sich anscheinend sehr 
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Sr mit den Zuchttheorien des sowjetischen Forschers Lyssenko be- 
aßt hat: 


Genosse Lyssenko wendet sich an Dich, 

Olga Iwanowna, ukrainische Bäuerin ... 

Genosse Lyssenko trägt die Kampflinie ein 

an der Front der Biologie. 

Dem Bauern reicht er den Schlüssel zu den Pistillen 
und den Sesam des Saatguts. 

Sie können den Ertrag der Quellen vermehren, 
die Natur verändern, die Zukunft zur Reife bringen. 
Und du kennst, Olga Iwanowna, 

die Kühe von Kostroma mit verdreifachtem Euter. 
Das Gras wird in ihnen von neuem Zärtlichkeit. 
Sie wandeln die Milch der Welt 

in Träume für alle Kinder... . 


Und da behaupten wir noch, unter dem sowjetischen System seien 
der dichterischen Freiheit Grenzen gesetzt. Jedenfalls, was das Fassungs- 
vermögen der Kuheuter betrifft, sind dem „sozialistischen Realismus“ kei- 
ne Schranken auferlegt. 

Was wären die Kolchosen ohne die Traktoristen? Sie sind die neuen 
Helden der Landwirtschaft,“ und von ihnen handeln die beiden folgenden 
Gedichte: 


Wer ist überall der Erste? 

Das ist Fritz, der Traktorist. 
Nun weiß jedes Kind im Dorfe, 
daß er’s auch bei Gretel ist. 


Das ist kommunistische Logik: weil Fritz so tüchtig ist, kann er auch 
das Herz der Dorfschönen erobern. 


Charakteristisch für die Dichtung, die sich mit den in der Sowjetzone 
neu entstehenden Produktionsgenossenschaften, der deutschen Form der 
sowjetischen Kolchosen, beschäftigt, ist folgende „Ode an eine Kolchos- 
bäuerin“, veröffentlicht am 21. Februar 1953 in der Neubrandenburger 
SED-Zeitung „Freie Erde“: 


Dein Haar ist wie Getreide unter'm Wind, 
Dein Auge spiegelt hell das weite Land, 

ein Strauß von Blüten ruht in Deiner Hand, 
im Gras, zu Deinen Füßen spielt ein Kind, 
und zwanglos fröhlich strahlt Dein Angesicht 
und keine Lebensfurcht verbirgt Dein Mund. 
So, wie Du dastehst, eins mit Deinem Grund, 
gebräunt von herber Luft und Sonnenlicht, 
wirst Du zum Bild, das man in Ehrfurcht schaut, 
indes sich Hoffnung in das Herz ergießt, 

das sich dem großen Leben frei erschließt 

ganz wie am Hochzeitstag die junge Braut. 


Blut und Boden in Reinkultur! Pikant ist dabei die Zeile „eins mit dei- 
nem Grund“, denn die Besonderheit der Kolchosbauern besteht ja gerade 
darin, daß sie keinerlei Verfügungsrecht mehr über eigenen Grund und 
Boden besitzen. Doch über solche Kleinigkeiten sind unsere fortschrittli- 
chen Lyriker erhaben. Die stalinistische Theorie behauptet ja doch gerade, 
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daß erst durch die Vergesellschaftung und die Überführung des Privat- 
eigentums in Gemeineigentum echtes Privateigentum entstanden sei. Diese 
Theorie kommt in folgendem Gedicht zum Ausdruck: 

Ist der Arbeitsplatz Dein eigen 

ist die Arbeit keine Last. 

Den Genossen sollst Du zeigen 

was Du auf dem Kasten hast. 

Wem aber dies alles zu verdanken ist, das sagt ein Wiegenlied, dessen 
Rezitation vom Volksbildungsministerium der Sowjetzone für alle Schul- 
weihnachtsfeiern des vergangenen Jahres vorgeschrieben wurde: 

Schlafe, kleiner wilder Knabe, 
schließe Dein Äuglein zu. 
Träum’ von einer roten Fahne, 
Fahnenträger, das bist Du. 
Träum’ von einem weiten Lande, 
viele rote Fahnen weh’n. 
Schiffe liegen dort am Strande 
schnell bereit, in See zu geh’n. 
Bringen Butter, Erz, Traktoren, 
bringen sie für Dich und mich. 
Neue Freundschaft ist geboren, 
siegte über Tod und Krieg. 
Dieses dank’ dem weisen Stalin, 
der in Liebe Tag und Nacht, 
immer denkend, immer sorgend, 
auch Dein junges Glück bewacht. 


Wohlgemerkt, es handelte sich hierbei um ein Wiegenlied. Damit sind 
wir bei einer anderen Themengruppe angelangt, bei jenen Gedichten, die 
vornehmlich der Lobpreisung der kommunistischen Partei, ihrer Führer 
und der Sowjetunion gewidmet sind. Hier ist es vor allem der mit beispiel- 
losem Byzantinismus betriebene Personenkult, der uns unfaßlich, ja 
widerlich berührt. Objekt Nummer Eins dieses Kults war bisher Stalin — 
wer jetzt an seine Stelle treten wird, ist noch fraglich. Es dürfte sich als 
etwas schwierig erweisen, an die Stelle der lyrischen Verherrlichung Sta- 
lins die Lobpreisung der jetzt regierenden Troika Malenkow, Beria und 
Molotow zu setzen. Ist es schon ein rein formales Problem, diese drei Na- 
men in einer Zeile unterzubringen, so kommt als weitere schicksalsschwere 
Frage für den Lyriker hinzu, daß man nicht weiß, wer von diesen drei 
Diadochen in den nächsten Jahren das Rennen um die Macht gewinnen 
wird. Deshalb werden sich wohl die meisten weiter auf die Verherrlichung 
der Taten von Nummer Eins beschränken, einfach darum, weil dies der 
sicherste Weg ist, um auf der Parteilinie zu bleiben. 

Ein anderer Ausweg aus diesem Dilemma bietet sich natürlich in der 
Verherrlichung der kommunistischen Ideologie und ihrer Trägerin, der 
Partei. So besingt Bernhard Seeger den 35. Jahrestag der Oktoberrevolu- 
tion in der „Täglichen Rundschau“ vom 7. November 1952: 

Kumpel von Zwickau, heut’ könnt ihr feiern, 
feiert, ihr Bauherrn der Stalinallee. 


Ostwind verjagt die Wolken am Himmel, 
und in der Sonne hält sich kein Schnee. 
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Fürstenberg baut und heizt seine Öfen, 

Erze der Freundschaft werden nicht knapp, 

preßt eure Wangen fest an die Waffen 

Volkspolizisten — und dann feuert ab! 

Schreitet noch stolzer, Mansfelder Mannen, 

weit strahlt das Frührot, der Morgen ist klar. 
Roter Oktober treibt seine Blüten. 

Ruhm sei dem großen, dem siebzehnten Jahr. 


_ Aber das ist nicht die einzige Blüte, die der rote Oktober treibt. Hier 
eine Stilblüte von Max Zimmering, veröffentlicht anläßlich der 2. SED- 
Parteikonferenz im vergangenen Jahr im FD J-Zentralorgan „Junge Welt“: 

Das Wort „Partei“, zwei Silben nur, 

doch welche Kraft liegt in dem Wort verborgen, 
es ist mit uns, wenn wir am frühen Morgen 

zur Arbeit geh'n. Es ist der große Schwur, 

den wir getan, weil wir den Weg erkannten, 
der Marx, Engels, Lenin, Stalin heißt. 

Partei, in der wir unsre Heimat fanden, 

Du Summe alles Wissens, Du Partei, 

bist deiner Menschen Lehrer, Muttter, Vater, 
bist der Motor zur Tat und bist Berater, 

du machst den Weg zum Reich der Freiheit frei. 

Mehr kann man eigentlich nicht verlangen. Das eine ist sicher: wenn der 
Genosse Zimmering weiter in dieser Tonart fortfährt, wird er es sicher 
noch zu hohen Ehren bringen. 

Doch nun zum Stalin-Kult. Was hier an lyrischem Schaffen geleistet 
wird, stellt wohl das Geschmackloseste dar, das je in deutscher Sprache 
zu Papier gebracht wurde. Viele von uns erinnern sich noch an Herrn 
Anacker und die anderen Hofdichter Hitlers. Diese uns damals wie heute 
unerträglichen Verseschmiede waren Waisenknaben gegen ihre Kollegen 
im Östen. 

Ein Beispiel dafür, wie bewußt eine gewisse Gottähnlichkeit Stalins 
konstruiert wird, und wie man sich nicht scheut, dabei auf christliche Sym- 
bole zurückzugreifen, zeigt das folgende Weihnachtsgedicht einer gewissen 
Elfriede Mund, veröffentlicht in der SED-Zeitung „Das Volk“ vom 24. 
Dezember 1952. Man muß dazu wissen, daß Stalins Geburtstag auf den 
21. Dezember fiel. Es bestand deshalb schon immer die Tendenz, das Weih- 
nachtsfest mit der Stalin-Geburtstagsfeier zu verbinden und so das christ- 
liche Fest allmählich, zumindest im Bewußtsein der Kinder, zu verdrängen 
und schließlich ganz zu ersetzen. Nach einer einleitenden Erwähnung der 
Geburt Christi, die allerdings insofern schon ıideologisch gefärbt wieder- 
gegeben wird, als diesmal der böse Imperialist Herodes (schade, daß er 
beim besten Willen kein Amerikaner sein konnte) die armen Werktätigen 
Joseph und Maria ohne Rücksicht auf Schnee und Eis zur Volkszählung 
treibt, fährt die Verfasserin dieses Machwerks fort: 

Und wieder Weihnachten — 

Es pfeift der Wind über Rußlands gewaltige Weiten. 
In dürftiger Hütte in Lumpen ein Kind 

und ein junges Weib. Und die Zaren sind 

jetzt Herrscher über die Zeiten. 
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Und über der Hütte ein Stern und ein Lied 

und nach Frieden die Sehnsucht noch immer 
Doch das Kind in der Hütte von Gori riet 

mit Fünfzehn: Die Faust in die Höhe! Das zieht 
und das Zarenreich fiel in Trümmer. 


Stalin als Nachfolger Christi — die Legende ist fertig. Da kann es gar 
nicht mehr Wunder nehmen, wenn folgende Hymne auf Stalin gedichtet 
wird: 

Du hast 70 Millionen Lichtjahre gelebt, 

Für Dich gibt es den Tod nicht, Du lebst auf ewig; 

Die Atomenergie ist ein Kinderspielzeug, verglichen mit Dir, 

Deine Kraft wird den eisigen Pol in warme Flüsse verwandeln, 

Du wirst diese Welt ewig fruchtbar und die Menschheit ewig glücklich 
machen. 


Gegenüber dieser Hymne wirkt die nächste Huldigung, die der Verfas- 
ser in ein etwas persönliches Gewand gekleidet hat, direkt bescheiden: 


Du sprachst von Eurem Sieg 

und daß wir leben werden. 

Du sprachst wahr: Wir leben, weil Ihr gesiegt. 

Sieh, Josef Wissarionowitsch — 

darum lachen Dir heute unsere Lieder zu, 

unsere Grüße und unsere Wünsche: 

Daß Deine kurze Pfeife Dir noch lange schmecke — 
daß Dein Volk täglich höher zur Sonne sich recke. 


Nun, der fromme Wunsch hat Stalin nicht viel geholfen. Drei Wochen 
nach Veröffentlichung dieses Gedichtes in der Ostberliner „National-Zei- 
tung“ starb er. Doch Stalin war kaum tot, da hatte Johannes R. Becher, 
der Kulturpapst der Sowjetzonenrepublik, auch schon sein Sprüchlein 
parat: 

Als es geschah an jenem zweiten März, 

daß leiser, immer ferner schlug sein Herz, 
da war ein Schweigen wieder und ein Weinen, 
um Stalins Leben bangten all die Seinen. 
Und als verhaucht sein letzter Atemzug, 

da hielt die Taube ein auf ihrem Flug 

und legte einen goldnen Ölzweig nieder. 

Die Völker sangen alle stille Lieder. 

Den Namen Stalin trägt die neue Zeit. 

Lenin — Stalin sind Glücksunendlichkeit. 
Begleitet Stalin vor die Rote Mauer! 

Erhebt Euch in der Größe Eurer Trauer! 
Seht! Über Stalins Grab die Taube kreist, 

denn Stalin: Freiheit — Stalin: Frieden heißt. 
Und aller Ruhm der Welt wird Stalin heißen, 
laßt uns den Ewig-Lebenden lobpreisen. 


Derselbe Johannes R. Becher schrieb einmal in seinem inzwischen ver- 
öffentlichten Tagebuch des Jahres 1950: „Schreibt gute Gedichte, auch das 
trägt bei zu einer Wiedervereinigung Deutschlands und zur Erhaltung 
des Friedens. Aber nochmals: Gute Gedichte, damit kein Mißverständnis 
entsteht, ‚gute‘.“ Armer Frieden, arme Wiedervereinigung — wie schlecht 
muß es nach dieser Probe Becherscher Lyrik darum bestellt sein, wollte 
man seine Theorie bejahen. 
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Bezeichnend für die bewußte Förderung der Legende von der Allgegen- 
wärtigkeit und Gottähnlichkeit Stalins ist auch das folgende von Hans 


Lorbeer nach dem Tode des sowjetischen Diktators veröffentlichte Ge- 
dicht „Stalin lebt“: 


Im Traktor lebt er und im großen Feld, 

das sich schier endlos zwischen Dörfern dehnt, 
das er zur reichsten, schönsten Mahd bestellt, 
nach der sich jeder neue Bauer sehnt. 

Er lebt im Buche höchster Wissenschaft, 

im Hörsaal und in der Gelehrten Wort. 

Er lebt in der Partei, ist ihre Kraft, 

als ew’ger Auftrag lebt er in ihr fort. 

Das Herz des großen Stalin schlägt nicht mehr... 
Schämt Euch der Tränen nicht, — ein Vater ging! 
Uns allen ist das Herz unsagbar schwer, 

weil es mit aller Liebe an ihm hing. 

Doch sein Vermächtnis heißt uns: Stark zu sein! 
Zeigt allen Gaunern der vermorschten Welt, 
die hämisch schrein, wir stünden nun allein: 

Er steht im Heere, das er aufgestellt! 

Die letzten Zeilen sind eigentlich schon recht deutlich und zeigen, wo 
das wirkliche Vermächtnis Stalins, so wie es seine Gefolgsleute auffassen, 
liegt. Zum Abschluß dieses dem Gedenken Stalins gewidmeten Schaffens 
ein Gedicht des Nationalpreisträgers Kurt Bartel, genannt Kuba: 

Gesiegt! Und alles, alles ist vollbracht, 

er ruht! Die Millionen sind die Seinen, 

Sein Lächeln leuchtet uns auch diese Nacht. 

Er hat uns arme Leute reich gemacht. 

Wir aber weinen. 

Wir wissen freilich, daß wir unbesiegbar sind. 

Wir trinken seine Lehren wie den reinen 

kristallnen Wein Grusiniens. Wie den Wind - 

Wir wissen freilich, daß wir unbesiegbar sind. 

Wir aber weinen. 

Gesiegt! Der Schwur an Lenins Bahre ward erfüllt. 
Vollbracht! Er gab uns noch ein Buch voll guter Lehren. 
Die Fahnen neigen sich, in Flor gehüllt. 

Wir schwör'n, Genosse Stalin! Unser Schwur wird treu erfüllt. 
In Ehren! 


Und wie heißt dieser Schwur? Er ist klar und eindeutig und lautet im 
offiziellen Partei-Jargon: „Bereit zur Verteidigung des Friedens — mit 
der Waffe in der Hand.“ Er wird von den mit Karabinern ausgerüsteten 
Jungen und Mädchen der FDJ ebenso geleistet wie von den Volkspoli- 
zisten und Volkspolizistinnen. Auch die Schriftsteller können sich davon 
nicht ausschließen. So erklärten sie in einem am Schluß des vorjährigen 
Schriftsteller-Kongresses in Leipzig veröffentlichten Manifest, das die 
ideologische Marschlinie für Schriftsteller und Dichter enthielt, unter an- 
derem: „Wir deutschen Schriftsteller erklären feierlich: Falls der imperia- 
listische Feind uns dazu zwingt, die deutsche Erde, die Errungenschaften 
unseres Volkes, unsere Deutsche Demokratische Republik zu verteidigen, 
sind wir bereit, neben der Feder auch das Gewehr zu führen und unser 
Blut nicht zu schonen...“ 


Deutsche Rundschau 7. 3 705 


Nun, vorläufig brauchen die neuen Helden nur ihre Federn nicht zu 
schonen. Und hier gehen sie kräftig ran an den Feind. Die seit einem Jahr 
betriebene Propagierung der bis jetzt noch schamhaft „Kasernierte Volks- 
polizei“ genannten Armee der Sowjetzonenrepublik hat natürlich auch 
die Lyriker nicht ruhen lassen. Sie faßten Tritt - auf Vordermann waren 
sie ja schon gebracht - und produzierten eine Art Wehrlyrik, die höchst 
unangenehm an gewisse Produkte jüngst vergangener Zeiten erinnert. 
Hier trägt Kurt Bartel die Fahne voran und bläst die Kubatöne: 


Tapfer lacht die junge Garde, 
wacht die junge Garde, 
wird nicht fragen, 

schlagen wird sie ihre Feinde, 
wagen sie und greifen an. 
Hurra! 


Hurra, wir sind wieder einmal soweit. Und was haben die Lyriker der 
FDJ zur Aufrüstung zu sagen, der FD], die das Hauptkontingent an Re- 
kruten zu stellen hat: 


Ja, bei dem Kasernenleben, 
käm mein Körper stark ins Beben, 
was soll da nun wer’n? 
Gerhard, überlege Dir, 

bist Du wirklich nicht dafür 
willst Du etwa sterben? 

Viele dachten so wie Du, 
überlegten sich’s im Nu, 

steh’n heute ihren Mann 
Unsre Vopo kämpft für Frieden, 
Aggressor’n wer’n wir besiegen, 


schließ auch Du Dich an. 

Einem in derart formvollendetem Deutsch vorgetragenen Appell kann 
sich Gerhard natürlich kaum verschließen, denn sterben will er ja nicht. 
Und so nimmt er Abschied von seiner Geliebten. Sie ist natürlich eine Ge- 
liebte „neuen Typus“ — die nicht als zitternde junge Frau ihren Krieger ins 
Morgenrot ziehen läßt, sondern ideologisch einwandfrei zum Gewehr 
greift und sich als Flintenweib betätigt, wie das folgende, von Armin Mül- 
ler verfaßte und im FDJ-Zentralorgan vom 29. September 1952 veröf- 
fentlichte, „Gewehre junger Liebe“ überschriebene Gedicht zeigt: 


Ich sah, Dir rann eine Träne herab. 

Du nahmst das Gewehr an die Wange: 

ein Grashalm wischte die Träne Dir ab, 
Geliebte, Du zieltest nicht lange. 

Ich hab Dich nicht nach der Träne gefragt, 
auch Du hast darüber geschwiegen; 

doch wird, wenn der Feind seinen Überfall wagt, 
auch Dein Gewehr ihn besiegen. 

Du liebst das Land, Deinen Jungen und mic, 
den Frieden der blühenden Erde 

drum küßt Du mich, Deinen Liebsten, weil ich 
Soldat unserer Volksarmee werde. 


Auf „Parteichinesisch“ sagt man dazu „Liebe neuen Typus“. Wir kön- 
nen uns jeden Kommentar sparen, es sei lediglich registriert, daß die 
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Lyriker der Sowjetzone die deutsche Dichtung um ein neues klassisches 
Liebespaar bereichert haben: den Vopo und das Flintenmädchen. 

Zum Abschluß noch ein Gedicht, das sich mit der deutschen Einheit, in 
kommunistischer Sicht natürlich, beschäftigt. Es handelt sich dabei um ein 
Geburtstagsgedicht für Wilhelm Pieck, den Präsidenten der Sowjetzonen- 
republik: 

Laßt uns alle dankbar preisen 
unsern Landesvater Pieck, 

er will uns den Weg ja weisen 
zum ersehnten Friedenssieg. 

Unsern Osten mit dem Westen 
hätte Pieck schon längst vereint, 
doch zum Schmerz für ihn, den Besten, 
hat den Vorschlag Heuß verneint. 
Unser Deutschland Pieck umjubelt 
heut an seinem Ehrentag, 

doch am liebsten ihn umjubelt 
unsre Jugend - ohne Frag. 

Lieber Gott, woll’ uns erhalten 
unsern Pieck noch viele Jahr, 
lasse gnädig Frieden walten 

rings um Deutschland immerdar. 


Ja, zum Schmerz für Pieck, den Besten, blieb uns diese Art Lyrik bisher 
erspart. Daß in diesem Gedicht der liebe Gott angerufen wird, entbehrt 
nicht einer gewissen unfreiwilligen Komik. Der Einfall kann den Verfas- 
ser unter Umständen noch einmal teuer zu stehen kommen, da es sich beim 
lieben Gott um ein typisch kapitalistisches Überbleibsel handelt, das nichts 
mit dem geforderten „sozialistischen Realismus“ zu tun hat. 

Damit sind wir am Ende unseres kurzen und sehr unvollständigen Spa- 
zierganges durch den Blütengarten kommunistischer Lyrik. Man kann 
über die hier veröffentlichten Gedichte lachen und den Kopf schütteln, 
man kann die primitiven Verse, das unartikulierte Gestammel dieser so- 
genannten Dichter belächeln — gewiß. Man kann sagen, was geht es uns 
an, was diese Leute schreiben. Viele werden so reagieren. Aber ist es nicht 
eher zum Weinen, daß solche Machwerke heute in einem Teile Deutsch- 
lands als Lyrik, als dichterisches Schaffen bezeichnet werden? Daß schon 
wieder, knapp acht Jahre nach dem Ende des Tausendjährigen Reiches, 
Menschen sich unter dem Gewaltregime eines totalitären Staates in einer 
derart schamlosen Weise selbst prostituieren müssen — und es tun? Daß 
wieder einmal in Deutschland die Dichtkunst zur Dirne der Politik her- 
abgewürdigt wird? Diese Art „Lyrik“ ist leider - auch wenn wir ihr nicht 
das Prädikat „Lyrik“ zubilligen — eine Erscheinung unserer Zeit. Sie ist 
Ausdruck der Situation des Geistes und der „Kultura“ im sowjetischen 
Machtbereich, zu dem heute ein großer Teil Deutschlands und achtzehn 
Millionen Deutsche gehören. Sie ist Ausdruck des unmenschlichen Sy- 
stems, dem unsere mitteldeutschen Landsleute mehr oder weniger wehr- 
los unterworfen sind. Das muß man sich beim Lesen dieser „Werke“ vor 
Augen halten, denn - ob man über sie lächelt und sie mit einer Hand- 
bewegung abtut — auch sie zeigen ein Teilbild des Prozesses, dem Mittel- 
deutschland durch die Sowjets unterworfen wird. 
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EUGEN STAMM 


Scheinbare und wirkliche Wirklichkeit in der Sowjetzone 


Kein ernstzunehmender Mensch in der Sowjetzone selbst, in der Bundes- 
“ republik oder sonstwo in der nichtzensierten Welt glaubt heute noch, daß 
das Bild, welches die Stalinisten in der „Deutschen Demokratischen Repu- 
blik“ von ihrem Staat und von ihrer Gesellschaft zeichnen, der Wirklich- 
keit entspricht. Dagegen ist naturgemäß ein jeder leicht geneigt, jenes Bild, 
welches er sich aus mehr oder weniger zuverlässigen Informationen und 
aus eigenen Wünschen erstellt, für das wirkliche zu halten. In beiden Fäl- 
len liegt ein Irrtum vor. Und die Wahrheit liegt ausnahmsweise einmal 
nicht in der Mitte, sondern auf einer ganz anderen Ebene. Der erste Irr- 
tum — da es sich um eine bewußte Irreführung handelt, ist es kein echter 
Irrtum mit dem Anspruch der Entschuldbarkeit - ist hier nicht zu wider- 
legen. Er widerlegt sich in den Fakten täglich von selbst. Der zweite Irr- 
tum ist der gefährlichere, weil er eigene Illusionen erhält und bei anderen 
welche hervorbringt. Die in ihm befangen sind, gehen, bewußt oder un- 
bewußt, immer noch von der Vorstellung aus, an irgendeinem Tage X 
werde plötzlich aus Gründen, die man heute noch nicht nennen kann (und 
auch nicht nennen zu können braucht), alles wieder so sein wie einst. Ge- 
wiß, verschiedene Übergangsregelungen werden erforderlich sein, aber im 
Prinzip machen wir eben dort weiter, wo wir 1945, gegen unseren Wil- 
len, aufgehört haben... 

Diese Vorstellung zu nähren und bei anderen zu dulden, würde nicht 
nur unrealistisch, sondern auch politisch unklug sein. Damit würde prak- 
tisch das Vorhandensein einer unerhört tiefen nationalen und sozialen 
Krise geleugnet werden. Für später wären Enttäuschungen die unvermeid- 
liche Folge, und es würde dadurch mit Sicherheit entstehen, was wir heute 
mit allen Mitteln zu bekämpfen suchen: eine Spaltung Deutschlands im 
Denken und Fühlen. 

Versuchen wir, um die dritte Wirklichkeit, die „wirkliche Wirklichkeit“ 
herauszufinden, die beiden irrtümlichen Wirklichkeiten zunächst abzu- 
grenzen. Die erste ist die in Gesetzen und Verordnungen, in programma- 
tischen Erklärungen vor großer Öffentlichkeit und in den „positiven“ 
Handlungen der Stalinisten zum Ausdruck gebrachte, von uns als Sowje- 
tisierung, von den SED-Propagandisten bisher als Aufbau des Sozialismus 
bezeichnete Propaganda-Wirklichkeit. Sie hat immerhin soviel Realität, 
daß in ihr die zur Durchsetzung der parteiamtlichen Ziele erforderlichen 
Zwangsmaßnahmen offen zugegeben werden. In dieser Hinsicht ist mit 
fortschreitender Bolschewisierung der Zone eine wachsende Offenheit fest- 
zustellen. Andrerseits schwebt die alte marxistische Ideologie mit ihrem 
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Massenanziehungsmittel, der versprochenen Seligkeit auf Erden, nur noch 
als blasse Mondsichel am immer dunkler werdenden Himmel, ohne Aus- 
sicht, sich noch jemals zum dicken kommunistischen Mond aufzurunden. 
Haß und Hetze gegen jeden angeblichen oder echten Widerstand gegen die 
Parteilinie, die „bolschewistische Parteilichkeit“ und die „kommunistische 
Moral“ als „aufbauende Werte“ in Recht und Ethik - das ist die offizielle 
Wirklichkeit, gestützt auf wirtschaftliche Erfolge, die niemand, nicht ein- 
mal ihre Verkünder, ernstlich als solche ansehen. 


Dieser SED-Wirklichkeit steht jene der Opposition kraß gegenüber. Für 
sie gilt überall das genaue Gegenteil von dem, was propagiert wird. Keine 
Frage, daß mindestens 90 v. H. aller Deutschen in der Sowjetzone diese 
zweite als die einzige Wirklichkeit ansehen, und keine Frage, daß das ihr 
zugrunde liegende äußere Bild objektiv richtiger ist, daß es in zahlreichen 
Einzelzügen sogar stimmt. Aber indem es nur die Umkehrung einer Ver- 
zerrung ist, muß es selber verzerrt sein. Niemand hat drüben die Möglich- 
keit, sich zusammenhängend zuverlässig zu orientieren. Denn der Mensch 
soll unter dem Bolschewismus unmenschlich verändert werden. Und 
schlägt auch die Richtung in das Gegenteil um: eine Veränderung findet 
statt, in gewissem Sinne auf jeden Fall eine un-menschliche, wenn man 
dieses Wort ohne Wertung anwendet. Für uns aber ist entscheidend, was 
aus diesem Zusammenprall von bewußtem Willen zur Änderung (von 
oben) und der bewußten oder unbewußten Abwehr dagegen (von unten) 
herauskommt. Und das ist eine tatsächliche Wandlung, eine Verwand- 
lung — eine Revolution des Bewußstseins. 


Damit kommen wir zur dritten, zur „wirklichen Wirklichkeit“. Zu- 
nächst: wie offenbart sich diese im Verhalten der Menschen? Am deutlich- 
sten in ihrem Radikalismus. Herrscher und Beherrschte denken und spre- 
chen, handeln und fühlen nur noch in Extremen. Der absolute Terror 
zeugt den absoluten Widerstand. Für die Unterdrücker ist alles, was sie 
tun, von einer politischen Absicht bestimmt. Folglich wird, da die Macht 
einseitig auf einer Seite zusammengeballt ist, auch für die Unterdrückten 
jedes Geschehen zwangsläufig politisches Geschehen. Es gibt also drüben 
nur noch politisches Reagieren. Diese Tatsache zieht schwerwiegende Fol- 
gen nach sich, bedeutet sie doch eine schmerzliche Verengung des seelischen 
und geistigen Empfindens, ein bedenkliches Abweichen von der bisher in 
ganz Deutschland wie im gesamten Abendland anerkannten Wertskala, 
wonach das Politische zwar eine wichtige, aber doch nur eine Seite des 
menschlichen Lebens ist. Dabei muß diese Verengung in Kauf genommen 
werden, denn ein totaler Angriff fordert eine totale Abwehr heraus, die 
naturgemäß einseitig sein muß. Damit hat der Gegner aber bereits eines 
seiner Ziele erreicht: er hat dem Kampf seine Züge aufgeprägt. Und er hat 
damit zwar keinen Schritt in der von ihm vorgegebenen Revolution, wohl 
aber in der in unserem Sinne in Gang befindlichen Bewußtseins-Revolu- 
tion vollbracht. 

Der Versuch, nach dieser Charakterisierung der subjektiven Einstellung 
der Menschen in der Sowjetzone eine objektive Darstellung zu unterneh- 
men, findet seine Grenzen an dem für uns Erkennbaren. Spielt sich auch 
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vieles im Verborgenen ab, muß die Beurteilung der weiteren Entwicklung 
mit großer Vorsicht vorgenommen werden, so bleibt davon heute, nach 
sieben Jahren Sowjetisierung in einem so genau bekannten und gut über- 
schaubaren Teil Deutschlands doch mehr, als man obenhin anzunehmen 
geneigt ist. 

Der kommunistischen Ideologie liegt bekanntlich u. a. die Annahme zu- 
grunde, daß die ganze Welt, also vor allem auch der Mensch und die Ge- 
sellschaft, mit wissenschaftlichen Mitteln in einer vorgezeichneten Rich- 
tung im Sinne des „Fortschritts“ verändert werden kann und muß, weil 
ein Widerstand dagegen sinnlos ist. (Daß die Methode dann die soge- 
nannte Dialektik des Marxismus-Leninismus-Stalinismus ist, spielt in un- 
serem Zusammenhang keine Rolle.) Das Mittel zu dieser Veränderung ist 
die Planung, und zwar die zentrale Gesamtplanung, die restlos alle Le- 
bensgebiete und, dadurch bedingt, das Bewußtsein miterfaßt. Nun wissen 
wir heute durch empirische Erforschung zahlreicher sozialer Einzelgebiete, 
daß eine Gesamtplanung, soweit sie überhaupt durchführbar ist, wegen 
der Eigengesetzlichkeit der einzelnen sozialen Teilgebiete nur zugunsten 
eines und auf Kosten der meisten anderen sozialen Bezirke geschehen 
kann. Der von den Sowjets eindeutig in den Vordergrund gestellte soziale 
Teilsektor ist die Wirtschaft. Die durch die Gesamtplanung verwandelte 
Wirtschaftsstruktur hat jedoch letztlich das wirkliche Ziel, die für den ge- 
meinsamen Aufbau der sozialen Machtpyramide günstigsten Verhältnisse 
zu schaffen. Da die Macht über die Produktionsmittel als die wichtigste 
Seite der Macht angesehen wird und da alles andere von der Wirtschaft 
abhängt, hat sich also doch die gesamte soziale Struktur entsprechend zu 
ändern. Insofern liegt, wenn auch in einem anderen als dem vorgegebenen 
Sinne, eine Kausalverbindung von Theorie und Praxis des gesamten so- 
zialen Wandels vor. 

Für die Sowjetzone bedeutet dies, was in Deutschland mit seiner tradi- 
tionsreichen und ausgeprägten Sozialgeschichte schwierig zu bewerkstelli- 
gen war, eine Auflösung aller bisherigen Bindungen. Es mußte eine totale 
Abhängigkeit vom Staat, vertreten in seiner Bürokratie und den Partei- 
sekretären, hergestellt werden. Soll dieses System funktionieren, so ist 
mehr erforderlich als nur der Erlaß von beliebig vielen Verordnungen. In 
der Sowjetunion konnte man in dieser Hinsicht auf mancherlei einschlä- 
gige Tradition zurückgreifen, in Deutschland nicht. Das soll heißen, daß 
ein Sowjetsystem in Deutschland zumindest den Versuch zu einer noch tie- 
feren Bewußtseinswandlung als in Sowjetrußland voraussetzt. 

Das Ziel ist bereits in Teilen erreicht. Die zähesten sozialen Bindungen, 
die der Bauern und kleinen Gewerbetreibenden, werden zur Zeit aufge- 
löst. Der relativ hohe Anteil dieser Berufsgruppen an den Flüchtlingen der 
letzten Monate gibt Zeugnis davon. 


An die Stelle der alten Bindungen tritt die totale Abhängigkeit von 
Partei und Staat. Im wesentlichen durch Übereinkommen und Konven- 
tion entstandene Ordnungen auf dem Lande und in den kleineren Städten 
werden ersetzt durch den Zwang des „Solls“, der „Planauflagen“ und der 
Verwaltungsmaßnahmen, die ohne weiteres Gesetzeskraft besitzen. Diese 
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Parteimaßnahmen ziehen jedoch völlig unplanmäßige und auch für die 
allgemeine Moral gefährliche Folgen nach sich. 

Die Anordnungen des Staates zu umgehen, gilt nicht mehr als Vergehen 
gesellschaftsfeindliche Elemente, sondern als Ergebnis des Selbsterhal- 
tungstriebes und wird von niemandem verurteilt — solange es nicht be- 
kannt wird. Macht haben bedeutet zugleich, die Machtmittel des Staates 
zur Durchführung seiner Ziele wie auch zu ihrer Umgehung einzusetzen. 
Der Plan regiert. Ihn zu erfüllen (und überzuerfüllen; durch welche Mög- 
lichkeit er allein schon seine Unsinnigkeit erweist), werden Übertretungen 
praktisch ständig geduldet. Also werden sie auch angewandt, wo der Ein- 
zelne oder die Gruppe sich zu behaupten suchten. Die Macht wird konse- 
quenterweise dadurch „an sich böse“: wo sie zur Durchsetzung des Staats- 
willens angewandt wird, ist sie es ihrer Natur nach für den Einzelmen- 
schen auf jeden Fall; wo sie für Sonderzwecke eingesetzt wird, ist sie es ge- 
gen den Staat und vergeht sich somit gegen die neue Staats- und Gesell- 
schaftsmoral. 

Diese Tatsachen liegen offen zutage; sie schlagen sich naturnotwendig 
nieder im Alltagsdenken wie in der grundsätzlichen Einstellung der Men- 
schen zu den öffentlichen Angelegenheiten. Was die Angelsachsen das 
„Government“ nennen, jenes vielfältige und vielschichtige Gewebe, in 
dem mehr als nur „die Regierung“, sondern eine komplizierte Vielfalt 
von miteinander gleichberechtigt ringenden, machtausübenden Gewalten 
in einem Gemeinwesen begriffen wird — diese Vorstellung von einem ty- 
pisch demokratischen sozialen Miteinander kann sich drüben nicht ent- 
wickeln und muß bei den Älteren, die sie noch kennen, mehr und mehr 
verschwinden. Gerade die Formen des Governments sind es aber, dieses 
Machgefüges, nicht einer schroffen Machtpyramide, die wir eines Tages 
nötig haben werden, wenn mit Toleranz und Verständnis wiedervereinigt 
werden soll, was einst vereinigt war, inzwischen jedoch seine Denk- und 
Daseinsformen verwandelt hat. 

Sieben Jahre dieser Wandlungen bedeuten schon ein beachtliches Stück 
„Revolution in Permanenz“, um mit Lenin, wenn auch in abgewandeltem 
Sinne, zu reden. Sie gestatten uns nicht, diese Zustände als Zeiterscheinun- 
gen und damit als sekundär zu werten. Unterschiedlich, aber zum Beispiel 
bei der Jugend mit teilweise verhängnisvollem Dauererfolg, werden von 
den unseren abweichende Auffassungen über das Miteinanderleben der 
Menschen, über Sinn und Wesen des Staates erzeugt. Denn wenn man 
schon nicht zugestehen will, daß der Mensch durch seine Umwelt allein ge- 
bildet wird, so ist doch nicht zu bestreiten, daß er sich an seiner Umwelt 
auch bildet. 

Versucht man, die im Augenblick erreichte Situation abzugrenzen, so 
kann das alte, prinzipiell nicht mehr alleingültig anerkannte, soziologische 
Begriffspaar von „Gemeinschaft“ und „Gesellschaft“ hier gute Dienste tun. 

Der jetzt erreichte Zustand bedeutet danach, daß die „alte“ Gesellschaft 
bereits aufgelöst, eine neue „planmäßig“, wenn auch unter starker Ab- 
weichung vom Plan-Ideal, geschaffen wird. Die Gemeinschaften dagegen 
sind erst insoweit gestört, als Einzelglieder als Verfolgte weichen muß- 
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ten — und so indirekt einen Beitrag im Sinne der Ziele des Stalinismus lei- 
steten. Eine völlige Auflösung von Gruppen mit engen persönlichen Be- 
ziehungen, also von Gemeinschaften, ist als Dauererfolg erst als Folge 
langwieriger pädagogischer Bemühungen zu erreichen. Gegenstand dieser 
Bemühungen ist daher ausschließlich die Jugend. Sie soll gar nicht erst in 
eine Gemeinschaft hineinwachsen, auch nicht in die eigene Familie. Sie 
wird von vornherein in Kollektiven organisiert. 

So ungefähr stellt sich uns die Situation in der Sowjetzone heute dar. 
Es soll jedoch keineswegs übersehen werden, daß nicht alles planmäßig 
und daß nicht alles verhängnisvoll verlaufen muß. So bringt die Schär- 
fung des politischen Sinnes in dem unerbittlichen Abwehrkampf drüben 
eine unerhörte politische Wachheit mit sich, einen Blick für totalitäre Be- 
drohungen, eine Fähigkeit zum Durchschauen getarnter Absichten, wie sie 
aber später, in der Zeit der Wiedervereinigung, im Verein mit unserem 
differenzierten politischen Denken zum Kern einer gesunden politischen 
Substanz werden kann. Außerdem gibt es Realitäten, welche die SED 
nicht beliebig ausschalten kann. Dazu gehören die weltpolitischen Macht- 
verhältnisse, die sich schon zu Ungunsten des Ostblocks gewandelt haben 
und weiterhin wandeln werden; dazu gehören wirtschaftliche Interessen 
der Sowjetunion, die qualifizierte deutsche Kräfte erfordern und damit 
eine gewisse Rücksichtnahme auf Spezialisten, die als Privilegierte von 
den für die Allgemeinheit geltenden Maßnahmen ausgenommen werden. 
Wird so auch das Maß der Ungerechtigkeit noch größer, so zeigen sich 
doch zugleich damit Grenze und Inkonsequenz eines Systems, das sich für 
vollkommen ausgibt. Nicht zuletzt gehören zu diesen Einschränkungen 
einer einheitlichen Richtung die Erfordernisse, die zur Erziehung eines 
Wehrwillens nicht außer acht gelassen werden dürfen. Wer eine National- 
Armee gründen will, braucht ein nationales Geschichtsbild. Selbst ein ge- 
fälschtes bleibt doch immer ein Bild der deutschen Geschichte. 

Es dürften, so glauben wir, hiermit genügend Fakten angeführt sein, 
um die These von der Verschiebung, Verdrehung und Verwandlung des 
Bewußtseins bei den Deutschen in der Sowjetzone zu belegen. Die Frage 
nach unseren Gegenmaßnahmen wird ständig gestellt. Es gibt, wenigstens 
für den hier skizzierten Bereich, nur einen Weg: mit allen zur Verfügung 
stehenden Mitteln die persönliche Verbindung aufrecht zu erhalten. Jeder 
Brief, und sei er noch so unpolitisch, hilft mit, deutsche Politik der Zu- 
kunft zu machen, hilft mit, den Deutschen drüben ein Bewußtsein zu er- 
halten, das durch Jahrhunderte mit dem unseren gemeinsam geprägt 
wurde und heute in Gefahr ist, durch bisher undenkbare Mächte revolu- 
tioniert zu werden. 


Tanz 


KARL WORMANN 


Das Ende eines Antreibers 


Als am 3. 9. 52, zwei Stunden nach Mitternacht, minutenlanges Klin- 
geln durch seine Wohnung gellte, da wußte Bernhard Thieme schon, daß 
SIE ihn jetzt holen würden. „Sie haben nicht viel gesprochen“, erzählt 
seine inzwischen geflüchtete Frau. „Drei waren’s, in Zivil. Und es müßte 
sein, haben sie gesagt, wegen Sabotage im Werk. Keine Sorgen sollt’ ich 
mir machen, mein Mann wäre bestimmt bald wieder zuhause.“ 

Ihr Mann kam nicht wieder nach Hause, am folgenden Tag nicht und 
am nächsten auch nicht. Er ist verschwunden, wie Millionen vor ihm ver- 
schwanden. Und das ist die Geschichte des Bernhard Thieme, Jahrgang 
1925, der nun erleidet, was er mitverschuldete: 

Vor der Pfingstzeit und noch lange danach gehörte zum Tagesgespräch 
der Einwohner des Grenzstädtchens Neustadt im Kreis Sebnitz das Rät- 
selraten um „die Würgerei und Schufterei“, draußen im Süden, in den 
„Fortschrittwerken“, die vormals „Heringswerke“ hießen. Hier befindet 
sich das Zentrum der ostsächsischen Landmaschinenindustrie. Kaum zwan- 
zigjährig, hatte Thieme als „Aktivist der ersten Stunde“ mit wenigen Leu- 
ten die Fabrikleitung übernommen. Zweitausend Menschen arbeiteten in 
den „Fortschritt-Erntebergungsmaschinenwerken“, wie sie umständlich 
genannt wurden, als der Werkleiter, Genosse und FDJ-Funktionär 
Thieme „abgeholt“ wurde. 

Laut Plan sollte im ersten Halbjahr 1952 ein gewaltiger Park funkel- 
nagelneuer Mähbinder fertig werden, dazu ein halbes Tausend Anbau- 
geräte zum Grasmähen für den sowjetkopierten Traktor „Brockenhexe“ 
und andere Landmaschinen. Dazu reichten die Fachkräfte am Ort und in 
der Umgebung nicht aus. Arbeiter und technisches Personal aus der ganzen 
Sowjetzone wurden nach Neustadt befohlen. 

Für 1952 stand der Plan seit 1951 fest. Das Werk wartete auf die Zu- 
teilung der erforderlichen Rohstoffkontingente. Es wartete im Januar, im 
Februar. Dringende Schreiben gingen an das Maschinenbauministerium, in 
Ferngesprächen versuchte Gen. Thieme das Notwendige zu erhalten. Ver- 
geblich — leere Versprechungen und Beteuerungen waren die Antwort. 
Schließlich beschlossen Werkdirektion, BGL und Produktionsarbeiter per- 
sönlich beim Minister vorzusprechen. Eine Delegation bestieg den BMW 
und fuhr nach Berlin. Und Wunder über Wunder: Endlich gingen die Zu- 
teilungsgenehmigungen für Rohmaterial ein. Immerhin war das Soll des 
ersten Quartals nur mit 32° erfüllt worden. 

Was nun kam, bedeutete für die zweitausend Menschen im Landmaschi- 
nenwerk „Fortschritt“ die Hölle. Eine Art Generalmobilmachung, ein 
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innerbetrieblicher Ausnahmezustand wurden verhängt mit dem Ziel, das 
Außerste aus Mensch und Maschine herauszuholen. Fünfzig Brigaden bil- 
deten sich „spontan“, um zu wetteifern bei der Erringung des Titels „Bri- 
gade der ausgezeichneten Qualität“. Technische und kaufmännische An- 
gestellte wurden zu unbezahlten „Ehrenschichten“ gepreßt, die auch nachts 
geleistet werden mußten. Lehrlinge und Frauen schliefen an ihren Arbeits- 
plätzen vor Erschöpfung ein. In leerstehenden Schuppen wurden alte 
Militärbetten aufgestellt. Im Zeichen des „Aufbaus des Sozialismus“ 
mußte ein großer Teil der Belegschaft dort schlafen. Die hochtönenden 
Gesetze zum Schutze der Jugend und der Frau waren vergessen, Arbeits- 
schutz und Betriebshygiene wurden zu Fremdworten. „Unser Freund, der 
Plan“ in Gestalt des Gen. Thieme verlangte das alles, verlangte es quasi 
auch noch mit einem frisch-fröhlich-forschen Lied auf den blutleeren Lip- 
pen. Der „Kulturdirektor“ schwitzte mit den Technologen in der Schmiede 
am Gasofen und am Federhammer. Diesem Schmarotzer gönnte man ja 
die kleine Abwechslung in seinem Faulenzerdasein. Gen. Thieme überbot 
sich selbst: Sogar seine Direktionssekretärin beorderte er mit den kauf- 
männischen Lehrlingen an die Schleifmaschinen, den Produktionsbereichs- 
leiter an die Fräsmaschine, den Leiter der ominösen Abteilung „Arbeits- 
kraft“ an den Niethammer, den Fertigungsleiter und andere Genossen 
seines engsten Stabes in die Teilmontage und an die Drehbänke. Nein, der 
Genosse Thieme kannte keine Gnade, er zeigte sich als allzu willfähriger 
Nachfahre Stachanows und Henneckes, allerdings mit einem Unterschied: 
Er vertrat nur deren „Ideologie“, arbeiten ließ er die anderen. Von seinem 
Schreibtisch aus, überblickte er, durch Glaswände vor allzu direkter Be- 
rührung mit wirklicher Arbeit geschützt, sein Schlachtfeld, telefonierte, 
winkte herbei, winkte ab, „plante ein“ und schmetterte Befehle - ein Pro- 
duktionsgeneral allerneusten Typus. 

Aber geholfen hat es ihm nicht. Die gequälten Menschen arbeiteten ver- 
drossen und unlustig, die Laien standen den qualifizierten Arbeitern nur 
im Wege und schadeten mehr, als sie nützten. Das Versäumte war mit sol- 
chen Mitteln nicht mehr nachzuholen, die Norm entglitt den überanstreng- 
ten Händen der Plansklaven. Der Atem der großen Fabrik ging nur mehr 
rasselnd und stoßweise. Maschinen fielen aus, Menschen erkrankten vor 
Erschöpfung. Flüche und Verwünschungen zischten hinter dem 27jährigen 
FDJ-Chef, manche Faust, die einen Hammer hielt und in Ehren schwielig 
geworden war, wollte eine andre Richtung nehmen. Es knisterte im Ge- 
bälk, der Ast, auf dem der junge Direktor sich so sicher fühlte, war schon 
halb durchsägt, seine Zeit lief windeseilig ab. Und er merkte nichts. 

Von neuem gab es Materialnöte. Bald gingen Spiralfedern, bald Schrau- 
ben, bald Nieten aus. Das Teilmaterial für die Gesamtmontage der Mäh- 
binder wurde oft in so schlechtem Zustand geliefert, daß technische Fehler 
auftraten, die die Endmontage erschwerten. Es waren übrigens dieselben 
Fehler wie im vergangenen Jahr. Sie wurden dem Leipziger Hauptkon- 
strukteur Genossen Willibald Ermisch zur Last gelegt. Genosse Thieme 
war schnell bei der Hand, wenn es galt, Verantwortung auf andere ab- ' 
zuschieben. Ermisch sitzt seit Ende August im SSD-Gefängnis zu Leipzig. 
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Die Lager der kleinen Getriebekasten waren undicht. Es geschah nichts, 
um die Fehler wirkungsvoll zu beheben. Geeignetes Dichtungsmaterial — 
hitzebeständige Gummischeiben — konnten nirgends aufgetrieben werden. 
Die Montageteile der Zubringerwerke (Schönheider Hammer, Megu Leip- 
zig) gingen nur teelöffelweise ein. Wochenlang standen bis 200 Mähbinder 
auf dem Gelände; sie warteten auf das Einsetzen einzelner Stücke, um 
lieferfertig zu sein. 

Und wie kam das Zubringermaterial zuweilen an! Die Schmiergetriebe 
waren nicht in Ordnung; Schmierlöcher mußten nachgebohrt werden. Ent- 
gegen den Lieferbedingungen waren die Getriebekästen in halbrohem Zu- 
stand. Kurzum: Das Chaos, bislang stets latent vorhanden, überschwemm- 
te nun wie eine Flutwelle das Werk. Am 30. Juni war nur die Hälfte der 
geplanten Maschinen geliefert. Dabei wollten die Planökonomen schon im 
dritten Quartal den Gesamtjahresplan erfüllen. Die Belegschaft mußte in 
Urlaub geschickt werden, weil die Rohmaterialquellen endgültig aufge- 
hört hatten zu fließen. Es war aus, der Mangel hatte den Plan besiegt. 
Irgendwo, hinter dicken Mauern aber sitzt ein junger Mann und wartet. 
Wartet auf eine Verhandlung, von der er hoflt, das sie seine Rehabilitie- 
rung bringen wird. Viel, viel Zeit hat er plötzlich, seine Kommandostim- 
me ist ihm eingetrocknet, der Henneckerausch ist verflogen. Während vor 
seiner Zellentür die Schritte der Wärter zum x-ten Male verhallen, Tage 
und Nächte in eins verrinnen, mag es Bernhard Thieme klar werden, daß 
ihn sein Schicksal folgerichtig ereilt hat. Das Direktorspiel war nur ein 
Intermezzo, dem nun vielleicht ein langes Martyrium folgen wird. Para- 
dox nur, daß die Gerechtigkeit sich manchmal sogar durch ein System des 
Unrechts verwirklicht, das darum nicht besser wird. 


Bis jetzt wird die Gültigkeit der Moralgesetze zwar für den einzelnen Menschen an- 
erkannt, obwohl man auch da geneigt ist, den Leuten, die Erfolg haben, Übertretungen 
des Moralgesetzes zu gestatten; für alles, was mit Staat und Politik zusammenhängt, 
gilt einfach noch das Gesetz des Dschungels. 

Richelieu hat einen scharfen Unterschied zwischen persönlicher, und öffentlicher Moral 
gemacht. Autre chose est &tre homme de bien selon Dieu et autre chose £tre tel selon 
les hommes. Aldous Huxley 
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SIEGFRIED EINSTEIN 


Auf ein Cafe in Deutschland 


Hier saßen einmal Kahn und Kohn, 
als es noch keine Sünde war, 

Sam Abraham zu heißen. 

Der Sohn jedoch, der jüngste Sohn 
von Abraham hieß Ottokar: 

das klang wie Stahl und Eisen. 


Und dieser Sohn verlor ein Bein: 
er gab es für den Kaiser hin. 

Ein ganzes Bein für Vater Staat. 
Für Deutschland gab er dieses Bein, 
als er gen Frankreich wollte ziehn, 
der jüdisch-deutsche Frontsoldat. 


Mit einem Bein saß Abraham 

so manchesmal bei Kohn und Kahn 

in diesem Caf&haus — 

bis eines Tags ein Blonder kam, 

ein junger Mann, der schrie: „Wohlan! 
Die Juden müssen raus!“ 


Und Ottokar mit einem Bein, 
der Sohn des kleinen Sam, 
verließ die Stadt, die so verroht, 
verließ das Land am Rhein. 

Und weil er nie mehr wiederkam, 
ister für alle tot... 


Das EK 1 nahm er noch mit 

in seinen Todeszug, 

das EK 1 und Mutters Ring... 
Sein Mörder war SS-Mann Schmitt, 
der gleiche, der ein Röslein trug, 
wenn er zu Emma ging. 


Nun sitz ich hier, wo Ottokar 

mit Kahn und Kohn gesessen. 

Der Kellner kommt mit Zuckerbrot. 
„Herr Ober, ist’s nicht sonderbar, 
daß Leute wieder Kuchen essen, 
und Abraham ist tot - ja tot!“ 
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OTTO V. TAUBE 


Gedenken an Willi Schmid 


Ermordet von der SS am 30. Juni 1934 


Endlich komt mir ein Buch, nach welchem ich schon lange suchte, das sich 
unter all den anderen im Hause verirrt hatte, wieder in die Hände, und 
ich gebe mich ihm, wie ich schon lange gewünscht hatte, hin: Willi Schmid: 
Unvollendete Symphonie. Es sind die von Peter Dörfler herausgegebenen 
nachgelassenen Schriften eines der edelsten unter den vielen echten Deut- 
schen, deren der dschingiskanische Nationalsozialismus Deutschland be- 
raubte. Er fand den Tod am 30. Juni 1934, nachdem erst kurz zuvor zwi- 
schen ihm und mir und besonders zwischen unseren beiden Frauen sich auf 
Grund der Musik Freundschaft anzubahnen anfıng-ebenfalls unvollendet, 
ebenfalls nicht zurReife gediehen, wie nach irdischem Ermessen- Gott mißt 
anders — auch das Leben dieses überreich begabten, von Tag zu Tage wach- 
senden und ausnehmend lauteren Menschen. Er war Musiker, so ein Mei- 
ster der Gambe; die Konzerte alter Musik auf alten Instrumenten, diese 
Konzertreisen seines „Violinquintettes“, hatten ihn zu europäischer Be- 
rühmtheit gebracht; aufs schönste vertrat er vor Europa das Deutsche, 
Deutschlands Ehre. In München schrieb er die Musikkritiken für die 
Münchner Neuesten Nachrichten; und als es hieß, er sei einer Verwechs- 
lung zum Opfer gefallen, ermordet statt eines anderen gleichnamigen 
Mannes, konnte ich mich des heute noch bestehenden Verdachtes nicht 
erwehren, diese Verwechslung sei absichtlich herbeigeführt worden. In der 
Redaktion jener Zeitung waren seit der Machtübernahme so bösartige Zu- 
stände eingerissen, daß ein unabhängiger, lauterer Charakter dort unbe- 
quem sein mußte. Ich erinnere mich des widerlichen Gefühls, das mich 
überkam, als ich nach der Gleichschaltung des Blattes daran dachte, wie 
devot man dort noch kurz zuvor Karl Wolfskehl umschmeichelt hatte. 

Willi Schmid war gegenüber dem Nationalsozialismus, den damals auch 
viele Wackere nicht durchschauten, völlig unbelastet, zumal er sich poli- 
tisch nicht betätigt hatte; nicht, daß er teilnahmslos gegenüber dem öffent- 
lichen Leben gewesen wäre; doch sind echte Künstler, wie er einer war, auf 
anderes konzentriert. Er war Bayer mit Leib und Seele - ja, auch mit dem 
Leibe, seinem Aussehen nach ein typischer Bayer von der blonden Art. 
Wenn ich, gleich meinen Eltern, mich im Deutschen Reiche auch nur unter 
Bayern wohlfühlte und noch fühle, so bin ich doch nicht blind gegenüber 
einer gewissen beschränkenden Hausbackenheit, die mich immer der dort 
zu Lande so beliebten Dampfnudeln gedenken läßt. Dieser beschränkende 
Zug fehlte Willi Schmid gänzlich; er war, humanistisch durchgebildet, von 
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einer Weite, die alles Romantische mitumfaßte, außerdem auch das so an- 
ders geartete Norddeutsche, aus welcher Welt er die Gattin heimgeführt 
hatte: der blonde Bayer die dunkle Mecklenburgerin, die so wunderschön 
aussah, wenn sie sich in dunkles Granatrot kleidete. Tiefste Einigung war 
diese Ehe. Es war neben der Musik das Zuhausesein unserer beider Frauen 
in Nachbarländern mit dem gleichen Platt und den gleichen Redewendun- 
gen, in Mecklenburg und in Vorpommern, was die Brücke schlug zwischen 
uns Ehepaaren. 

Ihn hatten wir in seinen Violinkonzerten gehört, in Sälen wie auch im 
damals kulturell so regen Hause des Ehepaares v. Prybram, in welchem 
sich auch unsere Frauen kennenlernten und einander nahe wurden. So 
erfolgte ganz natürlich die Einladung zu Schmids. Es war ein Frühlings- 
abend, die Bäume vor den Wohnungsfenstern voll belaubt, man bedurfte 
bei Tisch keines Lampenlichtes. Es gab gutes Gespräch, u. a. über Jeremias 
Gotthelf. Schmid gab mir leihweise Gotthelfs „Elsi, die seltsame Magd“ 
in einem Reklamhefte; sein Name stand darin eingeschrieben. Ich habe es 
noch jetzt, ich habe es ihm nicht wiedergeben können; sein gewaltsamer 
Tod trat bald nach jenem Zusammensein dazwischen. 


Als wir den Namen Willi Schmid unter denen der sogenannten Hinge- 
richteten lasen, wollte ich es nicht glauben, daß es sich um ihn handelte. 
Meine Frau sah, wie auch in anderen den Nazismus betreffenden Dingen, 
seherhaft richtig, sie ward gleich von Sorge um ihn ergriffen. Die Nach- 
richt, daß er der Umgebrachte war, bestätigte sich. Meine Frau eilte zur 
Witwe; es kam ihr darauf an, sich zu ihr zu bekennen. Inzwischen war die 
Version von der „Verwechslung“ schon in Umlauf gebracht worden. Ru- 
dolf Heß, „das Tränentier“, wurde in Bewegung gesetzt, um sich bei der 
Witwe für die „Verwechslung“ zu entschuldigen (!). Frau Schmid erzählte 
meiner Frau, sie habe Heß in das Arbeitszimmer ihres Mannes führen und 
dort absichtlich lange warten lassen unter dem großen Bilde, das den Er- 
mordeten darstellte. Dann sei sie zu ihm gegangen und habe sich mit aller 
Kraft zusammengenommen, er aber habe geweint. 

Wie lebt nun das alles so packend auf, beim Lesen des Buches, dessen 
Reichtum einen mit Bewunderung erfüllt — welch ein Mann! — und mit 
Schmerz — welch ein Verlust und für Deutschland welche Schande! Wie 
hätte diese Symphonie geklungen, wäre sie vollendet worden, wären zum 
mindesten Schmids „Geschichte der Oper“ und sein geplantes Buch über 
Verdi abgeschlossen worden. Jener Band nun umfaßt Gedichte, Briefe, tief 
eindringende Aufsätze über Musik — über Mozart, Casals und, sehr be- 
merkenswert, die damalige Moderne - ferner Tagebücher von daheim und 
von Reisen, welche von gründlichem Verstehen des bereisten Landes und 
von erstaunlich rascher Auffassung zeugen. Frankreich: nicht nur Paris, 
dem nach Licht und Schatten Gerechtigkeit widerfährt, sondern auch je- 
nes unbekannte, heimliche Frankreich, das den Ausländern zu entgehen 
pflegt und von dem die Franzosen vor Ausländern meist verschämt 
schweigen, es sei denn, daß diese verrieten, auch sie liebten es. Wie erinnere 
ich mich eines solchen Gespräches mit Edmond Jaloux! Und so lesen wir 
bei Schmid vom „echten, bäuerlichen“ Frankreich: „La douce France, das 
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heilige Frankreich, die älteste Tochter der Kirche, das Land der ineinan- 
der unlöslich verschlungenen keltischen, romanischen und germanischen 
Kulturgegensätze, das Land der Romantik und der Gotik, das Land der 
Klöster und der Schlösser, das Land des Pfarrers von Ars, des Mädchens 
von Lourdes, der kleinen heiligen Theresia, das Land Voltaires, Renans 
und Bergsons... Die Stimmung des Landes mit seiner hellen Luft, den 
weiten Horizonten, mit seiner lateinischen Klarheit im Süden und seiner 
nordisch schweren Nebelhaftigkeit und Verträumtheit in der Bretagne... 
so rätselhaft wie die Form seiner klassischen Literatur, wie die Klänge der 
Motetten Dufays und der Couperinschen Kammermusik, die Johann Se- 
bastian Bach liebte.“ 

Hinreißend die Schilderungen des lateinischen Herbstes um Rom oder 
der Abschnitt „geliebtes Mecklenburg“. Im Abschnitt „St. Nikolaus in 
Nord und Süd“ spannt sich kraft des Schutzpatronates des Heiligen über 
die Schiffahrt ein Bogen von Wismar bis Bari, wo seine Gebeine ruhen. 
Und dann die Abschnitte und verstreuten Äußerungen über Bayerisches. — 
Doch die Wurzeln Schmids entsteigen der Musik, ja überhaupt der Kunst; 
aber sie reichen noch tiefer. So schreibt er von der Kathedrale von Char- 
tres: „Wie anders erlebt der Gläubige diesen Dom gegenüber dem im 
Asthetischen beharrenden Künstler. Ungern erinnert man sich der pathe- 
tischen Oberflächlichkeit der Gedanken der bei aller Feinheit der sinn- 
lichen Wahrnehmungen in einer materialisierten Geistigkeit verhafteten 
Anmerkungen Auguste Rodins in seinem Kathedralenbuch.“ Hier ist der 
Schlüssel: Die tiefste Wurzel Willi Schmids war der Glaube, der christliche 
Glaube; Schmid war lebendiger Katholik. Darum war ihm die Kunst 
Dienst: Gottesdienst und Dienst am Nächsten. Fin pädagogischer Zug im 
edelsten Sinne macht sich dementsprechend bei ihm geltend. Er war Leh- 
rerssohn und zeitweise selber Lehrer; es muß ein Glück gewesen sein, unter 
seiner Leitung zu lernen, bei einem Lehrer, der aus Drang und Beruf „in 
Seelen säte“, wie Plato jenen Drang bezeichnete. 

„Er lebte seit vielen Jahren in guter Kameradschaft mit dem Tode“, 
schreibt von ihm Peter Dörfler; die schwere Verwundung von 1917, die 
jahrelangen hieraus folgenden Qualen, aus denen ihn erst die Vereinigung 
mit der geliebten Gattin herausgerissen zu haben scheint, reiften ihn wohl. 
Merkwürdig berühren einen die vier Tage vor seinem Tode hingeschriebe- 
nen Worte, die ein rätselhaftes Grauen vor dem Ende des Erdendaseins 
ausdrücken: „Sage nicht, es sei feige oder lebensgierig. Es ist einfach der 
Drang nach ein paar Stunden Glück mehr oder weniger.“ 

Als die SS ihn abgeführt hatte, fand seine Frau, wie sie der meinen er- 
zählte, auf dem Schreibtisch ein Blatt mit einem Satze, ausgezogen aus den 
Briefen St. Bernhards: „Ordinatissime est minus interdum ordinate fieri 
aliquid.“ Dörfler hat in der Einleitung zum Buche die Stelle folgender- 
maßen übersetzt: „Es ist durchaus in Ordnung, daß bisweilen etwas ge- 
schehe, was weniger in der Ordnung ist.“ 
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JOACHIM BODAMER 


Der Mensch im „Feuerofen“ 


Medizinische Bemerkungen zum totalitären Schauprozeß 


Die ratlose Betroffenheit, mit der die westliche Welt auf das erschüt- 
ternde Ereignis der kommunistischen Schauprozesse reagiert hat, ist nicht 
nur ein Zeichen für die tiefe Kluft, die westliche und östliche Mentalität 
voneinander trennt in fast allen ihren Lebensäußerungen und Daseins- 
formen, sondern in dem Entsetzen über die Wesensverwandlung etwa 
des Kardinal Mindszenty und die Absurdität seiner Aussagen macht sich 
das Gefühl Luft, daß hier wahrscheinlich unsagbare, noch nie dagewesene 
Manipulationen unbekannter Art an der Seele und dem Geist von Men- 
schen vorgenommen wurden, die normalerweise niemals dazu zu bringen 
gewesen wären, derartige Selbstbezichtigungen freiwillig auszusprechen. 
Es ist von berufener und unberufener Seite viel darüber geschrieben und 
gerätselt worden, ob die Kommunisten wirklich im Besitze eines dem 
Westen unbekannten chemischen oder technischen Mittels sind, durch 
dessen Anwendung Menschen seelisch so verändert werden können, daß 
ihre selbstbezichtigenden Aussagen im vollendeten Widerspruch zu ihrer 
früheren Persönlichkeit stehen, ja daß sie ihren nächsten Freunden in die- 
ser neuen Wesensart einer restlosen Unterwerfung unter das östliche Re- 
gime vollkommen rätselhaft erscheinen. M. J. Lasky bezeichnet diesen 
Vorgang mit Recht als ein einzigartiges, für die menschliche Erfahrung 
vollkommen neuartiges Phänomen, das keine historischen Vergleiche 
etwa mit den Methoden der Inquisition zulasse oder dem Terror der Ja- 
kobiner. 

Wenn man die geradezu perversen und objektiv unmöglichen Selbst- 
anklagen von Kommunisten, die im Verlauf einer Säuberungswelle vor 
ein sowjetisches Gericht geraten, aus der ideologischen Disziplin und der 
Vergottungstendenz der Partei („die Partei hat immer recht“) noch eini- 
germaßen verstehen kann, so hört doch für ein westliches, abendländisches 
Denken jeder Zugang auf, wenn Menschen, deren Gegnerschaft gegen 
den Kommunismus niemals in Frage stand, sich genau so verhalten, wie 
dies im Falle Mindszenty, Oatis und anderen geschah. Der offensichtlich 
präparierte Angeklagte macht bei äußerlich erhaltener Persönlichkeit in 
formal richtiger Aussage Geständnisse, die das Gepräge einer Geistes- 
störung an sich tragen, abgesehen davon, daß sie jedesmal genau dem 
entsprechen, was der Osten propagandistisch gerade braucht, um den 
Terror gegen die eigenen Volksgenossen oder die Behauptung der impe- 
rialistisch-kapitalistischen Einkreisung zu rechtfertigen. Auffallend ist 
das sehr deutlich zur Schau gestellte und geradezu echt wirkende Schuld- 
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bewußtsein wegen Verbrechen, die der Angeklagte unmöglich begangen 
haben konnte. Zur Sühnung seiner unverzeihbaren Vergehen gegen die 
Sowjetunion, seiner ideologischen Verblendung gegen die alleswissende 
Partei verlangt er in jedem Fall mit gräßlicher Stereotypie für sich selbst 
die Todesstrafe, sich opfernd einem unbekannten Moloch, dessen erbar- 
mungslose Majestät, verkörpert im Willen der kommunistischen Partei, 
ihm offenbar erst während des Prozesses zum vollen Bewußtsein gebracht 
worden ist. 

Was den in Freiheit lebenden Bewohner demokratischer Länder an 
diesen Vorgängen bis in unbewußte seelische Tiefen erschüttert und un- 
sicher macht, ist nicht bloß die bedrängende Frage: können Menschen in 
ihrer Persönlichkeit umgestaltet, ihres ursprünglichen Ichs beraubt, zu 
politisch-prozessualen Marionetten umgefügt werden und mit welchen 
Methoden geschieht dies, sondern auch das angstvolle uneingestandene 
Wissen, daß niemand unter uns, käme er in die Hände östlicher Folterer, 
bei aller Willenskraft diesen Praktiken standhalten könnte, und von die- 
sem Wissen geht ein Jähmender Hauch aus. Denn ein seelischer Urbesitz 
der kultivierten Menschheit ging im 20. Jahrhundert durch die Schaupro- 
zesse verloren, nämlich die immer tröstliche Erfahrung, daß der Mensch, 
in welche Situation er immer auch gerät, sein Ich, seine Persönlichkeit, 
sein ihm allein gehörendes Inneres, festhalten und bewahren könne als 
letzte Unveränßerlichkeit; daß man ihm wohl den Körper, das Leben 
nehmen könne, nicht aber die Seele. Im Schauprozeß erscheinen aber um- 
gekehrt Menschen vor Gericht, deren Körperlichkeit man zweifellos er- 
halten, ja in gewissem Sinn bewußt geschont hat, denen man aber ihre 
Seele nahm und eine fremde, künstliche einpflanzte. Der naive Mensch 
neigt zu der Ansicht, daß dies einfach nicht möglich ist, weil es nicht mög- 
lich sein darf, wenn die Welt in Ordnung bleiben soll. 


Ein solch ungläubiger, primitiv in seiner „Selbst“sicherheit ruhender, 
Typ ist die Hauptfigur eines Romans von Paul Gallico, der, aus dem 
Englischen übersetzt, unter dem Titel „Kein Anruf aus Wien“ im Marion 
von Schröder-Verlag, Hamburg, vor kurzem erschienen ist. Dieser ameri- 
kanische Journalist Jim Race, Mitglied der Pariser Redaktion einer USA- 
Zeitung, hält es einfach nicht für möglich, daß man einen ausgewachsenen, 
kräftigen Menschen, in dem der ganze Lebensoptimismus Amerikas leben- 
dig ist, seiner Vernunft und seiner Sprache berauben könne. Er war über- 
zeugt, daß „entweder Mindszenty und die Übrigen geistig weniger wider- 
standsfähig gewesen sein mußten als er, oder aber der Feind ein vollkom- 
men neues Mittel gefunden hatte und bisher noch ganz unbekannte Me- 
thoden anwandte.“ Um der Welt und seinen Kollegen zu beweisen, daß 
man den östlichen Prozeßmethoden widerstehen könne, läßt er sich von 
seiner Redaktion nach Wien versetzen, geht heimlich über die Grenze nach 
Ungarn, wird prompt als feindlicher Ausländer, als Spion verhaftet und 
vor Gericht gestellt. Einzelheiten dieses spannenden, hervorragend ge- 
schriebenen Buches interessieren in diesem Zusammenhang nicht. Hin- 
gegen ist von höchstem Belang, wie Gallico ausführlich den Prozeß der 
seelischen Umwandlung seines Journalisten schildert, der in seinem 
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Schauprozeß nicht anders aussagt, als alle das bisher taten, sich der toll- 
sten Verbrechen bezichtigt und die Todesstrafe als Erlösung gleichsam 
für sich beantragt. Jim Race endigte nicht anders als die übrigen Opfer 
des Terrors, denn er hatte nicht vorausgesehen, daß ein kombiniert psy- 
chologisch-psychiatrischer Angriff auf seinen Verstand und seinen Willen 
stattfinden würde, der seine Persönlichkeit langsam, aber stetig nach den 
Wünschen seiner Kerkermeister veränderte. 

Es gibt, sagt Gallico, drei Arten, um einen Menschen zu einem Geständ- 
nis zu zwingen: einmal die Folterung, wobei der Angeklagte oft bloß ge- 
steht, um eine Unterbrechung seiner Qual zu erreichen, und nachher wider- 
ruft; zweitens wird er Geständnisse machen, um das Leben seiner Familie 
. zu retten, die als Geiseln gefangen sitzen; und drittens, „wenn er dazu 
gebracht wird, sich schuldig zu fühlen, obwohl er im empirischen Sinn gar 
keine Schuld hat“. Um das zu erreichen, wird, in Pervertierung seiner 
eigentlichen Aufgabe, der Psychoanalytiker und Psychotherapeut benötigt, 
denn dessen Aufgabe war es ja bisher gewesen, „Menschen, die von 
Schuldgefühlen bedrückt wurden ohne andere Gründe als ihre selbst- 
quälerische Veranlagung, von derartigen Komplexen zu heilen. Erst die 
Kommunisten waren auf die teuflische Idee verfallen, die Psychiater zu 
zwingen, in einem Opfer, das keinerlei Veranlassung hatte, sich schuldig 
zu fühlen, die feste Überzeugung von einer bestimmten Schuld zu ent- 
wickeln. Sie hatten eine Technik ausgeklügelt, nach der das Opfer schon 
vor Auslieferung an den Arzt präpariert wurde, und zwar in genauer 
Abstufung nach seiner körperlichen Stärke, seiner natürlichen Klugheit 
und dem Intelligenzquotienten, sowie den in jeder Weise geprüften indi- 
viduellen Charakterzügen, so daß kein Fall dem andern glich.“ 


Gallico beschreibt die gestuften Phasen dieser „Präparation“, die nichts 
anderes zum Ziel haben als die Vernichtung der natürlichen und morali- 
schen Person im Menschen. Zunächst wird das Opfer in die völlige Ver- 
lorenheit und Verlassenheit hinausgestoßen, jede Kommunikationsmög- 
lichkeit mit der früheren Welt, mit anderen Menschen auf menschlicher 
Basis hört auf. Damit setzt schon eine tiefgreifende Veränderung ein, 
der die Wenigsten gewachsen sind. Denn der Mensch ist auf Kommuni- 
kation mit Mitmenschen angelegt, er bestätgt sich selbst darin und kann 
ohne sie nicht sein. Die vollkommene Verlassenheit wird verstärkt durch 
bewußte Erniedrigung und Entwürdigung. Der Angeklagte wird nackt 
verhört, in seiner Nacktheit verhöhnt, darf nicht zur Toilette gehen, 
wird bewußt zum schmutzigen Tier gemacht. Die nächste Steigerung der 
Folter ist der über viele Tage gehende Schlafentzug, der bald zu schwer- 
sten körperlichen Schmerzen führt, ohne daß der so Mißhandelte auch 
nur einmal körperlich mißhandelt zu werden brauchte. Dazu tagelange 
Verhöre durch sich ablösende Inquisitoren, deren besondere Raffinesse in 
einem überraschenden Wechsel von mild zu brutal in der Behandlungs- 
methode besteht. 

Bald ist der Zustand erreicht, in welchem der Gemarterte nicht mehr 
einzusehen vermag, warum er diese Folter ertragen sollte; wo er die ab- 
solute Hoffnungslosigkeit seiner Lage erkennt, was schon den Anfang 
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vom Ende bedeutet. In dieser Verfassung des dauernd drohenden körper- 
lichen und seelischen Zusammenbruchs, in vollkommener. Isolation 
schwebend, an sich selbst schon irre werdend, da alle menschlichen Ver- 
gleichsmöglichkeiten im unmenschlichen Raum abgerissen sind, wird dem 
Delinquenten durch tagelang fortgesetzte, kaum unterbrochene Suggestion 
eingehämmert, daß er etwa ein Spion sei, mit fast immer gleichen Sätzen, 
bald brüllend, bald flüsternd, bis der Schuldreflex sich „anbahnt“. Ahn- 
lich hat es auch der Physiker Weißberg-Cybulski in seinem Buch „Hexen- 
sabbath“ geschildert. 

Jetzt erst beginnt die Tätigkeit des Psychoanalytikers, der seinen „Pa- 
tienten“ durch Injektionen mit der Droge Skopolamin, einem narkotisch 
wirkenden Alkaloid, in einen Dämmerschlaf versetzt, wobei die senso- 
rischen Funktionen erhalten bleiben, das bewußte Denken aber unmöglich 
ist. Gleichzeitig gibt der satanische Experimentator Schuldsuggestionen, 
die im Unbewußten durch stereotype Wiederholung fixiert werden. „Er 
wurde in einem Labyrinth wissenschaftlicher Folter wie ein Tier dres- 
siert... sein noch nicht totes Unterbewußtsein wurde vom Strom seines 
bewußten Seins und Leidens aufgesogen.“ Äußerste Ermüdung, völlige 
Hoffnungslosigkeit, Dauernarkose plus dauernde Schuldsuggestion wan- 
deln den Angeklagten so um, daß er reif wird für den letzen Akt, nämlich 
das Geständnis im Schauprozeß, das dann auch in Form eines reflektori- 
schen Vorgangs, ausgelöst durch ein sorgfältig vorbereitetes Frage- und 
Antwortspiel, abläuft wie ein Theaterstück. 

Mit einer bedrückenden, in ihrem Effekt evidenten Konsequenz schil- 
dert der Autor diesen Prozeß der Umwandlung eines Menschen, wobei 
die Hauptrolle Fachleuten mit klinischer Erfahrung in Psychologie und 
Psychiatrie zufällt, „deren Aufgabe früher darin bestanden hatte, Geistes- 
störung zu erkennen und zu heilen, die aber jetzt von ihren kommu- 
nistischen Herren eigens dazu angestellt waren, das Umgekehrte zu tun 
und mit ihrem ganzen Können den gesunden Verstand — man sollte besser 
sagen, das gesunde Ich — krank zu machen.“ 


Stellt man die Frage, ob eine solche Ungeheuerlichkeit medizinisch- 
psychiatrisch überhaupt möglich ist nach unseren heutigen Kenntnissen, 
sc-Jäßt sich dagegen fragen, warum sie nicht möglich sein soll. Denn im 
Grunde handelt es sich um eine Dauerhypnose raffiniertester und konse- 
quentester Art, die nur deshalb ıhr Ziel erreichen kann, weil ihr ein vor- 
bereitender Generalangriff von allen Seiten auf die menschlich-persönliche 
Substanz des Opfers vorausgeht. Es ist, wie Hannah Arendt es ausdrückt, 
die Methode, Menschen mit den modernsten Mitteln der Destruktion und 
der Heilkunst unendlich sterben zu lassen und sie in ihrem geistig-seeli- 
schen Sterben in das Extrem „einer künstlich fabrizierten, aber dann spon- 
tan funktionierenden Geistesgestörtheit“ hineinzutreiben. 


Vom psychologischen Standpunkt aus läßt sich sagen, daß es keinen zu- 
reichenden Grund gibt, die Schilderung Gallicos abzulehnen; es kann auf 
diese Weise, mit dieser Mischung körperlicher Tortur, seelischen Schrek- 
kens, narkotischer Umdämmerung und zielbewußter Suggestion durchaus 
gelingen, auf Zeit einen Menschen so umzuwandeln, daß er im Schau- 
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prozeß sein Geständnis für die Umwelt spontan und aus freien Stücken 
ablegt. Wie in ihrer politischen Heilslehre, ihrer Staats- und Wirtschafts- 
auffassung haben die Kommunisten hier nicht neue Entdeckungen gemacht 
und angewandt, sondern nur westliche Erkenntnisse wissenschaftlicher 
und pseudowissenschaftlicher Art in ein Machtinstrument terroristischer 
Art verwandelt, indem sie diese auf die äußerste Spitze trieben. Die im 
19. Jahrhundert aufgestellte Reflexlehre, die Psychoanalyse Freudscher 
Herkunft und hypnotische Praktiken sind die Grundlage im Osten, um 
Menschen in Marionetten zu verwandeln. Im Umschlag unserer eigenen 
medizinischen Methoden in den Terror der Schauprozesse sollte uns klar 
werden, daß in diesen Methoden das Element der Entwürdigung des 
Menschen schon keimhaft angelegt ist, sonst ließe sich dieses Extrem mit 
ihnen nicht erzielen. Unsere in der Psychologie so beliebten Testver- 
fahren, in denen der Mensch, diese unendliche Möglichkeit, auf Quo- 
tienten reduziert wird, unsere Tiefenpsychologie, die das menschliche Ich 
zum Epiphänomen seiner Triebe oder seines kollektiven Unbewußten 
degradierte, die Typen- und Konstitutionslehre, die Individualitäten auf- 
löst, therapeutische Schockmethoden und Hirnoperationen, die den 
Patienten seelisch verwandeln — überall steckt hier in nuce eine materia- 
listisch-nihilistische Tendenz, die den Menschen entwürdigt, nur mühsam 
verhüllt durch die Behauptung, es handele sich doch um zweckfreie, wis- 
senschaftliche Erkenntnisse. 


Wir sollten uns nicht so sehr bloß entsetzen über das, was im Osten ge- 
schieht, sondern erkennen, wie grundlegend die materialistisch-technische 
Wissenschaft des Westens die Voraussetzungen dafür geschaffen hat, daß 
die menschliche Freiheit heute in einer nie dagewesenen Weise zerstört 
werden kann. 


Gallicos Buch wirft viele Fragen auf. Seine stärkste Wirkung könnte 
es entfalten, wenn es uns bedenklich und skeptisch machen würde gegen 
westliche Wissenschaftsmethoden, die sich zur Destruktion menschlicher 
Substanz eignen. Wie wenig dies der Fall ist, lehrt die Arbeit des Natur- 
wissenschaftlers Jean Rostand „Die Biologie und der Mensch der Zu- 
kunft“ (Darmstadt, Holle-Verlag). Rostand, ein ernsthafter „exakter“ 
Forscher, entwirft ein enthusiastisches Zukunftsbild von der Rolle der 
Biologie in einer zukünftigen Gesellschaft. Künstliche Befruchtung, 
Schwangerschaft in der Retorte, Vorbestimmung des Geschlechts, Ver- 
mehrung der menschlichen Gehirnzellen, schon beim Embryo, durch künst- 
liche Hormone, Ausmerzung schlechter Erbanlagen, überhaupt künstliche 
Steigerung menschlicher Fähigkeiten preist er als Fortschritt, den niemand 
aufhalten könne, denn wissenschaftliche Forschung sei die Macht der Zu- 
kunft. Wie aber, wenn Terroristen und totalitäre Despoten sich dieser „wis- 
senschaftlichen“ Erkenntnisse für ihre Machtziele bedienen und den 
Forscher zu Zwecken benützen, an die er offenbar nie gedacht hat? Die 
Biologie, sagt Rostand zum Schluß, wird mit den Methoden der experi- 
mentellen Genetik und Embryologie den Menschen steigern, den Über- 
menschen züchten, sie wird das Weltbewußtsein verändern. Welche Mög- 
lichkeiten für zukünftige Despoten! Vestigia terrent. 
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ROLRSCHOTT 


Picasso mißt sich an Rom 


Pablo Picasso, seit Jahrzehnten ehrfürchtig angeblicktes Götterbild 
ın Fleisch und Blut für alle Avantgardisten der Kunst oder was man so 
nennt, der Obergeneral einer Nachahmer- und Fremdenlegion der Kunst, 
der höchstbezahlte hispano-pariserische Edelkommunist und Friedens- 
taubenzüchter der Kunst, mißt sich an Rom, indem er 256 eigene Werke 
ım klassizistischen Jugendstilpalast der Galleria d’Arte Moderna in der 
römischen Valle Giulia ausstellt. „Den lieb ich, der Unmögliches begehrt.“ 
Wenn man die Ausstellungsbesucher nach ihrer Meinung fragt, so zeigt 
sich, daß es nur zwei Parteien (und Weltanschauungen) gibt: die Wü- 
tenden und die Begeisterten. Auch die urteilenden Kunstkritiker bilden 
da eigentlich keine Ausnahme oder erst dann, wenn sie ihr Urteil drucken 
lassen, nur mit dem Unterschied, daß die begeisterten Rezensenten den 
wütenden die Wut aus den Segeln nehmen, um damit gegen die kon- 
servatıv formalistisch gesinnten und nur insgeheim wütenden Kritiker 
loszufahren. Diese unglücklichen Anbeter der Form aber wagen gar nicht 
mehr, ihre Meinung offen und ehrlich hinzuschreiben, weil sie Angst vor 
dem Meinungsterror haben, durch die avantgardistische (nichtformalisti- 
sche) Propaganda halb blöd gemacht sind wie Angeklagte in Sowjetpro- 
zessen und an ihrer eigenen Urteilskraft und ihren fünf Sinnen zu zweifeln 
begonnen haben. Sie reden also um die Sache herum, oder sie flüchten sich 
in ängstlich lächelnde Neutralität und machen doppelsinnige Bonmots. 


Müssen ein Mensch und sein Werk, weil sie so große und verhältnismä- 
ig so lange währende Wirkungen auf ihre Zeit ausüben, groß sein? Diese 
Frage hat man sich ja auch bei Mussolini und Hitler und Stalin gestellt. 
Im Reich der Kunst galten Meyerbeer und Kaulbach einmal als groß und 
wirkten mächtig und lange genug auf Zeit und Umwelt ein. Aber ihre 
Wirkung war nicht gut, sie förderte den Kitsch. Man sagt, Meyerbeer 
habe Richard Wagner stark beeinflußt, also einen Größeren. Aber Wagner 
ist heute wieder sehr umstritten, und die menschliche Geistesgeschichte hat 
noch nicht das letzte Wort über ihn gesprochen. Es wäre gar nicht abwegig, 
Picasso mit Wagner zu vergleichen, aber dieses interessante Kapitel würde 
für diese Betrachtung zu lang ausfallen. Romantiker sind sie beide, ob- 
wohl doch für alle modernen Ultras die Romantik eine Sünde wider den 
Heiligen Geist wäre, wenn sie an ihn glaubten. Romantiker auch in 
dem Sinne, daß sie ihre Zaubermittel haben, um die eigenen und fremden 
Wallungen aufzupeitschen, wenn sie durch Übersättigung, Ermüdung und 
Langeweile zu erkalten drohen. 
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Die Langeweile nämlich, um auf die Ausstellung zurückzukommen, 
drohte ständig, einen zu übermannen, weil man vor lauter Aufreizung 
im Handumdrehen stumpf wird, weil diese so dick und grob aufgetragene 
und aufgeblähte Suada nicht überzeugt, es sei denn, man lasse sich über- 
wältigen. Das Himmelreich (der Kunst) aber leidet Gewalt, gebraucht 
nicht Gewalt. Gewalt ist immer infernalisch. Man mag diese Art Kunst 
als ungemein dynamisch empfinden, es fehlt ihr aber das einzig Ent- 
scheidende, eben die in allen Teilen und im Ganzen schlüssige, gediegene, 
unerschütterliche Form und Perfektion. Man könnte das Einzelne an Li- 
nie, Farbfleck, Oberfläche usw. beträchtlich verschieben, und niemand wür- 
de es bemerken, wahrscheinlich auch Herr Picasso nicht. Es bleibt alles 
in Entwurf und Skizze stecken, mögen die Formate noch so riesig sein 
wie in den ungeheuren, im Jahre 1953 hingehauenen Tafeln „Friede“ und 
„Krieg“. Gewiß, Skizzen können entzücken, wenn es beispielsweise Skiz- 
zen von Poussin oder Rembrandt, von Degas oder van Gogh, aus Stein- 
zeithöhlen oder aus der japanischen Zen-Malerei sind. Es gibt sogar, ver- 
traulich gesagt, von Picasso entzückende Skizzen. Aber von denen ist 
nichts da auf der römischen Ausstellung, auch kein einziges seiner beinahe 
schönen Bilder aus der „blauen“ (und rosa) Periode oder so etwas Ge- 
lungenes wie der Harlekin von 1923 ım Basler Kunstmuseum (Samm- 
lung Rudolf Staehelin). Ein einziges hübsches, fast zu süßes Bildnis von 
Picassos kleinem Sohn Paolo als Pierrot mit einem Blumenstrauß (1929) 
wäre allenfalls auszunehmen. Sonst herrscht die Anarchie der Willkür, 
die Anmaßung des Hohns und das Aufbäumen des Ekels, das klirrende 
Chaos einer in Stücke geschlagenen Welt, die an sich fragwürdig war, aber 
doch sicher unzählige Signaturen von Glück und Geistigkeit enthielt, und 
man bietet uns den gewollt hilflosen und vitzliputzlihaften Entwurf ei- 
ner primitiven Weltanschauung, die trotz Friedenstauben und Reminis- 
zenzen an Peru und Alexandrinertum nach Wüste und Leere schmeckt und 
die Sehnsucht nach echteren, weil möglicheren und ansprechenderen Uto- 
pien wie Platons oder Rousseaus wachruft, ohne im mindesten etwas Bes- 
seres als jene zerschlagene Welt zu geben. Eine abgeschmackte Mischung 
aus Verspieltheit und Verdrossenheit, die in den steinernen, kubisch- 
sphärischen Akten von 1937 und in den oft an das Gerümpel von Tandel- 
märkten erinnernden Skulpturen besonders zu Tage tritt und jeglicher 
inwendigen Heiterkeit ermangelt. Nicht zu verkennen ist der ständige 
kunstgewerbliche Einschlag, der auch dann bemerkbar ist, wenn Picasso 
sich nicht in keramischen Versuchen übt, sondern Bronzeplastiken macht 
oder sein eigentliches Handwerk treibt, also malt und zeichnet. Die neuere 
Kunstkritik ist ja stolz darauf, den Begriff des Kunstgewerbes abgeschafft 
zu haben und überhaupt keinen Unterschied zwischen Kunst und künst- 
lerischem Handwerk mehr anzuerkennen. Dieser Unterschied besteht 
aber dennoch und tritt gerade dann zu Tage, wenn man plötzlich 
vor Kunstwerken den Eindruck hat, daß sie eigentlich Kunstgewerbe sind, 
wenn man empfindet, daß der Künstler an seine Arbeit mit dem Entschluß 
geht: jetzt will ich einmal etwas erfinden, kurzum, wenn man spürt: hier 
ist etwas zusammengesucht und ausgedacht, ohne eigentliche Eingebung, 
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ohne den holden Zwang von innen her. Solcherart wird aus der Kunst 
ein Gewerbe gemacht, also ein Kunstgewerbe, in welchem die Berechnung 
und der Zufall sich ein eigenartiges Stelldichein geben. Auch andere Ele- 
mente finden sich hineingemixt, als da sind: Hysterie als Folge von Welt- 
angst, Bluff als Ausweg aus innerer Ratlosigkeit, literarische Bildungs- 
früchte als außerkünstlerische Hilfsmittel, Erotik in grotesk aufgetrage- 
ner und zügelloser Übertreibung, Häßlichkeit, ja Scheußlichkeit als Ver- 
such, den Kitsch von der anderen, dem süßlichen Oldruck (der übrigens 
auch zuweilen hervorlugt!) entgegengesetzten Seite her einzuschmuggeln. 


Bei vielen von denen, die mit Picassos Bildern und oft sehr dilettantisch 
anmutenden Skulpturen nichts anfangen können, begegnet man doch 
einer vorsichtigen Billigung seiner Keramik. Sie hat sicherlich den Reiz 
der Unbekümmertheit im Dekor, das ohne die geringste, sonst im Kunst- 
handwerk geübte Sorgfalt recht konventionellen und eher eintönigen 
Gefäßformen übergeworfen wurde. Auch hier befinden sich alle Bemü- 
hungen in unaufhörlichem Experimentierstadium, das sich nur von ande- 
ren Dauerexperimentatoren der Künstlergeschichte, wie es etwa Leonardo 
da Vinci oder in neuerer Zeit Hokusai, Runge, Böcklin, Mar£es, van Gogh 
gewesen sind, durch eine gewisse Oberflächlichkeit, um nicht zu sagen, 
Hudelei, unterscheidet. Und das ist eine schmerzliche Feststellung, wenn 
man sıch erinnert, daß Picasso auch anders konnte, wenn er wollte. Er 
konnte gründlich der Form nachgehen, er konnte Charme und blühende 
Schönheit entfalten, er bedurfte, um sich künstlerisch auszudrücken, kei- 
neswegs der Härten und Grobheiten, Buntheiten und Stumpfheiten, mit 
denen er abwechselnd neu sein sollende Moden aufzieht, er konnte ganz 
Künstler bleiben und auf alle Monstregrillen verzichten, die seine Lauf- 
bahn geistig so fragwürdig machen und ihm die Brieftaschen und unfreien 
Gemüter der Snobs öffnen. Die vorhandenen Anlagen zu Größe und 
Menschlichkeit sind, um der Ruhelosigkeit und des Geltungsbedürfnisses 
willen, in Leere und Unmenschlichkeit entartet, deren nachträgliche 
Wirkung auf eine geistige schläfrige und geschwächte Umwelt keine als 
Friedenstaube getarnte Propagandamechanik aufheben kann - und will. 


Gehört Picasso zu denen, die Unmögliches begehren und deswegen lie- 
benswert sind? Wenn man den Fanfaren seiner Anhänger lauscht, dann 
scheint es beinahe so. Aber seine künstlerische Utopie ist Vorschlag 
zu einer leeren und grotesken Welt, die auf jeden Fall leerer und grotesker 
ist als die Welt, in der zu leben wir gezwungen sind und in der es, im 
Unterschied zu derjenigen Picassos, trotz allem unzählige Freudequellen 
und Glücksschimmer gibt. Vor den vielen Inseln der Schönheit, des Adels 
und der Größe in dem durch die Einbrüche aller Zeiten und die Rastlosig- 
keit, Mechanei und Abgeschmacktheit unserer Zeitläufte hart mitgenom- 
menen Rom kann sich dieser Dauerrevolutionär, der nie etwas von Grund 
aus Neues und Erschütterndes gegeben hat, in keiner Weise behaupten. 
Er hat nur immer eingerissen und riesige Kartenhäuser gebaut. Sein Ein- 
fluß wird vorübergehen wie die Einflüsse des seligen Generals Boulanger 
und des unseligen Gefreiten aus Braunau. 
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REINHARD BUCHWALD 


Heinrich von Kleists Urerlebnis 


Seit einem Menschenalter erleben wir eine Hinwendung zu Kleists 
Dichtung, wie sie vorher, trotz Hebbel und anderen, noch nie dagewesen 
war. Diese Bewegung hält noch immer an, ja sie scheint noch im Anwach- 
sen. Wir alle sind ihre mitwirkenden Glieder. Um sie zu verstehen, 
seien einige allgemeine Gedanken vorangestellt. 

Jede echte Dichtung erhebt sich aus dem Zeitlichen ins Ewige, aus dem 
Persönlichen ins Allgemeine — sie will „dem Augenblick Dauer ver- 
leihen“. Aber andererseits entspringt sie aus dem persönlichen Erlebnis 
ihres Dichters und aus seinem Mitleiden und Mitschaffen an der eigenen 
Zeit. Das Zusammenwirken dieser beiden Elemente macht das schöpfe- 
rische Geheimnis aller großen und bleibenden Kunst aus. 

Dieselbe Zweiheit wirkt sich aber auch in dem Verhältnis des Empfan- 
genden zu den Kunstwerken aus, die er bejaht und sich zu eigen macht. 
Und zwar gilt das nicht nur von Kunst und Dichtung unserer eigenen 
Zeit, sondern auch von der immer neuen Auslese, die wir aus dem gro- 
ßen Bestand von Werken der Vergangenheit treffen. Die Weltliteratur 
ist ja nichts anderes als ein gemeinsamer Besitz der Menschheit, der sich 
aus Werken aller Zeiten und Zonen zusammensetzt. Aber aus diesem 
Schatzhaus wählt jede Generation das aus, was ihr gemäß ist. Nicht der 
Bestand der Weltliteratur wechselt — wenn er auch langsam anwächst — 
sondern die Auslese dessen, was von Generation zu Generation daraus 
„aktiviert“ wird. Was wir jeweils voranstellen, ist nicht das, was schlecht- 
hin größer ist, sondern das, worin Gestalt geworden ist, was gerade uns 
besonders bewegt. Wir greifen zu dem, was für uns erlebnisnah ist. 

Dies ist der Grund, weshalb Kleist seit ein paar Jahrzehnten in einem 
hohen Maße der Klassiker unserer Epoche geworden ist. Seine Wieder- 
entdeckung ist mehr als ein literarisches Ereignis. Er ist uns Menschen 
zweier Weltkriege, zweier politischer Zusammenbrüche und einer unge- 
heuren Kulturkrise verwandter als andere Dichter der deutschen Ver- 
gangenheit und der Weltliteratur überhaupt, weil er dieselben äußeren 
und inneren Nöte durcherlebt hat wie wir — weil in seinen Dichtungen 
Erlebnisse gestaltet sind, welche auch die unseren waren. 

Diese Gleichheit des Erlebten also macht Kleist zum bevorzugten Klas- 
siker unserer Epoche, aber zum Klassiker überhaupt ist er geworden durch 
die Gestaltungskraft des Dichters, der dem Erlebten eine gültige Form zu 
erschaffen vermochte. 


Das Urmotiv der Kleistschen Dichtung, wodurch diese uns heutige 
Menschen so stark berührt, ist: der Mensch, für den es nichts Festes und 
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Sicheres gibt, der im absolut Ungewissen zu leben hat. Alles, was diesem 
Menschen einen Halt geben könnte, versagt. Er hat den alten Glauben 
verloren. Er möchte wissen, aber er sieht mit Faust, „daß wir nichts 
wissen können“. Ein Letztes könnte ihn retten: das, was Kleists Zeitalter 
mit „Gefühl“ bezeichnete — womit nichts Sentimentales gemeint ist, son- 
dern eine höchste Kraft der Innerlichkeit, intuitive Gewißheit, oder wie- 
der mit Fausts Worten: „Gefühl ist alles! .. Erfüll davon dein Herz, so 
groß es ist...“ Jedoch auch in diesem Gefühl sehen sich die Kleistschen 
Menschen getäuscht. So entsteht eine ausweglose Ratlosigkeit und Ver- 
lassenheit, und damit ein Äußerstes an Tragik. 


Dieses Urmotiv wollen wir durch Kleists dramatische Dichtung verfol- 
gen, und wir beginnen unseren Gang bei der „Familie Schroffenstein“, 
Kleists erster Tragödie, 1803 anonym erschienen, im gleichen Jahr mit 
Schillers „Braut von Messina“. 

Die mittelalterliche Ritterfamilie, nach der das Drama genannt ist, teilt 
sich in zwei Zweige, die Rossitz und die Warwand, die miteinander ver- 
feindet sind. So leidenschaftlich, daß, als ein Kind aus dem Hause Ros- 
sitz tot aufgefunden wird, man dort von vornherein die Schuld der War- 
wands als selbstverständlich voraussetzt; und daß, als ein Glied der War- 
wands zu ihnen kommt, um den Irrtum aufzuklären, er ohne weiteres 
hingerichtet wird. Durch immer neue Indizien scheint sich der Wahn zu 
rechtfertigen. Dazwischen ist eine Liebeshandlung zwischen einem jun- 
gen Rossitz und einer jungen Warwand eingeflochten. Auch diese beiden 
gehen an dem allgemeinen Haß zugrunde. AÄußerlich also eine Kette 
von Verwechslungen und Täuschungen; in Wahrheit mehr: eine absolute 
Verwirrung der Gedanken und Gefühle. Es gibt nichts, was die Wahrheit 
zeigt. Es ist Kleist gelungen, dieses Motiv bis zu einer wahrhaft unge- 
heuerlichen Schlußszene zu steigern: Ein Blinder- wird von einem Narren 
geführt, und durch sie erfolgt die Aufklärung. 


Der Dichter, der so tiefe Blicke in die Gefährdung des Menschen getan 
hat, trifft auf einen Komödienstoff, der durch anderthalb Jahrtausende 
durch die Weltliteratur von Hand zu Hand weitergegeben worden ist. 
Unmittelbar empfängt er ihn von Moliere. Dessen Amphitryon-Komödie 
ist kaum mehr als eine Offenbachiade. Sie will nichts sein als ein grober 
Spaß, worin der olympische Götterkönig in der Gestalt des griechischen 
Feldherrn Amphitryon die Liebe von dessen Gemahlin Alkmene genießt. 
Welche Möglichkeiten zu grotesken Verwechslungen! Kein Gedanke 
daran, ob sich eine solche Handlung mit der Idee des Göttlichen verträgt, 
und kein Gefühl für das seelische Schicksal der getäuschten Frau! Sie war 
für die Zuschauer am Versailler Hof nicht mehr als ein Gegenstand für 
die genießerische Laune eines absoluten Herrschers. 

Was Moliere fehlt, hat Kleist hinzugefügt. Er stellt Alkmene in die 
Mitte der Handlung. Mit einem einzigen Wort aus ihrem Mund be- 
schließt er seine Dichtung, und wieviel ist zwischen Darstellern, Spiel- 
leitern, Zuschauern und Lesern schon darüber gestritten worden, wie die- 
ses kurze „Ach!“ der Alkmene zu verstehen und auszusprechen seil Als 
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eine frohe Überraschung, weil Jupiter seine Verkleidung ablegt, sich in 
seiner Götterherrlichkeit offenbart und ihr verkündigt hat, aus ihrem 
Bunde werde der halbgöttliche Held Herakles hervorgehen? Amphi- 
tryon findet sich als guter Untertan mit dieser Lösung ab. Jedoch kann 
damit aus der Welt geschafft werden, was Alkmene erlitten hat und im- 
mer wieder erwarten kann? Verliert damit nicht seinen sicheren Boden, 
was allein das Frauenlos und die weibliche Hingabe ins Menschliche er- 
hebt? Alkmene ist einer Verwirrung ihres natürlichen Fühlens ausgelie- 
fert worden, die durch keine Theophanie zu überdecken ist. 


Was in dem „Lustspiel nach Moliere“ zwischen den possenhaften Ver- 
wechslungen und Prügeleien als eine schwermütige Melodie aufklingt, 
wird in der „Penthesilea“ zur absoluten Tragödie gesteigert. Die Voraus- 
setzung der Handlung liegt in dem von den Göttern gegebenen Gesetz 
des Amazonenstaates. Auch diese ausschließliche Frauengemeinschaft muß 
sich von Generation zu Generation fortpflanzen. Deshalb ziehen sie 
in den Krieg gegen Männerheere. Jede Amazone feiert mit ihrem Gefan- 
genen das Rosenfest. Aber keine darf einen besonderen Gegner nach 
ihrem Herzen wählen und ihn für sich erobern. 

Jedoch was hier als heilige Satzung ausgesprochen ist, das erscheint uns 
— und soll uns nach der Absicht des Dichters als unmenschlich und in einem 
höheren Sinne unsittlich erscheinen. Kleists beide Helden, Penthesilea 
und Achill, sollen wir in eine unmenschliche Situation gestellt sehen, an 
der sie tragisch scheitern. Und wie Kleist dies geschehen läßt, eben darin 
offenbart sich seine eigentümliche Anschauung von Welt und Menschen- 
tum und ihrer immanenten Tragik. 

Ein anderer hätte seine Helden sich gegen jene unmenschliche Satzung 
empören, sich auf das Recht ihrer Liebe berufen und vielleicht durch die 
Verwalter des heiligen Herkommens zugrunde gehen lassen. So verfährt 
Hebbel im „Gyges“ oder in „Herodes und Mariamne“. Kleist dagegen 
macht jene Situation zur Quelle innerer Leiden und dadurch zum Hebel 
des tragischen Vorgangs. Eine ungeheure Verwirrung der Gefühle führt 
seine Helden ins Verderben. 

Penthesilea und Achill begegnen einander im Kampf und lassen nicht 
voneinander, bis Achill seine Gegnerin verwundet und gefangen nimmt. 
Schon in diesem Kampf ist ihnen gewiß geworden, daß sie für einander 
bestimmt sind und einander durch mehr als Siegerrecht gehören. Aber 
Achill stellt sich, um Penthesilea zu schonen, als ob er ihr Gefangener 
wäre, und folgt ihr. Da wird er von seinen Griechen befreit. Jedoch er 
macht sich auf, um ihr aufs neue zu begegnen, ohne Waffen, bereit, sich 
abermals in ihre Hände zu geben. Sie aber glaubt an eine wirkliche Her- 
ausforderung, an einen Verrat ihrer Liebe, geht mit allen Kampfmitteln: 
Hunden, Löwen, Elefanten gegen den Wehrlosen vor und tötet ihn. Dann 
erst fällt der Wahn von ihr ab, sie bricht zusammen und stirbt — allein 
durch die Kraft ihres Willens, das schuldlos verspielte Leben zu endigen. 

Ein einziger Akt mit einem pausenlosen Geschehen. Eine großartig 
gesteigerte Sprache, die gleichermaßen die notwendigen epischen Berichte 
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_  meistert wie die leidenschaftlichen Szenen der eigentlichen Handlung. 
Aber entscheidend ist, daß bei allem Aufgebot an äußeren Tatsachen 
und Vorgängen (dem Hin- und Herwogen der Schlacht, der lebendigen 
Vorführung zweier Völkerindividualitäten) doch die Tragik ganz ins 
Innere verlegt ist. Durch eine übergroße und ungemäße Forderung wird 
ein großer Mensch innerlich zerstört. Was Ophelia von Hamlet sagt, und 
was mit fast-denselben Worten Posa von Carlos wiederholt, gilt auch 
hier: „O welch ein edler Geist ist hier zerstört!“ Kleist aber stellt diese 
Zerstörbarkeit des Menschen auf seine — und wie wir sehen werden: mo- 
derne — Weise dar. Penthesileas Tragik besteht darin, daß der Mensch 
sich weder auf sein Erkennen noch auf sein Fühlen verlassen kann und 
daß er, sobald diese seine Stützen wanken, ins Bodenlose hinabstürzt. 


Wir halten einen Augenblick inne, um das, was sich uns beim Nacher- 
leben von Kleists Dramen aufdrängte, in seinen persönlichen Schicksalen 
aufzusuchen. Die Erschütterung, durch die sein geistiges Dasein betrof- 
fen worden ist, kann man am kürzesten als sein Kant-Erlebnis bezeich- 
nen. 

Der heutige Mensch kann sich kaum eine Vorstellung von den Wir- 
kungen machen, die von Kants drei großen „Kritiken“ auf seine Zeitge- 
nossen ausgegangen sind. Selbst die Veränderungen unserer Geistes- 
haltung, die von Nietzsche, Kierkegaard, Freud, Planck eingeleitet wor- 
den sind, können damit nicht verglichen werden. 


Als der junge Kleist sich an das Studium Kants wagte, war er nach 
den Traditionen seiner Familie preußischer Offizier gewesen, dann aber 
durch jene Tendenz seines Zeitalters erfaßt worden, die wir am kürzesten 
durch die Worte Menschenbildung, Persönlichkeit, Humanität begreifen. 
Er setzte alles auf diese Karte. Und den Weg zu dem neuen Ziel wollte 
er sich durch wissenschaftliche Arbeit, durch das eigene Suchen nach Wahr- 
heit, bahnen. Fast ganz auf sich angewiesen, mußte er eines Tages auf 
Kant stoßen und sich durch seine schwerflüssigen Untersuchungen hin- 
durchtasten. 


Kant war für die Altersgenossen des jungen Kleist Zertrümmerer und 
Grundleger in einem. Er zerstörte den Wahn der Aufklärung, daß der 
Mensch durch sein Denken die letzten Rätsel zu lösen vermöge. Er wies 
nach, daß wir nicht einmal die Gegenstände, die wir zu sehen glauben, 
„objektiv“ wahrnehmen, sondern daß in allem Wahrnehmen subjektive 
Zutaten enthalten sind. Überall entzieht sich uns das „Ding an sich“. 
Trotzdem glaubte Kant, feste Grundlagen für den Aufbau einer künfti- 
gen Weltanschauung aufzeigen zu können. Mit äußerster Vorsicht hat er 
die Ideen bezeichnet, an denen wir festhalten dürfen. Ja noch im hohen 
Alter hat er es unternommen, mit den so bereiteten Bausteinen das Ge- 
bäude einer neuen Metaphysik zu errichten. Aber dieses „opus postu- 
mum“ blieb den Zeitgenossen verborgen und ist auch für uns aus den 
überlieferten Fragmenten kaum herstellbar. 


Aus der jungen Generation jener Epoche sind uns fast nur die bekannt, 
die mit einem kühnen Elan das in Angriff nahmen, womit der alte Mei- 
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ster zögerte. Es waren Fichte, Schelling, Hegel, Schopenhauer, die damals 
ihre großen idealistischen Systeme errichteten. Ganz anders Kleist. Er 
las aus der „Kritik der reinen Vernunft“ nur den radikalen Zweifel an 
der Möglichkeit einer wissenschaftlichen Erkenntnis heraus, und darüber 
brachen ihm alle seine Pläne und Hoffnungen zusammen. Wie sollte er 
sich eine neue Bildung durch eine neue Wahrheit erschaffen, wenn dem 
Menschen die Wahrheit unerreichbar ist? Noch heute werden wir aufs 
höchste erschüttert, wenn wir lesen, was Kleist damals über diese Kata- 
strophe an seine Braut geschrieben hat: „Mein einziges, mein höchstes 
Ziel ist gesunken, und ich habe nun keines mehr —.... Seit diese Über- 
zeugung, nämlich, daß hienieden keine Wahrheit zu finden ist, vor meine 
Seele trat, habe ich nicht wieder ein Buch angerührt. Ich bin untätig in 
meinem Zimmer umhergegangen, ich habe mich an das offene Fenster 
gesetzt, ich bin hinausgelaufen ins Freie, eine innerliche Unruhe trieb 
mich .. ; und dennoch war der einzige Gedanke, den meine Seele in die- 
sem äußeren Tumulte mit glühender Angst bearbeitete, immer nur dieser: 
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dein einziges, dein höchstes Ziel ist gesunken — —“. 


Das ist also das erlebte Leben, das Kleist in die großartige Tragik 
seiner „Penthesilea“ verwandelt hat. Dann aber — auch bei ihm — eine 
kopernikanische Wendung, das Ja, das Dennoch. Das ist ihm gelungen, 
indem er auf „Penthesilea“ das „Kätchen von Heilbronn“ folgen ließ. 

In allen Stücken ist Kätchen der Gegenpol zu Penthesilea. Deutsches 
Bürgerkind gegen griechische Königin. Selbstverständliche Schlichtheit 
gegen problematisierte Zerrissenheit. Und vor allem: ein sicherer Weg 
durch die Wirrnis und Gemeinheit des Daseins statt des Scheiterns an 
den Verwirrungen im eigenen Innern. Kätchen ist, was Alkmene und 
Penthesilea nicht sind. 

Anders als alles vorher ist aber nicht nur die Heldin, die unbeirrt 
und unverwirrt ihrer Liebe dient, sondern auch die Weltordnung, worin 
ein solches Menschentum gerechtfertigt und belohnt wird. Kleist hat der 
Geschichte Kätchens die Form eines Märchens gegeben, wenn er es auch in 
der Bearbeitung für die zeitgenössischen Bühnen, die wir allein besitzen, 
als ein historisches Ritterschauspiel bezeichnet hat. Als Märchen ha- 
ben wir deshalb vieles daraus zu nehmen: das Eingreifen des Cherubs, 
das glückliche Ende. Aber Märchen bedeutet für Kleist weder Flucht aus 
der Wirklichkeit noch unverantwortliche Phantasterei, vielmehr ein Vor- 
stoßen zu einer Wahrheit, die hinter der alltäglichen Wirklichkeit liegt 
und die sich erst dem tieferen Einblick des Dichters enthüllt. Das meinte 
ja auch Goethe, wenn er bei der letzten Ordnung seiner Lyrik vor der 
Gruppe „Balladen“ den Spruch stellte: 


Märchen, noch so wunderbar, 
Dichterkünste machen’s wahr. 


Aber nun hat Kätchen im Umkreis der Kleistschen Schauspieldichtung 
noch eine Schwester: Eve im „Zerbrochenen Krug“. Da ist nicht Mittel- 
alter, sondern Gegenwart, nicht Romantik, sondern Realität, nicht 
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schwäbisches Rittertum, sondern niederländisches Bauerntum — alles ist 
handfest, lebensnah, bis auf den Komödienvers, der ganz anders klingt 
als der tragische Jambus der „Penthesilea“ und des „Homburg“. So 
braucht auch Eve, um ihre geradegewachsene Natürlichkeit, ihren unver- 
wirrten Verstand, ihre ungebrochene Treue zu bewähren, keine mysti- 
sche Seelentiefe, und doch vollbringt sie dasselbe: sie gerät zwar in die 
Falle, die ihr durch den satyrhaften Dorfrichter Adam gelegt wird, aber 
das geschieht ihr nur, weil sie ihren Ruprecht so liebt. Und an dieser 
Liebe läßt sie sich auch nicht irre machen, als ihre Mutter und ihr Ver- 
lobter an ihrer Treue und Reinheit zweifeln. Ein gerechter Richter und 
glückliche Zufälle führen zu einem guten Ausgang; aber Eve, diese 
Schwester Kätchens, hat nicht weniger zu leiden gehabt als Alkmene. Wer 
dieses „Lustspiel“ in Kleists Sinne verstehen und aufführen will, muß 
dieses Mädchen, so wenig es spricht und tut, nachdrücklich in den Mittel- 
punkt stellen. 


Endlich hat, was wir als die Gestaltungskräfte der einzelnen Dramen 
kennengelernt haben, sich noch einmal gleichsam zu einem einzigen Kraft- 
strom verbunden, als Kleist, hindurchgegangen durch die leidenschaft- 
liche Tagesarbeit seiner Publizistik (wozu als ihr größtes Erzeugnis auch 
seine „Hermannsschlacht“ gehört) sein Lebenswerk durch den „Prinzen 
von Homburg“ beschloß. 

Für einen unerschrockenen Erforscher des menschlichen Seelenlebens, 
als den wir Kleist kennengelernt haben, war es selbstverständlich, daß er 
sich auch an die Tatsachen heranwagte, die man damals als die „Nacht- 
seiten“ der Natur bezeichnete. Im „Kätchen“ hatte er diese Kräfte in der 
Tiefe der Seele als einen bereichernden, stärkenden Segen aufgefaßt. Kät- 
chen wurde in ihrem Wachtraum durch himmlische Mächte geführt und 
unterstützt. Anders im „Prinzen“. Sein Schlafwandeln ist eine Fehl- 
stelle, an die das Schicksal sein Verhängnis einhenken kann. Aber nicht 
blinder Zufall oder eine undurchsichtige Gottheit stiften das Unheil, son- 
dern menschliches Tun: die spielerische Willkür des absoluten Fürsten, 
der doch zugleich der Vertreter des preußischen Königsstaates ist, den der 
Dichter damals — 1809 auf 1810 — höher stellte als je zuvor. An das 
Spiel, das der Kurfürst durch die Prinzessin Natalie mit dem jungen 
Prinzen treiben läßt, knüpft sich mit unheimlicher Folgerichtigkeit alles 
Unheil. Eben dadurch wird dieser schuldig und in der Folge seelisch an die 
‚äußerste Grenze menschlicher Würde getrieben. Wir zitierten früher den 
Shakespeare-Vers: „O welch ein edler Geist ist hier zerstört“; hier darf 
Natalie dem Kurfürsten vorhalten: „Ach, welch ein Heldenherz hast du 
Se Die Szene der Todesangst sollen war als eine solche Zerstörung 
‚erleben. 

Zwei Fragen drängen sich bei dieser Szene jedem Betrachter auf: Kann 
‚die Rechnung zwischen objektiver Verschuldung und subjektiver Schuld 
ausgeglichen werden? Und kann sich ein Mensch nach solchem Fall wieder 
erheben? Die erste wird durch die Auseinandersetzung des Kurfürsten mit 
‚dem alten Kottwitz und mit dem Grafen Hohenzollern für jeden Einsich- 
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tigen entschieden (V, 5), die zweite durch den freien sittlichen Entschluß 

des Prinzen (V, 6). Für ihn entfällt die Unterscheidung von ganzer oder 
halber Schuld. Das Gesetz, zu dem die Unverletzlichkeit des Befehls ge- 
hört, bleibt ihm heilig, es mag mit den augenblicklichen Bedingungen für 
seine Anwendung stehen, wie es will. Er erklärt es für unbedingt, und 
diese Erklärung geschieht durch seinen freien Willen als eine sittliche Tat: 


„Ich will das heilige Gesetz des Kriegs, 
Das ich verletzt im Angesicht des Heers, 
Durch einen freien Tod verherrlichen!“ 


Das heißt: er könnte auch auf die gemäße Anwendung von Paragra- 
phen pochen und nach Mitschuldigen (dem Kurfürsten!) suchen; aber er 
schafft Recht durch die freie sittliche Tat. Daß der Mensch dies vermag, ist 
das letzte Wort des Dichters Kleist, nachdem er uns durch alle Gefährdun- 
gen desselben Menschen hindurchgeführt hat. 

„Versöhnt und heiter“ ist des Prinzen Herz nach diesem seinem Ent- 
schluß. In derselben Stimmung vermochte der Dichter sein Schauspiel zu 
beschließen, nachdem er es bis an die äußersten Grenzen des menschlichen 
Elends vorgetrieben hatte. So kehrt denn die Handlung noch einmal zu 
derselben Szenerie zurück, in der sie eröffnet wurde. Wieder der Park von 
Fehrbellin, durchduftet nicht von Nachtviolen, sondern von Levkoyen 
und Nelken. Dieselbe Krönung, die zu Beginn ein leichtfertiges Spiel war 
und sich als folgenschwerer Frevel enthüllte, wiederholt sich nun im vol- 
len Ernst. Dennoch liegt auch über diesem Abschluß ein Hauch von der- 
selben Märchenstimmung, die wir vom Ende des „Kätchen“ her kennen. 
Der Dichter will uns wohl überlassen, wie wir uns zu dem äußeren Ab- 
schluß stellen wollen: ganz ernst nimmt er den innerlichen Weg seines 
Prinzen; ob für uns aber die letzten Entschließungen des absoluten Für- 
sten nicht einen ähnlichen Märchenwert besitzen wie die Entdeckung, daß 
Kätchen in Wahrheit eine Kaiserstochter war? 


So großartig die Reihe dieser Dramen, im einzelnen und als Ganzes, 
uns erscheint, so fehlt ihr doch in Wahrheit ihre Krönung, oder richtiger: 
sie sind alle im Lebensablauf ihres Dichters nur ein Ersatz für ein geplan- 
tes, einst ausgeführtes und dann in der Verzweiflung vernichtetes Haupt- 
werk gewesen: „Robert Guiskard.“ Nur als ein knappes Fragment, eine 
karge Exposition umfassend, ist der „Guiskard“ von seinem Dichter, 
wahrscheinlich aus dem Gedächtnis, wiederhergestellt und veröffentlicht 
worden. Zwei Motive sind darin angeschlagen. Der Volkskönig und Heer- 
führer Guiskard wird während der Belagerung von Byzanz selbst von 
der Pest befallen, die sein Volk hinwegrafft - wird er sich durch die Kraft 
seines Geistes aufrecht erhalten können, so wie er es in diesen ersten Sze- 
nen versucht? Und zweitens: zwischen seinen Erben und Nachfoleern 
flammen verhängnisvolle Gegensätze auf: was wird daraus entstehen 
während der Krankheit oder nach dem Tode des großen Herrschers? 


Soweit die erhaltene Exposition; wie aber nun ihre Motive entwickelt 
und gegeneinander ausgespielt, und zu welchem Ende die Handlung ge- 
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führt werden sollte, darüber ist keine Nachricht auf uns gekommen. Und 
alle Versuche, uns ein Bild von diesem einstigen Ganzen zu machen, werden 
noch erschwert, ja schier aussichtslos, wenn wir voraussetzen, daß Kleist 
auch hier sein Urmotiv benutzt und den „Weg ins Innere“ eingeschlagen 
haben muß. Wir erfahren von körperlicher Erkrankung und äußerlicher 
Verfeindung: wie daraus eine ausweglose Verwirrung der Seelen hervor- 
gehen sollte, ist uns unerfindlich. 

Jedoch was uns dabei behindert, ist nur derselbe Abstand des laienhaf- 
ten Betrachters von den genialen Schaffenden, der alle Ergänzungen der 
großen Fragmente in der Weltliteratur problematisch macht. Im Falle 
„Guiskard“ gilt dieses Bedenken um so mehr, als uns statt aller sachlichen 
Nachrichten um so nachdrücklicher die Überzeugung von der Größe des 
Verlorenen eingeprägt wird. 

Im Frühjahr 1803 weilte Kleist eine Zeitlang als Gast beim alten Wie- 
land und hat diesem die damals vollendeten Teile seiner Dichtung vorge- 
tragen. Wieland hat seinen Bericht darüber mit dem Satz geschlossen: 
von diesem Augenblicke an sei es bei ihm entschieden gewesen, Kleist sei 
dazu geboren, die große Lücke in unserer dramatischen Literatur auszu- 
füllen, die nach seiner Meinung wenigstens, selbst von Schiller und 
Goethe noch nicht ausgefüllt worden sei. -— Ein halbes Jahr danach aber 
schreibt Kleist an seine Schwester Ulrike, er habe um dieses Werk mit dem 
höchsten Aufgebot seiner Kräfte gerungen — nun müsse es genug sein. 


„Das Schicksal, das den Völkern jeden Zuschuß zu ihrer Bildung zumißt, 


will, denke ich, die Kunst in diesem nördlichen Himmelsstrich noch nicht 


reifen lassen. Ich trete vor Einem zurück, der noch nicht da ist, und beuge 
mich, ein Jahrtausend im voraus, vor seinem Geiste.“ 

Drei Wochen danach hat er seine Handschrift in Paris verbrannt. Er 
wollte französische Kriegsdienste gegen England nehmen und „den schö- 
nen Tod der Schlachten“ sterben. Ein Zufall hat dies verhindert und ihn 
zur Heimreise gezwungen, auf der er schwer krank in Mainz liegen blieb. 

Immer wieder hat er sich emporgerissen, bis er Ende November 1811 
wiederum den Tod gesucht und diesmal gefunden hat. So ist das Leben 
des großen Tragikers selbst ein Heldenleben des Geistes und eine Tragödie 
gewesen, wenn eine solche je im wirklichen Leben geschehen ist. Aber eine 
Tragödie ist auch die Geistesgeschichte der Deutschen, der — wenn wir 
Wieland glauben und aus dem Guiskard-Fragment schließen dürfen — 
durch ein unsinniges Schicksal und in grausamen Leiden wahrscheinlich 
ihre größte tragische Dichtung versagt geblieben ist. 


To 


MORITZ LEDERER 


Schund, Schmutz und Wanderers Nachtlied 


Die Kinder, aber auch die „Halbwüchsigen“ sollen geschützt werden 
vor Schund sowohl wie vor Schmutz. Zweifellos gehört sich’s so im Land 
der Denker und der Dichter. Wer aber schützt uns, allesamt, vor den unbe- 
greiflich hohen Werken unserer Schlagerdichter? 

Just am nämlichen Tag, als ein neues Schund- und Schmutzgesetz ge- 
boren wurde, sang Alldeutschland — Groß und Klein - diesen Text: 


Ja, in Mexiko, dort kann man schnell sein Herz verlieren. 
Ja, in Mexiko sind alle Frauen zu verführen. 
Denn in Mexiko, dort hat man noch Humor. 


In Mexiko, vermutlich nur in Mexiko, ist die Liebe halt zum Totlachen 
etwas und die Mexikanerin eine Hetäre und erstklassige Komikerin zu- 
gleich. Folglich sind — um mit den deutschen Dichtern zu singen und zu 
sagen — drüben „alle Frauen zu verführen“, und zwar „schnell“, ohne viel 
Federlesens. Das liegt auf der flachen Hand, ebenso wie im flachen Kopf 
teils die kretinhafte Dummheit, teils die abgrundtiefe Frechheit. 

Am nämlichen Abend wurde jedoch auch auf der hochsubventionierten 
deutschen Schaubühne eine melodiöse Illustration geboten anläßlich der 
Geburt des Schund- und Schmutzgesetzes. Im „ausverkauften Haus“ ver- 
nahmen Groß und Klein, Halb- und Ganzwüchsige wieder mal diesen 
aext; 

Ein flotter Eh’stand soll es sein 
ganz nach Pariser Art. 

Es geht der Hausfreund aus und ein 
ganz nach Pariser Art. 

Dann reitet man zu Dritt im Bois 
ganz nach Pariser Art. 

Kurzum, man führt menage & trois 
ganz nach Pariser Art. 

Nur so 

wird man der Ehe froh, 

versteht man’s richtig abzugrenzen, 
jedem seine Kompetenzen. 


Der propagierte Ehebruch wird, natürlich, unsern westlichen Nachbarn 
angedichtet, mit der nämlichen Arroganz, die uns weiß Gott wiederholt 
teuer zu stehen kam. Das ist also ebenso ein Erotikum wie ein Politikum, 
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und recht wenig wird’s unsren „Lustigen Witwen“ und den heranwach- 
senden deutschen Junggesellen helfen, daß sie selbst, im Kulturtheater, 
von dessen Protagonisten zur ordinären Polygamie — man könnte ge- 
trost auch sagen: zur Schweinerei — erzogen werden. | 

Wacker am Werk - für Schund und Schmutz - und von keinem Gesetz 
behindert sind auch — direkt neben den Original-Dichtern originaler 
Schlagertexte — die Bearbeiter unserer Klassiker. Insbesondere bei Goethe 
beziehn sie ihren Rohstoff. Einem dieser Nach-Dichter sitzt der erotische, 
man kann auch sagen: der schweinische Schalk im Nacken, und die Ro- 
tationsmaschinen sträuben sich keineswegs — eingedenk der Pressefrei- 
heit — zu drucken (für die Großen und für die Kleinen) diese Verse: 


Sah ein Knab’ ein Höslein weh’n, 
— Höslein unterm Kleide! 

War so weiß und blütenschön, 
Knisterte beim Geh’ und Dreh’n, 
War von feinster Seide! 
Höslein, Höslein, Höslein weiß! 
Höslein unter’m Kleide! 


Und der Knabe lief hinzu — 

— Höslein unter’m Kleide! 
Höslein machte leis’: Frou frou! 
Sei nur nicht so schüchtern, du, 
Denn ich bin von Seide! 
Höslein, Höslein, Höslein weiß! 
Höslein unter’m Kleide! 


Und dem Knaben ward so bang, 
— Höslein unter’m Kleide! 
Höslein wehrte sich nicht lang, 
Rauschte, flüsterte und - sank! 
Seligkeit und Freude! 

Höslein, Höslein, Höslein weiß! 
Höslein unter’m Kleide! 


Und der Knab’ nahm sie zur Frau! 

— Höslein unterm Kleide! 

Doch nach Wochen - schau, schau, schau — 
Trug die holde Ehefrau, 

Dem Gemahl zu Leide: 

Höslein, Höslein, Höslein grau! ! 
Barchent und nicht Seide - ! ! 


Eher blasphemisch, sakrilegisch - in jedem Fall aber schundisch — geht’s, 
was Goethe anlangt, im deutschen Wirtschaftsleben zu. Herr Huber, 
Fabrikant von prima Spirituosen, macht sich beherzt über den „Faust“ 
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her. Er löst - immer auf Draht! - im Handumdrehn die vertracktesten 
Probleme, über die seit einem Jahrhundert die zünftigen Goethe-Forscher 
sich unentwegt den Kopf zerbrechen: 


Wo faß’ ich dich, unendliche Natur? 
Euch Brüste, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt? 


Wohlan, dichtet Huber weiter: 
Indem man mit Huber-Likör sich tränkt! 


Aber auch in Weinessig macht der Mann. Zu dessen Lob und Preis 
borgt er bei Goethe: 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliches Behagen, 

Hab’ mit Salat in Huber-Essig 
Ich gefüllt den Magen. 


Dies jedoch und alle ähnliche Allotria, die sich hemmungslos am Na- 
tionalbesitz vergreifen darf, dies alles wird — auch quantitativ — über- 
troffen von den Raubzügen, die mit wachsender Vehemenz jahraus-jahr- 
ein unternommen werden gegen jene acht Verszeilen, die selbst auf goe- 
thischen Höhen als einsames Sprachwunder in die lichtesten Regionen der 
Kulturmenschheit ragen. Das Verdienst, vor der Masse der tüchtigen 
Kaufleute als Erste das nationale Heiligtum beschmutzt zu haben, ge- 
bührt zweifellos den chauvinistisch gedrillten Barbaren, die zu „Wande- 
rers Nachtlied“ sich dessen viehische Variante einfallen ließen und sie 
millionenfach als „Engländers Nachtlied“ ins deutsche Firmament 
brüllten: 

Unter allen Wassern — „U“! 

Von Englands Flotte spürest du 

Kaum einen Hauh...... 

Mein Schiff ward versenkt, daß es knallte — 
Warte nur, balde 

versinkt deines auch! 


Dem Barden, dem der gigantische Greuel gelungen ist, soll sein Ur- 
heberrecht nicht geschmälert, sein Name soll genannt werden und aufbe- 
wahrt: er heißt Ludwig Riecker. Nicht weit natürlich vom rieckerschen 
Stamm fiel darauf der rassische, also der antisemitische Apfel: 


An alle Eck’ und End’ 

Redet man mit die Händ’ — 

Nach östlichem Brauch. 

Das Deutsche längst schon verhallte. 
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Warte nur, balde 
Mauschelst du auch. 


Nach dieser mehr ideologischen Goethe-Schändung traten die Ganoven 
der anderen Fakultäten in Aktion: auf durchaus unpolitischer und ge- 
radezu kultureller „Ebene“. In Hannover wurde — auf gut demokrati- 
schem Zeitungspapier — die Theaterkrise dem Rundfunk in die Schuhe 
geschoben und die Schiebung als „Stoßseufzer“ publiziert: 


In allen Sälen ist Ruh! 

In allen Häusern spürest du 
Radiogebrauch. 

Warte nur, balde schließe ich auch. 


In Bayern - gleich nach dem Fasching — trieb’s einer mit dem mora- 
lischen Akzent und gewissermaßen soziologisch: 


In allen Betrieben ist Ruh! — 
Nur beim Vergnügen spürest du 
Keine Not. — 

Von Sparsamkeit kein Gedanke. 
Aber zu Hause im Schranke 
Fehlt jetzt das Brot. 


Auf einer „Kleinkunstbühne“ wird vom Hausdichter, mit dem Augen- 
zwinkern des Amuseurs, Goethe in eine spritzige Delikatesse übersetzt: 


Über allen Frauen steht Lu, 

denn keine kann küssen wie du. 

Du gleichest den Vöglein ım Walde, — 
Und wird dir’s dort draußen zu kalte, 
Dann - warte nur, balde 


Deck’ ich im Nestchen dich zu. 


Ein „Eingesandt“ — auch „Brief an den Herausgeber“ geheißen — han- 
delt von der Linie 3 einer Straßenbahn: 


Über allen Schienen ist Ruh! — 
Von einem Dreier spürest du 
Kaum einen Hauch. 

Warte, ach warte... . 


Ganz anders jedoch, deftiger gehen ran die Reklame-Chefs der Ma- 
schinen-Industrie. Versiert, wie sie auch in Goethe sind, mit hochgekrem- 
pelten Hemdsärmeln und feste in die Hände gespuckt, so holen sie aus 
dem Olympier raus, was nur rauszuholen ist. Sie gehen — mit einem 
Wort — aufs Ganze: 
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Über allen Räumen ist Ruh’. 
Vom Waschtag spürest du 
Kaum einen Hauch! 

Warte nur, balde...... 
Rumplexest du auch! 


Und drunter — und während auf derselben Seite das Feuilleton über- 
läuft von kultureller Betulichkeit — druckt das Blatt das zuverlässige Kon- 
terfei der „Rumplex-Waschmaschine“. 

Goethe und der Waschtrog! „Wanderers Nachtlied“, deformiert zum 
Kriegsgeschrei der Amokläufer, degradiert zum Ausbeuteobjekt der Spaß- 
macher, zum Werbeklischee der Maschinenhändler! 

Unter allem Schund, unter allem Schmutz, von allen Grauslichkeiten ist’s 
die schundigste, die schmutzigste — und kein Gesetz wird je die Schänd- 
lichkeit auch nur um ein Jota reduzieren. Wenn ein Schelm ein Denkmal 
besudelt, und wäre das Monument der inferiorste Kitsch, so ist die Poli- 
zei augenblicklich zur Stelle, und ein Gesetzer geht durchs Land über den 
„Frevel an der Kultur“. Bestraft wird dann der Wicht wegen Sachbeschä- 
digung. 

Vor dem Verbrechen an Goethe — an unserer besten Substanz — vor 
solchem Schund und Schmutz jedoch versagen die staatlichen Hüter. Kein 
Dekret wird Erwachsene und Kinder davor schützen. Nur die Wächter 
auf dem Leuchtturm des Geistes wären fähig und legitimiert, hier für 
Ordnung zu sorgen. Wer aber protestiert im Theater gegen den Schund, 
wenn er nach Noten vorgetragen wird? Wer gegen den Schmutz auf 
Schallplatten, in Bars, auf Tanzböden im Mund der Bänkelsänger? Wer 
in der Presse gegen den groben Unfug mit Goethe? Gewiß: für die Abrech- 
nung der Tantiemen sorgen die Verbände der Autoren. Für die Abrech- 
nung mit dem schandbaren Handwerk schändlicher Kollegen sorgt vor- 
erst weit und breit keiner. 


Wie die zahlreichste Bibliothek, wenn ungeordnet, nicht so viel Nutzen schafft als eine 
mäßige, aber wohlgeordnete; ebenso ist die größte Menge von Kenntnissen, wenn nicht 
eigenes Denken sie durchgearbeitet hat, weniger wert, als eine weit geringere, die 
aber vielfach durchdacht worden. Durchdenken kann man nur, was man weiß; daher 
man etwas lernen soll; aber man weiß auch nur, was man durchdacht hat. 

Arthur Schopenhauer 


Aus dem von Hans Margolius zusammengestellten Bändchen „Deutsche 
Aphorismen“ (Bern, Alfred Scherz Verlag, Parnaß-Bücherei, 78 S.). Von über 
hundert Autoren, von Kant bis zur Gegenwart, werden bier in einer glücklichen Aus- 
wahl Bemerkungen zu allen Gebieten des Lebens wiedergegeben. 
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_ _ BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Nach der Veröffentlichung des Aufsatzes von Dr. Max Krell „Die 
Wacht am Brenner“ im Märzhefl 1953 der „Deutschen Rundschau“ 
erschien in der italienischen Zeitung „Alto Adige“ am 28. 3. 53 ein 
Artikel von Taulero Zulberti, der den Aufsatz von Max Krell zustim- 
mend kommentierte und dabei einige Auszüge aus dem Artikel in 
Übersetzung zitierte. Die uns darauf übersandte Zuschrifl von Herrn 
Stadlmayer veröffentlichen wir nachstehend mit einem Schlußwort un- 
seres Mitarbeiters Dr. Max Kırell. D.R. 


Wacht am Brenner? 


Antwort an Dr. Max Kırell 


Im Märzheft der „Deutschen Rundschau“ veröffentlichte Max Krell unter 
dem Titel „Die Wacht am Brenner“ einen Aufsatz über Südtirol, der nicht 
unwidersprochen bleiben darf. 

Finleitend erklärt Herr Krell, daß die Südtiroler „weder ethnisch noch poli- 
tisch deutscher Herkunft“ seien. Nun, über die politische Herkunft wollen wir 
nicht streiten, wenn man auch einwenden könnte, daß die Südtiroler bis zum 
Jahre 1806 dem römischen Reich deutscher Nation, dessen Grenzwacht sie stets 
bildeten und bis 1866 dem Deutschen Bund angehörten, aber welcher ethnischen 
Herkunft sind denn die Südtiroler, wenn nicht deutscher? Bekanntlich sind 
Nord- und Südtirol um die Mitte des ersten Jahrtausends von Bajuwaren be- 
siedelt worden (Schlacht der Bajuwaren gegen die Slawen bei Aguntum/Osttirol, 
603), das erste urkundliche Zeugnis bayerischer Siedlung für diesen Raum liegt 
mit der Gründung des Benediktinerklosters Innichen durch den Bayernherzog 
Tassilo II. (769) in Südtirol vor. Geschichte, Kultur, Sprache, Bauformen in 
Südtirol sind deutsch. Oder will Dr. Krell vielleicht mit Ettore Tolomei be- 
haupten, daß die Südtiroler zwangsverdeutschte Italiener sind? 

Herr Dr. Krell möchte mit diesem Einwand der deutschen Presse das Recht 
bestreiten, sich mit den Vorgängen in Südtirol zu befassen. Selbst wenn er 
stimmen würde, hätte sie das Recht hiezu! Hat beispielsweise, nur um die 
jüngste Vergangenheit heranzuziehen, das Schicksal Finnlands in den letzten 
Jahrzehnten nicht die gesamte Weltöffentlichkeit bewegt, hat nicht gerade das 
Desinteressement der deutschen Politik und der deutschen Öffentlichkeit an den 
Vorgängen in Finnland nach dem deutsch-russischen Nichtangriffspakt von 
August 1939 entscheidend dazu beigetragen, das deutsche Prestige in der Welt 
endgültig zu untergraben? (Wobei ich die heutige Lage Südtirols mit jener 
Finnlands im Winter 1939 sicher nicht vergleichen will.) — Nein, das sind keine 
Argumente. 
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Dr. Krell stellt dann der österreichischen Regierung ein Zeugnis der „Loya- 
lität“ aus. Sie mische sich nicht „in interne italienische Angelegenheiten“, lies 
Südtiroler Angelegenheiten, ein. Dies ist falsch. Die österreichische Regierung 
befaßt sich ständig mit Angelegenheiten der Südtiroler Volksgruppe, so mit der 
Optanten- und Rückwandererfrage, mit der Anerkennung österreichischer Stu- 
dientitel von Südtirolern durch Italien, mit wirtschaftlichen Fragen usw. und ist 
hiezu durch die Bestimmungen des Pariser Abkommens von September 1946 
sogar verpflichtet. Oftmals, zuletzt im Oktober 1952, wurde im österreichischen 
Parlament über die mangelhafte Durchführung des Pariser Abkommens durch 
Italien Klage erhoben. Für die nationalistischen italienischen Blätter waren 
Österreichs Regierung und Öffentlichkeit, was die „Einmischung in Südtiroler 
Angelegenheiten“ betrifft, durch 7 Jahre Sündenbock Nr. 1, erst nach dem Auf- 
treten der deutschen Presse im Herbst 1952 wurde die Taktik gewechselt und 
plötzlich das brave Wien gegen das böse Westdeutschland ausgespielt, in dem 
der „Rheinische Merkur“, „Christ und Welt“, Jakob Kaiser, Ramcke und Remer 
ein Komplott zur Errichtung des Vierten Reiches mit dem Anschluß Österreichs 
und Südtirols geschmiedet haben — wahrscheinlich, heißt es sogar, mit der fern- 
gelenkten Unterstützung Churchills, Titos und der SED. (Man sieht, die Kennt- 
nisse der italienischen Publizisten über die deutsche Innen- und Außenpolitik 
sind sehr summarisch.) 


Dr. Krell behauptet weiter, die Südtiroler seien grundsätzlich Feinde der 
Energiewirtschaft und stellten sich damit gegen das Interesse des italienischen 
Staates. Diese Darstellung entspricht ebenfalls nicht den Tatsachen. Die Süd- 
tiroler wenden sich gegen eine, gesamtwirtschaftlich gesehen verantwortungslose, 
Ausbeutungspolitik der italienischen Großkraftwerkkonzerne, die ihrer Land- 
und Forstwirtschaft bereits Schäden zugefügt hat, die nicht mehr gut zu machen 
sind. Sie sind in dieser Haltung einig mit der neuen nach der Poüberschwemmung 
eingeleiteten „Bergpolitik“ der italienischen Regierung, mit den parlamenta- 
rischen und wirtschaftlichen Vertretern der oberitalienischen Alpengebiete, dem 
italienischen Präsidenten der Region Trentino-Südtirol, ja sie fanden sogar 
die Unterstützung des italienischen Abgeordneten der Provinz Bozen, Dr. 
Facchin, der sonst gewiß nicht der Südtirolfreundlichkeit geziehen werden kann, 
als sie gegen das Projekt der Montecatini, das Etschtal zwischen Meran und 
"Bozen trocken zu legen und damit dieses Obstparadies zu vernichten, auftraten. 
Was jedoch eine vernünftige Energiepolitik und deren Nutzbarmachung auch 
für die Landwirtschaft betrifft, so sind die Südtiroler die ersten, die diese befür- 
worten und dabei mit Neid auf die energiewirtschaftliche Erschließung Ober- 
bayerns und Nordtirols blicken, durch die das dortige Bergbauerntum so 
große Erleichterungen erfuhr. Region, Provinz und Gemeinden haben denn auf 
diesem Gebiet bereits großzügige Initiativen unternommen und bauen Kraft- 
werke in eigener Regie, die den Strombedarf und den Bedarf der Landwirt- 
schaft an Bewässerung zu decken in der Lage sind (Avisiokraftwerk, Pustertaler 
Kraftwerk, Kraftwerk bei Brixen, zahlreiche kleinere Gemeindekraftwerke). 

Dr. Kreil bewahrt sich seine erstaunliche Offenbarung für den Schluß auf. Er 
behauptet, daß Südtirol ein Refugium versprengter Nationalsozialisten sei, „die 
nach dem Zusammenbruch des Reiches keine Lust hatten, in ihr Vaterland zu- 
rückzukehren“. Diese Nazis wirkten hinter den Kulissen der Südtiroler Politik 
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und schrieben den Südtirolern ihr politisches Glaubensbekenntnis vor. Zu diesen 
üblen Behauptungen ist vor allem zu sagen, daß sie sehr antiquiert wirken. Sie 
gehörten in den ersten Nachkriegsjahren zu den beliebtesten Schlagern der ita- 
lienischen Presse, wurden aber schließlich ad acta gelegt, da es ihr unmöglich 
war, auch nur einen einzigen tatsächlichen Beweis in diesem Zusammenhang zu 
liefern. In der Parteileitung und im Parteiausschuß der Südtiroler Volkspartei 
gibt es keinen einzigen, der nicht gebürtiger und ansässiger Südtiroler wäre. An 
der Spitze der Partei und der Südtiroler Blätter stehen zahlreiche Männer, die 
durch die Nationalsozialisten zu Schaden gekommen sind. Es ist also tatsächlich 
unverständlich, wen Herr Dr. Krell hier meint, wenn er sich nicht auf den Kreis 
um das Meraner Blatt „Standpunkt“ beziehen will. Hier handelt es sich näm- 
lich tatsächlich um Versprengte, die bis heute in Südtirol blieben — aber dieser 
Kreis wirkt nicht hinter den Kulissen der Südtiroler Politik, sondern hinter den 
Kulissen gegen die Südtiroler Politik und das ist doch ein großer Unterschied. 
Herr Dr. Krell sollte dies eigentlich wissen. 

Stadlmayer, Friedrichshafen 


Schlußwort 


Das Märzheft der „Deutschen Rundschau“ veröffentlichte meinen Beitrag 
„Die Wacht am Brenner“. Die Reaktion war sowohl auf deutscher als auch 
auf italienischer Seite positiv bis auf eine Stimme. Ohnedies nicht geneigt, mich 
in Polemiken einzulassen, könnte ich den Protest des Herrn Stadlmayer still- 
schweigend übergehen, wenn es sich um eine private Stellungnahme handelte. Er 
wandte sich aber zunächst mit einem ausführlichen Zirkular „zur kostenlosen 
Information“ an die Presse. Seine Darlegungen beruhen nicht etwa auf dem Ori- 
ginaltext der DR. Die italienische Zeitung „Alto Adige“ kommentierte meinen 
Aufsatz in bejahendem Sinne und übertrug, aus eigenem Antrieb, einige Aus- 
züge. Nur diese Teil-Quelle, die ihm obendrein ärgerlich ist, hatte Herr Stadl- 
mayer vor sich. Noch bedenklicher ist, daß ihm bei der Rückübersetzung aus dem 
Italienischen Fehler unterliefen (z. B. spreche ich von „Einheimischen“, er 
macht daraus „Fremdstämmige“; man wird zugeben, daß das eine nicht un- 
wesentliche Akzentverschiebung ist). Jedenfalls übersah er die Grundtendenz 
dessen, worauf es mir ankam und was auch andernorts richtig verstanden wurde, 
nämlich: daß nach den Spannungen des Totalitarismus, des Krieges und der 
ersten Nachkriegszeit eine erkennbare Beruhigung in Südtirol eingetreten ist, 
nicht zuletzt dank den Bemühungen von Bonn und Rom. 


In Grenzprovinzen mit gemischter Bevölkerung wird es immer, auf beiden 
Seiten, Forderungen und Klagen geben, die man nur mit Geduld ausgleichen 
kann. Im engeren Kreis der Provinz machen sie sich begreiflicherweise härter 
fühlbar, nicht zuletzt dank persönlichen Aversionen. Herr Stadlmayer will die 
Entspannung nicht als die Folge einer konsequenten Politik der Regierung De 
Gasperi anerkennen, sondern als ein wahltaktisches Manöver, was soviel heißt 
wie: nach geschlagener Schlacht wird es wieder zu Aggressionen römischer Natio- 
nalisten gegen das Oberetsch kommen. Die ausgleichenden Maßnahmen der 
Regierung sind aber systematisch schon angestrebt und sukzessive gesteigert 
worden zu einer Zeit, in der die Wahlen überhaupt nicht in Sicht waren. Es 
wäre illoyal, das nicht offen zuzugeben, illoyal gegen die friedlichen Wünsche 
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der Deutschen wie der Italiener, illoyal gegen die beiden Regierungs-Chefs, die 
sich als gute Europäer um diesen Ausgleich bemühen. Loyal wäre es nur gegen- 
über jenen Störenfrieden, gegen die mein Aufsatz geschrieben war. 

Herr Stadlmayer erklärt, aus meiner Diktion schienen die italienischen In- 
formationsquellen durchzuschimmern, mit anderen Worten, ich hätte mich zum 
Sprecher italienischer Interessen gemacht. Selbstverständlich habe ich mich auf 
beiden Seiten informiert. Dabei sind die deutsch-südtiroler Quellen reichlicher 
geflossen. Hätte Herr Stadlmayer das Original gelesen, müßte er zugeben, daß 
keine unbillige Gewichtsverteilung vorgenommen wurde. Ich nehme nirgendwo 
Partei, es sei denn für das große Ganze des Ausgleichs, der Befriedung. Gleich- 
zeitig behauptet er, daß die von mir erwähnten nationalsozialistischen Unter- 
strömungen „üble Behauptungen“ seien, und zwar schon aus der ersten Nach- 
kriegszeit. Ich habe sie in der Zeit nach dem Waffenstillstand persönlich beob- 
achtet; und ich habe sie im Herbst 1952, vor den südtiroler Lokalwahlen, an 
Ort und Stelle wieder gespürt, nämlich aus der Absage durch vernünftige Men- 
schen, die von diesen herumgereichten Einflüsterungen nichts wissen wollten. 
Wie ich in meinem Aufsatz ausführte, haben sich große Teile der deutschsprachi- 
gen Südtiroler mit den Italienern bei den Wahlen solidarisch erklärt, was „nicht 
nach einer wilden Bekämpfung des angestammten Volkstums aussieht“. Auch 
die Frage der industriellen Energiequellen, auf die ich hinwies, wird speziell in 
Bozen weithin ablehnend beantwortet. Daß die Auffassungen nach lokalen 
Gesichtspunkten schwanken, ist selbstverständlich. Aber prinzipiell wird sie, 
sagen wir, „sentimental“ abgelehnt. 

Schließlich schiebt Herr Stadlmayer seine Kampfansage auf das persönliche 
Gebiet. „Warum wir das alles schreiben?“ Weil ich Mitarbeiter des „Stand- 
punkt“ (Meran) sei. Er sieht im „Standpunkt“ ein Kampforgan der italienischen 
Regierung. Ich kenne die Gründungsgeschichte des „Standpunkt“ nicht. Meine 
gelegentliche Mitarbeit, die niemals zu persönlichem Kontakt mit der Zeit- 
schrift geführt hat, ist eine ausschließlich literarische gewesen, niemals habe ich 
dort ein politisches Wort gesagt. Ich kann es aber nicht als unehrenhaft an- 
sehen, in einer literarischen Beilage zu erscheinen, die Autoren vom Rang eines 
Ernst Robert Curtius, Ortega y Gasset, Egon Holthusen u. a. herausbringt. Ob 
alle seine politischen Mitarbeiter mir gefallen, spielt um so weniger eine Rolle, 
als ich bei der Lektüre eine europäische Linie der Verständigung bemerkt habe; 
es ist die Linie, die ich selber zu halten versuchte. Sollte es zutreffen, daß die 
italienische Regierung dieses Blatt inspiriert, dann kann ich nur sagen: meno 
male, um so besser, daß es in diesem Geiste geschieht. 

Was endlich die ethnische Zugehörigkeit der Südtiroler anlangt, so habe ich 
deutlich zu erkennen gegeben, daß ich sie als einen österreichischen Stamm an- 
sehe. Sie sind teils ostisch (alpiner) Herkunft, teils dinarischer, diese Mischung 
macht auch die Bewohner Österreichs aus; in Deutschland findet sie sich nur an 
den südlichen Grenzen Bayerns. Deshalb hat die Geschichte auch die Südtiroler 
immer an die Seite Österreichs gestellt. Es sei denn, Herr Stadlmayer griffe auf 


die Zeit vor dem Vertrag von Verdun zurück, als Bozen ebenso deutsch war wie 
Paris oder Arles. 


Florenz, 30. Mai 1953 Dr. Max Krell 
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PIFNDSCHAU 


Bsland Der Streit Großbritanniens mit Ibn Saud wirft die 
ngland am SR 
Persischen Golf ı Lfage nach der Stellung des britischen Commonwealth 
am Persischen Golf auf. Hier war und ist auch bis- 
her das Erbe einer Zeit unangetastet, in der kein ernster Mitbewerber 
die seegewaltige europäisch-asiatischae Macht daran hinderte, für 
ihren Einfluß die nötigen Stützpunkte zu schaffen. Nun aber be- 
ginnt auch hier an einem, wie es schien, ganz fest gefügten Bau 
sich ein Baustein zu lockern. Mehr ist es vorläufig nicht. Im August 
1952 hat Ibn Saud seine Hand nach einer unbedeutenden Oasengruppe 
ausgestreckt, die weit jenseits der Grenzen seines unermeßlichen Reiches 
liegt, wie man sie auf allen Atlanten gezeichnet sieht. Baraimi, 
darum handelt es sich, befindet sich auf der Grundlinie jener 
Halbinsel, die gegen die Straße von Ormuz vorstößt und den Golf von 
Oman vom Persischen Golf trennt, weit von den Küsten entfernt und 
mitten in der Wüste, in der man jedenfalls gegenwärtig noch kein Ol 
sucht. Einst, zu Beginn des 19. Jahrhunderts, gehörte sie zum Machtbe- 
reich des Wahhabitenreiches, als dessen Rechtsnachfolger sich das heutige 
Saudiarabien mit mehr oder weniger Recht betrachtet. Mit einem Aus- 
druck aus der europäischen Geschichte könnte man sagen, Ibn Saud habe 
eine Reunionskammer eingesetzt und das einstige Besitztum seiner Dy- 
nastie wieder einziehen lassen. Zwei Dörfer der Oasengruppe gehören 
aber heute zum Sultanat von Maskat, sechs zum Scheichtum von Abu 
Dhabi, obwohl beide davon wenig Gebrauch gemacht hatten. Beide 


‚stehen im Schutzverhältnis mit Großbritannien, und so kommt dieses in 


einen Gegensatz zu einem orientalischen Herrscher, dessen Freundschaft 
es immer sorgfältig gepflegt hat, der aber inzwischen mit dem mächtige- 
ren angelsächsischen Partner in der Neuen Welt enge Bindungen wirt- 
schaftlicher Art hat und dem der langsam aber sicher schwindende Ein- 
fluß Großbritanniens nicht entgangen ist. Beide Seiten hüten sich, den 
Streit zu vertiefen. Ibn Saud, der wirklich im Golde schwimmt und der 
es sicherlich an der richtigen Stelle auch rollen lassen würde, will durch 
Volksabstimmung, einem für jene Gebiete wenig gebräuchlichen Mittel 
der politischen Willenskundgebung, das Schicksal der Oasen bestimmen 
lassen, England schlägt schiedsrichterliche Lösung vor. Jener vertraut 
seinem Gold, dieses dem Recht, das auf der Seite seiner Schutzbefohlenen 
steht. 


Vorderhand ist nicht abzusehen, wie man sich einigen könnte, ohne 
daß dieser oder jener nachgeben müßte. Aber auch der jetzige Zustand, 
in dem England nach gewissen Ansätzen praktischer Gegenwehr ein Still- 
halteabkommen schloß (denn die Besitzergreifung von saudiarabischer 
Seite war weder durchgreifend noch örtlich umfassend), sich weitere Über- 
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griffe gefallen lassen mußte, sich förmlich von jenen Abmachungen für 
frei erklärte, aber dennoch nichts Ernstliches unternommen hat, bedeutet 
schon einen Prestigeverlust, also einen tatsächlichen Machtverlust. Das 
wird in London nicht übersehen, aber die Gründe für Behutsamkeit sind 
allzu einleuchtend, und es gibt anderwärts größere Sorgen und dringen- 
dere Verpflichtungen. Noch immer ist Großbritannien auf der arabi- 
schen Seite des Persischen Golfes und des Golfes von Oman der Oberherr, 
mit Ausnahme des allerdings breiten und durch die Olvorkommen hoch- 
wichtigen Küstenanteils Saudiarabiens. Ol wird aber auch auf dem Boden 
der verschiedenen Staaten gewonnen, die England im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts seinem Reich lose anschloß, zu einer Zeit, da es noch nicht um Öl 
ging, sondern um Sicherung Indiens und des Indienhandels, um Rechts- 
sicherheit gegen Stammeskämpfe und Seeräuberei dort, wo man friedlich 
Handel treiben wollte. Die Vertragspartner dieser Schutzverträge, auf 
denen die stets lose gehandhabte Oberherrschaft beruht, sind Bahrein, 
Kuweit (vgl. D. R. 1951, Heft 6, S. 553), Qatar, Maskat-Oman und end- 
lich die kleineren Scheichtümer der sogenannten Piraten-, Sklaven- oder 
Vertragsküste, deren drei Bezeichnungen über ihre frühere Rolle und die 
Gründe ihrer Befriedung genug sagen. Diese letzteren, zu denen neben 
fünf anderen auch das jetzt angegriffene Abu Dhabi gehört, wurden vor 
genau hundert Jahren zu einem dauernden Frieden untereinander, dem 
Unterlassen der Seeräuberei und der Anerkennung eines britischen Ver- 
treters als Schiedsrichter gezwungen. In diesem Vertrag von 1853 kommt 
deutlich zum Ausdruck, wie im Persischen Golf die pax britannica be- 
gründet wurde, die seither die sichere Grundlage auch — was man nicht 
vergessen sollte — für den wirtschaftlichen Aufschwung gewesen ist. „A 
Truce in danger“, so überschrieb die Times im März d. J. eine sorgenvolle 
Betrachtung zum Baraimi-Fall. Nicht als ob die einzelnen „Vasallen“, 
wenn dieses altmodische Wort auf die Verhältnisse dort noch anwendbar 
ist, von der losen Bindung an Großbritannien wegstrebten. Das ist nicht 
zu erwarten, denn überall dürften die eingeborenen Herrscher — auf diese 
persönlich kommt es an — sich wohl bewußt sein, was sie nach wie vor 
diesem Schutz verdanken. Soweit es dort so etwas wie öffentliche Mei- 
nung gibt, steht es allerdings anders. Antiwestlich, also antibritisch, ist 
auch dort eine an Einfluß zunehmende Schicht von Leuten, die mit ober- 
flächlichen Argumenten Meinung haben und Meinung machen. Gerade 
für sie ist der unrühmliche Abzug der Briten aus Abadan, der natürlich 
Englands Stellung im Persischen Golf den schwersten Schlag versetzt hat, 
ein Beweis, daß es hier mit der Britenmacht aus ist oder doch aus sein 
müßte, und daß, was die Perser erreicht haben, auch die Araber erreichen 
müfßsten. Maßgebend ist aber diese Schicht noch nirgends in diesen Schutz- 
staaten. Nicht von innen, sondern von außen droht die Gefahr, und 
eben die kleineren einheimischen Herrscher sehen sie. Die Gefahr näm- 
lich, daß der den Großteil Arabiens umfassende Staat, je mehr er seine 
ihm aus dem Boden mittelbar in fast unbeschränktem Maß zufließenden 
Mittel in Machtmittel umsetzt, nach dem Besitz der Randgebiete strebt. 
Diese Gefahr ist noch fern, aber wenn sie einmal akut würde, dann würde 
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sich zeigen, daß internationale Instanzen und rechtliche Auseinander- 
setzungen nichts helfen, sondern daß es sich um einen echten, elementaren 
Machtkampf handelt. Dabei würde Großbritannien am kürzeren Hebel 
sitzen. Vielleicht muß es gerade aus dieser Erkenntnis heraus doch aus 
seiner Behutsamkeit heraustreten. 


Metkapilgerz Der mohamedanische Kalender unterscheidet sich von dem 

unseren, er bleibt jährlich um elf Tage zurück. Daher fal- 
len auch die religiösen Feierlichkeiten, denen die Pilger nach Mekka zu- 
streben, nicht immer auf die gleiche Jahreszeit, und diese Pilger müssen 
die Unbilden des Klimas so ertragen, wie die Feste fallen; die Unbilden 
sind aber immer erheblich und fordern ihre Opfer. Diesmal wird der 
August der Pilgermonat sein. Im Vorjahr stand die Pilgerfahrt unter 
zwei neuen Vorzeichen. Einmal war sie viel billiger geworden. Es gab 
Zeiten, in denen die Staatsfinanzen die Pilgerabgaben als Hauptgrund- 
lage hatten, so daß sie vom Zustrom der Gläubigen in hohem Maß ab- 
hingen. So wirkte sich die Weltwirtschaftskrise beispielsweise derart 
aus, daß die Wallfahrt vorher fünf, im Jahr 1931 aber nicht einmal 
zwei Millionen Pfund einbrachte. Der gewaltige Reichtum, den das Ol 
jährlich steigend ins Land bringt, erlaubte nun aber Ibn Saud die große 
Geste, die Pilgersteuer abzuschaffen, was den Pilgern von 1952 zum 
ersten Mal zugute kam. Teuer ist die Wallfahrt allerdings dennoch, denn 
allein die Reise verschlingt oft alles, was sich der Gläubige in Südost- 
asien oder Nordafrika in einem ganzen Leben ersparen konnte, aber die 
Erleichterung war doch zu spüren. Die zweite Besonderheit des Vorjah- 
res war, daß einige Tausend Wallfahrer durch eine von der amerikani- 
schen Luftwaffe gestellte Luftbrücke von Beirut nach Dschidda, dem 
Hafen- und Luftlandeplatz für Mekka, befördert wurden, als eine Luft- 
verkehrsstockung bei den Verkehrsflugzeugen einsetzte. Der „fliegende 
Teppich“, die Verwirklichung orientalischer Märchenvorstellung, spielt 
übrigens natürlich ohnehin von Jahr zu Jahr eine größere Rolle. 1951 
kamen von 400000 Wallfahrern 13 000, also drei Prozent, auf dem 
Luftwege, 1952 von 500 000 aber 26 000, also über fünf Prozent. 1951 
wurden als Ankömmlinge vom Ausland zur See 86 000 gezählt und nur 
anderthalb Tausend zu Fuß; die entsprechenden Zahlen für 1952 sind 
nicht bekannt. Das Jahr 1953 wird wohl wieder dies und jenes bringen, 
was den Einbruch des modernen Lebens in das uralte Leben des Orients 
zeigt, ohne dieses selbst — vorläufig und soweit sichtbar — an der Wurzel 
zu treffen: wozu eben u. a. die Mekkawallfahrt gehört. Die Elektrifi- 
zierung der Stadt Mekka ist vor mehr als Jahresfrist einer englischen In- 
dustriegruppe unter Führung der Brush Aboe übertragen worden, wobei 
als Vertragspartner auf saudiarabischer Seite eine vom Staat konzessio- 
nierte Gesellschaft mit einheimischem Kapital auftrat. Innerhalb der 
Stadt, deren Betreten nach wie vor den Nichtmohamedanern verboten 
ist, sollte der Pakistaner Malik, der schon in Indien und in seiner Heimat 
derartige Werke eingerichtet hat, die Oberleitung über einen technischen 
und Handwerkerstab haben, der völlig aus Moslim bestehen muß. Viel- 
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leicht werden die diesjährigen Wallfahrer schon die Früchte jener ver- 
traglichen Abmachung genießen, und mit ihnen die Bewohner der Stadt 
selbst, die auch außerhalb der Pilgerzeit eine Viertelmillion ausmachen. 
Für die diesjährige Wallfahrt soll auch eine neue, große und allen moder- 
nen, auch nach westlicher Anschauung gültigen Anforderungen entspre- 
chende Sanitätsstation in Dschidda eröffnet werden. So sehr sich Mekka 
den Fremden verschließt, so stolz Saudiarabien auf seine finanzielle Selb- 
ständigkeit ist, beim Bau dieser Station ist es doch Hand in Hand mit 
internationalen Instanzen gegangen. Das Büro für Technische Hilfe hat 
mitgewirkt, und die Weltgesundheitsorganisation, ebenfalls eine Einrich- 
tung der Vereinten Nationen, hat seine Sachverständigen-Gutachten da- 
zu beigesteuert. Daher betrachtet diese Organisation die Station in 
Dschidda ein wenig mit als ihr Werk und hat nicht versäumt, in ihrem 
mehrsprachigen Mitteilungsblatt darauf und im Zusammenhang damit 
auf die sanitären Bedingungen hinzuweisen, die für die Mekkawallfahrt 
gelten. Diese ist ja für die internationale Welt, soweit sie in Berührung 
mit dem Orient steht, schon viel länger ein Sorgenkind, als es eine Welt- 
gesundheitsorganisation gibt. Nicht nur der Staat, dem Mekka ange- 
hört — einst das osmanische Reich, in dem theoretisch der Pascha von Da- 
maskus, praktisch die lokalen Machthaber maßgebend waren, später der 
gegen die Pforte aufständische Hedschas, dann Saudiarabien — wollte 
und will sich dagegen schützen, daß die Pilger Seuchen einschleppen. Auch 
die Heimatländer der Wallfahrer haben ein Interesse, von Krankheiten 
verschont zu bleiben, die von Mekka mitgebracht werden könnten. 
Darum setzte schon die erste internationale Hygienekonferenz in Paris 
1851 die Kontrolle der großen internationalen Wallfahrten auf ihre Ta- 
gesordnung. Seit etwa 70 Jahren ist insbesondere die Mekkapilgerfahrt 
Gegenstand einer Reihe internationaler Abmachungen gewesen. Daneben 
liefen natürlich die Schutzmaßnahmen der einzelnen Staaten, die gele- 
gentlich bis zum Erlaß von Totalverboten der Ausreise gingen. Die Sorge 
war nur allzu berechtigt. Das enge Zusammenleben einer Überfülle von 
Menschen steigert die Ansteckungsgefahr. Die Besonderheit der Riten, von 
denen nur das Schlachten von Opfertieren beim Dorf Muna, der letzten 
Wallfahrtsetappe vor dem Zuge der Gläubigen nach Mekka, in der glü- 
henden Sonnenhitze und dann das Schöpfen und Trinken aus dem hei- 
ligen Brunnen Zem-Zem erwähnt seien, macht deren hygienische Begehung 
zur Unmöglichkeit. Die Zeremonien sind so anstrengend, daß sie auch 
die Gesunden erschöpfen, und es kommen ohnehin viele Alte und viele, 
die an heiliger Stätte gerne sterben möchten. Die praktische Erfahrung 
hat auch gezeigt, daß Mekka eine gefährliche Seuchenübertragungsstätte 
war. Die schrecklichsten Beispiele dafür sind wohl die Choleraweltepi- 
demie von 1863, die von Java über Mekka nach Nordafrika und alle Mit- 
telmeerhäfen wanderte, und noch die Choleraepidemie von 1902, die in 
Ägypten in einem Dorf ausbrach, ais ein heimkehrender Mekkapilger 
das mitgebrachte Zem-Zem-Wasser in den Dorfbrunnen ausgoß. Immer- 
hin ist die Cholera zum letzen Mal 1912 im Hedschas aufgetreten. Die 
Pest, die bis 1900 jährlich die Pilgerfahrten begleitet hatte, wurde seit 
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1918 nicht mehr beobachtet. Endlich kann durch allgemeine Zwangs- 
impfung der Pilger der Pockengefahr gesteuert werden; allerdings sind 
noch 1949 200 von 545 Erkrankten dort an dieser Krankheit gestorben. 
Die Wachsamkeit aller beteiligten Stellen hat also die Gefahren im We- 
sentlichen gebannt, aber die strengen Vorschriften, nach denen sich jeder 
Wallfahrer einmal im Heimatland und dann noch einmal bei der Ankunft 
in Dschidda eingehend untersuchen lassen muß, sind sehr berechtigt. Da- 
gegen, daß die Staaten des Guten zuviel tun und den Reiseverkehr allzu- 
sehr beschränken, hat sich die 4. Weltgesundheitskonferenz in Genf ge- 
wandt, deren 1951 beschlossenes Reglement (der Anhang befaßt sich 
gerade mit Mekka) im Oktober 1952 in Kraft getreten ist. Die Sanitäts- 
behörden Saudiarabiens haben 1952 stolz bekannt gegeben, die Wall- 
fahrt sei ohne Seuchen-Ansteckung (free from infection) verlaufen. Möch- 
ten sie dies 1953 wieder feststellen können. 


Die Neureichen unter den Staaten verdanken ihren Aufstieg 
dem Ol. Dies gilt auch für Venezuela, den größten Olexpor- 
teur und den zweitgrößten Olerzeuger der Erde. In seiner Hauptstadt 
Caracas, die man die teuerste Stadt der Welt nennt und von der man sagt, 
die Taxis dürften dort nach den Bestimmungen höchstens zwei Jahre alt 
sein und auf jeden zehnten oder doch fünfzehnten Bewohner entfällt ein 
Wagen, soll im Herbst 1953 die 10. Panamerikanische Konferenz statt- 
finden. Im Jahre 1948 gab es bei der vorigen Konferenz in Bogotä die 
unschöne Begleitmusik schwerer innerpolitischer Konflikte. Besteht hierzu 
auch in Venezuela die Möglichkeit, wie man sie eigentlich in allen latein- 
amerikanischen Staaten mit diktatorischen oder doch jedenfalls nicht de- 
mokratisch ausgewogenen Zuständen voraussetzen muß? Meist werden 
die politischen Verhältnisse des Landes als stabil bezeichnet. Das ist nicht 
selbstverständlich. Viele Jahrzehnte lang, seitdem Venezuela 1821 seine 
Selbständigkeit erlangte, herrschten innere Wirren, und die Konsolidie- 
rung datiert von der Epoche des Diktators Gomez, der von 1909 bis 1935 
herrschte. In den 40er Jahren schien ein demokratisches Verfassungsleben 
zu beginnen, die sozialistische „Acciön Democratica“ beherrschte das 
Feld, politische Parteien aller Richtungen konnten sich entfalten, und von 
den staatspolitischen Schöpfungen dieser kurzen demokratischen Blüte- 
zeit hat sich die Gründung eines staatlichen Entwicklungsamtes behauptet, 
das großzügige Pläne entwirft und durchführt. Aber Ende 1948 wurde 
wieder eine Militärregierung begründet, wie an anderen Stellen jenes Erd- 
teils auch, und auch hier handelte es sich um eine Offiziers-Oligarchie, zu 
deren Maßnahmen die gesetzliche Unterdrückung des innerpolitischen 
Hauptgegners gehörte. Zwar wurden im November 1952 Wahlen zuge- 
lassen, mit denen man die bestehende Herrschaft der Junta demokratisch 
untermauern wollte, der Popularität dank den sozialen Fortschritten und 
den vielfachen unbestrittenen Leistungen der Regierung gewiß. Die Ac- 
ciön Democratica blieb freilich verboten, so daß ihre in der Illegalität 
nach wie vor tätigen Mitglieder ihre Stimme anderen Oppositionsparteien 
gaben. Zur Überraschung der Regierung wäre die Wahl gegen sie ausge- 
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fallen oder sie fiel tatsächlich gegen sie aus. Das Ergebnis wurde jedenfalls 
zunächst verschleiert, dann umgebogen, und zu einer verfassungsgebenden 
Versammlung, die dem geäußerten Volkswillen entsprach, kam es nicht. 
Der leitende Mann innerhalb des führenden Triumvirats wurde vielmehr, 
während man nach bewährten Mustern die Oppositionsführer ins Aus- 
land, in diesem Fall nach Panama, abschob, zum vorläufigen Präsidenten 
bestimmt. Es ist dies Perez Jimenez. Einwendungen ernster Art aus dem 
Ausland erfolgten nicht. Das einzige Land, das auf die venezolanische 
Innenpolitik Einfluß nehmen könnte, sind die USA. Aber hier zeigt sich 
der Gegensatz der Ideologie zur Interessenpolitik: wahrscheinlich wäre 
durch ehrliche Anwendung demokratischer Methoden eine Richtung ans 
Ruder gekommen, die den amerikanischen Wirtschaftsinteressen kritisch, 
um nicht zu sagen feindlich gegenübersteht. Es fragt sich, ob diese Inter- 
essen mit denen des Landes übereinstimmen oder ob sie eine Ausbeutung 
bedeuten. Argumente für beide Ansichten sind leicht zu gewinnen. Die 
einen machen geltend, daß die Amerikaner Geld ins Land bringen, die 
andern, daß trotzdem die wahren Lebenskräfte der Völker sich nicht ent- 
falten wollen und daß überall die große Masse nichts vom Geldstrom hat. 

Aber in der Tat ist ohne die USA, ihre Investierungen und ihre Abnahme 
der Erzeugnisse des Landes, der gewaltige Aufstieg nicht vorstellbar. Da- 
her auch eine große Empfindlichkeit gegen alles, was den bestehenden 
Zustand ändern könnte. Läßt die Abnahme des amerikanischen Marktes 
für Ol nach, weil dort das Angebot zu groß ist, so drosseln die Gesell- 
schaften die Erzeugung dort, wo der Boden mehr hergeben würde; dies ist 
zum Schrecken der venezolanischen Wirtschaft, die das sofort gespürt hat, 
in den ersten Monaten dieses Jahres geschehen. Vollends ist die soge- 
nannte Simson-Bill, ein Gesetzesvorschlag, der die amerikanische Olein- 
fuhr zugunsten der schwächeren Olerzeuger der USA (die nicht so billig 
produzieren wie Venezuela) einschränken will, ein Schreckgespenst, denn 
die gesamte Planung Venezuelas ist auf Ausweitung, nicht aber auf Dros- 
selung eingerichtet. Daß der Reichtum des Landes, der großzügige Lohn- 
und Sozialpolitik, niedrige Steuern, gewaltige Bauvorhaben und die aller- 
dings nicht so sehr erfolgreiche Förderung von Industrie und Landwirt- 
schaft überhaupt erst ermöglicht, völlig auf dem Ol beruht, wird von der 
Regierung selbst natürlich als schwere Gefahr gesehen. Man möchte 
darum gern entwickeln, fördern, und greift dies energisch und planvoll 
an. Leider aber muß der Staat viel zu viel allein tun. Die Bevölkerung 
macht nicht mit, sie ist in ihrer großen Masse lässig und ohne Initiative, 
und etwa das, was den Zauber des westdeutschen Wiederaufstiegs aus- 
macht, die Schaffenskraft und Unternehmungslust aller, findet dort kein 
Gegenstück. Ein Glück für das Land und seine Bewohner, nicht ganz ver- 
dient vielleicht, daß es an Bodenschätzen so reich ist. Neben dem Ol 
spielt, um von anderem zu schweigen, neuerdings das Eisenerz eine be- 
herrschende Rolle. Südlich des Orinoco, im riesigen und menschenarmen 
venezolanischen Staate Bolivar, gibt es mächtige Eisenerzlager von durch- 
schnittlich 63°/o, also sehr hohem Eisengehalt. Wiederum sind es die USA- 
Leute, die sie erschließen, die um dieser Vorkommen willen Häfen am. 
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Orinoco ausbauen oder ganz neu anlegen, Eisenbahnen legen und Abbau 
der Erze und deren Transport in die Hand nehmen. Die Häfen Ciudad 
Bolivar, Puerto Ordaz und San Felix sind es, wo das Erz verladen oder 
umgeladen wird. Eine Tochtergesellschaft der Bethlehem Steel hat jährlich 
hier 2 Millionen Tonnen gewonnen, aber die Anlagen, für die eine Toch- 
tergesellschaft der United States Steel Unsummen verbaut, versprechen 
eine Jahresausbeute, die mehrfach so hoch sein soll. Die „Welt“ über- 
schrieb vor Jahresfrist einen Artikel über Venezuela mit den Worten 
„Dollars strömen in ein bodenloses Faß“. Die Nordamerikaner glauben, 
daß es sich doch lohnt, die Venezolaner sind darüber zum geringen Teil 
besorgt, in der Hauptsache aber darauf stolz und darüber beruhigt. Wie 
dem auch sei, es ist ein Stück weltwirtschaftlicher und inneramerikanischer 
Verflechtung, das nachdenklich stimmt. 


In einer kleinen westdeutschen Universitätsstadt 
fing es an. Dort sah sich der Ordinarius für Geo- 
graphie unlängst veranlaßt, den Anfängern seines 
Fachstudiums auf den Zahn zu fühlen, was denn die Geographie-Beflis- 
senen an topographischen Kenntnissen von der höheren Schule mit- 
brächten. Wäre das Ergebnis nicht durchaus verbürgt, könnte man bei- 
nahe an einen verspäteten Aprilscherz glauben. „Eine dunkle Sage“, be- 
richtet der Geographieprofessor, „von einem Fluß namens Saar ist aus 
dem fernen Westen Deutschlands zu den .... Jungstudenten gedrungen. 
Einzelne haben das Wort Saar irgendwo an die Mosel angeschrieben, ge- 
wöhnlich fehlt es aber überhaupt. Mehrmals erscheint die Saar als linker 
Nebenfluß des Rheins, der etwa bei Speyer oder Straßburg mündet.“ 
Tröstlich, daß wenigstens der Rhein „im allgemeinen bekannt ist.“ Im 
allgemeinen — nämlich mit Ausschluß seines Quell- bzw. Mündungsgebiets! 
Weiterhin sollte man die fremden Erdteile lieber gänzlich aus dem Spiel 
lassen, sintemalen „La Plata, Panama, Paraguay für die Hälfte der Stu- 
denten noch nicht entdeckt waren; dafür erscheint gelegentlich ein bei 
Rio de Janeiro mündender Riesenstrom ohne Namen.“ Man glaube nicht, 
daß es um Afrika besser bestellt sei — es ist nach wie vor für jene Geogra- 
phiebeflissenen der „dunkle Kontinent“, und dies in einem Ausmaß, wie 
er es zu Zeiten ihrer Ahnen vor 100 und mehr Jahren in der Tat gewesen: 
„Der Sambesi war in Gefahr, durch Mehrheitsbeschluß der Studenten zu 
einem Zufluß des Atlantischen Ozeans zu werden... Angola und Portu- 
giesisch-Afrika sind unbekannt. Togo und Kamerun liegen dafür mehr- 
fach da, wo Angola sein sollte.“ Verzichten wir füglich auf die „Zumu- 
tung,“ von besagten Studierenden ein Kartenbild in Gestalt einer simplen 
Faustskizze von Frankreich oder Italien, enthaltend Umrißlinien, Ge- 
birge und Stromsystem, entwerfen zu lassen. Zu diesem Punkte wurde 
einmütig erklärt, solche Leistung gehe entschieden über die eigene Kraft. . 

Die Fragen gingen weiter. Diesmal war es jedoch keine „Elite“, die 
nach ihren geographischen Vorstellungen ausgehorcht wurde — weder 
irgendeine studentische, noch überhaupt eine über den allgemeinen 
Durchschnitt der Erwachsenen-Bevölkerung des Bundesgebietes hervor- 
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ragende wissenschaftliche: Von den 2000 befragten Personen, um die sich 
das demoskopische Institut Allensbach bemühte, fanden nur 29 v. H. 
für Korea den richtigen Platz auf der Weltkarte, während sich die übri- 
gen bis nach Florida, Grönland, ins östliche Mittelmeer und nach Zentral- 
afrika verirrten! 


Nun wäre eigentlich die höhere Schule als solche an der Reihe, ein geo- 
graphisches Olympia coram publice zu veranstalten. Doch man ver- 
schone gleicherweise Sextaner wie Primaner, von denen erstere noch nicht, 
letztere nicht mehr „Genaues“ von Geographie zu wissen brauchen — und 
davon unbeschwert dennoch zur rechten Zeit ihr Abitur bestehen. Nein, 
man interviewe die Herren Direktoren mitsamt den Schulaufsichtsbe- 
amten und drücke ihnen zu diesem Behuf einen Fragebogen in die Hand. 
Hier das (übrigens recht erweiterungsfähige) Klischee: 


a) Sind Sie der Überzeugung, dem Fach der Erdkunde fehle es an 
Bildungswerten tieferen und eigentlichen Sinnes, und es entfalle somit die 
Notwendigkeit, es mit 2 Wochenstunden bis zur Reifeprüfung auszu- 
statten? 


b) Vertreten Sie die Ansicht, Erdkunde könne (nach dem „bewährten“ 
Rezept für Geschichte bzw. Deutsch) „jeder gebildete Mensch“ unterrich- 
ten, und übertragen Sie dementsprechend den erdkundlichen Unterricht 
gegebenenfalls anstelle des Fachmanns dem geistig Mindestbietenden der 
Ihnen unterstellten Lehrkräfte? 


Was den Schulmännern recht, sollte den akademischen Vertretern der 


Geographie billig sein. Wie wäre es also mit einer Rundfrage dieses 
Sinnes: 


a) Haben Sie jemals persönliche Fühlung mit dem erdkundlichen Un- 
terricht höherer Schulen gehabt? Wenn ja, welche der hier gewonnenen 
Eindrücke haben Sie befriedigt, welche Ihr Kopfschütteln erregt? Wenn 
nein, so versäumen Sie nicht die nächstbeste Gelegenheit, die Stätten zu 
besuchen, an denen der Lehrdilettantismus auf Ihrem Fachgebiet nach 
wie vor blüht und gedeiht. 


b) Erkennen Sie Ihrem Fach einen wichtigen Anteil an der Herbei- 
führung staatsbürgerlicher Bildung zu? Wenn ja, wie suchen Sie in Ihren 
Vorlesungen und Übungen — insbesondere auf länderkundlichem und 
anthropogeographischem Gebiet — auf Ihre Hörer einzuwirken? Wenn 
nein, leben Sie noch im Zeitalter des Positivismus und schwören Sie unein- 
geschränkt auf die „Wissenschaft um der Wissenschaft willen“? — Schließ- 
lich noch eine Anfrage an die private Bildungs-Industrie, deren Ziele sich 
am klarsten in den Programmen unserer Volkshochschulen widerspiegeln: 
Wie würden die demoskopischen Ergebnisse in puncto Geographie aus- 
sehen, hätten Sie sich rechtzeitig und allgemein bemüht, mit dem billigen 
Vorurteil gegen die „trockene Geographie“ gründlich aufzuräumen und 
sie allüberall in den Lehrplan aufzunehmen? Wäre solche „Anfrage“ 
nicht wert, die Form einer Umfrage anzunehmen? 
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Deutschlands Grüne Insel wird in diesen Wochen fieberhaft zur 
stärksten Festung des sowjetischen Ostseewalls ausgebaut. Rü- 
gen soll ein Gegengewicht zum dänischen Bornholm werden und die Tat- 
sache wettmachen, daß der Zugang zur Ostsee von den drei skandinavi- 
schen Staaten kontrolliert wird. Das russische Oberkommando hat Pan- 
kow angewiesen, bis Ende 1953 die projektierten und begonnenen Bauten 
fertigzustellen. Ursprünglich waren als Abnahmetermin die beiden näch- 
sten Jahre vorgesehen. Entgegen ihrer Gewohnheit, nicht selbst Material 
und Arbeitskräfte einzusetzen, beteiligen sich nun die Sowjets am Fe- 
stungsbau. Ihre erste Maßnahme war in diesem Frühsommer, den welt- 
bekannten Rügendamm mit Sprengkammern zu versehen. Die Überwa- 
chung des Dammes liegt seitdem ausschließlich in den Händen von SSD- 
und MWD-Beamten. 

In diesem Jahr kommen nicht mehr zehntausende von Urlaubern nach 
Rügen, es ist vorbei mit dem Ferienparadies. Die Züge von Stralsund 
bringen Voposoldaten, Kriegsgerät, Baumaterial, sowjetische Truppen, 
FDJler, Häftlinge und nur einige wenige Aktivisten oder „Helden der 
Arbeit“ für die FIGA-Urlaubsaktion. Die Waggons nach dem Festland 
befördern die Ausgewiesenen, Evakuierten und Verhafteten. Die Badeorte 
und Dörfer leeren sich immer mehr, die Zahl der Einheimischen sinkt stän- 
dig. Ganze Bevölkerungsschichten werden systematisch in Haft genommen 
oder aufs Festland gebracht. Rügen steht unter Kriegsrecht. Das Militär 
nistet sich in jedem Ort ein, überall entstehen örtliche Kommandanturen — 
sowjetische und sowjetdeutsche. 


Die Hauptprojekte der Militärbauten sind: U-Boothafen am Tromper 
Wiek und Jasmunder Bodden, Anlage von Seefliegerhorsten (Torpedo- 
flieger), Bau neuer Flugplätze und die Einrichtung mehrerer Häfen für 
die Rote Flotte sowie die Vervollkommnung technischer Anlagen. Das 
größte Sperrgebiet befindet sich im Nordteil zwischen Sagard und Breege 
(Landzunge vor dem Jasmunder Bodden). An beiden Stellen hat man quer 
über das Land von der Ostsee zum Bodden kilometerlange Stacheldraht- 
verhaue gezogen, die von olivgrünen Vopos und Russen bewacht werden. 
Dahinter beginnen die großen Barackenstädte und Zwangsarbeiterlager. 
Der Durchstich für den U-Boothafen erfolgt bei dem Dorf Glowe, das 
völlig von der Zivilbevölkerung geräumt werden mußte. Nach dem Vor- 
bild des früheren deutschen Atlantikwalles soll hier ein Stützpunkt erste- 
hen, von dem aus auch die neuesten Groß-Unterseeboote operieren kön- 
nen. In Tag- und Nachtschichten wird an zwei etwa 90 m breiten Durch- 
stichen robotet — anders kann man die Arbeitsweise dort nicht nennen. 
Die Gräber von über hundert Menschen — zumeist Häftlingen — sprechen 
eine deutliche Sprache. 

Ein Betonwerk bei Glowe stellt schon jetzt die Fertigteile für den Bun- 
ker her, hier arbeiten ebenfalls politische Gefangene. Insgesamt sind allein 
in diesem Abschnitt 4500 Häftlinge aus den KZ’s und Zuchthäusern Mit- 
teldeutschlands eingesetzt. Bei Erfüllung der 12stündigen Norm stehen 
ihnen gewisse Erleichterungen wie freie Bewegung in der Sperrzone etc. 
zu. Täglich gibt man ihnen 10 Zigaretten, 300 gr Brot, zweimal Wasser- 
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suppe, 50 gr Marmelade und 40 gr „Fett“ — allerdings nur bei konstanter 
Erreichung des Solls. Pro Stunde „verdienen“ sie eine Ostmark, sieben 
Mark zieht man ihnen täglich für Verpflegung usw. ab. Der Rest soll bei 
Entlassung ausgezahlt werden. Bisher ist jedoch noch keiner von Rügen 
nach Hause geschickt worden, obwohl viele ihre Strafzeit abgebüßt haben. 
Nichterfüllung des Solls wird entweder mit Essensentzug oder mit „Sabo- 
tageanklage“ geahndet, letzteres bedeutet weiter nichts als eine zeitlich 
unbegrenzte Verlängerung der Haft. 

Die Moral der zu den Arbeiten herangezogenen FDJler und Volkspoli- 
zisten ist sehr schlecht. Praktisch unterliegen sie den gleichen Gesetzen wie 
die Zwangsarbeiter. Urlaubssperre, Brietzensur (Post darf nur geöffnet 
aufgeliefert werden!), geringer Verdienst und Bevorzugung der Funktio- 
näre lassen sie immer wieder aufmurren. Sie sehen, daß ganz Rügen zu 
einem Arbeits-KZ umgewandelt wird. Täglich treffen zwischen 300 und 
350 Opfer der Terrorjustiz ein. Allen Vorarbeitern und Meistern sind 
SED-Leute beigegeben, selbständiges Arbeiten ist unmöglich. Die zwangs- 
verpflichteten Facharbeiter aus Sachsen und Anhalt möchten wieder nach 
Hause, um „unter normalen Bedingungen den Sozialismus aufzubauen“. 
Als einer von ihnen sagte „Hitlers Atlantikwall hat auch nicht gehalten“, 
steckte man ihn nach einem Schauprozeß für 15 Jahre in ein Insel-KZ. 
Die Leitung der mit der Ausführung beauftragten „Bau-Union-Nord“ ist 
= nicht mit den Zivilarbeitern zufrieden, sie fordert immer neue Häft- 
inge an. 

Auf den anderen Baustellen sind zumeist Pioniereinheiten der Roten 
Armee, technische Truppen der Flotte und kasernierte Vopos (KVP) ein- 
gesetzt. Auf der Halbinsel Mönchsgut bauen sie Raketenabschußbasen, die 
von Peenemünde aus versorgt werden. Der Düsenjägerflugplatz in der 
Nähe von Trent ist regelrecht von Kommandos der sowjetischen Geheim- 
polizei umstellt. Es heißt, daß hier die verbesserten MIG’s Nr. 17 und 19 
eingesetzt werden sollen (die MIG 15 ist ja schon 1947 entwickelt wor- 
den). An der östlichen Seeseite Rügens etablierten sich die Torpedoflieger 
der Roten Flotte, deren genauer Standort nicht bekannt ist. Die meisten 
Horste sind bereits mit unterirdischen Hangars und Depots versehen. Der 
Bomberflugplatz von Damgarten mit vier Startbahnen ist fertiggestellt, 
man sieht dort die neuen Turbo-Flugzeuge der Roten Luftwaffe. 


Saßnitz ist nach Ausschalten der Schwedenfähre Kriegshafen geworden, 
die Fischer haben andere Plätze zugewiesen bekommen. Wie in Hidden- 
see dürfen sie nur in Formationen auslaufen und werden von Schnellboo- 
ten der „Seepolizei“ begleitet. Die Radarstationen bei Kap Arkona, Bug- 
spitze und Lohme sind ebenso wie die Signalstellen, Funkpeilanlagen und 
Bergungskommandos mit sowjetischen Offizieren besetzt worden. Zur 
Zeit befinden sich eine russische Division in Kriegsstärke, eine Reihe von 
Spezialtruppen der Luftwaffe und Marine sowie Vopotruppen in Stärke 
von ca. 80 000 Mann auf der Insel. Die Stäbe liegen in Prora, Binz und 
Neu-Mukran. Die Vopos gehören zur Armee „Nord“, die in Pasewalk 
stationiert ist. Die sowjetischen Einheiten gehören zur Armeegruppe „Ost- 
see“. Kasernen sind in Parow, Prora, Sagard, Lanken, Starrvitz, Schap- 
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rode, Gingst und Binz erstanden. Neue sind auf der ganzen Insel geplant. 
Von Lietzow nach Binz ist eine Bahnlinie in Betrieb genommen worden, 
die nur dem Militär zur Verfügung steht. An der Straße Binz—Parow liegt 
ein Panzer-Regiment und nördlich von Göhren ist Vopo-Kavallerie sta- 
tioniert. 

Den sowjetischen Divisionären obliegt die Koordinierung der verschie- 
denen Waffengattungen unter Einschluß der sowjetdeutschen Verbände. 
Die kasernierte Vopo untersteht dem russischen Infanteriekommando, die 
Seepolizei der Roten Flotte und die zivilen Arbeitskräfte, Häftlinge sowie 
die normale Vopo dem SSD. Dieser ist wiederum direkt dem MWD ver- 
antwortlich. Die Artillerie der Volksarmee wurde der russischen Marine- 
artillerie angegliedert. Das deutsche Bodenpersonal auf den Horsten 
Tremp (Jäger) und Gerz (Flugboote) hat nur MWD-Vorgesetzte. Die zu 
Lehrgängen auf den sowjetischen Truppenübungsplatz Rügen-Steinheide 
abkommandierten Vopo-Offiziere ebenfalls. Die bisherigen Säuberungen 
in der KVP, denen u. a. der Chef der Divison Prora Bruckner und Major 
Herr zum Opfer fielen, gingen immer von den Sowjets aus. Der SSD war 
lediglich ausführendes Organ. Bis zum Jahresende soll Rügen eine große 
Festung sein und so wie die anderen Ostsee-Stützpunkte völlig den so- 
wjetischen Streitkräften zu Wasser, zu Lande und in der Luft zur Verfü- 
gung stehen. Auch hier schafft Moskau Tatsachen. Rügen ist ein Beispiel 
dafür, was Malenkow unter „Friedensgesten“ versteht. 


Für die hysterische Säuberungswut der SED bringt 
die „National-Zeitung“, Basel, in ihrer Nr. 240 vom 
30. 5. 1953 dem sowjetzonalen Staatssicherheitsdienst 
einen ihm sıcher willkommenen Hinweis. Es heißt da: 

Über Wilhelm (III.) Piecks Verhalten während der Verhaftung von 
Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht ist in der National-Zeitung schon 
früher berichtet worden; es ist auch die Stelle aus den Erinnerungen des 
Majors Pabst zitiert worden, der diese Tatsachen — Pieck rettete sein Le- 
ben durch die Denunziation von Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht 
— bestätigte. Auch der Jäger Runge, der Pieck nach seiner Verhaftung 
überwachte, sagte in diesem Sinne aus. Piecks Verrat sollte durch den 
Landtagsabgeordneten Kippenberg von Partei wegen untersucht werden, 
aber Pieck sorgte dafür, daß Kippenberg während seines Moskauer Exils 
nach 1933 „verschwand“, so daß die Untersuchung nicht zu Ende geführt 
wurde. Viele Kommunisten haben Pieck wegen dieses Verrates verachtet; 
Klara Zetkin wies ihn aus ihrer Wohnung. 

‚Aber Pieck hatte nicht nur Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht 1918 
verraten; er war im ersten Weltkrieg aus Deutschland desertiert und nach 
Holland gegangen. Dort gab er mit seinem Freunde Karl Minster die 
Zeitschrift „Der Kampf“ heraus und in unregelmäßigen Abständen das 
satirische Blatt „Michel im Sumpf“. Karl Minster stand im Dienste der 
französischen Spionage. Deutsche verschleppten ihn aus Holland; seit 
dieser Zeit ist er verschwunden. 


Wiihelm Pieck — 
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Im Jahre 1933 erschien in Paris Joseph Croziers Buch „Mes missions 
secretes“, in welchem dieser Nachrichtenoffizier des französichen Gene- 
ralstabes über seine Tätigkeit in Holland während des ersten Weltkrieges 
berichtet. In dem Kapitel „Au Camp des revolutionnaires“ erzählt Cro- 
zier, daß er von 1915—1918 sehr eng mit Pieck zusammengearbeitet habe. 
Pieck hatte die Verbindung zwischen ihm und illegalen Spartakisten her- 
gestellt, ihn mit Hilfe dieser Verbindungen nach Deutschland hinüberge- 
schmuggelt und ihm Zutritt zu deutschen revolutionären Kreisen ver- 
schafft. Mit Piecks Hilfe gewann Crozier Einblick in die Vorgänge wäh- 
rend des großen Metallarbeiterstreiks. 

Pieck hat also Geschäfte des „Deuxi&me Bureau“ besorgt mit dem Agen- 
ten Crozier, wie viele holländische Linke, die für den Sieg der Entente 
waren und zu ihm Beziehungen unterhielten. Auch Pieck hatte sich da- 
mals nach der Entente „orientiert“ und sich gegen einen Sonderfrieden 
der Bolschewiken mit Deutschland gewendet. In der am 30. November 
1917 erschienenen Nummer des „Der Kampf“ schrieb er: „Ein solcher 
Friede wäre ein schlimmerer Verrat an der Sache des Sozialismus als jeg- 
liches Verhalten Scheidemanns in seiner schlimmsten Zeit.“ 

Pankow sucht nach Agenten des Imperialismus in den Reihen der SED. 
Pieck, der Agent des „Deuxieme Bureau“, steht in seiner vordersten 


Reihe. Der SSD braucht nicht weit zu suchen. 


Monat für Monat, seitdem die Frau des SSD-Chefs Wil- 
helm Zaisser, Else, das sowjetdeutsche Volksbildungsmini- 
sterıum übernommen hat, wurden für die Kulturpolitik Mitteldeutsch- 
lands neue einschneidende Richtlinien geschaffen. Die völlige Bolschewi- 
sierung des auch ihr unterstehenden Schulwesens ist für dieses Jahr vor- 
geschen. Heute 49jährig, bringt Frau Zaisser dafür die besten Voraus- 
setzungen mit: 12 Jahre Studium in der Sowjetunion, 1948 in Moskau 
zum „Professor der Germanistik“ gemacht und beste Beziehungen zur 
Sowjethierarchie. Von Anfang an bewies sie ihre Linientreue. Das erste 
Rundschreiben an die neuernannten Bezirksräte, Abt. Kultur und Erzie- 
hung, schloß mit den Worten des sowjetischen Pädagogen M. N. Skatkin: 
„Die Schule hat die Aufgabe, der Jugend den Kommunismus nahezu- 
bringen.“ 

Else Zaisser übertrug die Personalpolitik des Volksbildungsministe- 
riums dem SSD. Verhaftungen, Entlassungen und Versetzungen in der ge- 
samten Schulverwaltung sowie unter den Schülern wie unter den Lehrern 
kennzeichnen die Situation. Nach der Entlassung aller in Westberlin woh- 
nenden Lehrer herrschen jetzt im Ostsektor dieselben schwierigen Verhält- 
nisse wie in den Provinzen. Hinzu kommt die Einsetzung von sogenann- 
ten Schul-Instrukteurbrigaden (die Mitglieder sind fanatische Arbeiter), 
die den bestehenden SED-Lehrerbetriebsgruppen und den Elternausschüs- 
sen die meisten Privilegien nahmen. Die auf dem Lande eingerichteten 
Zentralschulen haben einen unübersehbaren Wirrwarr verursacht, da die 
Voraussetzungen wie Gebäude und Lehrkräfte einfach nicht geschaffen 
werden können. Das im vorigen Herbst begonnene „Erste sozialistische 
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Schuljahr“ ist eine Pleite größten Ausmaßes. - Die „Erfolge“ der Else 
Zaisser sind alle destruktiv. Mit ausgesprochenen Mätzchen versucht man 
z. B. die Schüler der 5. bis 8. Klasse zu beeinflussen: „Jede gute Note im 
Zeugnis dient dem Frieden, aber jede vergessene Hausaufgabe, jede im 
Unterricht verschwatzte Minute, jede 4 oder 5 schadet unserem Aufbau 
und hilft der verbrecherischen Adenauer-Clique.“ Der Einführung des 
„Kommandeur-Prinzips“ (aus der SU importiert), wonach in jeder Klasse 
der politisch Beste ernannt wird, mit Unter-Kommandeuren (die alle 
durch Armbinden gekennzeichnet sind) ist in Miteldeutschland bisher nur 
ein Heiterkeitserfolg beschieden gewesen. Die Räte der Klassenkomman- 
deure konnten noch nie ihr „Weisungsrecht“ gegenüber den Lehrerkonfe- 
renzen durchsetzen. Von der SED geforderte Lernbrigaden (die Lernak- 
tivs hat man fallengelassen) bestehen erst in drei Schulen (Berlin, Dresden 
und Leipzig). Die Schülerselbstverwaltung konnte nur an der Dresdener 
Oberschule-West verwirklicht werden, allerdings nicht ohne schwere 
Nachteile auf allen anderen Gebieten. 

Im Sinne der SED funktionieren nur die FDJ- und Pioniereinheiten der 
Schulen. Frau Zaisser schaltete sie sogleich verstärkt ein, um Lehrer, Schü- 
ler und Eltern gleichermaßen zu terrorisieren. Mit den Leistungen der 
FDJ und der Pioniere in der Kampagne gegen die „Junge Gemeinde“ 
kann sie zufrieden sein. Die vielen Mitarbeiter des SSD in den Jugend- 
organisationen haben erfolgreiche Zutreiberdienste geleistet. Die in die 
Tausende gehenden Schulverweisungen kann man nicht bagatellisieren. 
Allein an der Heinrich-Mann-Schule in Erfurt wurden über 100 Ober- 
schüler „vorläufig beurlaubt“! 

Der Unterricht selbst wurde von Frau Zaisser mittels neuer Lehrpläne, 
die den Stoff jeder Stunde verbindlich festlegen, weiter auf die politischen 
Ziele gerichtet. Der Hauptabteilungsleiter in ihrem Ministerium, Wolf- 
gang Groth (SED), überprüft alle derzeit verwendeten Lehrbücher, um 
sie von ideologischen Fehlern zu säubern. Frau Zaisser zeigte in der „Täg- 
lichen Rundschau“ die üble Linie ihrer Schulpolitik auf: „Die Kinder 
müssen bereit sein, die Einheit unseres Vaterlandes mit aller Kraft zu er- 
kämpfen. Ihr tödlicher Haß trifft die volksverräterische Adenauer-Clique 
und die imperialistischen Okkupanten.“ Nach ihrer Ansicht sind es diese 
Eigenschaften, „die das beste Erziehungsmittel der deutschen demokra- 
tischen Schule“ darstellen. Die Zeitung der SKK schrieb dazu: „Diese 
Maßnahmen müssen unbeirrbar durchgeführt werden. Dann werden die 
oft erschreckenden Unkenntnisse verschwinden.“ Daran schließt sich be- 
zeichnenderweise die Mitteilung, daß 1952 14% aller ostberliner Schüler 
das Klassenziel nicht erreichten. Das Kesseltreiben gegen die Altlehrer be- 
gann Frau Zaisser mit einem scharfen Angriff: „Pazifistische und objekti- 
vistische Tendenzen haben sich mit einem denkfeindlichen Verbalismus an 
unseren Schulen breitgemacht.“ Die leitenden Positionen in allen Schul- 
arten sind von ihr mit aktiven SED- und FDJ-Funktionären besetzt wor- 
den. 41 Jugendliche sind von ihr zu Schulräten gemacht worden, z. T. sind 
sie minderjährig. Über 36 000 Grundschullehrer sind Mitglieder der FD]: 
SED (die Gesamtzahl der Lehrer beträgt rund 75 000). Else Zaissers 
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Staatssekretär Joachim Laabs (SED, früher Volksbildungsminister in 
Mecklenburg) ist 1922 geboren. Trotz der intensiven politischen Bearbei- 
tung und materiellen Besserstellung der Neulehrer erfüllen diese nicht die 
Erwartungen des Systems (zur Zeit stellen sie über 80°/o der Gesamtzahl). 
Das „Deutsche Pädagogische Zentralinstitut“ wird ständig reorganisiert, 
um die Nachwuchsfrage besser lösen zu können. Die Pflichtschulung aller 
Lehrer im Marxismus-Leninismus-Stalinismus hat immer noch nicht die 
erhofften Früchte getragen. Frau Zaisser gab ihren Unmut kund: „Erfüllt 
von dem Prinzip der bolschewistischen Parteilichkeit gilt es, endgültig 
Schluß zu machen mit...“ (bourgoisem Denken, schädlichen Objektivis- 
muß, beengendem Fachwissen usw. usw.) 

Zur Zeit richtet sie ihr Augenmerk auf die Oberschulen und Universi- 
täten. Dozenten, Studenten und Schüler werden in Massen relegiert oder 
verhaftet. Die Zulassung zu den Lehranstalten wird immer willkürlicher 
gestaltet, ganze Bevölkerungskreise können ihren Kindern nicht mehr die 
notwendige Schulbildung geben. Durch die Übernahme des Sowjetmusters 
für die Oberschulen (am 27. 5. 53) wird diese Tendenz noch verstärkt. 
Die Mittelschule, in der Ostzone „Zehnklassenschule“ genannt, wurde auf- 
gelöst. Ihre Funktionen übernimmt die jetzt nur dreiklassige Oberschule, 
die auf einer 8jährigen Grundschulausbildung fußt und nur 3 Schuljahre 
hat. Es dürfen nur noch zwei Fremdsprachen gelehrt werden, von denen 
die eine natürlich Russisch als Pflichtfach ist. Die Einteilung in neu- bzw. 
altsprachliche und mathematisch-naturwissenschaftliche Zweige wurde ab- 
geschafft. Die neue Oberschule kennt lediglich zwei Ziele: die Züchtung 
von Kommunisten und von kommunistischen Technikern, Spezialisten 
usw. Zulassung und Aufnahme werden nach politischen Gesichtspunkten 
geregelt. 


Fast hintereinander läßt Rowohlt in seiner RoRoRo- 
Reihe Brechts „Kalendergeschichten“ und Peter Fle- 
mings „Die sechste Kolonne“ erscheinen. Wenn 
auch Brecht über der Schönheit seiner politischen Idee die grausame Bruta- 
lität der Ausführung übersieht, weist Fleming eben auf den kalten ziel- 
bewußten Zynismus hin, mit dem der Kreml die westliche Welt zunichte 
machen will. Während aber der Barde der Diktaturen, wie der Teufel das 
Weihwasser, den Humor meidet, blüht er desto üppiger in Flemings Buch. 
Jede Zeile ist das Zeugnis eines überlegenen Geistes, und das ist seit jeher 
der Nährboden, auf dem der Humor am besten gedeiht. 


Worum geht es bei diesem Buch von Fleming? Er beschreibt in einer an 
Chesterton erinnernden Kriminalromanmanier die Arbeit der russischen 
Spionage in London, die nicht etwa nach Militär- oder Industriegeheim- 
nissen sucht, sondern einen Plan auf lange Sicht ausführt: England in sei- 
ner Wurzel zu schwächen, den britischen Volkscharakter zu unterhöhlen. 
Mit Hilfe von Sympathisierenden mit Friedensfreunden oder wie auch 
sich die Tarnorganisationen nennen, will man versuchen, jene Charakter- 
eigenschaften der Briten zu ändern, die sie bisher befähigten, trotz ihrer 
Minorität eine wesentliche Rolle in der Weltgeschichte zu spielen. Das 
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Endziel ist, den britischen Einfluß auf die Weltangelegenheiten zu verhin- 
dern und möglicherweise ganz auszuschalten. Es ist lesenswert, wie souve- 
rän und detailliert Fleming diese groß angelegte Kultursabotage beschreibt 
und wie er seiner Story die Pointenkrone aufsetzt. Nachdem man das 
Buch gelesen hat, überlegt man, ob es sich bei Flemings Arbeit tatsächlich 
nur um ein Produkt der dichterischen Phantasie handelt, oder ob es eine 
fast geniale Vorwegnahme von Tatsachen ist, die insgeheim bereits voll 
im Gange sind. 


Lassen wir einmal die Velksdemokratien ganz außer acht und betrach- 
ten nur das, was jetzt in Sowjetdeutschland geschieht. Es ist dort eine nach 
sowjetischem Muster aufgezogene Aktivistenbewegung im Gange, der 
man eine unglückselige Nulpe, namens Hennecke, als Beispiel hingesetzt 
(und inzwischen wieder abgesetzt) hat. Jeder Beruf hat sein sowjetisches 
Vorbild, gleich ob es sich um Bergbau oder Eisenhütten, um Mauern, Gar- 
tenarbeit oder Kanalreinigung handelt. Überall wird nach einem System 
gearbeitet, das seinen sowjetischen Vater hat, dem nachzueifern von einem 
jeden deutschen Arbeiter als Ehrenpflicht erachtet wird. Und welches die 
Erfolge? Die inzwischen berühmt berüchtigten Potemkinschen Dörfer im 
traurigsten und wahrsten Sinne des Wortes. Statistiken, die nur auf dem 
Papier bestehen, Stadtteile, die in Rekordzeit aus dem Boden gewachsen, 
Straßenzüge, bei denen Häuser und sanitäre Einrichtungen bereits nach 
vier Wochen in einem Zustand sind, als hätten sie Jahrzehnte auf dem 
Buckel, Uhren, bei denen die Federn einzubauen vergessen werden, Prä- 
zisionsinstrumente, die nicht mal auf den Millimeter stimmen, Schuhe, die 
in ein paar Wochen kaputt gehen und so weiter. Die Liste ließe sich noch 
beliebig verlängern. Das ist bis jetzt das Ergebnis des sowjetischen Vor- 
bildes. 


Ist das aber tatsächlich das sowjetische Vorbild? Nein, das ist es nıcht. 
Ein kluger Amerika-Reisender sagte einmal, daß alles, was man von den 
USA sagt, stimmt, daß aber auch das Gegenteil all dessen zutrifft. Dasselbe 
kann man von der Sowjetunion sagen. Es ist das Land, in dem man von 
einer Schachtel Reißnägel, sofern man sie überhaupt bekommt, garantiert 
von vornherein die Hälfte wegwerfen kann, weil sich die Köpfe und Nä- 
gel bereits vor dem Gebrauch lösen. Es ist das Land, in dem die Hälfte 
der Streichhölzer unbrauchbar ist, und bevor die andere Hälfte verbraucht 
ist, die Schachtel entzweigeht. Es ist aber auch das Land, in dem die welt- 
besten Düsenjäger gebaut werden, die pannenfrei die schwierigsten Auf- 
gaben zu lösen vermögen, und es ist das Land, dessen Panzerwaffe an 
Qualität dem Westen in nichts nachsteht. Es gibt hier also eine Zwiegesich- 
tigkeit, die mit der den Russen eigenen Klugheit auf das Sein und nicht 
auf den Schein Wert legt. So wie man gegen Finnland und später auch ge- 
gen Polen ein zerlumptes, schlecht bewaffnetes und noch schlechter ausge- 
bildetes Heer einsetzte und dafür still-lächelnd den Hohn und Spott der 
betrogenen Welt entgegennahm, so läßt man über die sowjetischen Metho- 
den heute lachen und schelten. Man hat aber im stillen einen Industrie- 
kader erzogen, der ebenso gut ist wie der des Westens, und den man un- 
entwegt vergrößert. Die Sowjets denken nicht im entferntesten daran, sich 
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beim Bau der Atombombe an Stachanows Methode zu richten oder etwa 
Düsenjäger im Übersoll zu produzieren. 

Die russische Politik ist weitsichtig und klug. Man erzieht in den Satel- 
litenstaaten einen Jungarbeiterstamm, der verdorben ist bis in die letzten 
Falten seiner Seele, der sich schwer jemals zur Qualitätsarbeit wird um- 
gewöhnen können und dessen Arbeit daher für Sowjetrußland niemals 
eine ernstliche Konkurrenz auf dem Weltmarkt darstellen wird. Das ist 
die Arbeit der sechsten Kolonne der Sowjets gegen die Länder, die vorüber- 
gehend unter ihrer Fuchtel sind. In Sowjet-Deutschland sind kaum noch in 
nennenswertem Umfang alte Facharbeiter. Ein Teil wurde nach Rußland 
verschleppt und lebt dort im „goldenen Käfig“. Ein Teil flüchtete, und der 
kleinere Teil durfte bis jetzt arbeiten, eine jüngere Generation einiger- 
maßen in die Arbeit einweihen und wird nach geleisteten Diensten ent- 
lassen. Eine neue Generation, unbelastet von jeder Genauigkeit, tritt an 
deren Stelle. Jungarbeiter, deren Köpfe mit Normen, Übersoll, Selbst- 
verpflichtungen voll sind, und denen die Worte Qualitätsarbeit, Gründ- 
lichkeit, unbekannte Begriffe sind. Noch ein Jahrzehnt Sowjetherrschaft 
und die „Mutter aller Werktätigen“ wird keine Bange mehr zu haben 
brauchen vor der Konkurrenz ihrer geknechteten Töchter. Insbesondere 
wird die gefürchtete deutsche Gründlichkeit des sächsischen Industrie- 
potentials der sowjetrussischen Industrie kein Haar mehr krümmen. 

Sehr oft schon hat in der Literaturgeschichte die Phantasie eines Dichters 
die Wahrheiten vorweggenommen. Wir müssen uns sehr überlegen, ob das, 
was Peter Fleming in seiner „Sechsten Kolonne“ so mit Humor umflort 
uns BR ob das für unser Leben nicht bereits heute eiserne Wahrhei- 
ten sind. 


Wenn diese Zeilen, die am 18. Juni geschrieben sind, 
Ballserhebung im Druck erscheinen, kann und wird in Berlin und in 
der Sowjetzone vieles geschehen sein, was heute noch 
nicht zu übersehen ist. Deshalb können wir nur auf das Grundsätzliche 
eingehen, was zur Volkserhebung geführt hat, deren Anfänge eine Revo- 
lution bedeuten. Nichts aber kann uns hindern, unseren tapferen Brüdern 
in Berlin und in der Sowjetzone zu versichern, daß unsere Herzen mit 
ihnen im gleichen Takt schlagen und daß ihre Gefühle die unsern und die 
zu erwartenden Leiden unsere Leiden sind. Die Größe ihrer Tat kann 
nur der ganz würdigen, der weiß, was es heißt, sich gegen bewaffneten 
Terror zu erheben... 

Fest steht: das Gefühl für Freiheit und Menschenwürde ist bei der 
überwiegenden Mehrzahl der Bewohner der Sowjetzone nicht erstorben. 
Die jämmerliche Regierung der Zone, Marionetten in der Hand Moskaus, 
wird von der überwältigenden Mehrheit der Bewohner leidenschaftlich 
abgelehnt. Sie kann sich nur noch halten, weil sie sich feige auf die brutale 
Macht der Roten Armee stützt. Der Haß gegen die Vollzieher des un- 
menschlichen Moskauer Terrors, die militärischen Roboter der Roten 
Armee, diese „wahren Freunde des deutschen Volkes“, ist bis zur Siede- 
hitze gestiegen. Das kann niemand mehr wundernehmen, der weiß, daß 
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der Haß erzeugt wurde vom unvergessenen „Komm, Frau“ bis zur grau- 

sigen Blutjustiz, die auf Befehl des Kreml bis in die letzten Tage von den 

Bee Lakaien in Regierung und „Rechtspflege“ der Zone geübt wor- 
en ist. 

Zum andern wird auch den verbohrtesten Vertretern im ganzen 
Westen, welche die Gesten für Frieden und für Verständigung Moskaus 
ernst nehmen wollen, nun klar geworden sein, was es mit dem betrügeri- 
schen Spiel der Sowjets wirklich auf sich hat. Gegen den unerträglichen 
Druck des Terrors und die durch ihn bewußt verursachte Verelendung 
haben nun unsere Brüder in den Himmel gegriffen, um die unveräußer- 
lichen Rechte eines jeden Menschen herunterzuholen. 

Die ganze gesittete Welt bewundert sie, weil sie den Beweis erbracht 
haben, daß das deutsche Volk auf die Länge sich keine Vergewaltigung 
und Rechtlosigkeit gefallen läßt und vor unkultivierten Horden der So- 
wjetunion nicht kapituliert. 

Mit trauerndem Herzen haben wir die Kunde vernommen, daß die 
angeblichen Vertreter des Paradieses der Werktätigen Arbeiterblut ver- 
gossen haben. Die Geschichte beweist, daß solches Blut sich an den Hen- 
kern einmal rächen wird. Die verlogenen und zu gleicher Zeit albernen 
Versuche, die Erhebung der ostdeutschen Bevölkerung als von ausländi- 
schen Agenten verursacht hinzustellen, werden mit Recht nur ein ver- 
ächtliches Lachen auslösen. Es steht zu hoffen, daß die vielen noch trägen 
Herzen in Westdeutschland nun auch schneller zu schlagen beginnen im 
gleichen Rhythmus der Herzen unserer Brüder unter dem Terror. Wir 
wollen auch hoffen, daß die westlichen Mächte aus dem nun ganz offen- 
bar gewordenen Versuch, durch Blutvergießen die freiheitlich gesinnten 
Menschen zu unterdrücken, die richtige Lehre ziehen. 

Der 17. Juni 1953 ist zu einem nationalen Gedenktag geworden. Er 
isr ein Tag der Trauer für das ganze deutsche Volk, weil er schmerzlichste 
Todesopfer gefordert hat, deren Zahl wir heute noch nicht kennen und 
vielleicht authentisch niemals erfahren werden. Die ganze Welt ist empört 
über die Auswirkung unmenschlicher, brutaler Gewalt, die am deut- 
lichsten sich in der Ermordung des Westberliners Willi Göttling manı- 
festiert, eines völlig Unbeteiligten an der Erhebung der Ostberliner Ar- 
beiterschaft, der ohne jedes Recht und Gesetz als Opfer auserwählt wurde 
von dem sowjetischen Militärkommandanten, nur weil er Westberliner 
war. 

Der 17. Juni bleibt aber auch ein Markstein in der deutschen Nach- 
kriegsgeschichte, weil deutsche Arbeiter es unternommen haben, trotz des 
ungeheuerlichen Druckes für Freiheit und Menschenwürde auf die Straße 
zu gehen. 
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HANS NERTH 


Die Beichte 


Erzählung 


In dieser letzten Nacht fror Carlo in seiner Zelle. Er hockte dumpf in 
einer Ecke und versuchte das elende Zittern zu überwinden, das ihn immer 
wieder packte und schüttelte. Schließlich überkam ihn eine blinde Wut, er 
biß sich in den Handballen; aber die Kälte drang unaufhaltsam herein 
durch die kleine Lichtöffnung, und vielleicht saß ihm wirklich die Angst 
im Nacken, er dachte an seine Mutter. 

‘* Seine Mutter. Herrgott, wie hatte sie nur ausgesehen, was war es, daß 
er sich nicht mehr auf ihre Züge besinnen konnte, hatte er sie nie geliebt 
oder nicht gekannt? Für diesen grauen Morgen hatte sie sich doch solche 
Mühe gegeben, hatte ihn gesäugt und warmgehalten, für heute früh hatte 
sie ihm die besten Bissen zugeschoben, daß er die Stunde der Dämmerung 
erreichen konnte, wo die Gewehrsalve kommen würde, endlich. Carlo 
quälte sich ab, streichelte die Luft und war nahe am Heulen, weil sich das 
Gesicht der alten lieben Frau noch immer nicht in seiner Erinnerung ein- 
gestellt hatte. Er sprang auf, riß an seinem Hemdkragen, der ihn würgte, 
und der Kopf prallte mit einem Geräusch gegen die andere Wand. 

So eng war die Zelle, so jämmerlich. Carlo kannte jede feuchte Stelle im 
Putz, er wußte, wo das Tageslicht in einer Stunde zuerst hinfallen würde, 
er kannte auch die Plätze der Kellerasseln, nur die Zahl der Fliegen wech- 
selte ständig, es war ihm nie gelungen, sie durchzuzählen; immer warf der 
nächste Augenblick eine Handvoll neuer Insekten durch das Gitterloch, 
einige summten auch wieder hinaus. Wenn sie doch alle krepieren wollten 
und er der Mühe enthoben wäre, sie zu zählen, wenn sie sich nicht immer 
auf die frischen Wunden setzen wollten nach den Verhören, wenn sie nicht 
so besoffen auf den blutdurchtränkten Fetzen seines Hemdes klebten — 

Carlo schüttelte sich in Fieber und Ekel, und nur der Gedanke an das 
Ende gab ihm wieder Kraft, und daß er keinen preisgegeben hatte. Ja, sie 
hatten nichts herausgekriegt aus ihm in all den nächtelangen Quälereien, 
wo er, an die Stuhllehne gebunden, mit der Peitsche befragt wurde. Er 
hatte geschrien und gelacht, aber nichts gesagt. Nicht einmal dem Kneip- 
wirt Montez hatte er eins ausgewischt, der sich seinerzeit so erbärmlich 
angestellt hatte beim Landtausch und nicht genug kriegen konnte. Auch 
den roten Mareto, den „Stierkämpfer“ hatte er nicht angezeigt, der sich 
jetzt wohl alle Tage die Suppe von Carlos kochen ließ und noch mehr. 

Er war ganz stark geworden in den schrecklichen Verhören, und jetzt 
freute er sich fast auf den Tod: er würde wie ein anständiger Mensch ster- 
ben, aufrecht, trotzig. Nur schade, daß er alles Erlebte nicht erzählen 
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konnte; man würde ihn dann später vielleicht zu einem Helden machen, 
und er hörte sich so gern sprechen. Schon früher im Dorfkrug hatte er beim 
neuen Wein nächtelang gesessen. Schade, dachte er, daß seine Jungens 
nichts davon erfahren, nur der Priester. Ob es so einer sein würde wie da- 
heim in seinem Dorf? So ein starker, braungebrannter, dickköpfiger 
Mann? 

Aber der Beichtvater, der eine Stunde vor der Exekution mit fürchter- 
lichem Riegelklappern in die Zelle des Banditen Carlo gelassen wurde, 
war klein und schmächtig, mit einem nervösen Zucken auf dem Gesicht. 
Sie hatten ihn sicher noch nicht oft zu Verbrechern gelassen, seine Haltung 
entsprach wenig der Gelassenheit, der Überlegenheit, die einem Priester 
und Vertreter Gottes doch zukam. Er sah ein wildes störrisches Tier und 
wurde verlegen, spielte am Rosenkranz und fand nicht sogleich die Stelle 
in der Schrift, die er dem Gefangenen vorlesen wollte. 

Da empfand Carlo heftiges Mißbehagen gegen das Männchen, er wurde 
trotzig und lachte in die schönen Worte des anderen. Beichten? 

„Beichte, fang von vorn an — Bruder“, hatte das Männchen gesagt und 
mit den Armen eine so weite Bewegung gemacht, daß es sich in der unge- 
heuer weiten Soutane verwickelte, als wäre ihm dieses Kleidungsstück un- 
gewohnt. 

Carlo lachte ihm wild ins Gesicht, sprang auf und stand groß und dürr 
vor dem Beichtvater. Von vorn beginnen, wo er von seinem Vater einmal 
in den Schweinetrog gestoßen wurde, weil er nicht rechtzeitig aus dem 
Wege gegangen war; wie er dann die Fäuste geballt hatte gegen den eige- 
nen Vater? Oder sollte er von seiner ersten Liebe erzählen mit einer Magd 
in einem Heuschober, und was für gekräuselte Haare sie da hatte? Oder 
wie er beim Wildfischen ertappt wurde als Zehnjähriger und fliehend ins 
Wasser sprang und sich die Lunge erkältete und im Fieber das Kruzifix 
über seinem Bettchen zerbrach? 


Wie still und geduldig der Priester dem allen zugehört hatte. Carlo 
empfand Scham über seinen Ausbruch, und der Trotz schmolz an der 
frommen Miene des anderen zusammen. Er überlegte einen Augenblick. 
Aber er mußte sich geirrt haben. Das Gesicht des Beichtvaters im Kerzen- 
schein war erfüllt von Gott, er hatte es noch nicht gesehen. Das Gesicht des 
Beichtvaters war ein gutes Gesicht, er hatte freundliche Augen und eine 
starke Nase, und er aß wohl auch gut und reichlich, seine Züge waren bei- 
nahe fett. 


Drei Wochen, dachte Carlo. Drei Wochen haben sie mich geschlagen um 
ein Wort, und diesem Dahergelaufenen sollte ich es umsonst mitgeben? 
Fünf Jahre, dachte er. Fünf Jahre haben sie mich gehetzt, aus den Wäldern 
in die Berge, fünf Jahre. Und sie haben hohe Belohnungen ausgesetzt. — 
Aber wie das Männchen so dastand, den Kopf leicht vorgeneigt und in die 
große Pause, auf die Schritte des Wachpostens vor der Tür lauschend, 
überkam den Banditen ein sonderbares Gefühl aus seinen besseren Tagen, 
wo er leidlich fromm war und auch sonntags in die Kirche ging, wo er 
rechtschaffen seinen Acker bestellte und auch ganz gute Ernten hatte und 
Freunde - er faßte zu dem anderen Vertrauen. Mochte es nun sein, weil 
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sich alles in ihm gestaut hatte, weil drei Wochen hindurch alle mensch- 
lichen Regungen unterdrückt waren, während er doch weiterlebte, wäh- 
rend doch sein Herz weiterschlug — oder mochte es sein, weil der Beicht- 
vater, dieser namenlose Priester voraussichtlich der letzte Mensch sein 
würde, zu dem er Vertrauen haben konnte, weil sich ihm hier eine letzte 
verzweifelte Chance bot - er wollte dem andern vertrauen. Er wollte ihm 
glauben. 

Als ein großes, wäßriges, betrunkenes Soldatenauge durch den Sehspalt 
in der Tür hereinblickte, fand sich Carlo zur Beichte vor dem Priester ein. 
Er hatte Hunger nach dem letzten Brot, ihn dürstete, er wollte den Segen. 
Er betrachtete die Hände des Priesters, die gepflegten Nägel und die 
Adern, und er wollte, daß diese Hände sich auf seinen struppigen Kopf 
legten. Dann würde er Ruhe haben, dann wäre alles Leben gelebt, er 
könnte sich anständig und ehrenwert verabschieden. 


Er fing nicht von vorn an, so viel Zeit blieb ihm ja nicht mehr, und 
so erfuhr der Priester nichts von dem trotzigen Knaben Carlo und seiner 
ersten Liebe, er erfuhr nur die großen Sünden des Banditen Carlo gegen 
den Diktator, gegen den General, die in aller Munde waren, und die der 
Priester schon kannte. Aber er ließ sich das nicht anmerken, er hörte den 
rauhen Worten Carlos zu mit sanfter Seele; auch als Carlo von dem heim- 
tückischen nächtlichen Überfall auf eine Abteilung Soldaten erzählte, und 
wie sie geschrien und gebettelt hatten und doch alle getötet wurden von 
Carlos Leuten, verzog er keine Miene. Er lauschte Carlo, wie er mit 
glänzenden Augen die Sache mit dem Waffenlager erzählte — einer der 
Banditen hatte ein Verhältnis zu der Tochter des Depothauptmanns, und 
sie erfuhren alles genau. Als sie das Lager stürmten, haben sie auch den 
Hauptmann erschossen, und das Mädchen hat geschrien und gekratzt und 
ist nachher mit drei Banditen auf den Boden gekrochen. Ja, die Weiber, 
sagte Carlo. 

Und lachend, sich freuend wie ein Kind erzählte er die Geschichte mit 
dem toten Wildschwein. Sie hatten zum Geburtstag des Generals ein 
Wildschwein in den Bergen gefangen und einen hämischen Vers dazuge- 
dichtet und es ihm geschickt. — 

„In einer Stunde, wenn die Sonne aufgeht,“ unterbrach der Priester 
leise und lauschte ängstlich auf die Schritte der Wachen auf dem Flur, 
„dann werden zwei Bataillone Karabiniers den Karst absuchen nach dei- 
nen Leuten — Flieger werden auch dabei sein.“ 

Carlo lachte unbändig; er solle nur immer die Berge absuchen und jedes 
Steinchen wenden und in den großen See hinabtauchen — keiner von Car- 
los Leuten werde da gefunden. Der General möge sich seine Jagdflinte 
mitnehmen und einen verirrten Gemsbock schießen, damit der Tag nicht 
ganz erfolglos verlaufe. 

„Ihr wißt also schon,“ sagte der Beichtvater verwundert und ließ die 
Blätter der Schrift sich durch die Finger gleiten. „Von wem?“ 

„Von Caye.* 

„Von Major Cay£&?“ fragte der kleine Mann überrascht, und Carlo war 
wie vom Schlag getroffen und stand auf und keuchte und wußte, daß 
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dieser kein Priester war, und daß sein Vertrauen mißbraucht war und 
sie ihn nun doch gekriegt hatten, das Geheimnis zu verraten. Langsam 
wandte sich Carlo dem Fenster zu, dem eng vergitterten Lichtloch, und 
seine Lungen waren ganz luftleer; er sah hinaus, beobachtete ein kleines 
Federwölkchen, wie es von Osten her mit Rot übergossen wurde, er hörte 
den singenden Flügelschlag ziehender Wildenten, und er dachte, daß nun 
bald Winter sein würde. Winter, dachte er. Wenn sie daheim nur recht- 
zeitig das Dach für den Regen fertig machen und das letzte Schwein gut 
füttern. 

„Bist du am Ende, Bruder — ?“ fragte der Mann hinter Carlo mit sanf- 
ter Stimme, ohne Hohn. 

Carlo wandte sich zurück und lachte aus seinem dreckigen, zerschunde- 
nen Gesicht das Männchen an. Nein, eine Sünde wäre da noch, die er 
nicht begangen hat und die er doch jederzeit vollbringen würde — den 
General bei der nächsten Parade mit seiner ganzen Tribüne und den Eh- 
rengästen — oder ihn nachts in seinem Palast — aber ganz bestimmt müßte 
er in seiner letzten Minute wissen, daß es der Bandit Carlo sei, dessen gu- 
ter Hof in der Revolution in Flammen versank und dessen kleines Mäd- 
chen von der Soldateska des Generals zertrampelt wurde —. Wie gern 
nähme er den General selbst noch einmal in die Hände und preßte ihm 
das Rückgrat, wie gern spuckte er ihm ins Gesicht — so — so — und er- 
zählte ihm von den Tränen der Weiber, die alle Tage ein großes Wasch- 
faß füllten und von den ungezählten Leichen der Erschossenen in den 
Kalkbrüchen, von den wassersüchtig aufgeschwemmten Gefangenen und 
der Angst, die nun seit Jahren sich in allen Straßen aufhielt, sich in den 
Türen und Fenstern verkroch — so nähme er ıhn und ohrfeigte ihn im 
Takt zu den lustigen Liedern, die befreite Menschen ringsum sängen —. 

Erschöpft, verbraucht ließ Carlo den anderen los und fiel auf die harte 
Pritsche. Der kleine Mann wischte sich den Speichel aus dem Gesicht und 
rückte eitel an seinem Bäffchen. Mechanisch blätterte er wieder in der 
Bibel. 

„Woran haben Sie mich erkannt?“ fragte er. 

Woran schon, wenn diese Fratze überall klebte, wenn sie auf jedem 
Stück alter Zeitung im Rinnstein zu sehen sei, an jeder Reklamesäule, an 
jeder Häuserwand, auf jeder Briefmarke und in den Schaufenstern, wenn 
die Leute das Wort beteten und fluchten und die Kinder es in der Schule 
als erstes lernten — wenn die Säuglinge den Namen lallten, noch ehe sie 
ein Wort für ihre Mutter wüßten —. 


Der General wandte sich ab in ee und war verlegen. Jede 
seiner Bewegungen war unsicher, als habe er noch etwas vergessen. Da er 
erkannt war, schämte er sich seiner biederen Verkleidung, und er. besaß 
nicht genügend Phantasie, sich vermittelnde und füllende Worte und Be- 
wegungen auszudenken, die ihm seine Sicherheit zurückgegeben hätten. 

Die Wache ließ die schweren Riegel hinter ihm wieder herunter, ob- 
wohl Carlo mit den Fäusten gegen die Tür trommelte und erschossen 
werden wollte. Niemand hörte auf ihn. So kratzte er mit seinen Nägeln 
das Zeichen in den schlechten, feuchten Putz und betete, weil er doch nicht 
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so ganz ohne Heiligkeit sterben wollte. Er schrie zu dem Gott, der ihn 
verlassen hatte, der ihn betrog. Er empfand keine Genugtuung, daß der 
General sich selbst bemüht hatte zu dieser infamen List, er betete in- 
brünstig wie seinerzeit in der Lehre beim Dorfschneider, wo er den gro- 
ßen Ballen Stoff verdarb und bat, Gott möge einen Ausweg finden, ehe 
der Schaden bemerkt würde. Er betete für den Major Caye£, den er ver- 
raten hatte, er dachte wohl auch an’ Maniu, der jetzt die Leute anführte, 
die verloren waren. Er dachte an seine Mutter, und dann überkam ihn 
eine unbezähmbare Neugier, noch einmal sein eigenes Gesicht zu sehen. 
Er war ein Verbrecher geworden. Er beugte sich weit über den Kloaken- 
eimer, dessen Spiegel vom Schein des Morgenlichtes milchig-matt glomm. 
Üble Dünste stiegen auf; Carlo erbrach sich. 

Sie führten einen gebrochenen Mann durch die Straßen, und alle Leute 
glaubten, er sei von den ihm zur Last gelegten Verbrechen zerschmettert. 
Sie dachten alle, Carlo weine um sein verpfuschtes Leben, er bereue die 
Opfer und habe sich dem Diktator gebeugt. Sie dachten, Carlo sei ein 
Sünder ohne Hoffnung auf Vergebung im Jenseits, denn die meisten, die 
ihn weinen sahen, waren Gläubige. 

Nachher zerfetzte ihn die Salve. 


RONDO 


Jetzt hat das Jahr den Tubaton 

Und brennt das Goldne aus dem Korn. 
Das Grüne ist zum Blau gegoren — 
Die Grille sagt den Reim von vorn. 


Die Berge sind von Blitzen rot 

Und stehen starr und gläsern. 

Die Hitze hockt jetzt in den Mooren — 
Und das gefällt den Gräsern. 


Jetzt hat das Jahr den Tubaton 
Und flaggt geflammten Rittersporn. 
Die Straßen gehen staubverloren — 
Die Grille sagt den Reim von vorn. 


Ernst Günther Bleisch- 
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PRRERSRISC HE TSONDSCHAU 


Das Problem des Menschen 


Von Martin Bunber liegen fünf neue 
Bücher vor. Drei von ihnen sind im Ver- 
lag Lambert Schneider in Heidelberg er- 
schienen (Das Problem des Menschen, 
1948, 169 S. DM 4,80. Die chassidische 
Botschafl, 1952, 217 S. DM 8,50. Zwi- 
schen Gesellschafl und Staat, 1952, 42 S. 
DM 3,80), und zwei im Verlag Jakob 
Hegner, Köln und Olten (Bilder von 
Gut und Böse, 1952, 114 S. DM 5,40. 
An der Wende. Reden über das Juden- 
tum, 1952, 107 S. DM 5,80). Wer sich in 
diese Bücher und damit in die geistige 
Welt Martin Bubers einarbeiten will, be- 
ginne mit dem Band „Das Problem des 
Menschen“, weil er das Generalthema des 
Verfassers anschlägt. Was Buber schaffen 
will, ist eine neue Form der geistigen An- 
thropologie, eine Darstellung und ein Lö- 
sungsversuch zugleich der Gesamtproble- 
matik des Menschen. In diesem Buche nun 
untersucht er die Arbeit, die auf diesem 
Gebiete von Aristoteles bis Heidegger und 
Max Scheler geleistet worden ist. Buber 
entfaltet dabei nicht nur eine eminente 
Kenntnis des philosophiegeschichtlichen 
Stoffs, sondern eine ebenso eminente Fä- 
higkeit der Präzisierung der Probleme. 
Die Raffung und Konzentration des ge- 
waltigen Stoffs und die Schlagkraft und 
der Glanz der Formulierungen machen die 
Lektüre dieses gewiß nicht leichten Buches 
zu einem Genuß. Manche Leser mag das 
Buch noch dadurch besonders anziehen, 
daß die Kapitel über Heidegger und Sche- 
ler zu den subtilsten Kritiken zählen, die 
über diese beiden Denker erschienen sind. 

Wer diese anthropolögische Studie Bu- 
bers gelesen hat, wird auch die „Chassi- 
dische Botschaft“ nach ihrer Intention 
und Bedeutung ohne weiteres verstehen. 
Martin Buber hat die chassidische Bewe- 
gung für das europäische Bewußtsein 
erst entdeckt. Ihr Anliegen ist ebenfalls 
ein anthropologisches, aber nicht vom 
Philosophischen, sondern vom Religiösen 
her. Die chassidischen Meister leben nicht 
von einer Lehre her, sondern auf eine 
Lehre zu. Ihr Ausgangspunkt ist die 
konkrete Lebenssituation und ihre Mei- 
sterung vom religiösen Gefühl her. In 
diesem Sinne sind die chassidischen Rab- 


bi wirkliche Meister, Bemeisterer des Le- 
bens vom Leben her und nicht von ir- 
gendeiner Theologie her. Es genügt das 
Wissen, daß der überseiende Gott der 
Welt dennoch einwohnt und sie überall 
und jederzeit, bis in die Sünde hinein, 
heiligt. Die so der Welt einwohnende 
Gottesglorie aus ihren Unterdrückungen 
und Trübungen zu befreien, ist die Le- 
bensaufgabe des Menschen, und der 
chassidische Meister geht ihm darin weg- 
weisend voran. 

Die drei anderen Bücher sind eine 
Art von Ergänzungsbänden zu diesen 
beiden thematisch umfassenden Arbeiten. 
Daß das Problem von Gut und Böse bei 
dieser Art von Weltbetrachtung Martin 
Bubers eine außerordentliche Bedeutung 
hat, ist ohne weiteres einzusehen. Es ist 
eines der großen Schöpfungsgeheimnisse, 
die Gott sich vorbehalten hat. Die chassi- 
dischen Lehrer haben durch ihre große 
Weltnähe und infolge des von ihnen an- 
erkannten sakramentalen Charakters der 
Welt ein ganz anderes Verhältnis zum Bö- 
sen als das Christentum, ein weniger 
ängstliches, weniger ausweichendes. So ist 
es verständlich, daß Buber den mythischen 
„Bildern von Gut und Böse“, wie sie be- 
sonders in der biblischen und der awesti- 
schen Überlieferung vorliegen, eine eigene 
Studie gewidmet hat, in der er zeigt, wie 
das Gute und das Böse nicht eine ewig 
aneinandergebundene Polarität darstellen, 
sondern wie ihnen vielmehr ein strukturel- 
ler Richtungs-Charakter im menschlichen 
Leben zukommt. 

Die Reden über das Judentum „An der 
Wende“ handeln davon, daß der Geist des 
Judentums ein Geist der Verwirklichung 
ist, ganz in jenem anthropologischen Sin- 
ne, den wir durch die anderen Bücher Bu- 
bers hin verfolgt haben. Das normative 
Prinzip Israels gibt sich als ein geschicht- 
liches kund. Wohl ist es so, daß das reli- 
giöse, das göttliche Prinzip, das Überge- 
schichtliche das Geschichtliche formt, aber 
es ersetzt es nicht. Dabei ist unvermeidlich, 
daß Buber auch zu dem Christentum Stel- 
lung nimmt. Wie nun hier ein Außenste- 
hender, ein Mann von durchdringender 
Einsicht und höchster Gerechtigkeit, das 
Christentum sieht und beurteilt, das ist 
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wieder ein besonderes Kapitel von bewe- 
gender, ja aufrüttelnder Kraft, und man 
wünschte sich nur, daß recht viele christ- 
liche Theologen dieses Buch lesen und sich 
damit auseinandersetzen möchten. 

Wenn das gestalterische Prinzip des Ju- 
dentums auf das Geschichtliche zielt, so 
muß es auch immer wieder auf das Ge- 
sellschaftliche zielen, wie das ja auch im 
Chassidismus, dieser modernen Kernzelle 
des Judentums, der Fall ist. Die kleine 
Schrift „Zwischen Gesellschaft und Staat“, 
die sich hauptsächlich mit der Soziologie 
von Bertrand Russell befaßt, wendet sich 
gegen eine Überschätzung des Machtprin- 
zips. Danach müssen die Demarkations- 
linien zwischen Gesellschaft und Staat im- 
mer wieder revidiert werden. Im Interesse 
einer sich konstituierenden Gesellschaft 
muß nicht nur die Verteilung der Macht, 
es muß auch das Wesen der Macht sich 
verwandeln in dem Sinne, daß „so viel 
Regierung wie möglich in Verwaltung 
übergehe“. 

Aus diesen Andeutungen erkennt man 
wohl den inneren Zusammenhang dieser 
Bücher wie auch ihre hohe Aktualität für 
die Gegenwart. Fritz Usinger 


Dante 


Das Buch „Dante und die Philosophie“ 
(übersetzt v. E. Sommer von Seckendorff, 
Freiburg i. Br. 1953. Herder. 398 S. DM 
18,50) ist ein älteres Werk von Etienne 
Gilson, schon 1939 erschienen — und doch, 
in glänzender Übersetzung, ein neues 
Werk: frisch und erfreuend wie das bele- 
bende Zeichen einer freien Welt, zu dem 
in Zeiten der Kriegsgefangenschaft andere 
Arbeiten von Gilson dem Referenten ge- 
worden waren. Wie selten sind solche 
Werke hoher Gelehrtheit, deren geistiger 
und wissenschaftlicher Gehalt aufgehoben 
ist - bewahrt und in die leichte Luft reiner 
Höhe erhoben - in der heiteren, gelassenen 
Souveränität einer weisen Freiheit. 

Theologisch-geistesgeschichtliche Bemü- 
hungen, in der Gestalt der Beatrice nichts 
zu sehen als eine allegorische Figur, haben 
den Anlaß zu dieser Studie geboten. 
Welch schöneres Zeugnis könnte es für die 
sichere Lebenstüchtigkeit der Gilsonschen 
Weise, zu philosophieren und Philosophie- 
geschichte zu treiben, geben als dieses: daß 
er die leibhafte Geschichtlichkeit nicht nur 
Beatricens, sondern auch des Danteschen 
Lebens und Denkens vor dem Zugriff 
einer nur noch spiritualistischen Auslegung 


rettet. Endlich finden sich hier auch die 
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erlösenden Deutungen für Dantes politi- 
sches Geschichtsdenken: Wie könnten auch 
versteinernde Schulnamen („Thomismus“, 
„Averroismus“, über deren tiefelose Enge 
erst jüngst J. Pieper in seiner Schrift 
„Philosophia negativa* Glückliches ge- 
sagt hat) — wie könnten sie die Verbin- 

ung von denkerischer und politischer 
Leidenschaft mit unmittelbarer Liebe er- 
fassen, aus der auch Dantes Reichs- und 
Kirchenlehre stammt. Diesem lebendigen 
Miteinander sind „Vernunft und Offen- 
barung .... stets gleich unterschieden und 
untrennbar. Und wenn der Staat von der 
Kirche unabhängig ist, so darum doch 
nicht unabhängig von Gott“. Woraus denn 
folgt, „daß das, was wir aus einfacher Be- 
quemlichkeit mit Autonomie der Vernunft 
bezeichnen, für Dante in keiner Weise in 
dem Recht besteht, sich der Kirche gegen- 
über feindlich zu verhalten. Dante fordert 
nichts dergleichen .....“ So führt uns Gil- 
son zum Herzen dieser noch in sich hei- 
len Welt, die dem großen Florentiner das 
Recht gibt und die Hoffnung erlaubt, in 
der heraufziehenden Renaissance die Frei- 
heit des Christen in der Verfolgung selbst 
zu leben und zugleich als verpflichtendes 
Erbe rechter Reichs- und Staatsgesinnung 
aufzurichten und weiterzugeben. — Gil- 
son, seiner Übersetzerin, dem Verlag sei 
von Herzen gedankt. Hellmut Kämpf 


Erlebnis und Dichtung 

»Ja, die Russen waren naiv und primi- 
tiv oder rückständig, ja. Aber nicht nur 
das. Sie waren innerlich unwahr und lo- 
gen, ohne es zu wissen. Ein Wort hatte 
bei ihnen überhaupt keinen Wert, keiner- 
lei Gehalt. Sie bewegten ein wenig die 
Luft mit ihren Worten. Das war alles. 
Und sie wußten, daß die plennis ihnen 
glaubten. Das machte sie den plennis 
überlegen. Sie behandelten sie wie ein 
Stück Dreck, wie gar nichts. Ein Mensch 
war ihnen nichts, ein Tier war ihnen 
nichts. Sie benutzten einen Menschen wie 
eine Maschine, wie ein Werkzeug, warfen 
ihn weg, ladne, man nimmt einen andern. 
Bar jeden Gefühls. Kitsch, Gips, Papp- 
masche, das ganze Rußland.“ Diese Er- 
kenntnis ist die bittere Frucht von drei 
Jahren russischer Kriegsgefangenschaft. 
Richard Hasemann zeichnet mit rückhalt- 
loser Offenheit auf, was er mit vielen 
Tausenden von Kameraden erlitten hat. 
„Nasses Brot“ ist eine Kostbarkeit, um 
die mit Gewalt, List und Treulosigkeit 
gekämpft wird (Reutlingen, Neske. 435 
S. DM 13,80). Der Verfasser, ein schwä- 
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bischer Jurist, nimmt kein Blatt vor den 
Mund. Er hat erfahren, daß sich in der 
äußersten Not alle Bande, auch die der 
Kameradschaft, lösen und daß nur selten 
der Eigennutz zu Gunsten einer mensch- 
lichen Regung schweigt. Meisterhaft be- 
herrscht er die Sprache des Kriegsgefan- 
genen, des plennis, und es ist eine harte 
Sprache, härter noch als die des Land- 
sers und von einer oft erschreckenden, 
manchmal abstoßenden Deutlichkeit. Unter 
der Knute, die der Russe schwingt, ver- 
mag keine Nationalität ihre Menschlich- 
keit zu wahren, und wir lesen ein uns 
mit der Zentnerlast seiner Roheiten und 
Greuel niederdrückendes Buch, wenn uns 
nicht die unausgesprochene Mahnung dar- 
aus hervorleuchtete, alles zu tun, um 
den Frieden in Freiheit zu schützen und so 
den Menschen vor der Qual des „nassen 
Brotes“ zu bewahren. 


In die Wirrnisse und Leiden der Nach- 
kriegszeit führt Waldemar Augustinys 
Roman, der den tröstlichen Titel trägt 
„Aber es bhleibet die Liebe“ (München, 
Langen/Müller. 255 S.). Die Handlung 
spielt in einer nordwestdeutschen See- 
stadt. Heimkehrer und Flüchtlinge lassen 
sich von ihrem Elend treiben oder versu- 
chen, von helfenden Händen gestützt, 
wieder festen Boden zu gewinnen. Ein 
alter Professor findet in einem erforsch- 
ten, erlebten und erträumten Griechen- 
land und ab und zu auch im Rausch Ver- 
gessenheit und Glück. Seine tüchtige Frau 
Elisabeth schafft ihm und sich in einem 
Kellerladen eine bescheidene Existenz, 
und ihr starkes und liebevolles Herz weiß 
auch irrender Jugend Wege zu weisen. 
Rolf und Lisa finden aus der Dunkelheit 
eines brüchigen Daseins zu dem hellen 
Tag, der einem tüchtigen Leben leuchten 
wird. Ein romantischer Roman, der mit 
Doppelgängern und Gesichten oft aus 
der Wirklichkeit bricht in das Dämmer- 
reich des Traums. Paul Weiglin 


Gesteigerte Wirklichkeit in neuen Roman 


„Schreiben ist eine Verdoppelung der 
Wirklichkeit“, heißt es einmal bei Robert 
Musil, und in der Tat scheint ein wesent- 
liches Charakteristikum der modernen 
Literatur darin zu liegen, daß sie ihre 
Themen radikaler angreift, ihre Fragen 
unerbittlicher stellt, als das die Dichtung 
des vergangenen Jahrhunderts getan hat- 
te. Diese Feststellung gilt im besonderen 
Maße für die Literatur Nordamerikas, 
deren schon immer (seit Dreiser) vorhan- 
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dener sozialkritischer Aspekt nach dem 
Zweiten Weltkrieg noch eine deutliche 
Unterstreichung erfuhr. Symptomatisch 
scheint dafür Nelson Algrens „Der Mann 
mit dem goldenen Arm“ zu sein (Ham- 
burg 1952, Rowohlt. 408 S. DM 16,80). 
Der Schauplatz der Handlung ist das Po- 
lenviertel Chikagos mit seinen Spieler- 
kneipen, Bordellen und Amüsierlokalen. 
Hier lebt Frankie, der entlassene Soldat, 
der sich und seiner gelähmten Frau durch 
seine Kartenspieltricks den Lebensunter- 
halt verdient, der hoffnungslos dem Mor- 
phium verfallen ist und endlich durch ei- 
nen unbeabsichtigten Totschlag an dem 
Rauschgifthändler sein Ende heraufbe- 
schwört. Um ihn herum die Typen aus 
der Unterwelt der modernen Großstadt, 
Huren und Kaffeehauskellnerinnen, Die- 
be und Kaschemmenwirte - und als Hü- 
ter der Gerechtigkeit eine Reihe von be- 
stechlichen Polizeibeamten. Aus dieser 
Hölle gibt es für die, die darin zu leben 
verdammt wurden, keinen Ausweg. Sie 
können immer nur weiter von Stufe zu 
Stufe sinken, bis der Tod ihnen die Er- 
lösung bringt. Die hinter der Darstellung 
verborgene Kritik an der amerikanischen 
Gesellschaftsordnung wirkt um so stärker, 
als sie bewußt nicht ausgesprochen wird 
und nur durch die geschilderten Tatsachen 
ihren Ausdruck findet. 


In eine ähnliche, aus Laster, Stumpf- 
sinn, Gier und niedrigen Leidenschaften 
erfüllte Welt führt uns Paul Bowles in 
„So mag er fallen“ (ebenda 1953. 302 S. 
DM 12.80). Ein amerikanischer, der Zivi- 
lisation überdrüssiger Bankangestellter 
flieht nach Tanger in der Hoffnung, hier 
in Afrika eine neue ursprünglichere Le- 
bensform zu finden. Doch wird und muß 
er scheitern, da er nicht über genügend 
innere Kraft verfügt, um aus der Sackgasse 
seines Lebens selbst hinauszufinden. Er 
hoflt auf Hilfe von außen — und verfällt 
der Atmosphäre der Hafenstadt. Wurzel- 
los treibt er dahin, wird ein Opfer seiner 
eigenen Schwäche und taumelt von Genuß 
zu Genuß, bis ein Mord an einem ara- 
bischen Freund ihn endgültig in den Ab- 
grund stößt. Dieses Schicksal eines Lebens- 
untüchtigen wird mit einer unbarmherzi- 
gen künstlerischen Konsequenz gestaltet, 
die Sprache Bowles besitzt eine lähmende 
Suggestionskraft des Wortes, der sich 
kaum ein Leser wird entziehen können. 


Der dritte unserer Romane aus ameri- 
kanischer Feder ist einer aus der Reihe 
jener Bücher, die sich mit dem Geschehen 
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des letzten Krieges auseinandersetzen. 
Irwin Shaw hat in seinem Roman „Die 
jungen Löwen“ (Stuttgart, Scherz u. Go- 
verts. 767 S. DM 16.80) es schon 1948 
unternommen, ein beiden Kriegsgegnern 
gerecht werdendes Bild zu zeichnen. Zwei 
Männer stehen im Vordergrund, Chri- 
stian, Skilehrer in Österreich, und Mi- 
chael, ein amerikanischer Schriftsteller. 
Über die verschiedensten Kriegsschauplätze 
werden die beiden ihrer endlichen Be- 
gegnung am Schluß des Buches entgegen- 
geführt, die Christian den Tod durch die 
Kugel Michaels bringt. Dazwischen ist das 
Auf und Ab des Kriegsverlaufes einge- 
fangen von dem „Blitz“ in Frankreich 
über den afrikanischen Feldzug bis hin 
zur Invasion, unterbrochen von Szenen, 
die in der Heimat der Soldaten spielen, 
die von der Ausbildung der Rekruten er- 
zählen, der Vorbereitung auf das Grauen 
der modernen Materialschlacht. Trotz der 
bis zur Perversion aufgestachelten sadi- 
stischen Gefühle, trotz des wilden zügel- 
losen Hasses, der widerlichen Feigheit, 
trotz aller dieser im Kriege ans Tages- 
licht geförderten negativen Eigenschaften 
des Menschen glaubt Shaw an die Mög- 
lichkeit ihrer Überwindung. „Die Welt 
ist voller Menschlichkeit.“ Dieser optimi- 
stische Grundton seiner Darstellung (die 
im übrigen manchmal etwas allzu kon- 
struiert wirkt) ist nicht zu überhören. 
Von diesen Amerikanern scheint es zu 
dem neuen Roman von Luise Rinser ein 
weiter Schritt. Er heißt „Daniela“ (Frank- 
furt 1953, S. Fischer. 320 S. DM 12.80) 
und siedelt sein Geschehen weit von dem 
Lärm und Getriebe der Großstadt in ei- 
nem einsamen Moordorfe Norddeutsch- 
lands an. Und doch eignet auch ihm er- 
was von jener Radikalität der Fragestel- 
lung moderner Literatur, von der wir am 
Anfang sprachen. Ein junges Mädchen aus 
gutbürgerlichem Hause verläßt dessen 
sichere Geborgenheit und läßt sich als 
Lehrerin in ein einsames Dorf versetzen. 
Mit jugendlicher Energie stürzt sie sich in 
ihre Arbeit, an der ihr Vorgänger ge- 
scheitert ist. Sie versucht, den völlig ver- 
kommenen Menschen dieser Moorsied- 
lung, die in dumpfer Triebhaftigkeit da- 
hinvegetieren, zu helfen. Sie scheitert, 
denn mehr als die Entlausung und das 
tägliche Waschen der Kinder vermag sie 
nicht zu erreichen, stärker als ihr persön- 
licher Einsatz erweist sich die demorali- 
sierende ausweglose Gefangenschaft der 
Menschen in ihrem Schmutz und ihrer 
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Verkommenheit. Jedoch gelingt es ihr, den 
Priester der Gemeinde seiner Berufung 
zuzuführen. Sie empfängt ein Kind von 
ihm und kehrt in ihr Vaterhaus zurück, 
während der Priester bleibt und durch 
die begangene Sünde sich mit seinen 
Beichtkindern enger denn je verbunden 
fühlt, glaubt er doch zu wissen, daß Gott 
die Sünder mehr liebt als die Gerechten. 
Dieser eigenwilligen Interpretation wer- 
den viele Leser nicht zu folgen vermögen. 
Überzeugend dagegen ist die sprachliche 
Leistung Luise Rinsers.. Von den ersten 
Sätzen an ist der Leser im Banne ihrer 
Darstellung und der beklemmenden At- 
mosphäre der düsteren, regennassen 
Moorwelt, die in der knappen präzisen 
Diktion dieser Sprache eingefangen ist. 
Landschaftlih nicht weit von dieser 
Moorsiedlung mag das Dorf an der Un- 
terweser liegen, in das Manfred Haus- 
mann die Arztgattin den Dichter Medar- 
dus einladen läßt. („Liebende leben von 
der Vergebung“. Roman. Frankfurt 1953, 
S. Fischer. 195 S. DM 8.50). Diese Ein- 
ladung wäre besser unterblieben, denn - es 
fällt schwer, dies auszusprechen — der 
neue Roman Hausmanns ist eine einzige 
Enttäuschung. Angefangen bei der allzu 
durchsichtigen Komposition (die Frau 
zwischen zwei Männern) unterstützt durch 
die bisweilen unerträglich sentimentalen 
Szenen und langen Dialoge, in denen ge- 
redet, aber nicht gestaltet wird, bis hin 
zu dem verkrampften Schluß (der von 
seiner Eifersucht kurierte Ehemann rettet 
dem kranken Medardus das Leben und 
gewinnt so die Liebe seiner Frau zurück) 
stehen in dem Buche nur wenige Seiten, 
die von echter dichterischer Ausdrucks- 
kraft geformt sind. Um des Hausmann 
willen, den wir schätzen, bedauern wir, 
daß dieses Buch erscheinen mußte. 
Jürgen Eyssen 


Neue literarische Nachschlagwerke 


Die Droemersche Verlagsanstalt, die 
sich mit Volksausgaben wie Knaurs Lexi- 
kon, Knaurs Weltatlas und den Gesamt- 
ausgaben von Kleist und Fontane in 
bester Ausstattung zu verblüffend nied- 
rigen Preisen ein bedeutsames Verdienst 
erworben hat, legt jetzt eine „Geschichte 
der Weltliteratur“ vor, die Erwin Laaths 
geschrieben hat. Mit 535 Abbildungen 
und 72 Tafeln kostet das 800 Seiten im 
Lexikonformat umfassende Werk nur 
DM 14,80, ist also wirklich für breite 
Kreise erschwinglich. Erwin Laaths hat 


seine Arbeit darauf abgestellt, eine ent- 
wicklungsgeschichtliche Darstellung zu ge- 
ben, die nur in zweiter Linie als Nach- 
schlagwerk dienen soll. Der gelockerte Ton 
seiner Schreibweise macht es möglich, das 
Buch auch wirklich als Lesebuch zu be- 
nutzen, denn wo man es aufschlagen mag, 
gibt man sich gern der immer spannenden 
Lektüre hin. Däbei ist das um eine größt- 
mögliche Objektivität bemühte Werk 
ebenso als Nachschlagwerk zu verwen- 
den, das, soweit wir feststellen konnten, in 
jedem Punkte zuverlässig ist. Die ange- 
strebte Objektivität ist natürlich ein un- 
erreichbares Ziel, und niemand wird mit 
dem Autor in allen Wertungen überein- 
stimmen, auch darin nicht, wen er (z. B. 
aus der Gegenwart und jüngsten Vergan- 
genheit) als der Weltliteratur zugehörig 
erachtet; aber diese kleinen Subjektivi- 
täten verringern nicht den Wert des Wer- 
kes, weil sich jeder Leser und Benutzer der 
Führung von Erwin Laaths bedenkenlos 
anvertrauen darf. Diese „Geschichte der 
Weltliteratur“ füllt eine recht spürbare 
Lücke auf dem deutschen Büchermarkt. 

„Bei dem fragmentarischen Charakter 
der Kenntnis amerikanischer Literatur“, 
den der Basler Universitätsprofessor Hen- 
ry Lüdeke im Vorwort seines Werkes mit 
Recht apostrophiert, war eine in deutscher 
Sprache geschriebene „Geschichte der ame- 
rikanischen Literatur“ (Bern, A. Francke 
AG. Verlag. 654 S. DM 15,40) seit langem 
ein dringendes Bedürfnis. Dieses meister- 
lich geschriebene und umfassende Werk 
stellt mit klaren Angaben und sicheren 
und begründeten Wertungen ein Nach- 
schlagwerk ersten Ranges dar, das allen- 
falls hinsichtlich der Proportionen einige 
Wünsche offen läßt. Zu bedauern ist ein- 
zig, daß dieses so grundsätzliche Werk nur 
in einzelnen Fällen die Literatur der Nach- 
kriegszeit behandelt, im wesentlichen aber 
lediglich bis zum Kriege reicht. 


Im Hiersemann-Verlag in Stuttgart 
sind vor zwei Jahren die ersten beiden 
Bände des Werkes „Der Romanführer“ 
erschienen, in welchen die deutschen Ro- 
mane von etwa 1650 bis zum Ersten Welt- 
krieg beschrieben wurden. Die zweite Serie 
des Gesamtwerks soll die deutschen Ro- 
mane und Novellen der Gegenwart behan- 
deln, und der erste Band dieser Serie ist 
jetzt erschienen („Der Romanführer“. 
Herausgegeben von Johannes Beer unter 
Mitwirkung von Wilhelm Olbrich und 
Karl Weitzel. Teil 1: Alverdes —- Gurk. 
281 S. DM 18,—). Die beiden anderen 
Bände sollen noch im Laufe dieses Jahres 


fertiggestellt werden. Schon die erste Serie 
des Gesamtwerks hat die Berechtigung 
dieses neuen Unternehmens erwiesen, und 
die zweite Serie wird auf noch regeres In- 
teresse rechnen dürfen. Denn beispiels- 
weise für den Bibliothekar und Buchhänd- 
ler ist es in Anbetracht der Unzahl von 
Neuerscheinungen auf dem Büchermarkt 
praktisch nicht mehr möglich, auch nur 
alles einigermaßen Wichtige selbst im Ori- 
ginal zu lesen, so daß es von Bedeutung 
ist, eine kurze, über den Inhalt orientie- 
rende Zusammenfassung zu besitzen, die 
auf Wertungen soweit wie möglich ver- 
zichtet. Die entscheidende Wertung wird 
durch die Aufnahme oder Nichtaufnahme 
in das Werk bereits ausgesprochen, und 
hier dürfte die Entscheidung bei manchem 
Roman nicht leicht gefallen sein. Der hier 
getroffenen Auswahl ist aber, sogar hin- 
sichtlich der Aufnahme einiger in den letz- 
ten Jahren erschienenen Erstlingswerke, 
grundsätzlich zuzustimmen. Die Beschäfti- 
gung mit diesem Werk, das sich keineswegs 
nur an den Literaturbeflissenen wendet, 
dürfte so in vielen Fällen einen Anreiz 
bedeuten, sich mit den Originalen zu be- 
fassen, so daß das Werk nicht nur einen 
Führer durch das Dickicht der deutschen 
Belletristik darstellt, sondern vor allem 
auch einen Führer zu dem wirklich lesens- 
und bewahrenswerten Buch. DER» 


Ein Hörspiel, ein Bericht, ein Roman 


Unsere Zeit sehnt sich nach Gott, oder 
zum mindesten möchten wir, daß es so 
wäre, denn wir sehen keine andere Zu- 
flucht als bei ihm. Aber für viele ist er 
schwer zu finden. Wir müssen uns Rechen- 
schaft darüber ablegen, was uns Christus 
bedeutet. An jeden geht die Frage des 
Kaiphas: „Was dünket euch?“ Wir kön- 
nen ihr nicht entrinnen, und wie wir sie 
beantworten, davon hängt unsre Rettung 
ab. In moderner Form und mit tiefem 
Ernst stellt Stefan Andres die Frage in 
seiner Hörfolge „Der Reporter Gottes“ 
(Frankfurt a. M., Jos. Knecht; 220 S.). 
Der Dichter bewährt, was er seinen ge- 
schickten und ehrfürchtigen Reporter sa- _ 
gen läßt: „Was einst geschah, geschieht, 
wenn wir das Zauberwort wissen, noch 
einmal; und es geschieht immer wieder, so 
oft wir es wünschen.“ Andres, der Dichter, 
kennt das Zauberwort, und indem er sich 
der Form des Hörspiels und der Maske 
des Reporters bedient, macht er uns zu 
Zeitgenossen des Mannes von Nazareth. 
Wir sehen ihn unter Spießbürgern und 
Professoren, erleben ihn als Freund der 
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Sünder, und er steht vor uns unter seinen 
Feinden, bangt im Garten von Gethsema- 
ne und stirbt auch heute noch und immer 
von neuem unter den Schächern am 
Kreuz. Nicht die Juden mordeten ihn, 
sondern die Menschen, und man sollte sich 
über keine Scheußlichkeit mehr wundern, 
nachdem diese geschah. In dem Schicksal 
des Heilands enthüllt sich die Leerheit 
der bloßen Humanität und die Notwen- 
digkeit, sich unter das Kreuz zu stellen. 
Die Zeitgenossen Christi haben versagt. 
Uns aber bedrängt der Dichter Andres mit 
der beharrlichen Frage: Wie stehen wir zu 
Christus? Finden wir zu ihm den Weg und 
damit die Wahrheit und das Leben? Dies 
Buch will uns suchen helfen und wird vie- 
len dienen, die in dem alten dicken Bibel- 
buch nicht mehr Bescheid wissen oder sich 
einbilden, es aus dem Grunde zu kennen 
und zu verstehen. 


Was die Turkmenen im fernen Trans- 
kaspien erleben, spüren unsre Landsleute 
in der sowjetisch besetzten Zone: es gibt 
„Fünf Jahreszeiten“, vier, in denen man 
nach den Vorschriften des Götzen Plan 
und unter der Fuchtel seiner Funktionäre 
schuftet, und eine fünfte, von der niemand 
in ihrem Bereiche reden darf: den Hun- 
ger. Der Oberschlesier Karl Eska hat, in 
die Sowjetunion deportiert, fünf Jahre in 
Aschabad unter den Turkmenen gelebt 
und faßt mit verdichtender Kraft zusam- 
men, was ihm an Menschen und Ereignis- 
sen begegnet ist (Stuttgart, Steingrüben 
Verlag, 380 S. DM 13,50). Sein Buch hält 
sich fern von Agitation. Es hätte nahe- 
gelegen, die Schicksale eines fleißigen und 
anständigen Volkes zu einer Anklage ge- 
‘gen ein System der Lüge und der Knecht- 
schaft zu machen. Eska kann darauf ver- 
zichten. Er schildert uns die Menschen, 
die Spekulanten, die Gescheiterten, die 
Begeisterten, die Karrieremacher, die Op- 
portunisten, die Betrüger, die Funktionäre 
und vor allen die ehrlichen armen Leute, 
deren einfaches und kultiviertes Dasein 
‚einer erbarmungslosen Technisierung und 
Politisierung zum Opfer fällt. Eska er- 
zählt mit leidenschaftloser Ruhe, gewiß, 
daß die Tatsachen stärker sind als alle 
Worte und daß sie in ihrer Grausamkeit 
die Kraft haben, den Leser erkennen zu 
lassen, was denen bevorsteht, die den Ty- 
rannen zum Opfer fallen: „Tot waren die 
Menschen und wußten es nicht, weil Lüge 
und Angst sie antrieb und sie beflügelte, 
weil sie marschierten und sangen und sich 
den Anschein gaben, als lebten sie... Da 
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war die Macht, der eines nur wichtig war, 
ihr eigenens Fließen.* 


Der Schwabe Otto Rombach, ein weit- 
gereister Mann und auf vielen Gebieten 
der Literatur heimisch, hat seinem weit 
verbreiteten mittelalterlichen Kaufmanns- 
roman „Der junge Herr Alexius“ ein Ge- 
genstück geschaffen: „Gordian und der 
Reichtum des Lebens“ (Stuttgart, Kilpper; 
675 S.). Der Held, ein Goldschmied, aben- 
teuerlich wie sein bewundertes Vorbild 
Cellini, wird in die geschichtlichen Ver- 
wicklungen seiner Zeit gezogen, in die 
Glaubenskämpfe in Deutschland, in die 
Kriege mit den Hugenotten. Die Hand- 
lung schweift von der Schweiz nach Pa- 
ris, nach England, nach Italien und bietet 
ein buntes kulturgeschichtliches Bild mit 
einer überwältigenden Fülle der Gestal- 
ten und Geschehnisse. Rombach charakte- 
risiert die Zeit, von der er schreibt: 
„Überall galt der Mensch nichts mehr, sein 
Leben, seine Liebe, sein Glauben, das Gute 
oder Böse; nur der Zufall galt, der Au- 
genblick des Stärkeren, die List, und den- 
noch hielten Die und Jene Dies und Jenes 
hoch und glaubten, daß es recht sei. Ihr 
Recht.“ So kommt es, daß in dieser Hi- 
storie unvermeidbar Züge der Größe 
stärker hervortreten als Herzenswärme, 
gelegentlich auch, wo es sich um Herzens- 
angelegenheiten handelt. Paul Weiglin 


Reizvolle Kleinigkeiten 


Max Krell hat in einem schmalen, gut 
ausgestatteten Bändchen „Die Dame im 
Strohhut“ (Baden-Baden, Keppler-Verlag, 
79 S. DM 3,80) eine höchst reizvolle und 
spannende, leise ans Kriminelle streifende 
Geschichte in einer vorbildlichen Sprache 
geschrieben, in der er den ganzen Zauber 
der Atmosphäre der einzigen Stadt Paris 
eingefangen hat. Es geht um ein Aben- 
teuer mit einer jungen Pariserin, das als 
zarte Liebesgeschichte zu beginnen scheint, 
bis der männliche Partner einsehen muß, 
daß er von der Dame im Strohhut als 
Ausweg aus einer gefährlichen Situation 
benutzt worden ist. Wiederum legt man 
das Buch aus der Hand mit dem Eindruck, 
daß Max Krell es in seltener Meister- 
schaft versteht, mit zartem Pinsel und fei- 
nen Pastellfarben klare Konturen seiner 
Menschen zu entwerfen. 


Der amüsante und spritzige Roman von 
Robert Neumann „Karriere“ ist im Ver- 
lag Kurt Desch, München, neu aufgelegt 
worden (221 S. DM 8,50). Zum erstenmal 


ist er 1931 erschienen, doch dieser schnod- 
drig-freche Monolog der kleinen Ani- 
mierdame aus Rumänien, die in ungeahnte 
Positionen aufsteigt oder doch aufsteigen 
kann, ist heute so lebendig wie eh und je, 
und Neumanns Persiflage internationaler 
Konferenzen hat auch nichts von ihrer 
Aktualität eingebüßt. 


Curt Elwenspoek hat im Verlag Deut- 
sche Volksbücher, Stuttgart, unter dem 
Titel „Betragen sehr gut“ (200 S.) ein klei- 
nes Büchlein veröffentlicht, das seinem an- 
spruchsvollen Untertitel „Ein Brevier der 
echten Höflichkeit“ Genüge tut. In leich- 
tem Plauderton, aber mit souveräner Si- 
cherheit gibt Elwenspoek hier Ratschläge 
für das Verhalten im täglichen Leben - 
Ratschläge, die dadurch nichts von ihrem 
Wert verlieren, daß man vielleicht im 
einen oder anderen Punkte nicht der Mei- 
nung des Autors zustimmt. Es ist ein Büch- 
lein, das unter den vielen in den letzten 
Jahren erschienenen „Anstandsbüchern“ 
eindeutig den ersten Platz verdient. Viele 
fröhliche Zeichnungen von Rudolf Griffel 
runden das Bändchen ab. 


Daß Gerhart Herrmann Mostar den 
„Schlesischen Schwan“ Friederike Kemp- 
ner ins Gedächtnis der Gegenwart zurück- 
ruft, wird man ihm gar nicht genug dan- 
ken können. In der Heidenheimer Ver- 
lagsanstalt hat er eine Auswahl (152 S., 
DM 6,80) aus den unsterblichen Gedich- 
ten des „lebenslangen Fräuleins“ zusam- 
mengestellt und mit einer humorvollen 
Einleitung und nicht minder unterhaltsa- 
men Anmerkungen versehen — cine Samm- 
lung, die dem Leser Tränen des Lachens 
entlocken kann, denn Friederike Kempner 
war wirklich ein unübertreffliches „Genie 
der unfreiwilligen Komik“: „Willst ge- 
langen Du zum Ziele / Wohlverdienten 
Preis gewinnen, / Muß der Schweiß herun- 
ter rinnen / Von der Decke bis zur Diele!“ 


Die besten seiner Schöpfungen hat Wer- 
ner Finck aus fünfundzwanzig Lenzen ge- 
sammelt und unter dem Titel „Fincken- 
schläge“ zusammengefaßt, Prosa wie Ge- 
dichte, unter denen wahre Perlen sind 
(Berlin-Grunewald, Non Stop-Bücherei 
DM 1,95). Das Büchlein ist von Fincks 
Selbstbildnis und dem Versuch einer Deu- 
tung seiner Selbst geziert. Das originelle 
Titelblatt schuf Herbert Thiele. Diese 
„Finckenschläge“ sind das beste Antidoton 
gegen den tierischen Ernst, den Ungeist 
und gegen das viele Unerfreuliche in un- 
serem Leben. Radikal bis in die Mitte hält 


Werner Finck Distanz zu allem in einem 
heiteren, aber temperamentvollen Dar- 
überstehen. 

Von Stefan Andres „Main Nahe zu 
Rhein-Ahrisches Saarpfalz Mosel-Lahni- 
sches Wein Pilger Buch“ (Neuwied, Strü- 
dersche Buchdruckerei und Verlagsanstalt, 
119 S. DM 5,80) ist die 2. erweiterte Auf- 
lage erschienen, nachdem die 1. innerhalb 
von sechs Monaten völlig vergriffen war. 
Dieses Büchlein mit seinem humorigen Ti- 
tel, der richtig gelesen sein will, konnte 
nur Andres schreiben aus der Fülle seines 
Menschentums heraus mit dem echten Ge- 
fühl sowohl für die feinen wie die derbe- 
ren Genüsse des Lebens. Eine hervorragen- 
de Sachkenntnis in den edlen Gewächsen 
der deutschen Flüsse zeichnet ıhn aus und 
ein prächtiger Humor, der den Trank noch 
genußvoller macht. Herrlich ist seine Ab- 
lehnung der Allestrinker und seine An- 
leitung zu der ergötzlichen, als auch an- 
strengenden Pilgerfahrt zum Wein. — Die 
Illustrationen von Josef Arens fügen sich 
organisch in den Text ein. 

Besonders reizend sind schließlich noch 
drei kleine Bildbände: eine neue Samm- 
lung mit Zeichnungen von Raymond Pey- 
net, diesmal unter dem Titel „Aus lauter 
Liebe. Ein Bilderbuch für zärtliche Leute“ 
(Hamburg, Rowohlt. DM 7,80). Schon sein 
erster in Deutschland erschienener Band 
„Verliebte Welt“ hatte Peynet eine Un- 
zahl Freunde geschaffen, und da sein Na- 
me jetzt durch gelegentliche Wiedergaben 
seiner unverkennbaren Bilder in Illustrier- 
ten o. dgl. immer mehr bekannt wird, 
dürfte auch diese wiederum ganz ent- 
zückende Zusammenstellung, die aus einer 
offenbar unerschöpflichen Fülle von Ein- 
fällen immer Neues zum alten Thema 
Liebe sagt, einen großen Kreis von Lieb- 
habern finden. -— Das zweite ist eine kleine 
Sammlung mit Karikaturen von Ernst 
Udet: „Horridoh!“ (München, Verlag 
Pohl & Co. DM 5,80) Es sind lebensvolle, 
mit sicheren Strichen hingeworfene Zeich- 
nungen vom Fliegen und Jagen und ein 
paar Glückwunschbilder. Mancher wird 
seine Freude an diesem Bändchen haben, 
aus dem ein so frohes, kräftiges und be- 
wußtes Leben spricht. — Das letzte ist 
Mechtilde Lichnowskys Bändchen „Halb 
& Halb“ (ebd. DM 5,80) - eine „Samm- 
lung gebrauchsfähiger Stoßseufzer“, die 
aus kleinen Fünfzeilern besteht wie 
„Welch ein Schmerz / Für den Nerz, / Der 
erfährt, / Wie begehrt / Felle sind, und 
ganz besonders Nerzfell!* Heiter, oft be- 
sinnlich, mit reizenden Zeichnungen, bildet 
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dieses kleine Büchlein eine besondere Perle 
im Schaffen Mechtilde Lichnowskys. D. R. 


Von Spenser bis Sitwell 


Die Kenntnis fremder Literaturen ist 
selbst dann, wenn man sich auf den euro- 
päischen Kulturkreis beschränkt, eine sel- 
tene Eigenschaft. Das gilt auch für die so- 
genannten Gebildeten. 

Wieviele gebildete Deutsche unserer 
Tage könnten die Frage nach Person und 
Werk von Edmund Spenser beantworten? 
Im vorigen Jahr feierte England seinen 
400. Geburtstag. Freilich ist er auch dem 
englischen Bewußtsein nicht annähernd so 
gegenwärtig wie sein Zeitgenosse William 
Shakespeare. Aber Spenser hat als frühe- 
ster Stern erster Ordnung am strahlenden 
Himmel der elisabethanischen Dichtung 
etwa die gleiche Bedeutung wie Klopstock 
als Vorläufer unserer Klassik. Die Fest- 
rede, die der Anglist der Universität Edin- 
burgh zu Spensers Jubiläum gehalten hat, 
liegt jetzt als Heftchen gedruckt vor und 
kann auch dem Ausländer einen Begriff 
von der poetischen Qualität des Verfas- 
sers der „Faery Queene“ geben. 

Sehr viel schneller können wir sagen, 
wer denn Daniel Defoe gewesen sei. Noch 
heute lernen die Zehnjährigen ihn als Ver- 
fasser des „Robinson Crusoe* kennen - 
leider meistens nur in gekürzten oder „be- 
arbeiteten“ Fassungen. (Wie gänzlich ver- 
kehrt die Ansicht der Leute ist, die da 
meinen, sie könnten Kindern die Längen 
und archaisierenden Formen älterer Bü- 
cher nicht mehr zumuten, müßte einmal in 
größerem Zusammenhang dargestellt wer- 
den.) Leider beschränkt sich die Bekannt- 
schaft mit Defoe dann bei den meisten 
Deutschen zeitlebens auf jene erste Lek- 
türe des Robinson. Daß Defoe andere, le- 
senswerte und keineswegs für Kinder be- 
stimmte Bücher geschrieben hat, wissen 
wenige; kaum einer aber weiß, daß er ein 
höchst bemerkenswerter, ja faszinieren- 
der Mensch und ein bedeutender Zeitkriti- 
ker gewesen ist. Diesen Mangel behebt 
das hier angezeigte Buch von Francis Wat- 
son, das in einer Reihe literarischer Bio- 
graphien erscheint, die als neuartiger Typ 
Beachtung und Anerkennung verdient. 
Der Verfasser hat es verstanden, auf 
knappem Raum ein vollständiges, fesseln- 
des und vielseitiges Porträt seines Gegen- 
standes - Mann und Werk -— zu zeichnen. 

Zwischen Defoe und Robert Louis Ste- 
venson liegen zweihundert Jahre. Die Al- 
teren unter uns können sich vielleicht noch 
seines Todes im Jahre 1894 entsinnen. 
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Trotzdem hat Stevenson das eine mit 
Defoe gemein, daß er in Deutschland nur 
durch einen kleinen Bruchteil seines Wer- 
kes bekannt geworden ist, hauptsächlich 
durch die von allen Jungen verschlungene 
„Schatzinsel“ und durch die Geschichte 
von „Dr. Jekyll und Mr. Hyde“. In den 
zwanziger Jahren sind zwar zwei größere 
deutsche Stevenson-Ausgaben erschienen, 
die aber heute vollständig vom Markt 
(auch vom antiquarischen) verschwunden 
sind. Sonst noch ein paar kleine Erzählun- 
gen (vor allem „Das Flaschenteufelchen“) 
- der Rest ist Schweigen. Der vielleicht 
genialste und künstlerisch bedeutendste 
Erzähler der englischen Literatur ist als 
Persönlichkeit und geistige Macht weithin 
unbekannt. Die jüngst erschienene, nach 
der einmütigen Auffassung der englischen 
Kritik endgültige Biographie von J. C. 
Furnas könnte Abhilfe schaffen, wenn sich 
ein deutscher Verleger dafür fände. Viel- 
leicht ließe sich dann auch das Werk Ste- 
vensons, nicht zuletzt seine Essays und 
Briefe, wieder zugänglich machen; denn 
die Bedeutung dieses Dichters reicht weit 
über den Kreis der englischsprechenden 
Völker hinaus. 


Das kann man kaum von Osbert Sitwell 
sagen, auf dessen Werk in diesen Spal- 
ten mehrfach hingewiesen wurde, vor 
allem auf seine glänzende Autobiographie 
(DR Heft 10/1949). Sitwells literarische 
Wirkung beschränkt sich auf seine Hei- 
mat, wo er, abgesehen von seiner Rolle 
als Chronist seines Zeitalters, vor allem 
als Satiriker Rang und Namen hat. Die 
Satire hat in Deutschland niemals An- 
klang gefunden (worüber viel zu sagen 
wäre), und das Vergnügen an satirischer 
Literatur beschränkt sich bei den Deut- 
schen gewöhnlich auf eine gewisse Scha- 
denfreude, die nun keineswegs die beab- 
sichtigte Reaktion ist. Sitwells neuer Ge- 
dichtband, der eine satirische Schilderung 
des Lebens in einem englischen Seebad 
vor vierzig Jahren enthält, wird daher 
im allgemeinen bei uns weder auf Anteil- 
nahme noch gar auf Verständnis rechnen 
können. Für die Freunde und Kenner von 
Sitwells Werk ist das Buch aber eine Be- 
reicherung, auf die sie ungern verzichten 
möchten. 


W.L. Renwick: Edmund Spenser. Cam- 
bridge University Press, 1952. — Francis 
Watson: Daniel Defoe. Longmans, Green 
& Co., London 1952. -— J. G. Furnas: 
Voyage to Windward. The Life of Ro- 
bert Louis Stevenson. Faber & Faber, 


London 1952. — Osbert Sitwell: Wrack at 
Tidesend. MacMillan & Co., London 
1952. h.l. 


Aus fremden Ländern 


In Südafrika brennt der Zwist zwischen 
Weißen und Farbigen, und mit schlechtem 
Gewissen muß wohl jeder bekennen, daß 
er kaum einmal bemüht gewesen ist, sich 
in die Seele der Unterdrückten zu ver- 
setzen, so wie es in Amerika einmal die 
Verfasserin von „Onkel Toms Hütte“ ge- 
tan hat. Der Roman „Wilder Weg“ 
(München, Nymphenburger Verlagshand- 
lung. 352 S. DM 13.80), den Elisabeth 
Schnack aus dem Englischen übertragen 
hat, führt uns in die dreißiger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts. Die englische Re- 
gierung hat die Schwarzen für frei er- 
klärt. Dadurch geraten die Buren in wirt- 
schaftliche Bedrängnis und ziehen nord- 
wärts, um sich jenseits des Vaals eine 
neue Heimat zu suchen. Das heißt, daß 
sie den Eingeborenen ihr Land wegneh- 
men müssen, und sie tun das mit dersel- 
ben grausamen Härte und Selbstgerechtig- 
keit, mit der die Israeliten die Bewohner 
von Kanaan unterworfen oder ausgerot- 
tet haben. Nur vereinzelt finden sich 
unter den Buren Menschen und Christen, 
die wissen, daß der Heiland auch für die 
Kaffern gestorben ist. Der Verfasser Peter 
Abrahams ist selber ein Farbiger. Er wird 
auch den weißen Gegnern seiner Vorfah- 
ren gerecht, aber seine Liebe gehört doch 
den schwarzen Stammesgenossen, die auch 
damals keine Wilden waren, sondern eine 
hohe und eigentümliche Kultur entwickelt 
hatten. 


In ein unbekanntes Indien führt uns 
der von Fritz Helke und Maria Teichs 
aus dem Englischen übersetzte Roman 
von A. T. Simeons „Die Straße der Ver- 
dammten“ (Berlin, Ernst Staneck. 347 S. 
DM 12.80). Es ist die Straße, welche die 
von der Lepra Befallenen ziehen müssen. 
Merkwürdig und ergreifend ist zweierlei: 
die Aussätzigen bilden nach eigenen Ge- 
setzen Gesellschaften, in denen sie, dem 
Elend zum Trotz, leben, von denselben 
Nöten gequält, denselben Freuden getrö- 
stet wie die Gesunden, und über allem, 
auch über Sünde und Laster, leuchtet der 
Stern erbarmender und sühnender Liebe. 
Held des Romans ist ein tüchtiger Schnei- 
dermeister, der ahnungslos von der 
furchtbaren Krankheit befallen und aus 
der Gemeinschaft der Gesunden ausgesto- 
ßen wird. Jahre bringt er, fern von sei- 


ner geliebten Familie, unter den Gefähr- 
ten seines Jammers zu, geht neue Bin- 
dungen ein, findet Freundschaft und Lie- 
be, ja sogar Weisheit und Gottesnähe, 
und der Verfasser hat die Herzensgüte, 
den uns liebgewordenen Mann am Ende 
seines Buches dank der Kunst weißer 
Ärzte von der Straße der Verdammten 
weg in ein neues und gesundes Leben, 
zurück zu seiner Familie zu führen. 

Der Roman der Insel Rhodos „Die gol- 
denen Tage“ ist eine Frucht des Krieges. 
(Mit Federzeichnungen von RuthSchmidt; 
Freiburg i. B., Dikreiter. 297 S. DM 
13.80). Der Verfasser Kurt Ziesel ist 1944 
mehrere Monate als Soldat auf der Insel 
gewesen und hat so früher gewonnene 
Eindrücke vertiefen können. Er schreibt: 
„Man muß dies alles in sein Herz auf- 
nehmen: das Land, das Meer, den Him- 
mel und die Hirten.“ Er ist ein Reisen- 
der, der mit Liebe betrachtet und schil- 
dert, fest überzeugt, daß die Liebe die 
Welt zusammenhält. Das Buch ist weder 
Reisebeschreibung noch Roman. Des Ver- 
fassers Ziel ist, uns die Insel mit ihrer 
jahrtausendalten Geschichte, mit ihren 
Göttern und Menschen, ihren Städten 
und Dörfern, ihrem Reichtum und ihrer 
Ode so zu vergegenwärtigen, daß wir 
Genossen seiner Reise- und Entdeckerfreu- 
den werden. Es ist das erste Buch über 
Rhodos, eine Dichtung, oft von hymni- 
schem Schwung, auf weite Strecken in 
den Rhythmus von Jamben oder Tro- 
chäen gefaßt, was manchen stören wird. 
Hier wird Griechenland ein Sinnbild, das 
uns zuruft: die Welt wird erst erträglich 
sein, wenn alle Menschen wieder Grie- 
chen werden. Das ist ganz schlicht ge- 
meint: das Schöne lieben, Gott verehren, 
dem lebendigen Geiste offen sein. 

Paul Weiglin 


Scharnhorst 


Aus den nachgelassenen Schriften des so 
früh verstorbenen Tübinger Historikers 
Rudolf Stadelmann gab Hans Rothfels 
die Studie „Scharnhorst. Schicksal und Gei- 
stige Welt“ heraus. (Wiesbaden 1952, Li- 
mes Verlag, 192 S.) Obwohl Frag- 
ment, welches das Wirken Scharnhorsts 
als Schöpfer der preußischen Heeresre- 
form nach dem Zusammenbruch von 1806 
nicht mehr umfaßt, zeichnet diese geist- 
volle Skizze ein so lebendiges Bild dieses 
großen gebildeten Soldaten, daß wir die 
Ganzheit des beabsichtigten Werks be- 
reits ahnen. Es ist wie bei den Schwarz- 
Weiß-Entwürfen alter Meister, die uns in 


N 


ihrer Frische und Unmittelbarkeit oft 
näher stehen als die vollendeten Gemälde. 
Stadelmann zeichnet uns kein hergebrach- 
tes oder gar heroisierendes Bild Scharn- 
horsts, sondern geht mit feinem Verstehen 
und Herzenswärme auch auf die mensch- 
liche Problematik ein, die im Schicksal 
Scharnhorsts liegt. Sein „Traum war, sich 
in der einzigen Schlacht als oberster Feld- 
herr zu bewähren“. Statt dessen wurde er 
als bürgerlicher Offizier, als niedersächsi- 
scher Bauernsohn in der Rangleiter des 
preußischen Adelsheers zurückgesetzt. Im 
vielköpfigen Kriegsrat des Herzogs von 
Braunschweig konnte er sich als General- 
quartiermeister-Leutnant nicht durch- 
setzen. Und als die große Stunde der 
Entscheidung kam, bei Auerstedt, jagte 
der Herzog seinen genialsten Soldaten 
wie einen Adjutanten nach dem äußersten 
Flügel der Schlachtlinie. „Aber“ - so 
fragt Stadelmann — „vielleicht war es 
gar nicht sein wahrer Beruf, als leitender 
Stratege Napoleon zu überwinden... 
Wenn er nie zu einem Kommando gelangt 
ist, so lag darin vielleicht eine Fügung, 
die ihn erst auf sein wahres geschicht- 
liches Wirkungsfeld hinlenkte, auch wenn 
sie ihn einschränken mußte.“ Nicht als 
Feldherr, sondern als Erzieher wirkte 
Scharnhorst. Unter seiner Leitung wurde 
1804 die kleine, ursprünglich nur auf 20 
Schüler berechnete „Akademie für junge 
Offiziere“ das Mittel einer neuen geisti- 
gen Zucht und Führerauslese und damit 
die Keimzelle des preußischen und deut- 
schen Generalstabs. Dieser Gedanke 
schlägt die Brücke zur Gegenwart: wenn 
deutsche Streitkräfte wieder aufgestellt 
werden, dann müssen wir fordern, daß 
sie erfüllt sind von Scharnhorstschem 
Geiste. Rudolf Stadelmann wäre wie 
kaum ein anderer berufen gewesen, aus 
der Weite seiner geschichtlichen Schau uns 
und unserer Jugend bei dieser Aufgabe 
geistiger Führer zu sein. Darum lebt 
unser Schmerz erneut auf, daß dieser 
Mann uns entrissen wurde. Robert Knauß 


Schuman-Plan 


Das Experiment des Schuman-Planes 
wird auf die Entwicklung zur europä- 
ischen Einheit von entscheidender Bedeu- 
tung sein. Durch den Schuman-Plan wird 
die Forderung nach einer Einigung Euro- 
pas auf einem Teilgebiet der Verwirkli- 
chung näher gebracht. Nur durch die Ver- 
wirklichung des europäischen Programms 
auf kleinen Teilgebieten wird sich eines 
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Tages ein europäischer Staatenbund schaf- 
fen lassen. Für Europa kommt es entschei- 
dend darauf an, ob das Experiment des 
Schuman-Planes vorsichtig und verständ- 
nisvoll durchgeführt wird und damit er- 
weist, daß eine einheitliche europäische 
Wirtschaftspolitik möglich ist. Der be- 
kannte Wirtschaftsrechtler Frederick 
Haußmann setzt sich in einer Arbeit „Der 
Schuman-Plan im europäischen Zwielicht“ 
(München und Berlin, C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung. 266 S.) mit der 
durch den Schuman-Plan aufgegebenen 
Problematik auseinander. Haufßmann 
weist nach, daß der Schuman-Plan aus 
französischen Überlegungen entstanden 
ist, die ursprünglich eine Beschränkung 
auf Frankreich vorsahen. Gegenüber den 
Vertretern der Ansicht, die im Schuman- 
Plan nicht mehr als die Herstellung einer 
freien Marktwirtschaft für die 6 Länder 
dieses Vertrages erblicken, weist Hauß- 
man auf die planwirtschaftlihen Mo- 
mente der Gemeinschaft für Kohle und 
Stahl hin. Gegenüber den liberalen Strö- 
mungen setzt sich Haußmann für eine 
planwirtschaftliche Gestaltung der euro- 
päischen Wirtschaft ein und ist der Auf- 
fassung, daß gerade der Schuman-Plan 
erst für diesen Fall seine eigentliche Be- 
deutung gewinnt. Das Buch ist, wie die 
meisten Schriften von Haufßmann, locker 
und nicht systematisch aufgebaut. Es 
bringt eine Fülle von Material, die für 
jeden, der sich mit Fragen der europä- 
ischen Ordnung beschäftigt, von Interesse 
sind. Hans Richter 


Die verlorene Bibliothek 


Der Sohn Franz Mehrings, der die Ge- 
schichte des Marxismus schrieb und die 
deutsche kommunistische Partei gründen 
half, ruft die im Kriege zerstörten Bü- 
cherschätze seines Vaters zu einer Auto- 
biographie der Kultur namentlich des 19. 
Jahrhunderts auf. Walter Mehrings „Ver- 
lorene Bibliothek“ (Hamburg, Rowohlt. 
243 S. DM 13.80), unsystematisch wie ein 
wirr aufgehäufter Bücherstoß aus vielen 
Gebieten und Zeiten, reich an richtigen 
und flüchtigen, oft geistfunkelnden und 
nicht immer triftigen Bemerkungen, in 
einem gehetzten Stil geschrieben, wird 
viel Zustimmung und noch mehr Wider- 
spruch erregen, weil es allzu unbedenk- 
lich das individuell Erlebte zum allge- 
mein Gültigen zu erheben sucht. Aber das 
Buch enthält Partien, die literar- und 
kulturgeschichtlich reizvoll sind, so z. B. 


‚die amüsante Schilderung der Gäste des 


Romanischen Cafes in Berlin, und für 
viele einzelne Bemerkungen wird der Le- 
ser dankbar sein. Er erfährt u. a., daß 
der seit Jahren bis zum Überdruß zitierte 
elfenbeinerne Turm von Sainte-Beuve für 
Alfred de Vigny erfunden worden ist, 
daß Dada, was in der französischen Kin- 
dersprache Steckenpferd bedeutet, von 
Hugo Ball neu geprägt wurde, und daß 
der Dadaist Louis Aragon dem Surrealis- 
mus ans Licht geholfen hat. In dem Au- 
genblick, da Mehring die Bibliothek sei- 
nes Vaters geraubt wurde, hat er von A 
bis Z durchschaut, was sie ihm nach ihrem 
Höllensturz in der Erinnerung schenken 
würde; in seinem Buch hat er es zum Be- 
kenntnis eines leidenschaftlichen Literaten 
geformt. PEW. 


Soziales Röntgenbild 


Die deutsche Soziologie erholt sich 
langsam von dem schweren Rückschlag, 
den sie, mehr als andere Wissenschaften, 
1933-45 erlitten hat. Es werden wohl noch 
Jahre vergehen, bis sie der Öffentlichkeit 
Werke vorlegen kann, wie sie in England 
und Amerika häufig sind: Berichte über 
Untersuchungen bestimmter Erscheinun- 
gen und Personenkreise, die auch für den 
Laien lesbar sind. Ein Musterbeispiel da- 
für liefern soeben zwei junge Engländer, 
die teils wissenschaftlich, teils publizistisch 
und politisch tätig sind, mit einem Rönt- 
genbild des englischen Mittelstandes, wo- 
bei besonders die Gefahren der fortschrei- 
tenden Spezialisierung betont werden 
(Roy Lewis & Angus Maude: Professional 
People. Phoenix House, London 1952). 
Da das Grundproblem bei aller Verschie- 
denheit der Verhältnisse heute bei uns 
ähnlich liegt, gibt das Werk auch dem 
deutschen interessierten Leser wertvolle 
Aufschlüsse. h.l. 


Erziehung und Freiheit 

Wir haben in den Nachkriegsjahren viel 
von Schul- und Hochschulreform geredet 
und wenig zu ihrer Durchführung getan. 
Nicht nur hat sich im System unserer 
Schulen und Universitäten so gut wie 
nichts geändert; die Offentlichkeit hat 
auch die Diskussion möglicher Reform fast 
ganz eingestellt, obwohl sie damit helfen 
könnte, die notwendige Neuordnung vor- 
zubereiten und zu klären. 

Es ist tröstlich zu wissen, daß Deutsch- 
land mit seinen Erziehungsproblemen 
nicht allein dasteht, und es ist lehrreich 


zu hören, was erfahrene Erzieher anderer 
Länder als Ideal erstreben. So hat der 
jetzige amerikanische Hochkommissar für 
Deutschland, James Bryant Conant, kürz- 
lich mit einem schmalen, aber inhaltsrei- 
chen Band in die Debatte um die Zukunft 
des amerikanischen Schulsystems einge- 
griffen: „Education and Liberty. The Role 
of the Schools in a Modern Democracy.“ 
(Harvard University Press, Cambridge. 
Massachusetts, 1953. XII, 168 S.). Uns in- 
teressieren darin weniger seine einzelnen 
Vorschläge zur Verbesserung der Ausbil- 
dungsmöglichkeiten Zehn- bis Achtzehn- 
jähriger in den USA, als vielmehr die all- 
gemeinen Erziehungsgrundsätze des Man- 
nes, den langjährige Lehrtätigkeit und 
seine Arbeit als Präsident der angesehen- 
sten amerikanischen Universität legitimie- 
ren. Conant ist jedenfalls nicht von jenem 
missionarischen Übereifer besessen, den 
einige Vertreter der amerikanischen Besat- 
zungsmacht nach 1945 gerne auf dem Ex- 
perimentierfeld Deutschland losließen: 
„Ich glaube nicht, daß Erziehungssysteme 
exportierbare Waren sind. Ich fürchte, un- 
sere Beschäftigung mit Deutschland und 
Japan seit dem Ende des Zweiten Welt- 
krieges ging in einem bestimmten Aus- 
maß von der gegenteiligen Annahme aus.“ 


Jede Gesellschaft und Nation entwik- 
kelt einen ihr eigentümlichen und ihren . 
besonderen Zwecken dienenden Schultypus 
entsprechend ihrer eigenen sozialen Struk- 
tur. Doch bei allen Unterschieden in den 
Systemen oder Mitteln, die sich daraus 
ergeben, haben die Schulen in demokrati- 
schen Staaten ein gemeinsames Ziel: die 
Entwicklung der Schüler zu verantwor- 
tungsbewußten, unabhängigen Staatsbür- 
gern. Thomas Jefferson hat die Wechsel- 
beziehung zwischen „Erziehung und Frei- 
heit“, die Conants Buch den Titel gibt, 
formuliert: „Es ist ein Axiom meines Den- 
kens, daß unsere Freiheit niemals sicher 
ist, außer in den Händen des Volkes selbst, 
und zwar eines Volkes mit einem gewissen 
Grad von Bildung.“ Neben der Vermitt- 
lung von Wissen und der Erziehung zu- 
künftiger Wähler haben die Schulen in 
den USA noch eine spezielle Aufgabe. Sie 
amtieren als Schmelztiegel im Kleinen, der 
die Abkömmlinge der verschiedensten Kul- 
turen, Religionen, Konfessionen, die Kin- 
der von Reichen und Armen, aus allen Be- 
rufsschichten und Parteiungen zu „Ame- 
rikanern“, zu nationaler Einheit formt. 
Die Dezentralisierung des Erziehungs- 


Tut, 


systems, das den Gemeinden die Entschei- 
dung über die Verfassung der Schulen und 
die Kontrolle über sie überläßt, sorgt da- 
für, daß bei diesem Streben nach Einheit- 
lichkeit die Mannigfaltigkeit in der Form 
nicht zu kurz kommt. 


Conant setzt sich nachdrücklich für die 
Beibehaltung der öffentlichen Schulen ein, 
die von 90 Prozent aller Jugendlichen bis 
zu etwa 18 Jahren besucht und aus Steuer- 
geldern unterhalten werden. Er wendet 
sich gegen den Anspruch der Privatschu- 
len auf Finanzierung und Unterstützung 
aus öffentlichen Mitteln, den die katho- 
lische Kirche, Protestanten und mehrere 
Sekten während der Wahlkampagne des 
letzten Jahres erhoben. Der Kritik an dem 
oft niedrigen Standard der öffentlichen 
Schulen, deren Berechtigung er anerkennt, 
will er nicht durch Förderung von Privat- 
schulen begegnen. Vermehrung privater 
Anstalten käme einer Revolutionierung 
des bisherigen amerikanischen Erziehungs- 
systems gleich. Statt Revolution empfiehlt 
er Reform: Intensivierung des Unterrichts, 
Erweiterung der Lehrpläne, mehr Wahl- 
fächer für die Begabten und ein strengeres 
Ausleseverfahren für die Zulassung zu den 
Universitäten. „Ich bezweifle, daß die 
amerikanische Nation trotz ihrer großen 
Ausdehnung und kulturellen Verschieden- 
heit ohne den einigenden Einfluß der öf- 
fentlichen Schulen ihren beachtlichen Zu- 
sammenhalt erreicht hätte. Die Aufgabe, 
die vielen Einwanderungsgruppen zu assi- 
milieren, ist vollbracht, aber die andere, 
den Geist demokratischer Einheit zu näh- 
ren, bleibt bestehen. Wenn die Schlacht 
von Waterloo auf den Spielplätzen von 
Eton gewonnen wurde, so ist es gut mög- 
lich, daß der ideologische Kampf mit dem 
Kommunismus in den nächsten fünfzig 
Jahren auf den Spielplätzen der öffent- 
lichen Schulen in den Vereinigten Staaten 
gewonnen wird.“ 


Conants ganze Auseinandersetzung ist 
gehalten in diesem Geist der Verantwor- 
tung der Schule für die Erziehung der 
Kinder von heute zu den Staatsbürgern, 
die morgen über die Geschicke ihres Lan- 
des und über die Freiheit der westlichen 
Welt entscheiden werden. Gerade dieses 
politische Bewußtsein fehlt in unseren 
Schulen. Wo die politischen und sozialen 
Aufgaben des Erziehers liegen, darüber 
und über Erziehung im Allgemeinen hat 
Conant vieles zu sagen, was unser Nach- 
denken lohnt. Helge Pross 
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Romane aus dem Englischen 

In der stolzen Tradition des großen 
englischen Romans der Fielding und Dik- 
kens steht Neil Patersons „Thirza, Toch- 
ter der See“ (deutsch von N. H. Rei- 
mers, Hamburg, Rowohlt, 521 S. DM 
16.80). Hier lebt die hinreißende Freude 
am Erzählen. Das Buch hat den selten 


‚ gewordenen Vorzug einer starken Hand- 


lung, die rüstig ausschreitet und sich nicht 
auf Umwege begibt, und einer richtigen 
Heldin, an deren wechselvollen Schicksa- 
len der Leser aufs innigste teilzunehmen 
gezwungen wird. Wir verfolgen Thirzas 
Aufstieg vom armseligen Fischermädel zur 
Herrscherin über einen großen Fischerei- 
betrieb. Mehr als einmal wird ihr Aufstieg 
durch Unglück und Leidenschaft gefährdet, 
und es wird ihr nicht gegönnt, die Früchte 
ihres Fleißes, ihrer Tatkraft und Kühnheit 
selber zu genießen. Sie wird eine vollen- 
dete Dame, aber keine Bürgerin. Ein Stück 
Abenteuer rumort in ihr. Sie kann nicht 
ganz korrekt leben und handeln so wenig 
wie der Schmugglerkapitän, der sie vor 
dem Bankrott rettet und dem sie vom 
Galgen hilft. Mit ihm, dem sie schon lange 
willig-widerwillig zum Opfer gefallen, 
steuert sie in eine ungewisse Zukunft, 
nachdem sie der kleinen Stadt, die ihre 
kümmerliche Jugend und ihren Reichtum 
gesehen, alles überschrieben hat, was sie 
ehrlich und manchmal auch wider das Ge- 
setz erworben hat. Man sieht diese Thirza 
ungern auf der Flucht übers Meer ver- 
schwinden, denn man hat eine Weile wirk- 
lich mit ihr gelebt. 

Auch der von Justus Werner aus dem 
Englischen übertragene Roman „Der Geist 
von Plyn“ von Daphne du Maurier, einer 
Verfasserin, die schnell bei uns beliebt 
geworden ist, zeichnet sich durch Erfin- 
dung und Darstellung aus (Stuttgart und 
Hamburg, Scherz & Goverts, 396 S. DM 
13,80). Aufstieg, Verfall und Genesung 
einer Schiffsbauerfamilie während der 
letzten hundert Jahre werden geschildert. 
Die vielen merkwürdigen Menschen, über 
denen wirklich und symbolisch die mit 
Seherkraft begabte und auf dem Meer ihre 
eigentliche Heimat erblickende Janet 
Coombe durch den Wechsel der Generatio- 
nen waltet, sind in ihren Leiden und Freu- 
den eng aneinander geketter. Sie halten 
zusammen und finden sich wieder, wenn 
Mißverständnisse manche durch Jahre ge- 
trennt haben. Die Heimat zieht sie un- 
widerstehlich an, obwohl sie ihre Enge 
gespürt haben und ihr entrinnen wollten, 


—“ 


und über allen mit Ausnahme eines Dik- 
kensschen Geizhalses strahlt die Liebe, die 
Janet auf Kinder und Enkel leuchten läßt. 

Eine abenteuerliche Geschichte, die ein 
Reißer sein möchte, ist Patrick Bairs Ro- 
man „... und bauten am Abgrund“ (Mün- 
chen, Langen/Müller. Deutsch von Th. A. 
und J. Knust, 313 $.). Die Gargantua- 
fälle, nicht so bekannt, aber dank einiger 
künstlicher Nachhilfe der Technik und der 
Reklame noch gewaltiger als die des Nia- 
gara, werden als Objekt für ein Riesenge- 
schäft entdeckt. Eine Gesellschaft rücksichts- 
loser Geldmacher baut ein Hotel in die 
bislang unberührte Wildnis, natürlich das 
größte und luxuriöseste der Welt. Als das 
Donnern des Falls den Gästen auf die 
Nerven fällt, wird das Hotel gedreht, und 
als der Gargantua eine Sintflut über die 
Gegend zu bringen droht, gilt auch das als 
eine neue Sensation. Für das blasierte Pu- 
blikum steht im äußersten Notfall eine 
Arche bereit. Was sich an menschlichen 
Schicksalen begibt — es geht gewalttätig, 
leidenschaftlich, roh, auch unappetitlich zu 
— vermag nicht länger zu beschäftigen, als 
die Lektüre währt. Paul Weiglin 


Weltraumträume 


Auf der dritten Seite sind die Stellun- 
gen der Verfasser angegeben: Tech- 
nischer Direktor, Professor für Physik, 
Professor für Astrophysik, für Astrono- 
mie, stellvertretender Direktor der UN- 
Rechtsabteilung und so fort. Wäre dem 
nicht so, dann wäre man versucht, das 
Buch „Station im Weltraum“ von Wern- 
her v. Braun, Joseph Kaplan, Heinz Haber, 
Willy Ley, Oscar Schachter und Fred L. 
Whipple (Frankfurt/Main 1953 S. Fischer, 
aus dem Amerikanischen übersetzt von 
Dipl.-Ing. Heinz Gartmann, 150 Seiten 
mit 9 farbigen und zahlreichen Text- 
illustrationen, Halbleinen DM 12,80) als 
eine den exakt-wissenschaftlichen Anfor- 
derungen unserer Zeit angepaßte Neu- 
auflage Dominikscher Zukunftsromane 
anzusehen. Aber hier handelt es sich tat- 
sächlich um ein streng wissenschaftliches 
Werk. Da steht zu lesen, daß mit der 
Fahrt in den Weltraum sofort begonnen 
werden kann; die technischen Vorberei- 
tungen dafür würden allerdings 10 Jahre 
in Anspruch nehmen. Mit Hilfe gewaltiger 
Raketen wird 1730 Kilometer über der 
Erde eine Raumstation errichtet, von der 
aus man weiter zum Mond und auch zu 
anderen Planeten reisen könnte. Die 
Raumstation ist ein künstlicher Satellit, 


der die Erde ebenso umkreist wie der 
Mond. Alle technischen Daten, alle Kosten 
sind bis in die kleinste Einzelheit berech- 
net. Man hat sich nicht nur bereits über 
die Rechtsverhältnisse im Weltraum un- 
terrichtet, sondern man weiß sogar, wie- 
viel Küchenabfall täglich in der Raum- 
station anfallen wird und wie man ihn 
loswerden kann. Ein phantastisches Pro- 
jekt, und tatsächlich durchführbar! Man 
braucht nur jemanden, der den Auftrag 
und 4 Milliarden Dollar gibt. Der schüch- 
terne Einwand des völlig fassungslosen 
Lesers „Wozu aber?“ wird bereits im 
Vorwort beantwortet: einmal eröffnen 
sich ungeahnte Möglichkeiten für die Wis- 
senschaft, zum anderen hat eine Weltraum- 
station ebenso ungeahnte strategische Vor- 
teile: man kann mit ihrer Hilfe den Frie- 
den erhalten oder alle Völker der Erde 
unterjochen. Worauf der simple Erden- 
bürger am Ende der Lektüre nur seufzen 
kann: Schöne Aussichten! hin 


Der Ur-Stifter 

Ein Werk, das aufrichtigen Dank ver- 
dient, ist jetzt durch den dritten Band 
von Adalbert Stiflers „Erzählungen in der 
Urfassung“ vollendet worden (Augsburg, 
Adam Krafft Verlag, 310 S. DM 10,80. 
Alle drei Bände, die nun wirklich eine Ge- 
samtausgabe aller Erzählungen Stifters in 
der Urfassung darstellen, DM 30,50). Der 
Herausgeber ist Max Stefl, der hiermit 
eine unvergängliche Leistung für die deut- 
sche Literatur geschaffen hat. Der dritte 
Band umfaßt folgende Erzählungen: Der 
Waldsteig / Der heilige Abend '/ Die 
Schwestern / Der beschriebene Tännling / 
Der arme Wohltäter /; Die Pechbrenner / 
Der Pförtner im Herrenhause / Der alte 
Hofmeister. Die Arbeit konnte nur voll- 
endet werden, weil Max Stefl ihr seine 
umfassenden Kenntnisse und seine ganze 
Kraft gewidmet hat. 


Bettine 

Immer wieder hat die lichtvolle, den- 
noch widerspruchsreiche Erscheinung der 
Bettina trotz ihren offensichtlichen Schat- 
tenseiten unzählige Menschen in ihren 
Bann gezogen. Noch fehlt es an einer end- 
gültigen Darstellung ihres Lebens und 
Schaffens, aber gerade in neuester Zeit er- 
schienen zwei liebevolle Deutungsversuche 
von Frauen, die für Verständnis dieser 
besonderen Persönlichkeit warben: vor 
zehn Jahren hat Ina Seidel ein feinsinni- 
ges Büchlein über sie veröffentlicht; heute 
liegt vor uns eine neue umfangreichere 


N) 


Biographie von Carmen Kahn-Waller- 
stein „Bettine. Die Geschichte eines unge- 
stümen Herzens“ (München 1952, Leo 
Lehnen Verlag). Aus guter Kenntnis schil- 
dert sie ihr Wesen unter dem Leitmotiv, 
das einer der letzten jugendlichen Ver- 
ehrer der Bettina für sie prägte: sie sei 
„ein guter Dämon“ gewesen. Im allgemei- 
nen herrscht eine überschwengliche Bewun- 
derung in dem Buch; nur selten wird Kri- 
tik geübt, so wenn es bei der Schilderung 
des Verhältnisses zu Goethe heißt: „Das 
Necken und Schnäbeln, das Sich-Andrän- 
gen an den verheirateten Mann war nicht 
schicklich.“ Grundsätzlich ist zu sagen, daß 
der Bruder Clemens in seiner ganzen Tiefe 
und in seiner Wichtigkeit für Bettina nicht 
ganz richtig verstanden wird; die auf- 
klärende Briefwechsel - Veröffentlichung 
Lujo Brentanos im Jahrgang 1929 des 
Jahrbuchs des Freien Deutschen Hochstifts 
blieb der Verfasserin leider unbekannt. 
Übersehen wird das tragische Element in 
ihrer Verbindung mit Arnim, wenn be- 
hauptet wird, sie sei ganz in dieser Ehe 
und in ihrer siebenfachen Mutterschaft 
aufgegangen, während die Spannungen 
zwischen beiden zutage liegen: Arnim litt 
unter ihrem „heftigen Kunsttreiben“ und 
unter ihrem Bedürfnis nach „enthusiasti- 
scher Freundschaft“, die sie - als verheira- 
teteFrau ohne ihn zumeist in Berlin lebend 
— außer Goethe, Schleiermacher, Fürst 
Pückler auch anderen wie Schinkel und 
dem Major von Wildermuth schenkte. 
Nicht nur für Kinkel und die Brüder 
Grimm setzte sie sich ein, sondern — was 
nicht erwähnt wird — für den völlig ver- 
kannten großen naturalistischen Maler 
Blechen; mit hohem persönlichem Mut hat 
sie sich während der furchtbaren Cholera- 
Epidemie des Jahres 1831 unermüdlich der 
Leidenden angenommen. Während der 
Abdruck der Erzählungen von Frau Rath 
aus Goethes Jugend am Schlusse sehr will- 
kommen ist, bleibt zu bedauern die aus- 
führliche Wiedergabe der im Garten- 
laubenstil geschriebenen Weimarer Klatsch- 
geschichten der Jenny von Gustedt. An- 
dererseits ist die Skizzierung dieses Le- 
bensganges voll einfühlender Liebe und 
beredter Begeisterung. Eine wirkliche Bio- 
graphie, die auf Vollständigkeit Anspruch 
machen könnte, ist eine Lebensarbeit, die, 
wie die Verfasserin bemerkt, sofern sie 
noch nicht geleistet und ungedruckt oder 
im Werden ist, kaum noch gestaltet wer- 
den kann, da durch Krieg und Nachkriegs- 
zeit sehr viel Material verlorengegangen 
ist. Friedrich Seebaß 
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Gaben der Insel 


Mit dem Erscheinen des sechsten Ban- 
des liegt nun der Volks-Goethe wieder 
vollständig vor, ein wahrhaftes Geschenk 
für das ganze deutsche Volk. Ein tragi- 
sches Schicksal wollte es, daß die an den 
Vorarbeiten und z. T. an dem Erscheinen 
einzelner Bände vorwiegend Beteiligten, 


‘wie Katharina und Anton Kippenberg, 


Hans Wahl und Walther Ziesemer die 
Krönung ihrer Arbeit nicht mehr erlebt 
haben. Als s. Z. der Volks-Goethe zum 
erstenmal erschien unter der Ägide von 
Erich Schmidt, dem großen Literaturhisto- 
riker der Berliner Universität und Präsi- 
dent der Goethe-Gesellschaft, bedeutete er 
ein Ereignis. Für alle Goethe-Freunde 
ist er es auch heute als ein teures Ver- 
mächtnis und ein Gedenkbuch für die to- 
ten Mitarbeiter, für das wir alle dem In- 
sel-Verlag Dank schulden. Der sechste 
Band, dessen Herausgabe Hans-J. Weitz 
gemeinsam mit Andreas B. Wachsmuth 
übernommen hat, bringt die Vermischten 
Schriften. Der erste Abschnitt umfaßt alles 
Biographische, dann folgen die Schriften 
zur Literatur, zur Kunst, zur Naturwis- 
senschaft und endlich Sprüche (Betrachtun- 
gen im Sinne der Wanderer. Aus Maka- 
riens Archiv; Maximen und Reflektio- 
nen; Sprüche in Reimen). Dem Anhang 
sind eingehende Erläuterungen beigege- 
ben und ein kurzes Nachwort des Insel- 
Verlags. Welche vorbildliche Leistung ge- 
rade dieser Band bedeutet, vermag viel- 
leicht nur der Goethe-Kenner ganz zu 
würdigen. 


Wir haben dem Insel-Verlag für ein 
weiteres Werk zu danken: Der „Insel-Al- 
manach“ ist wieder erschienen und setzt 
die große Tradition der früheren Insel- 
Almanache, die jeder Empfänger als einen 
Schatz seiner Bibliothek empfindet, wür- 
dig fort (9 Bildtafeln. 208 S. DM 2,50). 
Die Umschlagzeichnung stammt von Fritz 
Kredel. Außer Beiträgen aus Antike und 
Rlassik haben mitgearbeitet: Reinhard 
Buchwald, Hans Carossa, Reinhold Schnei- 
der, Karl Scheffler, Erhart Kästner, Ber- 
nard Berenson, Ernst Bertram, Eberhard 
Meckel, Gertrud von Le Fort, Rudolf Ha- 
gelstange und viele andere. Bedeutsam ist 
die Auswahl aus dem Briefwechsel von 
Katharina Kippenberg und Rainer Maria 
Rilke sowie Jakob Burckhardts Briefe aus 
Paris, die dem zweiten Bande von Burck- 
hardts Briefen, der wie der Briefwechsel 
mit Rilke demnächst erscheinen soll, ent- 
nommen sind. 


Eine besonders wertvolle Gabe - mit 
Dank und Wehmut empfangen - die ganz 
der Tradition des Insel-Verlags entspricht, 
ist das Buch Anton Kippenberg „Reden 
und Schriflen“ (319 S. 18 Bildtafeln DM 
12,50). Das Buch ist unterteilt in die fol- 
genden Abschnitte: Erinnerung und Dank; 
Freundschaftsgaben und Gedenkblätter; 
Große Vorbilder; Liebhabereien und 
Funde; Goethe und seine Welt. Das reiche 
Schaffen Anton Kippenbergs wird durch 
dieses Buch ungemein lebendig und er- 
neuert die große Achtung, die man ihm 
entgegenbringt. Wohltuend die an dem 
großen Vorbild seines Lebens geschulte 
Sprache, ein edles Deutsch, das recht sel- 
ten geworden ist. IRSP: 


Durchbruch zur Mitte 


Als jüngst Pasquel Jordan seinen be- 
merkenswerten Artikel: „Endet unser 
Denken in der Materie?“ (Revier und 
Werk, Heft 12, 1952) schrieb, deutete er 
an, daß der materialistische Sperrkreis, 
der um das Absolute gelegt war, durch- 
brochen ist. — Vieles, wenn nicht alles, ist 
offen. Wie werden die Menschen reagie- 
ren? Das ist die Frage, von der die Ent- 
scheidung abhängt. 

Ein Teil moderner Literatur zeigt, wie 
von den verschiedensten Sachgebieten her 
der Durchbruch zur Mitte, zum Absolu- 
ten hin, erfolgt. Giovanni Papini hat in 
7 Evangelienlegenden „Die Zeugen der 
Passion“ (Frankfurt, Verlag Josef Knecht. 
150 S. DM 6,20) jene Gestalten in der 
Passion des Herrn dargestellt, die mehr 
oder minder indirekt und unfreiwillig in 
das grausige Geschehen verwoben wer- 
den. Wer findet sich nicht in diesen Ge- 
stalten wieder? Wer möchte behaupten, 
nicht unterwegs zu sein? — Wie tief sieht 
Friedrich Dessauer gerade dieses Problem 
in der kleinen Schrift: „Begegnung zwi- 
schen Naturwissenschafl und Theologie“ 
(ebenda, 60 S. DM 3,20), der bei der Über- 
nahme des theologischen Ehrendoktorats 
von Würzburg den Cusaner in den Mittel- 
punkt des modernen Vorstoßes in die 
Mitte d. h. in die Ganzheit stellt und ihn 
als einen der ganz Großen der Modernen 
feiert. -— Weltweit denkt auch der fran- 
zösische Theologe Jean Danielou in seiner 
kleinen, ursprünglich nicht zur Veröffent- 
lichung bestimmten Arbeit: „Vom Heil der 
Völker“ (ebenda, 136 S. DM 5,80) in der 
er das missionarische Problem des Chri- 
stentums anschneidet und auf neue Form- 


elemente hinweist, die auf dem Weg zur 
Mitte konstituierend werden können. - 
Ganz anderen Zugang findet Waltraut Ni- 
colas in dem Bändchen „Hier wird Gott 
dunkel“ (Stuttgart, Deutsche Verlagsan- 
stalt, 96 S. DM 3,90). Die erschütternden 
Erlebnisse in russischen Gefängnissen und 
Lagern sind über das Finden echter Mensch- 
lichkeit und Wahrheit auch ein Durchstoß 
durch das Dunkel in das Licht der Mitte. 

Selbst die, die sich aus freier Entschei- 
dung zu Beruf und Amt für das Streben 
zur Mitte entschieden haben, müssen ge- 
rade heute ihren eigenen Weg immer wie- 
der prüfen, wollen sie sich selbst ernst neh- 
men und von anderen ernst genommen 
werden. Abbe Gaston Coustois lädt seine 
priesterlichen Freunde in einer Arbeit 
„Vor dem Angesicht des Herrn. Persön- 
liche Besinnung“ (übersetzt von Dr. Karl 
Rudolf, Wien, Seelsorger-Verlag im Ver- 
lag Herder, 223 S. DM 6,-) ein, diese 
Selbstprüfung durchzuführen. — Erwin 
Hesse zeigt Laien und Priestern in seiner 
Arbeit: „Frohbotschafl im Jahreskreis“ 
(Wien, Herder, 324 S. DM 11,-) wie das 
suchende und dem Wort geöffnete Volk 
heute ansprechbar ist und wie ihm der 
Weg zur Mitte geebnet werden kann. — Jo- 
seph Fuchs S]. greift die sehr aktuelle Fra- 
ge der Situationsethik auf und versucht 
in seiner Darstellung: „Situation und Ent- 
scheidung. Grundfragen christlicher Situa- 
tionsethik“ (Frankfurt, Josef Knecht, 168 
S. DM 6,50) dem Einzelnen den Durch- 
bruch zum rechten Entscheidungsgrund 
über das persönliche Gewissen zu bahnen, 
ein Versuch, der deshalb so bedeutsam ist, 
weil gemeiniglich die Gewissen stumpf 
und unscharf geworden sind. — Albert 
Hartmann S] geht in seinem Buche „Bin- 
dung und Freiheit des katholischen Den- 
kens“ (ebenda, 254 S. DM 10,80) in Ver- 
bindung von Fachleuten seiner Genossen- 
schaft aktuellen Problemen, u. a. Existen- 
tialismus, Gotterkenntnis, Schriftausle- 
gung, Abstammung usw. nach und zeigt, 
wie das Urteil der katholischen Kirche in 
diesen Fragen zweifelsohne immer wieder 
auf den Mittelpunkt zieht. - Auch Wal- 
ter Dirks zeigt in seiner „Antwort der 
Mönche“ (Verlag der Frankfurter Hefte 
240 S. DM 10,80), wie einige Große der 
Geschichte und der Kirche den Weg zur 
Mitte gewiesen und die Antwort in ihrer 
Zeit mit überzeitlicher Dimension gefun- 
den haben. - Einen sehr starken Stoß in 
den Problemkern unserer Tage macht 
Bernhard Welte mit seiner kleinen, aber 
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Verbilligte Bücher 


Walter Görlitz 
WALLENSTEIN 


Eine politische Biographie 
Görlitz ist ein bewährter und fesselnder Ver- 


mittler zwischen dem reichen geschichtlichen 
Material und dem modernen Leser. 


236 Seiten, Halbleinen früher DM 7.—, jetzt 
DM 2.65 


x 
Georges Bonnet 
VOR DER KATASTROPHE 


Erinnerungen des französischen Außen- 
ministers 1938/39 


Georges Bonnet gehört zu den hervorragenden 
Vertretern der französischen Politik zwischen 
den beiden Weltkriegen. Das Studium dieses 
aufschlußreichen Werkes, das weit über den 
Charakter eines persönlichen Erinnerungsbuches 
hinauswächst, vermittelt einen Blick hinter die 
Kulissen der großen Weltpolitik und stellt mit 
tragischem Unterton fest, daß die Menschheit 
gegen den Willen der Völker 1939 in einen 
Weltkrieg buchstäblich hineinstolperte. Das 
Buch ist eines der bedeutendsten politischen 
Quellenwerke. 

336 Seiten mit Personenverzeichnis u. 10 Fotos, 
Ganzleinen früher DM 18.60, jetzt DM 7.50 


* 


Knut Hagberg 


WINSTON CHURCHILL 


Die Weltgeschichte der letzten 50 Jahre ist un- 
lösbar mit Churchill verbunden, der wohl be- 
deutendsten Persönlichkeit der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts. Hagberg läßt ihn als ty- 
pisch alt-englische Erscheinung aus Herkunft 
und Tradition erstehen und zeigt den Weg, 
der Churchill über eigensinnige Anfänge, über 
Irrtümer und Extravaganzen zu den giganti- 
schen Leistungen des überragenden Staatsmannes 
führte. 252 Seiten, Ganzleinen 
früher DM 12.—, jetzt DM 2.25 


* 


Alfred M. Stahmer 


Erdöl — Mächte und Probleme 


Über die „Weltmacht Oel“, über ihre tech- 
nischen Voraussetzungen, ihre Struktur und das 
aktuelle Geschehen in der Oelwirtschaft der 
Welt gibt der bekannte Wirtschaftsjournalist 
Stahmer, der selbst aus der Oelwirtschaft her- 
vorgegangen ist, in klarer Diktion eine in Stoff 
und Form fesselnde Aufklärung. Für den Fach- 
mann wie für den Laien entsteht das eindrucks- 
volle Bild eines Industriezweiges, der heute tra- 
gender Pfeiler der Weltwirtschaft ist. 

172 Seiten und 10 Kunstdrucktafeln, 2 mehr- 
farbige Übersichtskarten, 6 Tabellenübersichten 
und viele graphische Darstellungen. 
Ganzleinen früher DM 7.20, jetzt DM 83.50 


* 
Katalog „Verbilligte Bücher“ kostenlos 


Buch und Presse, Versandbuchhandlung 
Heidelberg - R, Schließfach 140 
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gewichtien Arbeit: „Vom Wesen und Un- 
wesen der Religion“ (Frankfurt, Verlag 
Josef Knecht, 44 S. DM 2,50). Stand 
der Pilgerschaft, Spiegel und Rätsel, 
Erhebung und Fall werden alle Durch- 
bruchsversuche begleiten und dadurch auch 
die „Wirklichkeit des Unwesens“ sichtbar 
machen, aber nicht weniger auch das Licht 


‚im Logos Christus. 


Eine sehr konkrete Frage in diesem Zu- 
sammenhang schneidet Pierre Lorson an: 
„Wehrpflicht und christliches Gewissen“ 
(ebenda, 236 S. DM 5,80). Der Straßbur- 
ger Domprediger kennt die Nöte des Ge- 
wissens in dieser Frage. Er versucht das 
persönliche Gewissen der Einzelnen zu 
schärfen, um dadurch die Einzelentschei- 
dung zu ermöglichen, denn bei der Ver- 
ästelung der Wehrpflichtfrage von heute 
ist wohl eine normative Entscheidung nicht 
mehr möglich. -— Franziskus M. Stratmann 
OP, der verdienstvolle Förderer der ka- 
tholischen Friedensbewegung, gibt den 
Band: „Die Heiligen und der Staat“ (Leo 
der Gr. - Die Heiligen und die Barbaren - 
Gregor d. Gr. - Zwei Martyrer des Cäsaro- 
papismus — Nikolaus I. — Ebenda, 214 S. 
DM 7,-) heraus und läßt einen Blick tun 
in die Gewissenslage einiger Großen aus 
Kirche und Welt, die auf ihrem Wege zur 
Mitte das Spannungsfeld zwischen Staat 
und Gewissen nicht umgangen haben, son- 
dern Entscheidungen fällten. — In der 
gleichen Problematik zeichnet Ernst Hoch 
eine Königin im Reiche Radegund: „Die 
Königin, Gott und die Generäle“. Nach 
den Chroniken eines Zwischenreiches 
(ebenda. 168 S. DM 6,80). Auch hier wird 
deutlich, wie bedeutsam die Gewissensbil- 
dung für den Einzelnen ist, soll er der 
Dämonie widerstehen und den Weg zur 
Mitte nicht verfehlen. 


Problematisch allerdings, trotz des 
wuchtigen Sachwissens bleibt die Arbeit 
von Walter Schubert: „Religion und Eros“ 
(herausgegeben von Friedrich Seifert. 
München, C. H. Beck’sche Verlagsbuch- 
handlung, 246 S. DM 13,50). Es wird dort 
keine Verständigung und Abgrenzung 
möglich sein, wo nicht Religion als eigen- 
ständiges und arteigenes Phänomen gewer- 
tet wird, das auf ganz anderer Ebene, aus 
anderen Voraussetzungen, Wertungen und 
Zielen aufquillt als das des Eros. In der 
Schubertschen Auffassung sind beide keine 
Wege zur Mitte, sondern Bereiter eines in- 
neren Chaos. — Auch Karl August Meißin- 
ger, der bekannte Lutherforscher, legt in 
seiner Arbeit: „Der katholische Luther“ 


(Cwaz 
ve “re 


(München, Leo Lehnen Verlag, 320 S. geb. 
DM 19,80, brosch. DM 15,80) einen Weg 
frei in de christliche Einheit, d. h. in die 
Mitte, wo die Schwerpunkte wieder zu fin- 
den sind. Der von „beiden Seiten ver- 
kannte und mißbrauchte Mensch Luther“ 
öffnet sich ihm als einer, der zu der „einen 
vielleicht spätkünftigen Kirche“ unterwegs 
ist. 
Auch das posthume Werk des Breslauer 
Anglisten Paul Meißner „England im 
Zeitalter von Humanismus, Renaissance 
und Reformation“ (Heidelberg, Verlag 
F. H. Kerle, 656 S. DM 28,-) ist ein Be- 
weis dafür, daß ganze Völker in einem 
großen geschichtlichen Zeitraum sehr peri- 
phere Wege gehen können, daß aber im- 
mer die echten Kulturwerte in die Mitte 
drängen, mag auch ein imperiales Sen- 
dungsbewußtsein zeitweise andere Wege 
weisen. 

Schließlich mag auch die Arbeit von 
Hans Dombois „Naturrecht und christliche 
Existenz“ (Kassel 1952, Johannes Stauda 
Verlag, 64 S. DM 4,20) ein sehr offenkun- 
diger Beweis dafür sein, daß auch der Ju- 
rist, abhold dem Positivismus, die Veran- 


kerung der Rechtswissenschaft nicht in 
ihrer Autonomie, sondern in der lebendi- 
gen Mitte sieht. Ohne auf die polemische 
Seite der Arbeit einzugehen — auch sie ist 
ein Zeichen für die vielseitige Reaktion 
des Menschen auf die Tatsache, daß der 
materialistische Sperrkreis durchbrochen 
ist und eine neue Wertfülle in der Mitte 
des Wirklichen erkennbar wird. 

Hejo Schmitt 


Veit Valentins Weltgeschichte 


Als wir nach dem Zusammenbruch die 
Weltgeschichte von Veit Valentin erhiel- 
ten, bedeutete sie uns eine große Berei- 
cherung und eine innere Befreiung, weil 
ein Mann sie geschrieben hatte, der ein 
Feind jedes Ungeistes war und sich in der 
Emigration bewährt hatte. Am 12. Januar 
1947 ist Veit Valentin gestorben. Die neue 
Ausgabe hat seine Witwe Liane v. K.-Va- 
lentin besorgt (Köln, Kiepenheuer & 
Witsch. 1024 S., ganzseitige Abbildungen, 
Daten Namensregister und Literaturver- 
zeichnis. DM 19,80). Diese Wie 
verdient weiteste Verbreitung. 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 

Von Professor Reinhard Buchwald, Heidelberg, wird die zuerst 1937 erschienene 
Schiller-Biographie in diesem Herbst neu aufgelegt. - Von Hans Nerth brachten wir 
in Heft 12/1952 die Erzählung „Ein Wiedersehen“. — Der Schlesier Ernst Günther 
Bleisch, geb. 1914, lebt jetzt in München. 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Joachim Günther . . . Geschichte, ihre Wirklichkeit und ihre Grenze 
HP1lo Koch aba 8 krnarı. Ostdeutsche Notizen 
Walter Meckauer . . . Einige Bemerkungen eines nach 19 Jahren 

nach Deutschland Zurückgekehrten 


MaxKrel . . . . . . Derletzte Tag, die letzte Nacht (Novelle) 
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Preuves 


Monatshefte 
herausgegeben vom Kongreß für 
die Freiheit der Kultur, Paris 8°, 
41 Avenue Montaigne 
Aus dem Inhalt von Nr. 29 — Juli 1953: 
Raymond Aron: 
Risques et chances d’une &economie 
dominante 
W.S. Woytinsky: 
La crise &conomique est-elle une 
fatalit@? 
William Barrett: 
Parabole pour la classe moyenne 
americaine 
Czeslaw Milosz: 
Ribald ou le Troubadour 
Zu beziehen durch: 
„Kongreß für die Freiheit der Kultur“ 


Berlin- Zehlendorf, Schmarjestraße 4 
Probenummern kostenlos! 


Jahresabonnement: DM 8,— 


THE TWENTIETH 
CENTURY 


Aus dem Inhalt des Junihefts: 


J. G. Weightman: 


Loyal Thoughts of an 
Ex-Republican 


Gordon Walker: 
Crown Divisible 
David Paul: 
The Novel Art 


Michael Edwardes: 


Rudyard Kipling and the 
Imperial Imagination 


Redaktion und Vertrieb: 
6, HENRIETTA STREET, LONDON, W.C.2 
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DER MONAT 


Eineinternationale Zeitschrift 
herausgegeben von Melvin Lasky 


Nr. 58 — Juli 1953 
Aus dem Inhalt: 


Michael Polanyi : 
Wissen und Gewissen 


A.V.Hill: 
Das Dilemma der Wissenschaft 


Melvin J. Lasky: 
Reise nach Japan (II.) 


Marguerite Yourcenar: 


Hadrian 


Berlin-Dahlem 
Saargemünder Straße 25 


Preis: DM 1,— 


EUROPA - ARCHIV 


Herausgegeben von 
WILHELM CORNIDES 
in Verbindung mit dem Institut für 
Europäische Politik und Wirtschaft 


WIEN FRANKFURT BASEL 


Die jetzt im 8. Jahrgang erscheinende Zeit- 
schrift EUROPA- ARCHIV ist das umfassend- 
ste zeitgeschichtliche Quellenwerk der Zeit 
nach 1945 (5700 Seiten). Neben zuverlässi- 
gen Berichten, welche die großen Entwick- 
lungslinien des politischen und wirtschaft- 
lichen Geschehens in Europa und der Welt 
zeigen, sind die wichtigsten Dokumente 
im Wortlaut wiedergegeben. 


Im Jahresabonnement (24 Folgen) DM 33.— 
zuzüglich Porto 
Probehefte kostenlos 
Zu beziehen durch d. Buchhand. od. durch 
EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 


Frankfurt a. M., Börse 


RUDOLF PECHEL 


Alarmruf der Freiheit 


Ein unvergleichliches Bild wird für immer im Gedächtnis des deutschen 
Volkes haften bleiben: Ostberliner Arbeiter ziehen mit hocherhobenen 
schwarzrotgoldenen Fahnen durch das Brandenburger Tor in die West- 
sektoren Berlins ein, während zu gleicher Zeit die verhaßte rote Fahne 
mit Hammer und Sichel verbrannt wird. Das Bild hat Symbolkraft. Deut- 
sche Arbeiter, seit 20 Jahren unterdrückt — denn sie haben ja nach dem 
Zusammenbruch den nationalsozialistischen Terror mit einem noch viel 
grausameren und blutigeren vertauschen müssen, ohne auch nur einen 
Monat wahrer Freiheit genossen zu haben — führten die Erhebung Ost- 
berlins an. Mit ihnen gingen im gleichen Schritt und Tritt Bürger Ostber- 
lins und vor allem die Jugend. Die Jugend hat die Fahne der Sklaverei 
heruntergeholt und hat sich mit den Arbeitern und den andern Bewoh- 
nern Ostberlins für die Freiheit und die Wiedervereinigung Deutschlands 
erklärt... 

Mit Recht ist dieser Tag zu einem nationalen Gedenktage bestimmt 
worden. Wir, die wir Berlin in allen seinen vier Sektoren und die Bewoh- 
ner der Sowjetzone kennen, haben niemals daran gezweifelt, daß der 
Geist der Freiheit und der Wille zu ihr trotz der jahrelangen Unterdrük- 
kung in Ostberlin und in Mitteldeutschland nicht erstorben waren. Frei- 
lich hatten auch wir nicht geahnt, daß der Freiheitswille sich so elementar 
äußern und daß Tausende von unbewaffneten Deutschen mit beispiel- 
iosem Mut vor der schwerbewaffneten Volkspolizei, ja vor sowjetischen 
Panzern nicht zurückschrecken würden. Gleichgültig, welcher äußere An- 
laß die Erhebung auslöste, er war nur das Ventil, durch das sich die 
jahrelange angestaute Empörung Luft machte. 

Man ist versucht, große Worte zu gebrauchen. Wir wissen aber, daß 
weder ursere Brüder in Berlin noch die in der Sowjetzone es lieben, wenn 
man von ihnen mit großen Worten redet. 

Die ins Gigantische gesteigerten Lügen der ostzonalen Machthaber und 
der sowjetischen Organe, daß es sich beim Entstehen der Erhebung um 
Machenschaften von Agenten gehandelt hätte, sind durch die einfache 
Tatsache widerlegt, daß ebenso wie in Ostberlin in der gesamten Zone sich 
die Arbeiterschaft erhoben hat.* Wenn das keine echte Revolution war, 


®) Wir weisen mit stärkstem Nachdruck auf zwei dokumentarische Veröffent- 
lichungen hin, welche die Wahrheit und nichts als die Wahrheit über die deutsche 
Revolution bringen: „Juni-Aufstand“, herausgegeben vom Bundesministerium für ge- 
samtdeutsche Fragen, und „Aus der Zone des Unrechts“, Informationen und Berichte 
vom Untersuchungsausschuß Freiheitlicher Juristen, Sonder-Ausgabe für Presse und 
Rundfunk vom 6. Juli 1953. 
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dann wissen wir nicht, welchen Begriff wir mit diesem Worte noch ver- 
binden können. Hier haben Männer und Frauen nicht mehr geredet, son- 
dern gehandelt, und sie sind dadurch zu aktiven Vorkämpfern der ge- 
samten freien Welt geworden. Sie konnten nicht ahnen, daß ihrem Han- 
deln überhaupt eine Publizität zuteil werden und die Meinung der freien 
Welt sie stützen würde, und haben trotzdem sich für Freiheit und Men- 
schenwürde eingesetzt. Die ganze Zone stand in Flammen.** 

Gewiß hat die unmenschliche Forderung an Leute, die durch Jahre hin- 
durch unterernährt gewesen sind im scharfen Gegensatz zu ihren gemäste- 
ten Bonzen, ihr Normensoll zu erhöhen, sie zur Verzweiflung getrieben. 
Der Bogen war überspannt. Aber nicht die leibliche Not allein war die 
Triebfeder der Revolution. Es ging unseren Brüdern drüben um der 
Menschheit große Gegenstände. Das hat die freie Welt begriffen, wenn 
en ihre Reaktion nicht der Größe der deutschen Erhebung entsprochen 

at. 

Mit tiefer Bewegung gedenken wir der Toten und mit tiefster Verach- 
tung solcher Jämmerlinge wie der Nuschke und Bert Brecht, des Präsi- 
denten des Ost-PEN, die es für richtig hielten, den sowjetischen Arbeiter- 
mördern und ihrem deutschen Lakai Ulbricht für den Einsatz ihrer schwe- 
ren Waffen gegen Wehrlose zu danken. 

Wir ziehen das Fazit: Für immer ist die Lüge erledigt, daß die sowjet- 
zonale Regierung von dem Willen der Bevölkerung getragen würde. Der 
Haß der Arbeiterschaft richtete sich grade gegen Moskaus deutsche Söld- 
linge, vor allem gegen den „Spitzbart“ Ulbricht und seine Genossen in der 
Regierung. Die erbärmlichen Angstrufe nach Hilfe durch die Rote Armee 
sind ein offenes Eingeständnis der eigenen Schwäche und des endgültig 
verlorenen Spiels. Die durch den Aufstand bewirkte Regierungskrise ist 
zu einer offenen Autoritätskrise überhaupt geworden. Die völlige Un- 
sicherheit, die üblichen Schuldbekenntnisse und das kriecherische Buhlen 
um die Gunst der Arbeiterschaft zeigen, daß auch die ostzonalen Macht- 
haber wie leider nahezu alle Deutschen schlechte Verlierer sind. 

Niemals auch wird sich die zweite große Lüge wieder ans Licht wagen 
können, ohne von der ganzen Welt verlacht zu werden, die Lüge nämlich, 
daß die Regierung von Gnaden Moskaus eine Regierung im Auftrag der 
Arbeiter sei. Denn sie hat Arbeiterblut vergossen. In ihrer ganzen Er- 
bärmlichkeit zeigt sie sich, indem sie große Versprechungen macht, die 
einzulösen sie nicht gewillt ist, während sie zu gleicher Zeit deutsche Ar- 
beiter und auch an der Erhebung ganz Unbeteiligte der sowjetischen Blut- 
justiz ausgeliefert und selber durch ostzonale Gerichte Todesurteile hat 
verhängen lassen. 

Sie beweist ihre Minderwertigkeit auch in den kleinlichsten Schikanen, 
mit denen sie die aus der ersten Angst geborenen Versprechungen zu sabo- 
tieren versucht. Dabei könnte sie sicher sein, daß die bisher getroffenen 
Maßnahmen wie die Entlassung von Häftlingen u.a. von der Bevölke- 
rung der Sowjetzone richtig eingeschätzt werden. Denn unter Zwang 
wiedergutgemachtes Unrecht — und um anderes handelt es sich nicht — ist 


= Siehe auch Dominique Aucleres „Une zone de 18 millions d'hommes sest 
revoltee contre Moscou“ (Le Figaro, Nr. 2744 vom 6. 7. 1953 £.). 
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kein Verdienst und nicht einmal ein Zeichen guten Willens. Die unmensch- 
liche Behandlung der Verhafteten zeigt die grauenhafte Wirklichkeit. 

Es mag in der Hochflut der Gefühle der ersten Erhebung verwegene 
Hoffnungen in Ostberlin gegeben haben, so daß wohl manche gedacht 
haben, die Stunde der endgültigen Befreiung sei jetzt gekommen und die 
Westmächte würden die Schüsse der Sowjetmacht in die Westsektoren 
durch ein militärisches Eingreifen erwidern. Sie waren überzeugt, daß 
dann die Volkspolizei kapitulieren und die Sowjettruppen sich kampflos 
zurückziehen würden. Daß kein aktiver Eingriff des Westens erfolgte, 
war ja nur zu ihrem Besten, denn sie wären bei dem dann unvermeid- 
lichen Ausbruch des Dritten Weltkrieges diejenigen gewesen, über die das 
schwerste Leiden hereingebrochen wäre — die freie Welt lehnt den Krieg 
überhaupt als Mittel zur Befreiung der Unterdrückten ab. 

Ein weiteres Ergebnis ist die Erkenntnis des Kreml, daß er im Ernst- 
falle weder mit der kasernierten ostzonalen Truppe noch auch auf die 
Polizeikräfte in den andern Satellitenstaaten rechnen darf. 

Die besonnene deutsche Arbeiter- und Bauernschaft in der Zone, zu der 
wir mehr oder weniger die gesamte Bevölkerung gesinnungsmäßig rechnen 
dürfen, ist nun zur Erkenntnis und zum Bewußtsein der eigenen Kraft ge- 
kommen. Auch wenn sie weitere Aktionen im Interesse des Lebens Deut- 
scher vermeiden wird — die Tatsache bleibt ihr Besitz, daß auch der 
Waffenlose auf die Länge von dem härtesten Terror nicht unterdrückt 
werden kann. 

Die Kundgebungen von Regierungsstellen und Organisationen aus der 
freien Welt stützen die Zuversicht auf eine endgültige Befreiung. Die Re- 
gierungen, die Parlamente vieler freier Länder, der internationale Bund 
Freier Gewerkschaften auf seiner Stockholiner Tagung haben ihre Sym- 
pathien erklärt und ihrer Bewunderung Ausdruck gegeben. 


In dem sicheren Bewußtsein ihrer Kraft werden unsere Brüder im Osten 
selbst das Versagen wesentlicher Kreise im Westen, vor allem in der Bun- 
desrepublik, richtig einschätzen und sich nicht entmutigen lassen. In den 
Tagen nach dem 17. Juni war auch in der Bundesrepublik ein Gleichklang 
der Herzen mit den Brüdern im Osten zu spüren, obwohl so manche 
Kreise sich aus ihrer satten Gleichgültigkeit nicht herauslösen konnten. 
Wer nicht angerührt wurde in seinem Innersten, der hat ein Herz nur im 
anatomischen Sinne. 

Aber wiederum fand die große Stunde ein kleines Geschlecht. Auch die 
Bundesrepublik in ihrer parlamentarischen Vertretung hat gegenüber der 
Größe der Stunde versagt. Es ist zwecklos, die Frage nach der Schuld 
hieran aufzuwerfen. Wir müssen nur mit Beschämung feststellen, daß im 
Gegensatz zum 17. Juni, dem Ehrentag der Deutschen drüben, der 1. Juli 
ein schwarzer Tag für die Bundesrepublik geworden ist. Eins war not: 
ein gemeinsames einmütiges Bekenntnis aller Parteien, der Koalition wie 
der Opposition, für die Vereinigung Deutschlands, um wenigstens in die- 
ser Schicksalsfrage eine Entschlossenheit des ganzen deutschen Volkes zu 
demonstrieren. Statt dessen zeigten die Parteien des Bundestages sich so 
stark von dem Fieber des kommenden Wahlkampfes beherrscht, daß Par- 
teiinteressen es verhinderten, einig zusammenzustehen. Dann wäre eine 
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politische Offensive, die vom ganzen deutschen Volke hätte getragen 
werden müssen, möglich geworden. Auf die Neutralisten hätten wir auch 
in diesem Falle ohne Tränen verzichtet, ebenso auf Walter von Cube, der 
erneut sein Unverständnis für die Bedeutung der Imponderabilien für 
jede fruchtbare Politik bekundet hat. 

So ist es gekommen, daß statt echter politischer Entscheidungen, welche 
die Stunde erforderte, das geäußerte Interesse ein reichlich akademisches 
blieb. Ohne die schnelle Wiedervereinigung Deutschlands wird es keinen 
Frieden in der Welt geben. 

Wir bedauern auch, daß erneut die Tatsache deutlich wurde, daß in der 
gesamten freien Welt eine politische Ideenlosigkeit immer mehr Platz ge- 
griffen hat. Es fehlt eben die große Konzeption, die mit positiven sozialen 
Taten dem Westen unwiderstehliche Anziehungskraft verleihen würde. 
Es scheint, daß man die Initiative weiter dem Kreml überläßt und geistig 
unvorbereitet und wehrlos seinem Handeln gegenübersteht. Dabei haben 
die Westmächte einen rechtlichen Grund zum politischen Handeln. Denn 
die Verhängung und die lange Aufrechterhaltung des Ausnahmezustandes 
bedeuten einen glatten Bruch der Verträge über Berlin. Hier liegen ekla- 
tante Verbrechen gegen die Menschlichkeit vor. Das gehört vor das Forum 
der Vereinten Nationen, über schriftliche Proteste geht Moskau hinweg. 
Dabei ist seine innere Schwäche offenbar. Die deutsche Sowjetzone ist kei- 
neswegs beruhigt, in allen Satellitenstaaten gärt es bedenklich. Auch diese 
Völker haben den Alarmruf der Freiheit aus Deutschland vernommen. 

Unsere Hoffnung beruht darauf, daß die Jugend aller freien Völker 
— auch der Satellitenstaaten — so unbeirrbar an den großen Zielen der 
Menschheit, an Freiheit und Menschenwürde, festhalten wird, wie es die 
deutsche Jugend in der Sowjetzone tut. 


Ich rate euch, nehmt euch in acht, 

Es bricht noch nicht, jedoch es kracht; 

Und es ist das Brandenburger Thor 

Noch immer so groß und so weit wie zuvor, 

Und man könnt’ euch auf einmal zum Thor hinaus schmeißen, 
Euch alle, mitsamt dem Prinzen von Preußen - 


Die Menge tut es. 
Heinrich Heine 
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THILO KOCH 


Ostdeutsche Notizen 


Wo gehobelt wird, da fallen Späne. — Treffliche Tischler, deren Hobel 
die politische Polizei ist. Und Späne fallen, ungezählt: Saboteure, Reak- 
tionäre, Kapitalisten, Juden, Verräter. Menschen sind Holz, Menschen 
sind Menschenmaterial — brauchbar, unbrauchbar. Und der Satz, mit dem 
sie sich rechtfertigen, so ihnen Rechtfertigung in den Sinn kommt, stimmt 
nicht einmal innerhalb ihrer eigenen Kategorien. Entstehen denn Wunder- 
werke unter ihrem Hobel? Wofür werden die Späne geopfert? Damit im- 
mer tiefere Holzschichten vom Hobel abgezogen werden. Immer mehr 
Späne fallen, der Hobel rast, Späne wie Schnee. Das Ende: die Henker 
ersaufen im Blut, Späne ersticken die trefflichen Tischler. 


Heu machen. — An der Zonengrenze, ein Feldweg, Wiese hüben, Wiese 
drüben. Aber macht hüben einer Heu, tut er es fortschrittlich; macht drü- 
ben sein Nachbar Heu, ist das „Fron im Dienste der Reaktion“. Heu ma- 
chen ist nicht länger gleich Heu machen, zwei nicht gleich zwei, und Ver- 
brechen sind geheiligt, wenn sie von „fortschrittlichen Kräften“ begangen 
werden. („Für einige ethische Begriffe, wie Gerechtigkeit, Freiheit und 
Menschlichkeit gilt, was Lenin über Sittlichkeit sagt: ‚Unsere Sittlichkeit 
leiten wir aus den Interessen des proletarischen Klassenkampfes ab‘.“ 
Bertolt Brecht) 

Eine Sache „ideologisch objektiv“ betrachten. Ideologisch objektiv be- 
trachtet, ist hungern zum Wohle des Vaterlandes aller Werktätigen ein 
lustvolles Schlemmen. Eine neue „Wirklichkeit“, ein neuer „Realismus“ 
— in der Tat. Zwiedenken. Stimmt auf Zeit, stimmt in Grenzen. Denn: 
Hungern für die Sowjetunion ist ein Verdienst. Also liegt am saubersten 
auf der Generallinie, wer am meisten hungert in ihrem Reich. Das wären 
in der Reihenfolge die politischen Häftlinge, die Rentner, die Kinder um 
12, die Ungelernten.... Zwiedenken. Ja, wenn es stimmt (zwei ist gleich 
drei), stimmt es anders herum nicht mehr (zwei muß jetzt gleich eins 
sein) —: abermals zwiedenken. Immer ferner eine Welt ohne „Zonen- 
grenze“, in der Heu machen gleich Heu machen ist. 


Gut leben. — Er hat nur dieses eine Leben, vierzig Jahre hinter sich, 
zwanzig vielleicht noch vor sich. Er kann und will nicht emigrieren. Er hat 
eine schöne Frau, sie soll nicht immer in gestopften Strümpfen gehen. Er 
hat zwei Kinder, sie sollen Milchsuppe haben. Er selbst hat von „leben“ 
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eine nicht ganz anspruchslose Vorstellung. Er braucht einen Raum für 
sich, ein Radio, möglichst ein Auto. Er braucht für alles das viel Geld, und 
er hat auch eine Mutter und eine Schwester, die er unterstützen muß. Er 
hat nur eines gelernt: schreiben. 

Viel muß von ihm gedruckt werden, und vieles muß er am Radio sagen, 
wenn er „leben“ will. Er versteht es eine Zeitlang, die vorgehaltene Trom- 
pete zu übersehen. Aber das Mundstück wird ihm endlich in den Hals ge- 
stoßen, und ihm bleibt die Wahl, zu ersticken oder das bestellte „Lied der 
kleinen Vo-Po-Frau“ zu intonieren. Er intoniert. 

Stalingedicht — Nationalpreis — HO-Kunde. Das gute Leben. Und das 
. Dilemma. Denken und Tun. Kein Ausweg: Selbstmord oder Schaupro- 
zeß? Flucht? Der Verfasser des „Liedes von der kleinen Vo-Po-Frau“ ist 
im Westen untragbar. Drüben wird er in Freiheit verhungern dürfen. So 
schreibt er das lange von ihm erwartete Stück „Ami go home“, das ihm 
den Funktionärs-BMW einbringen wird und westlich-teure Nylons für 
seine schöne Frau. 


Gitterstäbe vergolden. — Brot und Zirkusspiele hieß es bei den alten 
Gewaltherrschern. Die historischen Materialisten machen daraus flugs eine 
Umkehrung, ganz unhistorisch. Zirkusspiele über Zirkusspiele — wer 
wollte sich so materialistisch geben, da noch von Brot zu reden. Artisten 
stehen bei ihnen höher im Kurs als Bäckermeister. Vom Drahtseilkünst- 
ler bis zum Star-Dirigenten hätschelt man in den Vaterländern der Werk- 
tätigen das lustige Zigeunervölkchen der Künstler. Sie werden geradezu 
eine geachtete Kaste, Staatszirkusspielbeamte. Du holde Kunst! Sogar das 
Elend des Grünen Wagens hat dich so tief nie sinken lassen. 


Diogenes? — Aber selbst die bescheidenste Tonne muß gegen das Amt 
zur totalen Materialerfassung verteidigt werden, Tonnenbewohner sind 
schließlich Einwohner, einwohnermeldeamtspflichtig, arbeitsamtsmäßig 
erfaßbar. Auch Diogenes wird „eingesetzt“ im Totalen Staat. 

Innere Emigration? Aber das Doppelleben wird zum Albdruck, wo 
Schweigen nicht genügt, wo das laute Credo Voraussetzung ist für die 
Lebensmittelkarte. Sollerfüllung an Arbeit bedingt Sollerfüllung an Ge- 
sinnung. Alle Arbeit aber leistest Du für sie, ob Du willst oder nicht. Der 
Winkel, wo Du jetzt noch ein Innerlicher Emigrant sein kannst, liegt nicht 
mehr auf dieser Welt. 

Aber Du kannst natürlich dennoch leben bei uns. Auch mit gutem Ge- 
wissen und in Frieden mit Dir wie mit ihnen. Nur mußt Du keine Hände 
haben, denen man ein Soll setzen kann; keinen Mund, den man zu Be- 
kenntnissen und Geständnissen zwingen kann; keinen Magen, in dem 
man Deinen inneren Schweinehund mästen kann; kein Hirn, das man zur 
Schizophrenie bringen kann. Am besten also, Du existierst nicht, wenn 
Du bei uns leben willst. Dann, in der Tat, geht es Dir wunderbar. 
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WALTER KURZMANN 


In diesen Tagen 


In diesen Tagen — 

denke ich daran, 

wie’s einmal war 

und wiederkommen kann. 


Noch dröhnte jenseits der Oder der Krieg, 
noch setzten Millionen Deutsche auf Sieg, 
noch schufen die Ingenieure Waffen, 

um irgendeinen Anschluß zu schaffen 

an Erfolge, die keine waren, 

an Heroismus und eisernes Sparen, 

'an Führersymbol und 

einen deutschvölkischen Staatenbund — 


Wir waren eine Feldausbildungsdivision, 
wir lagen in Vorbereitung, 

(— kluge Leute wissen schon —) 

wir waren ein Teil nur, ein Bataillon 
und lasen die Wehrmachtzeitung — 


Wir lasen Himmlers Verfügungen — und 
erhoben uns spät und fraßen uns rund, 
den Rest besorgte die Heeresleitung — 


Ratas warfen Fünfkilo-Eier, 

der Himmel war blau, die Sonne stach, 

wir waren im Druck, doch wir dachten nicht nach, 
der Eine war Märker, der Andere Bayer, 

wir machten Dienst bis zum letzten Knopf, 
Vorschriften im Hals und Weiber im Kopf, 

und es ging zu Ende — 

wem wars nicht bewußt? 


Mal ernstlich — haben wir das gemußt? 

Nun haben wir acht Jahre nachgedacht 

und uns einen Vers auf das alles gemacht, 
haben uns bemüht, wieder Menschen zu werden, 
haben alles viel besser gewollt, 
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Politiker, die schon ihre Laufbahn mit kleinen parlamentarischen Grenzüberschrei- 
tungen beginnen, werden bei wachsenden Machtbefugnissen eine demokratische Gepflo- 
genheit nach der anderen ablegen. Auf der Höhe ihrer Macht angekommen, werden sie 
schließlich ohne Bedenken alle ihnen persönlich widerstehenden Hindernisse nieder- 
reißen, weil sie ihrem eigenen Machtbedürfnis nicht die Übermacht menschlicher Größe 
entgegenzusetzen vermögen. Schwerer als irgendwo anders ist es in der Politik, das 


acht Jahre haben wir keine Decken gerollt 
oder Gasmasken mit Mariengläsern versehn, 
keinen Karabiner sauber gemacht — 


Aber — haben wir wirklich nachgedacht? 


Blutarm sterben, 

oder 

sich um schlechtbezahlte Stellen bewerben? 
Ist es das? 


Schieben? Oder Rente beziehn? 

Jeden Tag vor dem kommenden fliehn? 
Gewöhnung? Skat? Vereine? 

Ehe — und doch allein? 


Entbräunung — und ewiges Ressentiment, 
aus den Kneipen Herms-Niel-Gesang, 
Reden! Parteien! Deutsche und fremde 
und auf dem Hintern? 

Kein Hemde — Ist es das? 

Ein bißchen Fraß und Zeitunglesen, 

sind wir dafür bei Hitler gewesen? 
Haben wir darüber nachgedacht? 

Nein. 


Sonst hätten wir manches anders gemacht. 


Wem ich das sage? 
Dir. Mir. — Auch der Besatzungsmacht. 


menschliche Gesicht zu wahren. 
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Aus: Fritz Diettrich: „Denkzettel“ (Kassel, Bärenreiter-Verlag, 163 S., 
DM 6.80). Wir weisen unsere Leser mit allem Nachdruck auf dieses 
jüngste Werk Fritz Diettrichs hin, von dem in der Deutschen Rundschau 
zuletzt der Beitrag „Quintus Horatius Flaccus und sein deutscher Nach- 
dichter“ zum 75. Geburtstag von R. A. Schröder in Hefl 1/1953 erschienen 
ist. Die vorliegende Sammlung von 555 Aphorismen, aus der wir noch 
gelegentlich einzelne Stücke veröffentlichen werden, enthält schwerwie- 
gende, wenn auch scheinbar mit leichter Hand ausgestreute Gedanken zu 
wohl allen uns heute bewegenden Fragen und Problemen. 


HENDRIK VAN BERGH 


Der Fall China 


Die historischen Hintergründe der Revolution in Asien 


Die Tochter des indischen UN-Delegierten Sir Benegal Rau, Santha 
Rama Rau, erzählte 1952 in einem privaten Kreis folgende Begebenbeit: 
Auf einer Informationsreise durch Asien wurde eine Gruppe amerika- 
nischer Journalisten in Bangkok von dem führenden Staatsmann Siams, 
Prinz Kukrit Pramoj, empfangen. Als der Prinz während der Pressekon- 
ferenz gefragt wurde, warum Siam während des Krieges mit dem Achsen- 
partner Japan zusammengearbeitet habe, anwortete er ohne zu zögern: 
„Vielleicht schien uns in einer Verbindung mit dem Westen eine größere 
Gefahr zu liegen als mit der Diktatur. Vielen Asiaten bedeutete der Krieg 
im Pazifik nichts als der Kampf des Weißen Mannes gegen die Farbigen.“ 
Ob dieser offenen Antwort waren die Korrespondenten nicht wenig er- 
staunt, aber es erhob sich eine heflige Debatte, als der Prinz sich mit den 
Worten verabschiedete: „Amerika scheint in Asien immer auf das falsche 
Pferd zu setzen.“ - Miß Rau selbst erklärte dazu: „Der gegenwärtige 
Kampf im Fernen Osten ist kein Kampf um Territorien, sondern die er- 
bittert geführte Auseinandersetzung um die Seele von über einer Milliarde 
Menschen. Wenn die USA diesen Kampf gewinnen wollen, müssen sie den 
Asiaten erstens beweisen, daß sie aus den historischen Begebenheiten die 
richtigen Schlüsse zu ziehen vermögen und zweilens, daß sie auch bereit 
sind, entsprechend zu handeln.“ 


Der historische Tatbestand im Fernen Osten, aus dem Schlüsse zu ziehen 
sind, ist vor allem die machtpolitische Bilanz nach dem Zweiten Welt- 
krieg. Im Januar 1945 kontrollierten die Sowjets 200 Millionen Men- 
schen, im Juni 1948 waren es bereits 450 Millionen, und am 1. Oktober 
1949 war die Zahl auf 800 Millionen angewachsen. Sie entspricht etwa 
der Bevölkerungszahl aller Nationen der westlichen Welt. Nimmt man 
die Gesamtbevölkerung der Erde mit 2,3 Milliarden an, so verbleibt ein 
Rest von 700 Millionen Menschen, die fast ausschließlich an der Periphe- 
rie Chinas leben. Diese 700 Millionen bilden im Gleichgewicht der welt- 
politischen Kräfte das Zünglein an der Waage. Ihre unmittelbare Nach- 
barschaft zu China gibt dem Verlust Chinas unter die kommunistische 
Kontrolle eine besondere historische Bedeutung, und ihre geschichtliche 
Wertung ermöglicht eine Deutung sowohl der gegenwärtigen Ereignisse 
in Asien als auch ihrer Einflüsse auf die weltpolitischen Entscheidungen 
der Zukunft. 

Welche Gründe führten zum Verlust Chinas an den rot-gelben Kom- 
munismus und damit zur „größten Niederlage in der Geschichte der 
USA“? Zur Beantwortung dieser im Mittelpunkt der eröffneten Beweis- 
aufnahme des ‚Falles China‘ stehenden Frage müssen wir drei Stadien 
oder Aspekte beobachten: 1. Die Kuomintang-Revolution und die Kom- 
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intern, 2. Das Land der Mitte zwischen Weiß und Rot, 3. Moskaus fünfte 
Kolonne in Washington oder die ‚Affäre Lattimore‘. 


Wenige Tage nach dem 1. Oktober 1949, an dem Mao Tse-tung in Pe- 
king die Chinesische Volksrepublik ausgerufen hatte, erklärte Dr. Walter 
Judd, Mitglied des US-Repräsentantenhauses in Washington, u. a.: „Fast 
über 100 Jahre lang war es die erklärte Politik der USA in China jede 
Regierung zu unterstützen, um das Machtpotential Chinas nicht an eine 
ausländische Macht fallen zu lassen, die uns feindlich gesinnt war... Um 
Rußlands Eintritt in den Krieg gegen Japan zu erreichen, erhielten die 
Sowjets die amerikanische Zustimmung, die Mandschurei zu besetzen, 
die Haupthäfen und die Eisenbahnen zu kontrollieren. Dadurch förderten 
wir den Kommunismus in China und dies um so mehr, als wir diejenigen 
fallen ließen, die ihm Widerstand leisteten.“ Dr. Judd fuhr fort: „In 
Europa bestanden wir darauf, daß die Kommunisten aus den Regierun- 
gen entfernt wurden. In Asien dagegen mußten die Kommunisten an der 
Regierung beteiligt werden, damit sie unsere Unterstützung erhielt.“ 


Damit enthüllte er die ganze Fragwürdigkeit der Kriegs-Allianz zwi- 
schen der UdSSR und den USA. In Europa waren sie Alliierte und 
kämpften gemeinsam gegen einen gemeinsamen Gegner. In Asien kämpf- 
ten die USA ohne die Sowjets gegen Japan. Ja, es bestand hier der para- 
doxe Zustand, daß die Sowjets mit Japan durch einen Freundschaftsver- 
trag verbunden waren und bis zum Kriegseintritt gegen Japan, am 9. Au- 
gust 1945, mit Tokio normale diplomatische Beziehungen unterhielten. 
Die Folge davon war, daß es in Asıen zwei voneinander getrennte Kriege 
gab: den Krieg der USA gegen Japan und den unerklärten Krieg — ohne 
Soldaten — UdSSR gegen Nationalchina. Und dieser Krieg, der sich der 
Welt gegenüber als Bürgerkrieg ausgab, war die unmittelbare Folge der 
Kuomintang-Revolution Sun Yat-sens von 1911/12, mit dem die Macht- 
übernahme des gelb-roten Kommunismus in China ihren Anfang nahm. 


Als Dr. Sun Yat-sen, der Vater der chinesischen Revolution, 1911 die 
Mandschu-Dynastie stürzte, gründete er die erste Republik Asiens und 
gab seiner Bewegung den Namen Kuo Min Tang, d.h. wörtlich „Über- 
tragung des Auftrags auf einen anderen“. Das ehrliche Wollen Sun Yat- 
sens scheiterte an zwei tragischen Umständen: Um für die neue Revolu- 
tion im Kampf gegen das Feudalsystem und die ‚War Lords‘ eine eigene, 
schlagkräftige Armee zu erhalten, wandte sich Dr. Sun an Lenin nach 
Moskau und bat ihn, politische und militärische Experten nach China zu 
schicken. Um zum andern das Ziel seiner Revolution, die nationale Ein- 
heit und Unabhängigkeit, zu erreichen, glaubte Sun Yat-sen die revolu- 
tionären Kräfte Chinas dadurch zu stärken, daß er die am 1. Juli 1921 
gegründete Kommunistische Partei Chinas (KPCh) als Partner seiner 
Nationalpartei anerkannte. Dadurch gab er der Komintern die einzig- 
artige Chance, daß die chinesischen Kommunisten durch ihre Propaganda 
und Agitation die Politik der Nationalpartei und die Substanz der Armee 
maßgeblich beeinflussen konnten und schuf damit — unbewußt und unge- 
wollt — die Voraussetzung für die Eroberung des strategisch wichtigsten 
Landes der Erde durch den Kommunismus. 
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Als Dr. Sun Yat-sen am 12. März 1925 in Peking starb, war die kom- 
munistische Infiltration in Regierung und Armee nahezu vollkommen. 
Die drohende Gefahr einer kommunistischen Palastrevolution wurde in 
letzter Stunde durch den Entschluß der gemäßigten Führer der Kuomin- 
tang unter Leitung General Tschiang Kai-scheks abgewendet, die Zusam- 
menarbeit mit den Kommunisten zu beenden und die Nationalpartei von 
den Kommunisten zu säubern. Am 18. April 1927 schuf Tschiang Kai- 
schek in Nanking die Nationalregierung. 


Die Kommunisten sprachen von einem „Staatsstreich der Kuomintang“ 
und gingen in den Untergrund. Sie befolgten den Befehl Moskaus, eine 
unabhängige, chinesische Rote Armee und die ersten provisorischen So- 
wjets zu bilden. Im Dezember 1931 erfolgte die Proklamation der ersten 
„Sowjetischen Zentralregierung der Sowjetrepublik China“ in Juichin/ 
Kiangsı an der Grenze von Fukien. Chef dieses kommunistischen Bauern- 
staates war Mao Tse-tung, Außenminister: Tschu En-lai und Komman- 
deur der roten Kader: Tschu-Teh. 


Acht Jahre kämpften die Kommunisten gegen Tschiang Kai-schek ge- 
treu ihrem Ziel, die Kuomintang-Regierung zu stürzen und die National- 
armee zu vernichten. Nach der japanischen Invasion in China befahl 
Stalin auf dem 7. Kongreß der Kommunistischen Internationale im Au- 
gust 1935 eine Wendung von 180 Grad und empfahl den chinesischen 
Genossen die Bildung einer ‚Gemeinsamen Front‘ mit der Kuomintang. 
Die Parolen „Schluß mit dem Bürgerkrieg!“ und „Vereinigt Parteien und 
Armeen im gemeinsamen Kampf gegen Japan!“ bildeten die psycholo- 
gische Tarnung für die eigentliche Absicht, der durch den berühmten ‚Lan- 
gen Marsch‘ !) stark geschwächten rotchinesischen Armee eine Atempause 
zu verschaffen. Die Aufrufe zu einer „Volksgemeinschaft gegen Japan“ 
verfehlten nicht den darüber hinaus erwarteten Erfolg. Der aus der Man- 
dschurei zurückströmende Teil der Nationalarmee vereinigte sich mit den 
„Roten Banden“, verhinderte dadurch ihre Vernichtung, ließ den Bürger- 
krieg vergessen und veranlaßte Tschiang Kai-schek im September 1937, 
die Rote Armee in Stärke von ca. 20 000 Mann in die 8. Armee der Na- 
tionaltruppen zu übernehmen. 


Ein Monat später gab Mao Tse-tung den Polit-Kommissaren der 
8. Marscharmee folgende Anweisung ?): „Der chinesisch-japanische Krieg 
bietet unserer Politik eine ausgezeichnete Expansionsmöglichkeit. Unsere 
Politik soll sein: 70 % Ausdehnung, 20 % Verkehr mit der Kuomintang 
und 10 % Widerstand gegen Japan.“ 

Acht Jahre später gab Mao Tse-tung auf dem 7. Kongreß der KP Chi- 
nas bekannt: „Unsere reguläre Armee hat sich auf 910 000 Mann erhöht 
und die Zahl unserer Volksmiliz auf über 2,2 Millionen Mann. Die von 
uns befreiten 19 Provinzen erstrecken sich von der Inneren Mongolei im 
Norden bis zur Insel Hainan im Süden und umfassen 95 Millionen Men- 


schen.“ 


1) 1934/35 Rückzug der Roten Armee durch Nord-Shensi; über 10000 km; 
20 000 Überlebende, 60 000 Mann Verluste. ! 
2) Dokumente zu den Problemen der KPCh, 1944, Tschungking. 
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Zwei Tatsachen nährten in der Folgezeit die vielgehörte Ansicht, die 
Regierung Mao Tse-tung verdanke nur wenig oder nichts den russischen 
Waffen: 1. Die Ausrüstung der rotchinesischen Truppen war am Ende des 
Krieges überraschend schlecht. Sie hatten seit 1941 fast keinen militäri- 
schen Nachschub von der Sowjetregierung erhalten; denn Moskau hielt 
sich während des Krieges ziemlich streng an den chinesisch-russischen 
Freundschaftsvertrag vom 13. 4. 1941 und lieferte das in diesem Vertrag 
festgelegte Kriegsmaterial fast ausschließlich an die Nationalregierung. 
2. Auf den Konferenzen in Yalta und Potsdam anerkannte Stalin die 
Kuomintang als die legale Regierung und die einzige politische Kraft, die 
in China regieren kann. °) 

Eine wirtschaftliche und militärische Unterstützung der chinesischen 
Kommunisten durch die USA ist trotz einigen Versuchen während des 
Krieges nie zur Durchführung gekommen. Auch der Plan Roosevelts, Ge- 
neral Joseph W. Stilwell im Jahr 1944 als ‚Befehlshaber aller chinesischen 
Truppen einschließlich der kommunistischen Streitkräfte‘ einzusetzen, 
scheiterte an dem energischen Widerstand Tschiangs. General Stilwell 
wurde wieder abberufen. In seinem 1951 durch seine Witwe herausgege- 
benen Tagebuch „The Stilwell Papers“ geht der General von dem Ge- 
danken aus, daß das einzige Mittel, der Schwierigkeiten in China Herr 
zu werden, darin bestehe, Tschiang Kai-schek auszuschalten und die Kom- 
munisten mit Waffen zu unterstützen. Nur dann werde den USA ein 
Einfluß in China gesichert und eine noch engere Bindung der chinesischen 
Kommunisten an Moskau verhindert. Andernfalls werde der Bürgerkrieg 
in dem Augenblick wieder ausbrechen, in dem Japan besiegt worden sei. 
„Der Samen für das Chaos im Nachkriegs-China“, so heißt es wörtlich, 
„wird jetzt (1944) gesät.“ 

Die Rote Armee Chinas war in der Tat bis zum letzten Jahr des Pazi- 
fik-Krieges trotz ihrer zahlenmäßigen Stärke kaum mehr als ein Guerilla- 
verband, der zwar sehr beweglich, aber — infolge des Ausbleibens der 
Waffenlieferungen von Moskau — schlecht ausgerüstet war. Danach 
könnte man also General Stilwell recht geben. Aber das Verhalten der 
Sowjets nach der Kapitulation Japans widerlegt seine Ansicht in mehr- 
facher Beziehung. Und mit dieser Feststellung, die im folgenden näher zu 
erläutern sein wird, befinden wir uns bereits mitten in der zweiten Phase 
der jüngsten historischen Begebenheiten in China, dem Kapitel: „Das 
Land der Mitte zwischen Weiß und Rot.“ 

Am 6. August 1945 war die erste Atombombe auf Hiroshima gefallen. 
Am 9. August fiel die zweite auf Nagasaki. An eben demselben 9. August 
erklärte Sowjetrußland an Japan den Krieg und marschierte mit 
1 250 000 Soldaten (die größtenteils mit amerikanischen Waffen ausge- 
rüstet waren) in die Mandschurei und nach Nord-Korea. Während die 
Sowjets den Rotchinesen den Einmarsch in die Mandschurei gestatteten 
und ihnen ungeheure Mengen von japanischen Beutewaffen aushändigten, 
verweigerten sie den Truppen der Nationalregierung, die mit einer 
Flotte unter Vizeadmiral Daniel Barbey zu landen versuchte, die Man- 


3) Siehe u. a. Geheimabkommen von Yalta, 3. Abs., Satz 3. 
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dschurei zu betreten, ohne daß die amerikanische Regierung dagegen pro- 
testiert hätte. Als die sowjetischen Truppen nach neun Monaten die Man- 
dschurei wieder verließen, befanden sich die rotchinesischen Truppen im 
vollen Besitz der Mandschurei, der japanischen Waffen und besaßen da- 
mit die Voraussetzungen für die nachfolgende Eroberung ganz Chinas. 

Über dem weiteren Verlauf der Geschichte Chinas liegt der Schlag- 
schatten der historischen Tragik, obwohl die tragikomischen Blendlichter 
nicht fehlen. Während die Regierung Truman auf eine Verständigung mit 
den Kommunisten drängte (das Warum wird im dritten Kapitel zu unter- 
suchen sein), war Stalin in Geheimsitzungen bemüht, Tschiang Kai-schek 
zu einer Allianz mit dem Kreml gegen die USA zu bewegen. Die Rol- 
len der Gegenspieler im Pazifik schienen wie durch eine Laune Klios auf 
das merkwürdigste miteinander vertauscht zu sein. Aber es schien nur so. 
Wir werden sehen, daß beide Intentionen in ein und demselben Hirn ge- 
boren waren. 

Um den Bruderzwist im Hause China zu beenden, entsandte Truman 
im Dezember 1945 eine diplomatische Mission unter Führung von Gene- 
ral George Marshall nach China. Nach offiziellen Quellen bestand Mar- 
shalls Aufgabe darin, „beiden Seiten unparteiisch und vertraulich mit 
einer Analyse der Lage einen Dienst zu erweisen“. *) Die wirkliche Ab- 
sicht der Marshall-Mission wird indessen durch folgende Äußerungen 
deutlich. In einer Rede vom 28. Juni 1946 in New York erklärte der da- 
malige Außenminister unter anderem: „Es kann gar nicht genug Nach- 
druck auf die Hoffnung gelegt werden, daß unsere Wirtschaftshilfe in 
China vermittels einer Regierung durchgeführt wird, die voll und fair 
alle wichtigen politischen Elemente einschließlich der chinesischen Kom- 
munisten vertritt.“ Admiral Leahy, der Oberkommandierende der US- 
Flotte, ging noch einen Schritt weiter, wenn er sagte: „Ich war zugegen, 
als Marshall nach China abreiste. Er sagte, er werde Tschiang Kai-schek 
mitteilen, daß er mit den Kommunisten zusammengehen oder auf Hilfe 
von unserer Seite verzichten müsse. Das gleiche sagte er bei seiner 
Rückkehr.“ >) 

Die Auswirkungen dieser Politik der blassen Theorie zeigten sich in 
einer grausamen Praxis. Als General Marshall Ende Dezember 1945 in 
China eintraf, jagte Tschiang die Divisionen Maos — trotz der in der 
Mandschurei aufgefüllten Waffenbestände — in wilder Verfolgung nach 
Norden. 

Im Mai 1946 schien der Sieg der Nationalarmee nur noch eine Frage 
der Zeit. Trotzdem befolgte Marshall seine Direktive zur Bildung einer 
Koalitionsregierung in China und verstärkte seinen Druck auf Tschiang 
Kai-schek, um ihn zur Feuereinstellung zu zwingen. Der greifbar nahe 
Sieg der Nationalregierung über die Kommunisten war mit Wissen und 
Wollen der Regierung Truman vertan. Ohne Waffen, ohne Munition, 
ohne Verpflegung und vor allem ohne moralische Unterstützung von 
außen mußte Tschiang Kai-schek einen aussichtslos gewordenen Kampf 
aufgeben. Seine Truppen ergaben sich oder wurden von der Roten Armee 


4) China-Weißbuch, Washington, 1949, Anlage 61. 
5) J. Daniels: „The Man of Independence“, Philadelphia 1950. 
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überwältigt. China, das Land der Mitte, war kommunistisch geworden. 
Ein politischer Erdrutsch ohnegleichen hatte sich ereignet. 


Es hat nicht an Versuchen gefehlt, die nach den Gründen — Vorder- 
und Hintergründen — des „Drama China“ gesucht haben. General Albert 
Wedemeyer, der frühere Befehlshaber der US-Truppen in China, sagte 
am 17. Dezember 1947 in Washington: „Die USA haben direkt das 
Sowjetprogramm im Fernen Osten dadurch erleichtert, daß sie auf der 
Yalta-Konferenz dem russischen Einmarsch in die Mandschurei zustimm- 
ten und später der Nationalregierung Hilfe vorenthielten.“ 


Das State Department sah die Entwicklung anders: „Es ist eine un- 
glückselige, aber unausweichliche Tatsache, daß der unheilvolle Ausgang 
des Bürgerkrieges jenseits der Einwirkungsmöglichkeiten der USA lag. 
Nichts was unser Land tat oder... getan haben könnte, hätte dieses Er- 
gebnis verändert, und ebenso hat kein Unterlassen von unserer Seite dazu 
beigetragen.“ ®) 

In den in deutscher Sprache übersetzten China-Büchern sind die ver- 
schiedensten Meinungen vertreten. Es seien die Wichtigsten der Wichtigen 
zitiert. „Die Kuomintang hat abgewirtschaftet. Durch ihre Begehrlichkeit, 
Korruption, Abgebrühtheit und Gleichgültigkeit... hat sie die Unter- 
stützung durch die Massen ... unwiderruflich verwirkt... Den Kommu- 
nisten, die das Gegenteil dieser Eigenschaften bekundeten, ist es gelungen, 
ihre Unterstützung zu gewinnen.“ ?) „Mao Tse-tung kam an die Macht, 
weil er den Willen des Volkes verstand und nach ihm handelte.“ 8) „Erst 
im Dezember 1949 hat sich Mao unter dem brüskierenden Druck der 
Nicht-Anerkennung durch die USA und durch die Blockade gezwungen 
gesehen, den außenpolitischen Kurs mit der Sowjetunion gleichzu- 
schalten.“ °) 


In diesen und den meisten anderen China-Büchern wurde die Theorie 
vertreten, die Kommunisten seien in Wahrheit gar keine Kommunisten, 
sondern lediglich „fortschrittliche Bodenreformer“, die Vertreibung 
Tschiang Kai-scheks vom Festland auf die Insel Formosa sei kein Krieg, 
sondern ein ausgedehnter militärischer Spaziergang gewesen, weil die 
korrumpierte Soldateska der Nationalarmee vor der Disziplin der rot- 
gelben ‚Chu-Mao‘-Soldaten einfach zerfallen sei. Da erschien eines Tages 
ein China-Buch, in dem folgende Sätze zu lesen waren: „Vor der wirk- 
lichen China-Politik der Vereinigten Staaten nach 1945... kann die Le- 
gende, daß China lediglich wegen des Versagens der Nationalregierung an 
die Kommunisten verlorenging, nicht bestehen.“ !%) 

Hier wurde zum erstenmal von der „Schuld der Regierung (der USA) 
an der fernöstlichen Katastrophe“ gesprochen, hier wurde dargetan, daß 
es eine Gruppe von Kommunistenfreunden in der Regierung von Wa- 
shington gegeben hat, die durch Lügen und Halbwahrheiten die Offent- 


6) Begleitbrief Dean Achesons zum China-Weißbuch, Washington, 1949. 
7) Derk Bodde: „Peking Tagebuch“, Brockhaus, Wiesbaden, 1952. 

8) Robert S. Elegant: „Chinas rote Herren“, Frankf. Hefte, 1952. 

9) Ernst Cordes: „China“, Safari-Verlag, 1951. 

10) Fred Utley: „Drama China“, Verlag Pohl, München, 1951. 
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lichkeit beeinflußten, und hier wurde auf Grund von Dokumenten be- 
wiesen, in welchem Maße diese kommunistischen Einflüsse — neben Naivi- 
tät, Leichtgläubigkeit und Unwissenheit — den verhängnisvollen Kurs der 
amerikanischen Fernostpolitik bestimmt haben. Und mit diesem Buch 
einer Ex-Kommunistin, die in Moskau ihr Damaskus erlebte, ist das 
Stichwort gefallen für die dritte Phase der Beweisaufnahme im „Fall 
China“: „Moskaus fünfte Kolonne und die ‚Affäre Lattimore‘“. 

Obwohl es nicht an warnenden Stimmen amerikanischer Politiker ge- 
fehlt hat, die die China-Politik der Regierung in Washington als ein Miß- 
verstehen des Kommunismus im allgemeinen und des chinesischen Kom- 
munismus im besonderen geißelten, bedurfte es des welthistorischen 
Überfalls der Kommunisten auf Süd-Korea vom 25. Juni 1950, um den 
„Fall China“ vor dem US-Senatsausschuß für Innere Sicherheit !!) zur 
Anklage zu bringen. 

Unter Leitung des Senators McCarren tagte dieser Senatsausschuß — 
bestehend aus 5 Senatoren (2 Republikanern und 3 Demokraten) — in der 
Zeit von Juli 1951 bis August 1952, verhörte insgesamt 66 Zeugen, sich- 
tete über 20 000 Dokumente und gab am 2. Juli 1952 in 14 Bänden einen 
5 000 Seiten starken Bericht heraus. '?) In lapidarer Knappheit wird hier 
resümiert: „Es hat im amerikanischen Außenministerium eine von Kom- 
munisten gelenkte Verschwörung gegeben, die durch direkte oder indirekte 
Einflußnahme die amerikanische Fernost-Politik so gelenkt hat, daß es 
den Kommunisten gelang, China zu erobern und damit — ohne einen offe- 
nen Krieg mit den USA — den Vereinigten Staaten die größte Niederlag 
ihrer Geschichte beizubringen.“ | 

Die Veröffentlichung dieses Berichts enthüllte den kühnsten und erfolg- 
reichsten außenpolitischen Bluff der Kreml-Hierarchie. Stalin war sich 
bewußt, daß es nur einen Weg gab, Lenins Marschroute zu folgen: „Die 
Straße von Moskau nach Paris geht über Peking, Tokio und Kalkutta.“ !?) 
Er mußte moskautreue Männer und Frauen finden, denen es gelang, im 
US-Außenamt oder im Weißen Haus selbst Einfluß und Macht zu gewin- 
nen. Dazu konnte er keine Agenten, keine Diplomaten und keine Russen 
gebrauchen. Es mußten Amerikaner sein, möglichst angesehene Wissen- 
schaftler, Gelehrte und Politiker, deren Ruf und Namen über jeden Zwei- 
fel erhaben waren. Und — so unglaublich und für den Normalverstand 
unfaßlich es klingt — Stalin fand diese Männer und Frauen, mit genau 
den Eigenschaften, wie er es sich gewünscht hatte. Stalins unsichtbarer 
fünfterKolonne gelanges, in derRegierung von Washington Fuß zu fassen. 

Der Senatsbericht nennt als Zentrale dieser ungeheuren Verschwörung 
das Institute of Pacific Relations, das Institut für Fernostbeziehungen, 
kurz IPR genannt. Dieses Institut war 1925 von einer Gruppe an der 
Entwicklung der Handelsbeziehungen zu Ostasien interessierten Wissen- 
schaftlern und Kaufleuten gegründet worden und wird in der Hauptsache 
von der Rockefeller- und Carnegie-Stiftung finanziert. An der Seriosität 


11) Senate Judiciary Committee (SIC) und Sub Committee on Internal Security 
(SCIS). 

12) Voller Text durch: US-Gov. Printing Office, Washington, 25, D. C. 

13) Brief Lenins an Klara Zetkin, 1923. 
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der Anstalt und der Unantastbarkeit ihrer Mitglieder bestand nicht der 
geringste Zweifel. 

Wie ein Keulenschlag mußte es für jeden amerikanischen Bürger wir- 
ken, wenn er im McCarren-Bericht las: „Das IPR war kein objektiv-wis- 
senschaftliches Institut, sondern wurde von der Kommunistischen Partei 
der Vereinigten Staaten als Instrument kommunistischer Politik, Propa- 
ganda und militärischer Spionage benutzt.“ 

Vom Stab des IPR wurden insgesamt 90 Männer und Frauen durch- 
leuchtet. 46 davon wurden einwandfrei als Kommunisten festgestellt. 
14 verweigerten die Aussage, ob sie Kommunisten seien oder waren. 
6 sind inzwischen gestorben, und 19 haben die USA vorzeitig verlassen. 
12 Mitglieder des IPR waren Beamte oder Angestellte des Außenministe- 
riums. 1%) Während des Krieges waren 34 IPR-Mitglieder in verantwort- 
lichen Regierungsstellen tätig. 

Als geistigen Kopf und spiritus rector desIPR bezeichnet der Ausschuß- 
bericht Professor Owen Lattimore, der „seit zirka Anfang der 30er 
Jahre ein bewußtes und ausgesprochenes Werkzeug der sowjetischen Ver- 
schwörung gewesen ist“. Der heute 52jährige, mittelgroße, bebrillte Pro- 
fessor aus Baltimore besaß zweifellos einen so weitreichenden Einfluß auf 
die hohen und höchsten Regierungsstellen, daß die Identifizierung des 
Falles China mit dem Fall Lattimore nicht nur eine geistreiche Spielerei 
genannt werden kann. Seinen Einfluß verdankt Lattimore der Tatsache, 
daß er der klügste, geistreichste und überzeugendste Vertreter des IPR 
war, 15) Eigenschaften, die ihn auch heute noch in den Augen vieler Ame- 
rikaner als Gelehrten von Ruf und Experten für Fernostfragen erschei- 
nen lassen. 

Lattimore war Direktor der Walter Hines Page-Schule für Außen- 
politik an der John Hopkins Universität. Bis 1941 war er Herausgeber 
des IPR-Organs „Pacific Affaires“, schrieb über zwanzig vielgele- 
sene Bücher über Fernostprobleme, wurde im Juli 1941 politischer Berater 
Tschiang Kai-scheks, 1942 Mitglied der US-Reparations-Kommission für 
Japan, später Chef der Pazifik-Abteilung des Kriegsnachrichtenamtes und 
schließlich — als prominentes Mitglied und zeitweiliger Leiter des IPR — 
Berater des Außenamtes in Washington für alle Fernostfragen. 

Es war die Aufgabe des IPR im allgemeinen und Professor Lattimores 
im besonderen 1. die öffentliche Meinung pro-sowjetisch zu beeinflussen 
und 2. die Politik der US-Regierung im Sinne der sowjetischen Ziele zu 
steuern. 

In Durchführung von Punkt 1 erschienen 22 von Mitgliedern des IPR 
geschriebene Bücher '*) mit folgendem Tenor: Die UASSR ist keine Dik- 


14) Leiter des IPR war Dr. Edward Carter. — John Carter Vincent war Leiter 
der Fernost-Abteilung im Außenministerium; John Stewart Service Chef der Infor- 
mationsabteilung im Außenamt; John Paton Davies Direktor im Politischen Pla- 
nungsamt des State Departement usw... 

15) Brief Carters an Lattimore vom 14. 6. 1945: „Du bist unser Star No. 1. Die 
Leute werden auf Dich hören.“ (McCarren-Bericht, S. 3355)% 

16) U. a. Jack Belden: „China erschüttert die Welt“; Harrison Forman: „Bericht 
über Rotchina“; Günther Stein: „Rotchina ruft“; White-Jaboby: „Donner aus China“; 
Israel Epstein: „Unvollendete Revolution in China“ ; Owen Lattimore: „Lösung in 
Asien“ u. a. m. 
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tatur, sondern eine ‚Demokratie eigener Prägung‘. National-China unter 
Tschiang ist korrupt, reaktionär und faschistisch. Statt gegen Japan zu 
kämpfen, richtet die Kuomintang ihre Waffen gegen die ‚demokratischen 
Teile der chinesischen Bevölkerung‘. d.h. also gegen die Kommunisten, 
die in Wahrheit nichts als ‚fortschrittliche Agrarreformer‘ sind. Was diese 
Bücher nicht vermochten, wurde über die IPR-eigenen Zeitschriften „Pa- 
cific Affaires“ und „Far Eastern Survey“ gemanagt. Den Rest besorgten 
vom IPR redigierte, prokommunistische, „wissenschaftliche Experten- 
Beiträge“ in anderen Zeitschriften und Zeitungen oder eine Flut von IPR- 
Flugblättern, die meist von der ahnungslosen Regierung aufgekauft und 
verteilt wurden. 

Die Durchführung von Programmpunkt 2 gestaltete sich weitaus 
schwieriger. Jedenfalls blieb dem IPR in der politischen Praxis bis 1945 
der entscheidende Erfolg versagt. Aber die notwendigen Vorbereitungen 
waren auch hier getroffen, um die ‚Lösung Asien‘ im Sinne Stalins zu 
finden. 

Am 10. Juni 1945 wagte Owen Lattimore unter dem Druck der Ereig- 
nisse !7) einen entscheidenden Schritt. Er bat Präsident Truman um eine 
persönliche Aussprache. Die Unterredung fand am 3. Juli 1945 statt. Sie 
muß als der entscheidende Wendepunkt in der amerikanischen Fernost- 
Politik angesehen werden. Lattimore warnte vor einer weiteren Unter- 
stützung Tschiangs, weil dies zu Rivalitäten mit Moskau führen könne 
und überzeugte Truman, daß die amerikanische Regierung alles tun müsse, 
um für die Einigung in China einzutreten. Das bedeutete in der Praxis, 
daß die USA General Tschiang Kai-schek zwingen müsse, die Kommu- 
nisten in seine Regierung aufzunehmen. Andernfalls hätten die USA die 
Konsequenzen einer Verstimmung des Kreml zu tragen. 

Wenige Stunden nach dieser Unterredung flog Präsident Truman zur 
Konferenz nach Potsdam. Aus Roosevelts im Geheimabkommen von 
Yalta dokumentierten „Trau-Stalin-Politik“ war Trumans Politik des 
„Hände-weg-von-Moskau“ und des „Frieden-um-jeden-Preis“ geworden. 

Owen Lattimore hatte in letzter Stunde die Schachfiguren der Nach- 
kriegs-Weltpolitik gestellt. Stalin war am Zug und hatte nur zu wählen 
zwischen „Gardez!* und „Schach matt“. Die Würfel des Krieges im Pa- 
zifik waren gefallen, noch bevor Truman einen Wurf getan hatte, noch 
bevor der Krieg selbst beendet war. Stalin vermochte die Früchte des 
Sieges in einem Krieg zu ernten, den er gar nicht geführt hatte. *°) 

Im Sommer 1946 erfolgte der endgültige Umschwung in der amerika- 
nischen Ostasien-Politik. Die USA stellten jede Hilfe für Tschiang Kai- 
schek ein. Nicht nur, daß sie jetzt keine Waffen und Munition mehr sand- 
ten, sie verweigerten auch die Verschiffung von Nachschubgütern, die von 
den Nationalchinesen in anderen Ländern gekauft worden waren. 


17) Oberst Dana Johnson, Chef der Abteilung für Psychologische Betreuung der 
Kriegsgefangenen, hatte Washington einen Bericht übersandt, wonach Japan zur 
Kapitulation bereit war, falls die Person des 'Tenno unangetastet blieb. Tschiang 
Kai-scheks Position begann sich wieder zusehends zu stärken. 

18) Kein Wunder, daß der Sekretär der Sowjetbotschaft in Washington bei einem 
Diner auf Owen Lattimore und John C. Vincent einen Toast aussprach und sie „als 
Begründer der Zukunft Chinas“ feierte. (S. 1328 des McCarren-Berichts). 
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Wie auch hier die Männer des IPR aus dem Hintergrund die Fäden 
zogen, zeigt eine Episode, die nach Deutschland hineinspielt. National- 
china hatte bei der Alliierten Kontroll-Kommission in Deutschland eine 
größere Lieferung von Waffen und Munition aus den Beständen der che- 
maligen deutschen Wehrmacht angekauft. Eine erste Lieferung von 20 000 
Gewehren und entsprechender Munition war auch bereits in Bremerhaven 
verladen und befand sich auf dem Weg nach China. Sie hat ihr Ziel nie 
erreicht. Als das IPR von diesem Handel erfuhr, fertigte Lauchlin 
Currie 1%) auf Briefbögen des Weißen Hauses einen Befehl aus, in dem 
diese Waffenlieferungen verboten wurden. Und so landeten die 20 000 
Gewehre einschließlich Munition schließlich bei den Sowjets in Berlin- 
ers die sie in die Arsenale der ostzonalen Volkspolizei weiter- 
eitete. 

Der letzte Akt des ‚lautlosen kommunistischen Aufstandes im State 
Departement‘ sollte noch kommen. Der innere Kreis des IPR hatte — 
zweifellos auf Weisung ihres Moskauer ‚Direktors‘, G. N. Voitinski — be- 
schlossen, daß die Zeit endgültig gekommen war, um den Kommunisten 
neben China auch Formosa und Korea in die Hände zu spielen. Diesen 
Beschluß galt es, zum geistigen Eigentum des State Departments werden 
zu lassen. Auf Vorschlag von Lattimore fand in der Zeit vom 6. bis 8. 
Oktober 1949 im Washingtoner Außenamt eine interne Konferenz statt. 

In welchem Maße diese denkwürdige Oktober-Konferenz ein Werk des 
IPR war, zeigt die Anwesenheitsliste: Von insgesamt 25 Teilnehmern 
waren 17 Mitglieder des Ostasien-Instituts. Neben anderen sprach Owen 
Lattimore und forderte nichts Geringeres als die Anerkennung der Regie- 
rung Mao Tse-tungs durch die USA, die Übersendung gleichlautender 
Empfehlungen an England und Indien, die Einstellung jeder amerikani- 
schen Hilfe an die inzwischen nach Süden geflohene Regierung National- 
chinas und schließlich die Räumung Südkoreas. ?°) 

Die Folge war: Am 5. Januar 1950 sprach England die Anerkennung 
Rotchinas aus. Indien folgte. Am 12. Januar hielt Außenminister Acheson 
seine berühmt gewordene Rede vor dem Nationalen Presseklub in Wa- 
shington, in der er u.a. erklärte: „Um ihrer eigenen Sicherheit willen 
müssen und werden die Vereinigten Staaten Truppen in Japan, auf den 
Riukiu-Inseln (Okinava) und auf den Philippinen beibehalten.“ *') 

Das hieß also: Die USA könnten und würden jenseits der Linie Japan- 
Okinava-Philippinen keine Gebiete gegen eventuelle Angriffe schützen. 
Die koreanische Verkehrsampel war — ferngesteuert durch das IPR — 
vom Außenamt auf „grün“ gestellt worden. Der Kreml durfte und konnte 
daraus schließen, daß ein Angriff auf Südkorea nicht auf amerikanischen 
Widerstand stoßen würde. Und — er handelte auch am 25. Juni 1950 ent- 
sprechend. Drei Tage später erklärte Senator Taft im Senat: „Kann man 


19) Sekretär Roosevelts und dessen Sonderberater für Fernostfragen, besaß ein 
eigenes Büro im Außenamt und im Weißen Haus und konnte dadurch als wichtiger 
Verbindungsmann des IPR wirken. 

20) Am 17. Juli 1949 hatte Lattimore im „Compaß“ geschrieben: „Man sollte 
Südkorea fallen lassen, ohne daß es so aussieht, als stießen wir es.“ 

21) New York Times. 
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sich wundern, daß die koreanischen Kommunisten uns beim Wort unse- 
res Außenministers nahmen? Wenn wir die Anerkennung des kommuni- 
stischen China in Erwägung zogen, wie es der Außenminister klar andeu- 
tete, dann durften sie auch die Anerkennung eines kommunistischen Korea 
durch die USA erwarten, nachdem sie es besetzt haben würden.“ 

Der Erfolg Lattimores und der Männer des IPR war vollkommen. Der 
von Moskau geleitete heimliche Aufstand im State Department in Wa- 
shington war gelungen. Das Trojanische Pferd des Kremls — die gelunge- 
ne Illusionierung der amerikanischen Regierung durch die 5. Kolonne —?) 
hatte den Krieg im Pazifik und damit den zweiten Weltkrieg entschieden. 

Der McCarren-Bericht läßt an Charakterisierung der Methoden und 
Tätigkeit der Mitglieder des IPR keinen Zweifel und ist in der Lage, 
seine Behauptungen durch Dokumente oder eidliche Zeugenaussagen zu 
belegen. Trotzdem ist die Frage, ob die amerikanische Fernost-Politik 
durch kommunistische Geheimagenten und politische Saboteure des 
Kremls direkt oder indirekt beeinflußt wurde, ob auch andere Faktoren — 
politische Irrtümer, Mißverständnisse, Leichtgläubigkeit etc. — an den 
Fehlern der Vergangenheit mitgewirkt haben oder ob schließlich und end- 
lich Owen Lattimore der „Meisterspion des Kremls“ oder „ein objek- 
tiver, fortschrittlicher Liberaler“ gewesen ist, weder kategorisch zu ent- 
scheiden noch von primärer Bedeutung. Es ist — für die Beurteilung durch 
die Geschichte — auch nicht das Urteil des Gerichts von Wichtigkeit. Für 
sie heißt die Frage nur: Was haben die Männer des Instituts für Fernost- 
Beziehungen (IPR) gewollte, getan und erreicht. Und hier heißt die Ant- 
wort: Die Liquidation General Tschiang Kai-scheks, das An-die-Macht- 
Bringen der Kommunisten in China, die Einbeziehung Sowjet-Rußlands 
in den Krieg gegen Japan und die damit verbundene Auslieferung Koreas 
an Moskau. 

Nimmt man diesen Tatbestand als gegeben und erwiesen an, dann wird 
man sich schwerlich der Ansicht Freda Utleys entziehen können, die sie 
im „Drama China“ äußert: „Wer die Politik seiner eigenen Regierung be- 
wußt oder unbewußt durch falsche Unterrichtung zum Nutzen einer frem- 
den Macht beeinflußt, ist gefährlicher als ein Spion, auch wenn er vor 
dem Gesetz nicht des Landesverrates schuldig ist.“ Und man müßte ak- 
tuellerweise hinzufügen „— — — auch wenn er (wie Owen Lattimore) vor 
dem Distriktsgericht in Washington von der Anklage freigesprochen wur- 
de, vor dem Untersuchungsausschuß des Senats in sieben Fällen Meineide 
geschworen zu haben.“ 

Der militärische Fall Chinas ist zum politischen „Fall China“ gewor- 
den, der — über alle strafrechtlichen Verfolgungen hinaus — vor dem 
Weltgericht der Weltgeschichte zur Entscheidung ansteht. 

Die Beweisaufnahme ist beendet. Die Plädoyers dauern an. 

Eines Tages wird die Stunde kommen, an dem sich Richter und Ge- 
schworene des Gerichts der Zeitgeschichte zur Beratung zurückziehen wer- 
den, um über den „Fall China“ — jenseits aller politischen Zeitmeinung — 
das endgültige und revisionslose Urteil der Geschichte zu sprechen. 


22) Roosevelt sagte von Stalin: „Stalin ist nichts als ein altmodischer Demokrat, 
der sein Land retten wollte“. Und Truman erklärte: „Old Joe ist ein feiner Kerl“. 
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IR TELT 


Elisabeth und ihr Commonwealth 


„Eine Monarchie wie die britische ist ja weiter nichts als eine ornamen- 
tale Verzierung der konstitutionellen Struktur, ein totes Rädchen in dem 
Mechanismus eines parlamentarischen Regimes.“ Können Sie raten, wer 
das gesagt hat? Bismarck. Er hatte das Kaiserreich noch nicht gezimmert, 
aber darüber war er sich klar, daß er sich an der britischen Monarchie 
kein Beispiel nehmen würde. Was würde er heute sagen? Alle die macht- 
vollen Monarchien, die dem Idealbild des Kanzlers entsprachen, sind 
längst in den Staub gesunken, aber das „tote Rädchen“ läuft noch lebendig 
weiter. In der gleichen Zeit, da es auf dem Kontinent sozusagen große 
Mode war, die angestammten Herrscherhäuser abzuschaffen, wurde in 
England die „ornamentale Verzierung“, um Bismarcks terminus tech- 
nicus zu gebrauchen, immer mehr ein unentbehrlicher Stützpunkt der 
konstitutionellen Struktur, nicht nur des Inselreichs, sondern des Welt- 
reichs und, im jetzigen Stadium der Entwicklung, des Commonwealth. 

Während Bismarcks Wort (vor 90 Jahren) nur eine politische Diagnose 
war, haben wir in unserer eigenen Zeit eine Prognose gehört, deren pro- 
phetischen Autor Sie vielleicht auch raten können: „Das britische Empire 
und die Monarchie werden wie Glas zerbrechen, wenn es zum Krieg 
kommt.“ Also sprach Ribbentrop zu dem englischen Politiker Beverley 
Baxter, und es gab Leute, die ihm glaubten. 

Sind solche Erinnerungen aktuell? Jawohl, im allerhöchsten Grade. 
Wir sind kürzlich Zeugen eines pompösen Schauspiels gewesen, das in 
keinem anderen Land der Welt denkbar gewesen wäre als in dieser könig- 
lichen Republik, diesem republikanischen Königreich, dessen öffentliches 
Leben sich den modernsten Fortschritt dienstbar macht und das doch den 
theatralischen Prunk mittelalterlichen Zeremoniells und phantastischer 
Märchen-Uniformen nicht entbehren kann. London, das Vereinigte 
Königreich, das Commonwealth und die ganze Welt haben die Krönung 
der jungen Königin miterlebt, den „königlichen Karneval“, wie es in 
einem ebenso freundlichen wie respektlosen Artikel im „New Statesman“ 
hieß. Ja, für die nüchternen Gäste, die vom Kontinent herübergekommen 
waren, sah der Festzug am Krönungstag vielleicht wirklich ein bißchen 
wie Karneval aus. Die goldene Staatskarosse wurde mit einem fahrenden 
„Pfefferkuchenhäuschen“ verglichen, gezogen von acht „Zirkuspferden“, 
geführt von Lakaien, die aussahen, als wären sie von einer Pantomime 
ausgeliehen. Das Volk jubelte vor Begeisterung. Es war echte Begeisterung, 
die Begeisterung von Millionen, deren Appetit auf Monarchie unersätt- 
lich ist, die aber körperlich satt sind (Wohlfahrtsstaat) und sich an den 
circenses der Großen ergötzen wollen, an der „größten Schau aller Zeiten“. 
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Eine Unterhaus-Abgeordnete nörgelte: „Brauchen wir wirklich einen 
solchen Ausbruch neurotischer Unbeherrschtheit?“ Ein zweiter Volksver- 
treter meinte, man sollte das viele Geld lieber verwenden, um allen Kin- 
dern im Land eine ebenso gute Erziehung zu geben wie Prinz Charles und 
Prinzessin Anne. Ein paar andere benutzten die Gelegenheit, um zu do- 
zieren, daß eine Republik doch viel billiger sein würde. 

Schön, sagt man, jeder kann ja denken und sagen, was er will. Das 
nimmt den Kritikern niemand übel. Höchstens lacht man darüber, daß 
jemand nicht mitmachen will. „Wie Jahrmarkt“, heißt es in einem Ar- 
tikel. Warum nicht? Jahrmarkt ist doch was sehr Nettes, Amüsantes, 
bringt Geld unter das Volk, viel Geld. Man hat berechnet, daß 120 Mil- 
lionen Pfund Sterling ausgegeben worden sind. Bitte, nicht mißzuver- 
stehen! Der eigentliche Krönungszug war billig, er kostete nur eine Mil- 
lıon. Den Rest, die 119 Millionen, hat das Volk verfeiert und verfeuert. 
Es gab sogar Krönungsbier. Das war gut, danach hätte man sich wohl auch 
im Hofbräu die Lippen geleckt. Wie Doppelbock! Wenn Elisabeth das 
auch zu trinken bekommen hätte, würde sie sich jedes Jahr krönen lassen. 
Aber sie hat wohl Abbildungen der „Andenken“ gesehen, welche die In- 
dustrie am laufenden Band fabriziert hat, und da bleibt es bei der einen 
Krönung. Aschbecher mit dem eingepreßten Bild der Königin, daß man 
am liebsten Nichtraucher werden möchte. Schuhe in den Landesfarben 
blau-weiß-rot, auch für Herren. Milchflaschen, bei denen die Metall-Ver- 
schlußkapsel den aufgedruckten Jubelruf zeigte: „God save the Queen!“ 
Ich habe mich kaum getraut, meine Milch zu trinken, um den frommen 
Wunsch nicht zu beschädigen. 

Das waren Schönheitsfehler, an denen jedoch die große Menge keinen 
Anstoß nahm. Wenn die Schaulust für Hunderttausende wichtig genug 
war, um 48 Stunden bei Regen und kaltem Wind auf der Straße zu lie- 
gen, nur um den Festzug sehen zu können, braucht man die Menschen 
nicht wegen der Seitensprünge der heimischen Industrie zu bedauern. 
Die Wellen der patriotischen Begeisterung gingen so hoch, daß eine Frau 
aus der Menge sich auf einen der Posten vor dem Buckingham Palast 
stürzte und ihn nach Herzenslust abküßte. Aber man weiß: die Garde 
stirbt, doch sie ergibt sich nicht. Der Mann blieb mutig auf seinem Posten. 

Solche Exzesse der Begeisterung sind jedoch nicht einfach durch Schau- 
lust und Freude am Festlärm zu erklären. Zum großen Teil war es ein 
wirklicher Taumel patriotischer Gefühle. Die junge Königin ist ungeheuer 
beliebt. Ihre Popularität kennt keine Grenzen. Und diese beispiellose 
Volkstümlichkeit hat sie sich selbst zu verdanken. Sie hat so gar nichts 
Pompöses an sich, wenn sie in der Öffentlichkeit erscheint. Im Familien- 
kreis ist sie, wie die Bilder zeigen, eine reizende, zärtliche Mutter, ganz 
nach dem Herzen des Volkes. Und beruflich? Daß sie ihre verfassungs- 
mäßigen Pflichten erfüllt, ist selbstverständlich. Aber wie sie es tut, ist die 
große Freude aller derjenigen, die dienstlich mit ihr zu tun haben. Dar- 
über hinaus wäre zu sagen, daß die Popularität zum Teil auf Rechten und 
Vorrechten beruht, welche die Krone hat, aber nicht ausübt. 

Um ein Beispiel aus dem täglichen Leben herauszugreifen: die könig- 
lichen Autos brauchen bei keiner Verkehrsregelung zu halten, aber sie tun 
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es. Sie brauchen sich nicht um die zugelassene Höchstgeschwindigkeit zu 
kümmern, aber sie tun es. So etwas freut natürlich alle Bürger, für die das 
Gesetz einen Zwang bedeutet. Die Königin kann, wenn sie will, das Ka- 
binett entlassen, auch wenn die Regierung gerade ein Vertrauensvotum 
bekommen hat. Sie braucht nicht einmal einen Grund anzugeben. Wenn 
sie Lust haben sollte, kann sie aus England einen Feudalstaat machen und 
sämtliche Bürger in den Adelsstand erheben. Kein Minister könnte sie 
daran hindern. Aber sie tut es nicht. Trotzdem haben ihr die ungeadelten 
Massen ebenso zugejubelt wie die Herzöge, Grafen und Barone, die in der 
Westminster Abtei vorher proben mußten. Die Begeisterung der Menge 
war spontan. Elisabeth könnte, wenn es ihr paßte, ihre ganze Kriegsflotte 
verkaufen. Da würde eine ganze Menge Geld herauskommen, aber wie an 
maßgebender Stelle verlautet, ist eine solche Transaktion nicht beabsich- 
tigt. Der Glaubenssatz von der unbedingten Souveränität der Souveräne 
hat so weit geführt, daß der Königin sogar (bitte nicht zu lachen) ein 
harmloses Bürgerrecht verboten wurde: sie darf keine Wohnung mieten. 
Und das ist vollkommen logisch. Wenn ein Vertrag geschlossen wird, sind 
beide Parteien von einander abhängig. Aber die Königin darf nicht ab- 
hängen. Sie darf daher keine kontraktlichen Verpflichtungen eingehen. 
Sie darf Gast sein, aber nicht paying guest. 

Das sind ein paar Beispiele dafür, daß die Krone, auch wenn ihre Kom- 
petenzen in der Verfassung streng geregelt sind, doch als das Symbol 
höchster Würde und Macht unbedingt anerkannt wird. Anders könnte 
man das Zugeständnis solcher Privilegien, wie ich sie eben erwähnt habe, 
gar nicht erklären. Die Gesetzgeber, die diese Verfassung formuliert ha- 
ben, rechneten von vornherein damit, daß die Träger der Krone ihre 
Vorrechte nicht mißbrauchen würden. Und die Könige und Königinnen 
rechtfertigten dies Vertrauen und versuchten nicht, ihre Macht zu über- 
steigern. Ein einziger Herrscher, Charles I., war mit der „ornamentalen 
Verzierung“ nicht zufrieden und glaubte, in die Rechte des Parlaments 
eingreifen zu können. Da wurde er geköpft. Das war vor 300 Jahren, 
anno 1649. Seitdem hat sich das „tote Rädchen“ freiwillig in den Mecha- 
nismus des parlamentarischen Regimes eingefügt, und darauf beruht die 
Sicherheit der britischen Monarchie und des Commonwealth. 

Elisabeth war nicht als Thronerbin geboren. Ihr Vater war nur „jünge- 
rer Bruder“, als sie zur Welt kam. Er wurde nur dadurch König, daß 
Eduard VIII. abdankte, um eine geschiedene Frau heiraten zu können. 
Elisabeths Mutter war nicht aus königlichem Haus, sondern „nur“ adlig, 
sehr alter Adel, aber doch nicht Royalty. Das ist ein weiterer Grund für 
Elisabeths Popularität. Jede Engländerin fühlt sich mehr oder weniger 
als Aschenbrödel, und wenn eine einfache schottische Lady Königin wer- 
den kann, sind der Phantasie und den Wunschträumen der Bürgerin Tür 
und Tor geöffnet. Man kann nie wissen. 

Die kleine unbeachtete Prinzessin war zehn Jahre alt, als sie plötzlich 
zur Erbin des britischen Throns avancierte. Ihre sehr klugen und beschei- 
denen Eltern erzogen das hübsche Mädel weiter so unprätentiös, als wäre 
das Kind die Tochter eines Landedelmanns und weiter nichts. Nie wurde 
die künftige Königin in dem vollen Scheinwerferlicht des Throns gezeigt. 
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Ein Grund mehr für das Volk, sich für die Thronerbin und ihre jüngere 
Schwester zu interessieren und sich zu freuen, wenn man die beiden Prin- 
zessinnen einmal zu Gesicht bekam. Und jetzt ist das bescheidene Kind 
von damals die Herrscherin über 600 Millionen. Zu ihren täglichen Auf- 
gaben gehört nicht nur die Erfüllung der Regierungspflichten, sondern 
u. a. auch eine Verpflichtung, um die ungezählte Frauen die Königin be- 
neiden werden. Der Schneider der Königin hat erzählt, daß die Herr- 
scherin es sich einfach nicht erlauben darf, bei dem Besuch in einer Stadt 
ein Kleid zu tragen, das sie schon ein Mal in einer anderen Stadt gezeigt 
hat. Städte sind eifersüchtig. Bei ihnen soll die Majestät schöner aussehen 
als irgendwo anders. Die Pubiizität in Wort und Bild sorgt dafür, daß 
dieses Privileg bzw. diese Pflicht nicht vergessen wird. Alle Berichte über 
die Veranstaltungen, welche die Königin mit ihrer Gegenwart beehrt, 
erwähnen immer an erster Stelle, was für ein Kleid sie angehabt und was 
für einen Hut sie getragen hat. 


Elisabeth ist sieben Königinnen in einer Person. Sie ist sogar noch mehr, 
nämlich das königliche Oberhaupt der Republik Indien. Und diese Viel- 
fältigkeit der königlichen Macht, vereinigt in einer einzigen Person, ist 
das eigentliche Bindeglied, welches das riesenhafte Commonwealth zu- 
sammenhält, diese größte Vereinigung von Menschen. Wenn die Königin 
von Groß-Britannien in ein paar Monaten nach Canberra und Sydney 
reist, kommt dort die Königin von Australien an. Aber auf dem Weg 
dorthin macht die Königin von Neu-Seeland in Wellington und Auckland 
Station, ebenso wie später die Königin von Ceylon auf der Insel gleichen 
Namens gefeiert werden wird. Kanadas Botschafter in Washington oder 
Paris oder in irgendeiner anderen Hauptstadt ist der Botschafter Ihrer 
Majestät der Königin von Kanada. Der diplomatische Vertreter der Süd- 
afrikanischen Union empfängt seine Instruktionen natürlich von Kap- 
stadt aus. Aber wenn die Politik Dr. Malans auch durchaus selbständig ist 
und von London überhaupt nicht beeinflußt werden kann, ist der Diplo- 
mat, der Südafrika bei einem fremden Staatsoberhaupt, z. B. bei der Kö- 
nigin von Groß-Britannien, vertritt, doch der Botschafter der Königin 
von Südafrika. 

Es wird viel davon geredet, daß Südafrika angeblich plant, in abseh- 
barer Zeit eine Republik zu werden. Dann würde Elisabeth zwar einen 
Königstitel verlieren, aber das Commonwealth nicht unbedingt einen 
Mitgliedstaat. Es ist vielmehr als sicher anzunehmen, daß eine Republik 
Südafrika das gleiche tun würde, was die Republik Indien getan hat. In- 
dien hat sich freiwillig dem britischen Commonwealth angeschlossen und 
erkennt Elisabeth als „Oberhaupt des Commonwealth“ an, zum Unter- 
schied von dem Nachbarstaat Pakistan, wo Elisabeth ihren siebenten Titel 
als Königin führt. Es ist theoretisch durchaus möglich, daß bei einer inter- 
nationalen Konferenz der Vertreter der Königin von Australien anders 
stimmt als der Botschafter der Königin von Kanada, je nach den Inter- 
essen des eigenen Landes und den Instruktionen, die der betreffende 
Diplomat aus seiner eigenen Hauptstadt empfangen hat. 

Gerade diese absolute Freiheit der eigenen Meinung und der daraus 
resultierenden eigenen Politik ist vielleicht die interessanteste Eigenart 
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dieser weltweiten Konglomeration von Staaten. Alle diese verschieden- 
artigen Länder gehören freiwillig dem Commonwealth an, durchaus nicht 
nur aus Sympathie, sondern aus Eigennutz. Sie fühlen, daß es für ihre 
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Interessen keinen besseren 
Schutz gibt als diese weltumspannende Zusammengehörigkeit. Eines der 
interessantesten Beispiele für diese absolute Freiheit haben wir im vorigen 
Jahr erlebt, als Australien und Neuseeland mit den USA den vielbespro- 
chenen Pazifikvertrag (ANZUS = Australia, New Zealand, United Sta- 
tes) schlossen, das Gegenstück zu dem Nord-Atlantik-Pakt. Die Regierung 
Ihrer Majestät in London wünschte, daran teilnehmen zu können, aber 
die Regierungen Ihrer Majestät in Wellington und Canberra waren ande- 
rer nn Sie behielten recht. England wurde nicht zur Teilnahme ein- 
geladen. 

Womit soll man diese gewaltige Organisation vergleichen? Nie zuvor 
hat es eine ähnliche Völkerfamilie gegeben, und wie die Welt verteilt ist, 
ist die Entstehung eines ähnlichen Gebildes undenkbar. Aber eine Ausdeh- 
nung des Commonwealth ist theoretisch durchaus möglich. Der lebende 
Organismus kann sich erweitern. Als z. B. England und Ägypten kürz- 
lich ihr Abkommen über den Sudan trafen, wurde auf englischer Seite 
ausdrücklich betont, daß der Sudan nach Einführung der Selbstverwal- 
tung u. a. auch das Recht habe, sich dem Commonwealth anzuschließen, 
d. h. den Antrag auf Zulassung zu stellen. Wenn ein solcher Antrag ge- 
stellt wird, müssen alle Mitgliedstaaten ihre Zustimmung geben. Falls nur 
einer widerspricht, ist die Aufnahme nicht möglich. Genau wie in einem 
exklusiven Klub: eine schwarze Kugel genügt zur Ablehnung. Insofern, 
aber auch nur insofern, ist die Prozedur ähnlich, wie in dem Sicherheits- 
Ausschuß der Vereinten Nationen, wo auch ein einziges Veto genügt, um 
die Durchführung eines Mehrheitsbeschlusses zu vereiteln. 


Nicht nur den jetzt autonomen Ländern steht dieser Weg zum Anschluß 
an das Commonwealth offen. Wenn Kolonien oder Protektorate politisch 
und kulturell sich weit genug entwickeln, um sich als unabhängige Staa- 
ten selbst zu verwalten, können auch sie sich als gleichberechtigte Mitglie- 
der dem Commonwealth anschließen. In Nigeria und der Goldküste sind 
z. B. jetzt solche Absichten sehr ernsthaft diskutiert worden, und vielleicht 
werden wir in einigen Jahren erleben, daß aus den beiden Kolonien sich 
selbst verwaltende Staaten werden, über deren Zulassung als autonome 
Mitglieder des Commonwealth die bisherigen Mitgliedstaaten dann ent- 
scheiden werden. 

Man hat England früher oft wegen seiner ursprünglich imperialistischen 
Politik verdächtigt. Aber man darf nicht vergessen, daß die Modernisie- 
rung des einstigen Kolonialreichs und die Umwandlung in eine freiwil- 
lige Vereinigung selbständiger und gleichberechtigter Mitgliedstaaten auch 
das Werk weitsichtiger englischer Politiker war. Keiner ist dem anderen 
untergeordnet. Keiner hat das Recht, dem anderen in seine Angelegen- 
heiten dreinzureden. Aber alle haben das gemeinsame Interesse und fühlen 
die gemeinsame Verpflichtung, einander zu helfen. Das hat der Krieg be- 
wiesen, und das erleben wir jetzt wieder in Korea. Die Sicherheit des 
einen ist von der des anderen abhängig. 
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Aber es wäre völlig verkehrt zu behaupten, daß nur der politische 
Selbsterhaltungstrieb das Commonwealth zusammenhält. Man kann nicht 
achtlos an der Kulturgemeinschaft der englisch sprechenden Völker vor- 
beigehen und an der dadurch begründeten Sympathie, ich möchte beinahe 
sagen: Familienliebe. Natürlich gibt es auch mal Differenzen. Das kommt 
in jeder Familie vor, auch gelegentlich mal mit dem großen amerikani- 
schen Vetter, der ja auch die gleiche Sprache spricht und denkt, wenn 
auch mit so verschiedenem Dialekt (auch im Denken). Aber der bloße 
Gedanke, daß ein Mitglied der großen Familie gegen ein anderes Krieg 
führen oder im Kriegsfall sich dem Gegner anschließen könnte, ist genau 
so absurd wie etwa der Vorschlag, daß die rechte Hand der linken den 
Daumen abschlagen sollte, weil er vielleicht etwas Schmutziges angefaßt 
hat. Indien und Pakistan z. B. zanken sich über Kaschmir. Sie rasseln 
sogar gelegentlich mit dem Säbel. Warum auch nicht? Manche Völker 
machen mit dem Rasseln gute Geschäfte. Wenn der Gegner Angst be- 
kommt, gibt er nach. Sonst rasselt er auch, und dann wird verhandelt. Im 
Commonwealth geht es meistens ohne Rasseln ab. Die gemeinsamen In- 
teressen sind zu stark. 

Aber das stärkste unter allen den Bindemitteln, welche die große Völ- 
kerfamilie zusammenhalten, ist die Spitzenfigur, die alle für sich in An- 
spruch nehmen. Es ist die Krone, die allen gemeinsam ist. Es ist die Trä- 
gerin der Krone, die in dem ganzen Commonwealth als oberste Autorität 
anerkannt wird. Es ist die alte ehrwürdige Tradition, die in der jungen 
Elisabeth verkörpert ist. Es ist das angeblich „tote Rädchen“ in dem Me- 
chanismus des parlamentarischen Regimes, das so lebenskräftig weiter 
läuft und das so unentbehrlich ist, um den großen Mechanismus in Gang 
zu halten, der unsere eigene Zeit unlöslich mit der Vergangenheit und der 
Zukunft verbindet. 


KLÄFFER 


Wir reiten in die Kreuz und Quer 
Nach Freuden und Geschäften; 
Doch immer kläfft es hinterher 
Und billt aus allen Kräften. 

So will der Spitz aus unserm Stall 
Uns immerfort begleiten, 

Und seines Bellens lauter Schall 
Bevreist nur, daß wir reiten. 


Goethe 
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RUDOLF PECHEL 


Der Noack-Prozeß 


Ein notwendiges Schlußwort 


Als im April vorigen Jahres das Strafverfahren wegen Beleidigung 
gegen den Universitätsprofessor Dr. Ulrich Noack vor der 2. Großen 
Strafkammer in Würzburg begann, bei dem ich als Nebenkläger zugelas- 
sen war, nahm Herr Noack nicht, wie es rechtens gewesen wäre, auf der 
Anklagebank Platz, sondern an einem vor dem Richterkollegium aufge- 
bauten Tisch, an dem auch sein Verteidiger, mein Anwalt und ich sitzen 
mußten. Begründet wurde diese Maßnahme, die das Erstaunen des Publi- 
kums und die Mißbilligung von Juristen hervorrief, mit einem noch nicht 
ausgeheilten Beinbruch des Verteidigers von Noack. Noack befand sich 
also am falschen Platz, und das scheint symbolisch für den ganzen Lebens- 
gang dieses Mannes: nämlich immer am falschen Platze zu sein, besonders 
seinerzeit in Norwegen. Er benahm sich — nicht nur wegen des falschen 
Platzes — vor Gericht durchaus nicht wie ein Angeklagter, sondern zeigte 
eine hochfahrende Anmaßung, die einen weniger geduldigen Vorsitzenden 
zweifellos zu Ordnungsstrafen gegen den Angeklagten veranlaßt hätte. 

Man soll Noack nicht mehr Bedeutung zumessen, als er verdient. Er ist 
verurteilt und seine Revision vom höchsten deutschen Gericht, dem 
I. Strafsenat des Bundesgerichtshofs, am 31. März 1953 verworfen wor- 
den. Im Urteil der Strafkammer wird er wie folgt charakterisiert (S. 85): 
„Seiner Persönlichkeit nach wird Noack von den einen als Idealist, von 
den andern als von Eitelkeit und politischem Ehrgeiz getriebener, sich 
gern in den Vordergrund drängender Mann angesehen... Der Gesandte 
Dr. Altenburg meint, Noack neige dazu, seine eigene Rolle zu über- 
schätzen... Nach seiner (Professor Dr. Altheims) Ansicht drängt sich 
Noack gern in den Vordergrund, überschätzt seine Einwirkungsmöglich- 
keiten, hält er seine Gedanken für entscheidend und übersieht er dabei, 
daß ihm eingehende Informationen fehlen.“ 


Zur Frage der Eitelkeit sagt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“: „Wir 
Deutschen mißbrauchen das Wort eitel nur allzuoft; denn eigentlich führt 
es den Begriff von Leerheit mit sich, und man bezeichnet damit billiger- 
weise nur einen, der die Freude an seinem Nichts, die Zufriedenheit mit 
einer hohlen Existenz nicht verbergen kann.“ 


Die Vorgeschichte sei kurz rekapituliert. Ich hatte mich auf Drängen 
wesentlicher politischer Kreise entschlossen, mich mit Noack und seinem 
Nauheimer Kreis zu befassen. Da er beim ersten Artikel, erschienen in 
Heft 1/2, Januar/Februar 1950, der Deutschen Rundschau, nicht reagierte, 
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veröffentlichte ich zunächst in der Nationalzeitung, Basel, den Artikel 
„Das gefährlichste trojanische Pferd des Ostens in der Westzone“ in der 
sicheren Erwartung, daß Noack mich verklagen und mir dadurch Gelegen- 
heit geben würde, vor Gericht meine Ausführungen durch eidliche Zeu- 
genaussagen zu erhärten. Um ihm eine Klage gegen mich zu erleichtern, 
übernahm ich den gleichen Artikel in das Märzheft 1951 der Deutschen 
Rundschau. 

Als dieses Heft schon erschienen war, erhielt ich von Noack einen reich- 
lich verkrampften „Offenen Brief“ zugesandt, den er gleichzeitig an Zei- 
tungen und an eine Anzahl seiner Anhänger verschickte, in dem er mich 
zu einer Öffentlichen Diskussion, möglichst vor den Toren Basels, auffor- 
derte in seinem nur von ihm geliebten Deutsch. Durch meine Redaktion 
ließ ich ihm antworten, daß ich zu einer Diskussion mit ihm nur vor einem 
ordentlichen Gericht mit beeideten Zeugenaussagen bereit sei. 

Auch dann entschloß er sich immer noch nicht zu einer Klage, sondern 
erst nachdem die Main-Post einen nicht von mir veranlaßten Artikel ver- 
öffentlichte, der sich mit der Angelegenheit befaßte, schickte er mir einen 
zweiten Offenen Brief folgenden Wortlauts: 


„Herr Dr. Pechel! 
Nachdem ich Sie als Verfälscher historischer Urkunden und Tatbe- 


stände vor der Presse des In- und Auslandes entlarvt habe, und Sie es 
nicht wagen sich mit geistigen Argumenten mit mir zu messen, sondern die 
Ehrlosigkeit begangen haben, Ihr verlogenes Schmähpamphlet in Ihrer, 
von amerikanischer Seite protegierten Zeitschrift, neuerlich zu veröffent- 
lichen, betrachte ich Sie weder als satisfaktionsfähig im Sinne normaler 
Ehrenhaftigkeit, noch als deutsch im Sinne charakterlicher Unabhängig- 
keit. 

Da Sie mich herausgefordert haben, und ich Sie vor der ganzen Welt 
durch meine fundierte Richtigstellung als Lügner und Verleumder demas- 
kieren mußte, ist es /hre Angelegenheit, wie Sie diesen Tatbestand vor der 
Welt bereinigen wollen. Prof. Dr. Ulrich Noack.“ 


Dieser Brief charakterisierte zwar Noack, aber nicht mich. Selbstver- 
ständlich stellte ich sofort Strafantrag wegen Öffentlicher Beleidigung, 
und die Staatsanwaltschaft Würzburg erhob Anklage gegen Noack und 
ließ mich als Nebenkläger zu. Noacks Reaktion war für ihn bezeichnend. 
Bei seiner Vernehmung durch den Staatsanwalt in Würzburg gab er einen 
Brief einer ihm bis dahin unbekannten Frau aus dem Rheinland vom 
10. 4. 1951 zu den Akten. Diese Frau, gegen die ein Strafantrag wegen 
Beleidigung gestellt ist, teilte Noack mit, sie habe von einem sehr alten 
Herrn erfahren, daß sechs von diesem genannte Personen, darunter Ru- 
dolf Pechel, Ehrensöldner des Dritten Reiches gewesen seien und monat- 
lich eine bankmäßige Geldüberweisung als Ehrensöldner und alte Kämp- 
fer erhalten hätten. Es wurde folgende Aussage Noacks zu Protokoll ge- 
nommen: „Es steht auch fest, daß Dr. Pechel Ehrensöldner des Dritten 
Reiches war.“ Diese Aussage änderte er nachher im Protokoll in folgender 
Form: „Es scheint auch festzustehen, daß Dr. Pechel Ehrensöldner des 
Dritten Reiches war.“ 
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In der Verhandlung selber, in deren Verlauf der Verteidiger des An- 
geklagten Noack eine Erklärung abgab, in welcher der Angeklagte diese 
Behauptung zurücknahm, wurde durch die eidliche Aussage eines ein- 
wandfreien Zeugen festgestellt, daß Noack es ihm gegenüber als Tatsache 
hingestellt hätte, daß ich Ehrensöldner des Dritten Reichs gewesen wäre. 
Leider hat die Staatsanwaltschaft in der Verhandlung nach der Aussage 
dieses Zeugen diese unerhörte Beleidigung nicht mehr zum Gegenstand 
der Anklage gemacht, denn sonst wäre der Angeklagte kaum mit einer 
Geldstrafe davongekommen. Die auch in der Form so unmöglichen Be- 
leidigungen Noacks gegen mich sowie die Hinzufügung dieser nicht nur 
lächerlichen, sondern geradezu ungeheuerlichen Behauptung sind ein 
Zeugnis für die Gewissenhaftigkeit des Geschichtsprofessors Noack. Im 
Urteil der Strafkammer heißt es: „Die behaupteten Tatsachen sind auf 
Grund der von Amtswegen betriebenen Erforschung der materiellen 
Wahrheit als nicht wahr erwiesen worden... (S. 76) Noack hat durch 
seine Tat der Jugend, von der Teile seiner Leitung anvertraut sind, ein 
schlechtes Beispiel gegeben (S. 86).“ Im Urteil des Bundesgerichtshofs vom 
31. 3. 1953 wird unter Ziffer 1 g (S. 11/12) folgendes erklärt: „Nach 
allem hat die Beweisaufnahme nach landgerichtlicher Überzeugung zwar 
einige auf Irrtum des Dr. P. beruhende Unrichtigkeiten tatsächlicher Art 
ergeben, aber nichts, was den Angeklagten berechtigte, ihn deshalb einen 
‚Verfälscher‘ von Urkunden und Tatbeständen und seinen Aufsatz ein 
‚verlogenes Schmähpamphlet‘ zu nennen, die erneute Veröffentlichung 
als Ehrlosigkeit zu bezeichnen und daraus abzuleiten und zu behaupten, 
Dr. P. sei als ‚Lügner und Verleumder demaskiert‘, er sei ‚im Sinne nor- 
maler Ehrenhaftigkeit‘ nicht satisfaktionsfähig und ‚nicht deutsch im 
Sinne charakterlicher Unabhängigkeit‘ (soweit der letzteren Bemerkung 
ein Sınn zu entnehmen ist).“ 


Abgesehen von zwei völlig nebensächlichen Punkten war mir ein Irr- 
tum unterlaufen. Mein Artikel, soweit er Noacks Verhalten in Norwegen 
anging, stützte sich hauptsächlich auf die Aussagen Quislings und Ver- 
öffentlichungen in norwegischen Zeitungen und Zeitschriften. In der mir 
von skandinavischen Freunden zugänglich gemachten Übersetzung von 
Quislings Aussagen war eine Jahreszahl eingefügt, die den Tatsachen 
nicht entsprach. Im Vertrauen auf die bewährte Zuverlässigkeit der Über- 
setzer ließ ich diese in Klammern hinzugefügte Jahreszahl stehen, die im 
norwegischen Original nicht enthalten war. Also ein entschuldbarer Irr- 
tum, den ich sofort berichtigt hätte, wenn nicht inzwischen die schwere 
Beleidigung durch Noack erfolgt wäre. Aber deshalb Räuber und Mörder 
und „Verfälscher historischer Urkunden und Tatbestände“ und „satisfak- 
tionsunfähig im Sinne normaler Ehrenhaftigkeit“ und „nicht deutsch im 
Sinne charakterlicher Unabhängigkeit“ und „Lügner und Verleumder“? 


Noack, dem jede männliche Bescheidenheit, das entscheidende Zeichen 
echter Größe, fehlt, wäre bei den ihn immer wieder treffenden Enttäu- 
schungen in seinen Bestrebungen, eine öffentliche politische Rolle zu spie- 
len, beinahe eine tragische Figur, wenn ihm leider nicht die von Schopen- 
hauer postulierte Fallhöhe fehlte. So bleibt es bei einer Tragikomödie. 
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Er hat es für richtig gehalten, in seinem Blatt „Welt ohne Krieg“ nach 
dem Prozeß, aber vor der Entscheidung des Bundesgerichts über seine Re- 
vision, durch bandwurmartige Artikel in seinem auf Stelzen wandernden 
Stil unter dem Titel „Das Fehlurteil von Würzburg“ mit schweren, halt- 
losen Angriffen gegen das Gericht in ein schwebendes Verfahren einzu- 
greifen. Auf diese Riemen, die nichts Neues bringen, im einzelnen einzu- 
gehen, erübrigt sich. Aber in diesen Artikeln kommen wieder Noacks 
Qualitäten sehr deutlich zum Ausdruck, freilich nun in versteckter Form. 
So setzt er über einen Bericht über seine „Verfolgung“ durch die „Neue 
Zeitung“ den Titel „Der wahre Ursprung des Pechel-Prozesses“ (Welt 
ohne Krieg, November 1952), obwohl ich ohne jeden Zusammenhang mit 
der „Neuen Zeitung“ die Affäre Noack aufgegriffen hatte. Seine Unbe- 
lehrbarkeit erlaubt ihm nicht zuzugeben, daß ich aus seiner nächsten Um- 
gebung Informationen über seine politische Arbeit mit herber Kritik an 
ıhm erhalten hatte, die mir selbstverständlich die Pflicht der Geheimhal- 
tung im Sinne des Redaktionsgeheimnisses auferlegten. Also auch hier die 
typische Überschätzung des eigenen Liebreizes und der eigenen Anzie- 
hungskraft. Ebenso sieht er nicht ein, daß er den Nazi nicht wichtig genug 
erschien, um ihn ernsthaft anzupacken, abgesehen von ein paar Wochen 
Sippenhaft. Sie ließen ihn bis zum Zusammenbruch ruhig weiter amtieren. 


Für die maßlose Überschätzung der eigenen Bedeutung spricht auch sein 
Verhalten im Prozeß, in dem er es verschiedentlich ungefähr als ein Ver- 
brechen darstellte, daß ich nicht alle seine Veröffentlichungen gelesen 
hätte, so vor allem sein Buch über Lord Acton. Mir genügen völlig Noacks 
Verherrlichungen Hitlers in seinem Buche „Das Ethos der europäischen 
Politik“ und seine Verbindung mit dem Vertreter des SD Harmjanz im 
Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung für 
mein Urteil über seine Tätigkeit im Dritten Reich. Auf dasselbe Brett ge- 
hört die von ihm geäußerte Ansicht, seine Veröffentlichungen seien ein für 
allemal als gültig anzusehen, während die sehr subjektiven Publikationen 
des Nauheimer Kreises im Gegenteil gerade zu schärfster Kritik heraus- 
fordern. 


Noacks Blatt „Welt ohne Krieg“ wurde von einem zweifellos sehr 
ideal veranlagten Manne finanziert. Daß Noack ihn, den inzwischen Ver- 
storbenen, mit einem von Noack selbst verfaßten, erschreckend banalen 
Opus andichtete, das hat er wahrlich nicht um ihn verdient. 


6 
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In dem Prozeß spielte ein junger norwegischer Rechtsanwalt und Histo- 
riker, Sverre Hartmann, als Zeuge eine außerordentlich wichtige Rolle. 
Auch ihn hat Noack mit seltener Taktlosigkeit in seinem Blatt angegrif- 
fen, ganz im Stil politischer Courths-Mahler. Er stellt in dem Artikel 
„Sverre Hartmann, ein Fall nationalistischer Pathologie“ Hartmann als 
einen erbitterten Feind des deutschen Volkes dar, während Hartmann in 
Wirklichkeit nicht nur einen deutschen Schwager, sondern sehr viele gute 
Freunde in Deutschland hat. Einem Norweger darf man es aber wohl 
schließlich nicht übel nehmen, wenn er gegen Leute, die nach seiner Über- 
zeugung Nazis waren und die in seinem Vaterlande während der Beset- 
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zungszeit eine verhängnisvolle Rolle gespielt haben, Abneigung hegt. 
Aber Noack kann einen Angriff gegen sich nur als einen Angriff gegen 
das gesamte deutsche Volk auslegen, als „einen vor Leidenschaft fast zit- 
ternden Deutschenhaß und kritiklosen, vor nichts zurückschreckenden 
Chauvinismus“. Uff! Der fulminante Schluß seines Artikels gegen Hart- 
mann lautet: „Sverre Hartmann hat durch böswillige Unterstellungen, 
die dem Wortlaut, dem Inhalt und der Gesinnung auf das krasseste 
widersprechen, den Makel des schnödesten Undanks dem Ehrenschild 
Norwegens aufgebrannt.“ 

Man wird verstehen, daß Sverre Hartmann es für unter seiner Würde 
hält, dem amoklaufenden Noack zu antworten, nachdem er im Prozeß 
selber mit zahlreichen einwandfreien Dokumenten Noacks Rolle in Nor- 
wegen klargestellt hat. 

Der gewissenhafte Historiker Noack, un homme qui s’aime sans avoir 
des rivaux, hat auch nach der Verwerfung seiner Revision der Presse un- 
richtige Informationen gegeben. Das rundet sein Bild weiter ab. 


Noack leidet aber noch an einer anderen Schwäche: er kann die Tinte 
nicht halten und schreibt unausgesetzt über seine Verdienste, seine herr- 
lichen Eigenschaften, seinen geistigen Entwicklungsgang mit allen Details 
(wer will denn das wissen?) immer nach dem Grundsatz: gute Ware lobt 
sich selbst. Er, der sich selber schon in früheren Jahren als den einzig be- 
rufenen deutschen Außenminister bezeichnet hat — mir liegt eine eides- 
stattliche Aussage eines seiner früheren Hörer vor — hält sich wegen seiner 
vorgeblichen Bedeutung für verpflichtet, laufend Bulletins über seine je- 
weilige politische Standortänderung auszugeben. Nach dem Erlöschen des 
Nauheimer Kreises ging er zur Freien Sozialen Mitte, die er aber inzwi- 
schen wieder verlassen hat, und jetzt ist er vorläufig bei der Gesamtdeut- 
schen Volkspartei im Vorstand gelandet. Vorher hatte er Pressemeldun- 
gen nach — trotz der schallenden Ohrfeige, die er durch die schriftliche 
Aussage des Generalsekretärs der SPD, Fritz Heine, im Würzburger Pro- 
zeß erhielt — verlautbart, daß er bereit sei, nach den Wahlen mit der SPD 
die Regierung zu bilden. 
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Noack ist also jetzt im Vorstand der Gesamtdeutschen Volkspartei. Wir 
beglückwünschen Herrn Heinemann zur Akquisition dieses redegewand- 
ten Herrn. Da Herr Heinemann nach seinen Ausführungen in einer 
Pressekonferenz am 12. Juli mit dem „Bund der Deutschen“ der Herren 
Wirth und Elfes über ein Zusammengehen bei den Wahlen verhandelt, 
einer Partei, deren östliche Orientierung außer jedem Zweifel steht, hat 
sich für Noack insoweit ein Ring geschlossen, als er jetzt wieder, wie bei 
den Neutralisierungsbestrebungen des Nauheimer Kreises, eine dem 
Kreml willkommene Politik vertritt. Und Ilja Ehrenburg hat verspro- 
chen, alle Neutralisten in Westdeutschland mit allen Kräften zu unter- 
stützen! Ist Herr Noack noch am falschen Platze — oder jetzt am rich- 
tigen? 
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WALTER MECKAUER 


Konflikt der Ordnungen 


Nach neunzehn Jahren des Fernseins von Deutschland bin ich wahrhaft 
beeindruckt von dem regen geistigen Anteil, den alle Kreise, denen ich 
begegnete, an den Problemen der Gegenwart nehmen. Besonders auch von 
dem Willen, den Fragen auf den Grund zu gehen und die eigene Gegen- 
warts-Situation durchzudenken. Manchmal werde ich gefragt, ob in an- 
deren Ländern ähnliche Aufmerksamkeit gewissen Zeiterscheinungen zu- 
gewendet wird, und dann entwickelt sich meist eine kleine, eifrige Aus- 
einandersetzung über ein Thema. Sehr bald wird ein Wort, das ich in die 
Diskussion werfe, von einem Teil meiner Zuhörer positiv, von dem ande- 
ren negativ kommentiert. Und so entwickelt sich binnen weniger Minuten 
ein Pro und Contra zweier sich rasch bildender Diskussion-Parteien, die 
einen immer exremer werdenden Standpunkt gegeneinander annehmen. 

Dies ist mir mehrmals begegnet, neulich sogar an einem Abend drei Mal 
hintereinander. Wenn ich beispielsweise erwähne, daß in Amerika neben 
der großen Literatur mit höchstem geistigem Anspruch eine ebenso um- 
fangreiche und in ihrer Art ebenso geschätzte Unterhaltungsliteratur exi- 
stiert, so entwickelt sich sofort das Thema unter meinen deutschen Ge- 
sprächspartnern: Hat die Unterhaltungsliteratur denselben Anspruch auf 
Beachtung wie die hohe Literatur? Und diese scharf gegeneinander gestell- 
ten Meinungen werden mit Feuer verfochten und in kürzester Frist zu der 
Alternative: Entweder Literatur oder Unterhaltung gesteigert und ver- 
einseitigt. 

Ich erinnere mich auch anderer Beispiele. Um noch eines anzuführen: 
Ich erzählte gelegentlich einmal in einer Gesellschaft, zu der ich einge- 
laden war, von der Pflege, die in Amerika dem Volkstanz zuteil wird, 
dem sogenannten folk dancing. Darunter versteht man drüben Reigen- 
und Tourentänze im Sinne bäuerlicher Überlieferung, nicht weit entfernt 
von unseren deutschen alten Volkstänzen, die sich auch hier in manchen 
Gegenden bis heute erhalten haben. Sofort wurde ich gefragt: Also stimmt 
es nicht, daß Swing oder Boogie-Woogie drüben alles beherrschen? Es ent- 
stand dann die gleiche eifrige Debatte von Für und Wider, wie ich sie 
schon gekennzeichnet habe, bis auch dieses Thema sich zu unüberbrück- 
baren Polaritäten von Entweder-Oder zugespitzt hatte. 

Es liegt mir fern, die Frage entscheiden zu wollen, welches das höhere 
Kulturniveau sei, das amerikanische oder das europäische; ich halte solche 
Schlagwort-Entscheidungen ohnehin nicht für förderlich. Ein wesentlicher 
Unterschied zwischen drüben und hierliegt jedoch in der gesamten Lebens- 
einstellung. Während drüben viele, oft ganz gegensätzliche Dinge friedlich 
und unproblematisch nebeneinander existieren, scheint es mir eine beson- 
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dere Vorliebe deutscher Menschen, die immer in ihrem Umkreise blieben, 
zu sein, erst einmal gegenüber jedem Lebensphänomen die Frage nach der 
Berechtigung der Existenz oder ihrer Nichtberechtigung zu stellen, das 
heißt zu prüfen, ob die gegensätzlichen Dinge nebeneinander bestehen 
können, und wenn nicht, zwischen ihnen eine ausschließliche Wahl zu tref- 
fen. Durch diese Vorliebe für grundsätzliche Entscheidungen werden, wie 
mir scheinen will, die nebeneinander existierenden Gegensätze des Ge- 
schmacks und der Lebensführung kontradiktorisch. Während ihr Kontrast 
zur Buntheit der Lebensgesamtheit jenseits des Ozeans beiträgt, entfaltet 
sich diesseits des Ozeans leicht eine antagonistische Neigung, die darauf 
hinausgeht, das Verschiedenartige feindlich gegeneinander zu stellen und 
eines durch das andere auszuschließen. 

Ich möchte aber nicht Amerika, das andererseits so viele europäische 
Züge trägt, da es dem Abendland einschließlich Deutschland in seiner 
kulturellen Entwicklung unendlich viel verdankt, als besonderes Muster 
für das, was ich darzulegen vorhabe, hier in übertriebener Weise voran- 
stellen. Vielmehr möchte ich, um das Problem ganz klar zu machen, mich 
lieber auf mein eigenes Buch „Die Sterne fallen herab“ berufen, in wel- 
chem ich eine andere Art von Lebens- und Denkordnung zu zeigen be- 
müht war, nämlich die chinesische. Und um dies in kurzer Form tun zu 
können, will ich mich auf den Begriff einer geistigen Ordnung überhaupt, 
der dem Streben nach Diskussion und Entscheidung zugrunde liegt, be- 
schränken. Der alte Gerhart Hauptmann sagte einmal das Wort: „Ord- 
nung ist die Grundlage aller Kultur.“ So richtig das ist, so muß man doch 
fragen: Was für eine Ordnung? Ist damit die Ordnung gemeint, welche 
gleich und gleich aneinander fügt, etwa in dem Sinne, daß man die Fami- 
lien trennt und — um der Ordnung willen — die Kinder in Kinderheime, 
die Frauen in Frauenschaften und die Männer in Männerverbände über- 
führt? Ist die Ordnung gemeint, welche die Literatur nach Linn&schem 
Muster einteilt und beschreibt? Meint man die Ordnung der Wissenschaft 
des Anatomen, welche anstelle des lebendigen Organismus eine Ordnung 
der einzelnen Teile anstrebt: eine Sammlung von Schädeln, eine Samm- 
lung von Geweben, eine Sammlung von Hüftknochen oder Handgelenken? 

Die Ordnung der Wissenschaft ist eine andere Ordnung als die Ord- 
nung des Lebens. Die Methode, die jede Wissenschaft entwickelt und die 
sie zu ihren großen Leistungen der Forschung befähigt, ist grundsätzlich 
verschieden von der Ordnung des Kosmos. Die Ordnung des Kosmos be- 
ruht auf einem Gleichgewicht der Gegensätze, auf einer Harmonie des 
Widersprechenden, auf dem gleichzeitigen Vorhandensein des Größten 
und des Kleinsten, des Schwachen und des Starken, des Weiblichen und 
des Männlichen, des Tragischen und Komischen, des Gedachten, Traum- 
haften und Mathematischen — gegenüber dem Tatsächlich-Stofflich-Greif- 
baren. Kurzum auf einer Buntheit aller Varianten, welche alle zusammen 
eben den Kosmos, die Unbegrenztheit des Lebendigen, die unübersehbar 
schöpferische Tat Gottes ergeben. 

In viel höherem Maße noch als Amerika, das ich eingangs erwähnte, 
hat China, ja haben viele asiatische Völker etwas von dem Sinn dieser 
anderen, nicht-wissenschaftlichen Ordnung sich erhalten. Schon die be- 
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kannte Selbstbezeichnung Chinas als „Das Reich der Mitte“ deutet dieses 
an. Der mittlere Weg ist der Weg Taos. Die Vermeidung der Extreme, der 
radikalen Forderungen und Gegensätze findet man in allen Lehren Kung- 
futses und Laotses. Doch — und das ist der Punkt, auf den ich hinaus will 
— diese uns heute so fremd anmutende asiatische Lebensanschauung ist 
viel weniger fern von unserem europäischen Kontinent, als wir Kinder 
eines späten Jahrhunderts europäischer Zivilisation glauben. Europa ist 
aus der Mittelmeer-Kultur hervorgegangen, und in dieser sind als eine der 
wesentlichen Grundlagen die Begriffe und Gedanken griechischer Denk- 
arbeit enthalten. 

So sehr es wahr ist, daß die erste wissenschaftliche Methode von den 
alten griechischen Philosophen entwickelt wurde und daß auf ihren Schul- 
tern noch heute europäische Wissenschaftlichkeit steht, so wahr ist es auch, 
daß vor Aristoteles und Platon, ja vor Sokrates, im alten Hellas Gedanken 
gedacht wurden, die sich in merkwürdiger Weise mit manchen Gedanken 
Ostasiens decken. Ich führe hier Empedokles an, eine bis heute nicht aus- 
geschöpfte Denkergestalt, die von Hölderlin (welcher charakteristischer- 
weise in vielem im Gegensatz zu seiner zeitlichen Umgebung stand) in 
neuerer Zeit heraufbeschworen ist. Bei Empedokles finden sich zwei we- 
sentliche Benennungen der Ordnung. Er unterscheidet eine kosmische Ord- 
nung, welche er „sphärisch“ nennt, und eine gewissermaßen gegen-kos- 
mische Ordnung, für die er den Ausdruck „akosmatisch“*) findet. Wäh- 
rend die sphärische Ordnung, die in dem Bilde der Vollkommenheit einer 
nach allen Seiten abgerundeten Kugel vorgestellt wird, auf der Gesamt- 
heit aller Möglichkeiten beruht, besteht die akosmatische Ordnung in der 
Aufteilung. Die sphärische Ordnung betrifft das Ganze, die akosmatische 
Ordnung die Trennung und Sichtung des Einzelnen. Die sphärische Ord- 
nung erstrebt die Harmonie und Versöhnung der Gegensätze in einer 
höheren Einheit, eben in dem Sphairos; die akosmatische Ordnung er- 
strebt die Sonderung des von einander Verschiedenen und die methodisch- 
logische Zusammenlegung des Gleichen etwa im Sinne von Nase zu Nase, 
Auge zu Auge, Knochen zu Knochen. 

Ich glaube, daß die wissenschaftliche Ordnung, auf das Leben übertra- 
gen, eine akosmatische Ordnung im Sinne des Empedokles ergibt. Ob- 
wohl sie, rein auf dem Gebiete der Wissenschaft, zweifellos unentbehr- 
lich ist, weil man dieser konstruierten methodischen Ordnung nach den 
Forderungen der wissenschaftlichen Einzelfächer das Höchste an Erkennt- 
nis der sonst unübersehbaren Ganzheit des Kosmos verdankt. Doch scheint 
mir, um meine Gedankengänge nun auf Deutschland im besonderen an- 
zuwenden, daß man hier bei uns durch wissenschaftliche Tradition und 
lange methodische Schulung, durch das hohe Vorbild und die großen Lei- 
stungen und Erfolge, welche besonders die deutsche Wissenschaft für den 
Fortschritt der Welt beigetragen hat, diese Methoden wissenschaftlicher 
Ordnung allzu weit in alle Lebensbezirke des Privaten und Menschlichen 
hat eingreifen lassen. Ja, ist es nicht so, daß man bei uns allzu leicht ge- 
neigt ist, seine eigenen, ganz intimen und individuellen Entscheidungen 


®) Nicht zu verwechseln mit dem bekannteren philosophischen Terminus „akos- 
mistisch“, der an die Schule der Eleaten anknüpft. 


Deutsche Rundschau 8. 3 817 


auf zu viel systematische Folgerichtigkeit einzustellen, anstatt der natür- 
lichen Ordnung der Dinge untereinander und der kosmischen Verbunden- 
heit alles Seienden lebenssicher und ein bißchen weniger prinzipiell zu 
vertrauen? 

Es gibt im Dasein der kosmischen Gemeinschaft nicht die Ordnung nach 
einem einzigen Prinzip, sei das Fach, dem das Prinzip dient, auch noch so 
wichtig und erfolgreich. Ein Entweder-Oder, eine unüberbrückbare Pola- 
rität des Gegensatzes tut dem Leben, und besonders auch dem Staatsleben, 
immer Gewalt an. Leben ist stets Kompromiß, und man schreibe diesem 
Begriff nicht nur eine negative Funktion zu, wie dies allzu leicht geschieht. 
Es gibt schlechte Kompromisse, zum Beispiel in ethischen Fragen. Doch 
bedenke man, daß auch das Gleichgewicht des Organismus, des lebendigen 
Körpers jedes Einzelnen von uns, niemals eine restlose Lösung darstellt, 
sondern auf einem fortwährenden, in der Schwebe befindlichen Gleichge- 
wichtsprozeß der Kräfte, also auf einem Kompromiß in einem sehr posi- 
tiven Sinne, beruht. Man bedenke auch, daß die Solidität und Dauer- 
haftigkeit der Stoffe, selbst des härtesten Eisens, auf der inneren Gleich- 
gewichts-Spannung im Atom des Elementes beruht, und welche unge- 
heuren, geradezu urwelthaften Energien entfesselt werden, wenn dieses 
Atom-Gleichgewicht, dieses lebendige Gleichgewicht der inneren Span- 
nungen, durch die künstliche Beschießung und Störung eben dieses soliden 
Gleichgewichtes zertrümmert wird. 

Die Harmonie des Vielfältigen in der Natur, die ästhetische Ordnung 
des Widerstrebenden in der Architektur beispielsweise eines Domes, die 
aufgeklärte und edle Versöhnlichkeit im alle Kulturen und alle Wissen- 
schaften umfassenden Geiste eines Goethe oder Humboldt zeigen uns den 
Weg zu einer Lebensgestaltung, in welcher der europäische Geist aus sei- 
ner Zerklüftung in viele akosmatische Ordnungen neu genesen könnte. 
Bloße Zweck-Ordnungen, so nützlich sie im wissenschaftlichen Sonder- 
fach sein mögen, enthalten, auf das Leben angewendet, nur zu leicht die 
Ursache zur Entstehung des Chaos in sich, während die Natur in ihrer 
spielerischen Zwecklosigkeit die höchsten Zwecke spielend erreicht. 

Goethes Lebenswerk, der „Faust“, ist der Weg zu dieser Erkenntnis. 
Ebenso wie des großen chinesischen Philosophen Sternenbegriff „Tao“ der 
Weg dazu ist. Keine andere Übersetzung als „Der Weg“ entspricht übri- 
gens charakteristischer Weise dem Wort Laotses besser. Und es fügt sich 
seltsam, daß auch das altgriechische Wort Logos, das mit Übersetzungen 
wie „Wort“ und „Gesetz“ oder gar „Tat“ nur unzulänglich umschrieben 
ist, sich fast völlig mit dem geheimnisvollen chinesischen Worte „Tao“ 
deckt. Ja, noch mehr: auch Christus nennt sich „der Weg, die Wahrheit 
und das Leben“! 
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PAUL WEIGLIN 


Die unverstandene Frau 


Sie war aus Frankreich nach Livland auf ihr väterliches Gut zurück- 
gekehrt in dem unbestimmten Wunsch nach Sammlung. Die Welt war 
schön, anregend und erregend, doch manchmal stieg in ihr der Lebensekel 
auf. Juliane von Krüdener wollte aus der Welt fliehen, der sie so leiden- 
schaftlich hingegeben war und der sie sich auch in Riga und in St. Peters- 
burg nicht entziehen konnte. Man bewunderte die Kunst ihrer Unter- 
haltung, die Anmut ihres Benehmens. Sie war keine Schönheit, doch ihre 
blauen Augen hatten etwas Seherisches. Nur man verstand sie nicht. Auch 
die vielen nicht, die sie umschwärmten. Ein Kavalier ging vorüber, mit 
dem sie kürzlich getanzt hatte. Er zog den Hut, als er sie hinter dem Fen- 
ster entdeckte. Was war das? Er taumelte, brach zusammen, war tot. 

Wie nie zuvor war sie erschüttert und glaubte sich von Gott auf die 
Gebrechlichkeit alles Irdischen hingewiesen. Doch wie ihn finden? Ein 
Schuster, mit dem sich die große Dame in ein Gespräch einließ, ein Glied 
der Brüdergemeinde, verkündet ihr die Frohbotschaft. Sie wird erweckt 
und vertraut auf Jesus, der auch die große Sünderin nicht verdammt. Und 
eine große Sünderin ist sie gewesen. 

Als Tochter des russischen Senators von Vietinghoff 1764 geboren, hei- 
ratete sie achtzehnjährig den dreißig Jahre älteren Baron von Krüdener. 
Sie hatte eine übereilte Verlobung, er zwei mißglückte Ehen hinter sich 
und ließ der jungen Frau die Freiheit, das glänzende Leben zu genießen, 
das er ihr als Diplomat in Venedig, Kopenhagen, Berlin bieten konnte. 
Herrscherin der Gesellschaft führte sie eine äußerlich tadelfreie Ehe. Sie 
hatte Liebhaber, einen, der sie so verehrte, daß er auf die letzte Gunst 
verzichtete, einen andern, dessen stürmischer Werbung sie nicht wider- 
stehen konnte. Durch viele Reisen, namentlich nach Frankreich, von 
ihrem nachsichtigen Manne oft getrennt, läßt sie sich in Paris von Ber- 
nardin de Saint Pierre für ein einfaches Leben begeistern, hat aber bei der 
Modistin 20 000 Fr. Schulden und sitzt nächtelang am Spieltisch. Weniger 
reuevoll als sensationslüstern gestand sie Krüdener ihren Fall und be- 
gehrte als Sühne die Scheidung. Er jedoch wollte kein Aufsehen und 
schickte sie zur Besinnung aufs Land zu ihren Eltern. Schuldig fühlte sie 
sich nicht. Das Leben war eben kompliziert und sie selber erst recht. Und 
wenn Buße nottat, war es nicht genug, daß niemand sie verstand? Gegen 
ihres Mannes ernst geäußerten Wunsch setzte sie ihr Reise- und Aben- 
teuerleben fort. Die Gesellschaft Frau von Sta&ls und Chäteaubriands war 
viel interessanter als die des Berliner Biedermeiers, und es waren nicht 
bloß geistige Erlebnisse, die sie in der Fremde fand. Ihre Beziehungen zu 
einem Sänger erregten sogar in dem vorurteilsfreien Paris einen Skandal. 


819 


Im Juni 1802 starb Krüdener. Sie trug zwei Monate Trauer, aber än- 
derte ihr Leben nicht, nur suchte sie ein neues Feld zur Befriedigung ihrer 
Eitelkeit. Sie schrieb einen autobiographischen Roman, „Valerie“. Er er- 
schien 1803 in Paris und hatte Erfolg. Die Verfasserin verschmähte auch 
kleine Mittel der Reklame nicht, so wenn sie in den Modegeschäften nach 
Hüten, Bändern, Schärpen & la Valerie fragte und den Verkäuferinnen 
die Lektüre des Romans empfahl. Einen Leser, den sie sich brennend 
wünschte, gewann sie freilich nicht: Bonaparte. Das nahm sie ihm fast so 
übel wie die Erschießung des Herzogs von Enghien, die ihr den Vorwand 
bot, Frankreich zu verlassen, das die Heimat ihres Geistes war. Und dann 
war die Zeit gekommen, da der Ernst des jähen Todes und die Fröhlich- 
keit eines schlichten Gläubigen sie die Heimat ihrer Seele ahnen ließ. 

Ob ihre Bekehrung ernst war, haben viele bezweifelt. Man verstand sie 
auch ferner nicht, und sie führte ihr neues Leben nach wie vor betriebsam 
und nicht frei von Eitelkeit. Zur Stärkung des Glaubens besucht sie die 
Brüdergemeinden in der Lausitz und kehrt bei Jung-Stilling und Oberlin 
ein. Konfessionell ungebunden versenkt sie sich in die Mystik der Heili- 
gen Therese, die Schwärmerei der Frau von Guyon, die gemütvolle Askese 
Fenelons. Tiefer auf sie wirken der durch Gebetserhörungen und Armen- 
pflege Aufsehen erregende zwielichtige Pfarrer Friedrich Fontaine und die 
durch prophetische Gabe ausgezeichnete Bäuerin Marie Kummer. Unter 
beider Einfluß fühlt sich die unverstandene Frau zu einer Sendbotin der 
Liebe berufen. Aus Württemberg, wo sie eine starken Zustrom findende 
christliche Kolonie gründet, wird sie verwiesen. Sie erduldet den Spott 
der Welt, wenn sie in Heidelberg Sträflinge mit Braten und Traktätchen 
bewirtet und sich freut, daß die armen Sünder am Abend nicht mehr Gas- 
senhauer, sondern Choräle singen. Marie Kummer senkt in ihr Herz den 
Glauben, eine Seherin zu sein. Ein weltgeschichtliches Gesicht zeigt Julia- 
nen von Krüdener den Helden aus dem Osten. Es ist Zar Alexander. 

Von nun an fühlt sie sich zu einer politischen Aufgabe berufen. Ein 
neues Gesicht verkündet ihr, daß nach dem Sturz Napoleons die bourbo- 
nischen Lilien bald wieder schwinden werden. Es drängt sie, Alexander 
die Fülle der Heilsbotschaft und neue kriegerische Wirren zu verkünden. 
Eindrucksfähig und eitel spürt der Zar die Verwandtschaft mit der selt- 
samen Frau, die in Heilbronn zu ihm dringt, ihn in sein Hauptquartier in 
Heidelberg und später nach Paris begleitet. Auf sie und ihre Liebe zu 
Frankreich geht zum großen Teil die Milde zurück, mit der die Groß- 
mächte unter Führung Rußlands die besiegte Nation behandeln. Ihren 
Ideen entsprang die Heilige Allianz, die nach einer Zeit des Atheismus 
die Religion mit der Politik verbinden wollte. Der 1815 gegründete Bund 
fast aller Fürsten Europas genießt keinen guten Ruf. Die Heilige Allianz 
galt als Hort der Reaktion und hatte vor allen Dingen keinen dauernden 
Erfolg. Was die Herrscher von Rußland, Österreich und Preußen damals 
verkündeten, erscheint uns als ein Versuch, eine Einheit Europas zu schaf- 
fen, um welche die heutigen Staatsmänner, gestützt freilich auf die Sehn- 
sucht und Einsicht der Völker, erneut bemüht sind. 

Die deutschen Patrioten spotteten über die radotierende Geschwätzig- 
keit des alternden Weibes, und ihre sozialen Bemühungen erschienen den 
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Gliedern der Heiligen Allianz verdächtig. Im Hungerjahr 1817 nimmt 
sich Juliane von Krüdener mit Wort und Tat der Notleidenden im Süd- 
westen Deutschlands an. Aber man versteht sie nicht. Die Armen zwar 
schwärmen für die gnädige Frau, doch die Polizei will Ruhe und bringt 
sie in Württemberg, in Baden, in der Schweiz auf den Schub. Man kann 
nicht dulden, daß die Prophetin das hungernde Volk mit Hoffnungen zu 
sättigen unternimmt und von dem Gericht redet, das die Gewaltigen vom 
Stuhl stößt und die Niedrigen erhebt. Nach Rußland zurückgekehrt, muß 
sie erleben, daß sich der Zar von ihr wendet. Das von ihr verkündete un- 
konfessionelle Christentum paßt nicht zu einer Innenpolitik, welche die 
orthodoxe Kirche als Stütze des Selbstherrschertums benutzt. 

In der Stille, die sie so lange gemieden hat, endet der Weg Julianes von 
Krüdener. Auf ihrem livländischen Gut übt sie sich im Wohltun, aber 
auch in Kasteiungen, indem sie sich z. B. auferlegt, den Winter 1823/24 
ohne Heizung zu verleben. Das bekommt ihr schlecht. Im Frühjahr 1824 
reist sie mit ihrer Freundin, der Fürstin Gallizin, nach der Krim, um eine 
dort angelegte Kolonie zu besichtigen. Ihr Brustleiden bessert sich in dem 
milden Klima. Doch im Winter geht es zu Ende. Die Lieder Tersteegens, 
des pietistischen Bandwirkers aus Mühlheim an der Ruhr, erquicken sie 
mit dem sanften Abendfrieden, der das Ziel alles Wanderns, die Ewigkeit, 
ahnen läßt. Zu Weihnachten ist es so weit, daß sie heimfindet. In einer 
von ihrer Freundin erbauten orthodoxen Kirche auf der Krim wird sie 
beigesetzt. Sie hat es ihren Zeitgenossen nicht leicht gemacht. Sie war 
weder lutherisch noch deutsch; sie war interkonfessionell und internatio- 
nal. Sie vernachlässigte ihre Pflichten als Gattin und Mutter und hat doch 
bei ihrem Manne Nachsicht, bei ihren Kindern Liebe gefunden. Sie war 
um die christliche Erneuerung der europäischen Staatengesellschaft bemüht 
und mußte erfahren, daß ihr von dem mächtigsten Herrscher aufgenom- 
mener Gedanke fruchtlos blieb. Sie hat in Sinnlichkeit und Eitelkeit oft 
gefehlt, aber sie war im letzten redlich und durfte am Ende ihres Lebens 
bekennen: „Was ich Gutes getan habe, wird bleiben, was ich Böses getan 
(denn wie oft habe ich nicht für Gottes Stimme genommen, was die Frucht 
der Einbildung und meines Stolzes war), das wird die Barmherzigkeit 
meines Gottes auslöschen. Ich habe Gott und den Menschen nichts als 
meine zahlreichen Ungerechtigkeiten darzubieten, aber das Blut Jesu 
Christi reinigt mich von allen Sünden.“ 


Künstler ist ein jeder, dem es Ziel und Mitte des Daseins ist, seinen Sinn zu bilden. 


Nur auf den Entschluß kommt es an, sich ewig von allem Gemeinen abzusondern. 
Friedrich Schlegel 
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JACOB PICARD 


Franz Sigel 


Wir veröffentlichen nachstehend einen Teil des letzten Kapitels der Bio- 
graphie eines einst deutschen Patrioten. Obwohl zum Tode verurteilt für 
seine Teilnahme am „Heckerputsch“ 1848, kehrte er 1849 aus der Schweiz 
zurück und wurde, kaum 25 Jahre alt, der eigentliche militärische Führer, 
ja die Seele des badischen Aufstandes, der Deutschland Einheit und Frei- 
heit erzwingen sollte. Nach dem Mißlingen noch einmal zum Tode verur- 
teilt, floh er über England nach Amerika, wo er sich als General im Bür- 
gerkrieg auszeichnete und als erster Deutscher, und vor Carl Schurz, eine 
nationale Rolle spielte. Er starb erst 1902 nach langem Wirken auch als 
Zivilbeamter und Politiker. Denkmäler von ihm stehen in New York 
und St. Louis. D..R. 


Die lange, vielfältige Spanne dieses Lebens überblickend, erkennt man 
klar zwei Höhepunkte sowohl des äußerlich Erreichten, als auch dessen, 
was sie innerlich für Sigel bedeuteten. Beide Male erlebte er Abstieg und 
harte Ernüchterung, die er zu überstehen hatte nach großem Erstreben. 
Der deutsche Aufstand von 1848-49 und sein schließliches Mißlingen war 
wohl das entscheidendste Ereignis seiner Tage, das ihm seine Haltung bis 
ans Ende gegeben hat. Jung, allzu jung war er, der frühere aktive Offizier 
der Monarchie, als „Obergeneral“ der Revolutionäre seiner Heimat da- 
durch auf einen Gipfel und in das Licht der europäischen Öffentlichkeit, ja 
der Weltgeschichte getreten; und dieses blieb immer der Maßstab, den er 
an seine Eigenwürde legte. Daß er das so früh erreichte, war wohl seine 
Tragik, denn „auch das Schicksal stritte zu früh gegen ihn“, um Schillers 
Wort zu gebrauchen. Der Erfolg blieb äußerlich versagt. So hat er vor sich 
selbst nie mehr das erfüllt, was der Traum seiner Jugend in ihm geweckt 
hatte, dieses Sich-ausgezeichnet-Fühlen vor anderen seiner Generation und 
Menschengruppe, so wenig eitel er im Grunde war. Anderseits hat es ihn 
zu dem Manne geschaffen, der er schließlich wurde. Er konnte nach dem 
frühen Fehlschlag untergehen; und wenn er in jenem innerdeutschen 
Kampf den Tod gefunden hätte, so wäre er vielleicht wirklich als der 
jugendliche Freiheitsheld der Nation geehrt worden, der er entstammte, 
und der er wirklich war. 

Das war ihm nicht beschieden. Doch durfte er sich in anderem Sinne er- 
füllen. Die eingeborenen Kräfte und das Vorbild seines Vaters, des frei- 
heitlichen badischen Oberamtmanns, von dem er seine nährenden Ideen 
übernahm, retteten ihn. Pflicht der Gemeinschaft gegenüber war ihm das 
‚Erste, daraus ein starkes Ehrgefühl, verbunden mit Unbeugsamkeit gegen 
jegliches Kompromiß, weil er ein Wahrheitsfanatiker war. Das hat ihn 
freilich manchen äußeren Erfolg gekostet. 

„Nur durch das Glaubensbekenntnis starker Seelen wird die Welt sich 
bessern, nicht durch Vertuschen und Verdrehen“, hat der noch nicht drei- 
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ßigjährige soziale Idealist, der sich mit Marx und Engels auseinander- 
zusetzen hatte, in sein Notizbuch geschrieben; er ist selbst dem Satz sein 
Leben lang treu geblieben. Und im Grunde war es die Menschheitsvision 
seiner Jugend, die ihn bis zuletzt geleitet hat und deren annähernde Er- 
füllung er in Amerika gefunden zu haben glaubte, eine Erfüllung, die ihm 
das gab, was er als junger Feuerkopf schnell in Deutschland hatte ver- 
wirklichen wollen, es zu einigen und zu einer Republik zu machen. 

Und daraus ergab sich ein Teil der Schwierigkeiten, als der zweite Gip- 
fel seines Lebens, und was nachher kam, sich ihm darbot, als General eın 
Führer im neuen Lande Amerika zu werden während dessen schwerster 
Probe in entscheidungsvollsten Jahren. Er konnte erwarten, daß dies ihm 
als reifem Manne nun die Bewährung ermöglichen werde, zu der er sich 
bestimmt fühlte, nachdem er mehr als ein Jahrzehnt in Dunkel und Be- 
schwernis das Leben des Eingewanderten geführt hatte, aber den Traum 
seiner Erwähltheit in sich seit dem ersten Höhepunkt. Doch waren nicht 
nur auch hier die allgemeinen Verhältnisse gegen ihn, sein eigenes Wesen 
war wohl ebenso eine Hemmung. Wenn er, früh in die Schweiz verbannt, 
nach dem Scheitern des badischen Aufstandes mit ungewöhnlicher, muti- 
ger Selbsterkenntnis des Jugendlichen sich aufschrieb: „Das Unglück, das 
mich verfolgt, lag nicht nur in äußeren Verhältnissen, sondern auch in mir 
selbst“, so hat er damit geradezu eine Prophezeiung auch späterer Lebens- 
erfahrung ausgesprochen. 


Er nahm lange alles zu schwer, was ihm geschah, und wurde dadurch oft 
gelähmt; und vielleicht hatte er im ersten amerikanischen Jahrzehnt den 
Gang der Demokratie hier an sich doch noch nicht richtig erlebt, um in 
seiner Unbeugsamkeit deren menschliche Beziehungen recht zu begreifen. 
Es ist zweifellos, daß er sein berechtigtes Verletztsein durch die nativisti- 
schen Bosheiten ın der Affäre Halleck, des Generalstabschefs, den Lincoln 
allzu lange behielt, zu einem Verfolgungskomplex übersteigerte. 


Die Frage ist nur, wie einer solche Proben besteht vermöge seiner in- 
neren Kraft und des Glaubens an sich selbst. Nun, Sigel ist dabei weise ge- 
worden mit den Jahren. Er war auch zu anständig, um sich der Mittel zu 
bedienen, die andere gegen ıhn anwandten; es fehlte ihm etwas, das dar- 
über hinausging, die Rücksichtslosigkeit und der Mut gar zur Gewalt bis 
zur Grenze des Verbrecherischen, um unter den gegebenen Umständen 
dahin zu kommen, wohin das Gefühl für seine geschichtliche Mission ihn 
trieb. Abgesehen von seinem jugendlich feurigen Verhalten in der badi- 
schen Revolution, hat er sich später öfter von den Ereignissen treiben 
lassen, als daß er selbst getrieben hat; was freilich keinesfalls zutrifft für 
seine Bewährung in den Schlachten, wie deren Schilderung klar ergab. 

„He was admittedly the ablest foreign born commander in the late 
Civil War in this country“, hat die „New York Times“ bei seinem Tode 
geschrieben, und sie hätte hinzufügen können: auch als die meisten der 
eingeborenen Generäle, weil er, abgesehen von seinem angeborenen stra- 
tegischen Sinn, kein Dilettant war. Die Verhältnisse, unter denen er sich 
völlig bewähren sollte, waren gegen ihn, hier wie auch einst in Deutsch- 
land. Sie waren im Grunde unüberwindlich. 
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Die Deutschen vor allem haben ihm während des Bürgerkriegs, wie er 
es selbst nicht nur einmal aussprach, durch ihr exaltiertes Eintreten mehr 
geschadet als genutzt, so daß er zwangsläufig eine umstrittene Gestalt 
werden mußte. Und doch wurde dies der Höhepunkt seines Lebens, da 
er als Vierzigjähriger sein Schicksal verknüpft sah mit der Nation, die nun 
die seine geworden war als Erfüllung dessen, was er jenseits des Meeres 
vergebens hatte erkämpfen wollen. Wirkend nahm er aus innerer Be- 
rufung teil an der heroischen Zeit dieses Volkes und war auf ein Jahr- 
zehnt und längerhin die bedeutendste Gestalt unter den Deutschamerika- 
nern, durch die sie ihr eigenes Leben im Lande gerechtfertigt sahen, ja an 
der sie sich aufrichteten, obwohl auch unter ihnen viele ihn mißverstanden 
und mißdeuteten, Mißdeutungen, die bis in unsere Tage reichten. Man 
könnte es einen Witz der Geschichte nennen, wenn es nicht nur eine sein 
Andenken beleidigende Episode gewesen wäre, hervorgerufen von fre- 
chen und unwissenden Großsprechern, daß amerikanische Nazis in den 
dreißiger Jahren, weil Sigel von Geburt ein Deutscher und von Beruf ein 
General gewesen war, ihn für sich in Anspruch genommen haben, einen 
Mann, der schon in der Mitte des letzten Jahrhunderts und in seinen 
Zwanzigern als einen Teil seines politischen Programms den hellsichtigen 
Satz geschrieben hat: „Ich werde mich niemals dazu verstehen, einem Ein- 
zigen eine wichtige Sache auf Gnade und Ungnade in die Hände zu geben“. 

Er würde ihnen eine herbe Antwort erteilt haben; wobei wir gar 
nicht an seine eindeutige Haltung gegen den französischen Antisemitismus 
der neunziger Jahre in der Dreyfus-Affaire und den heraufkommenden 
deutschen jener Zeit erinnern wollen. Doch hat ihn die Menge der „Lands- 
leute“ zu seinen Lebzeiten immer geehrt, wenn er auch von den Empor- 
kömmlingen der neueren Zeit gern übersehen worden ist, weil ihnen 
das neue Kaisertum daheim zu Kopfe gestiegen war. Obwohl er stolz 
auf seine deutsche kulturelle Herkunft gewesen ist und sie immer betont 
hat, ist er in den fünfzig Jahren seines amerikanischen Lebens niemals 
nach Deutschland zurückgekehrt, vor allem nicht, als der Großherzog 
von Baden den von seinem Vater ein Dutzend Jahre zuvor zum Tod Ver- 
urteilten, als er ein berühmter amerikanischer General geworden war, 
nahe legen ließ, zurück zu kommen. 

Alles Tyrannische, menschlicher Freiheit entgegen Stehende in jeder 
Form, war ihm zuwider, und er hat sein Leben lang dagegen gestritten, 
ja dieser Kampf war recht der Inhalt dessen, was ihm sein Dasein wert 
machte; nicht nur der gegen den preußischen Feudalismus und seine ba- 
dischen Nachläufer der Metternichzeit, wie die russische Zarendespotie, 
die ihm beide gleichartige Symbole waren, sondern auch der gegen den 
totalitären Machtanspruch der damaligen katholischen Kirche. Als poli- 
tischer Mensch lebte Franz Sigel geradezu aus dem Gegensatz zu diesen 
Bedrohungen. So hat er sich für seine Idee mit der Waffe eingesetzt zwi- 
schen den Rebenhügeln und Obstgärten um den Neckar und den Rhein 
und im Schwarzwald, als er jung war, wie in der halben Wildnis zwischen 
den Maisfeldern und in den Schluchten von Arkansas und Missouri, in 
den Blue Ridge Bergen und im Shenandoah Tal von Virginien; und eben- 
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so mit Wort und Schrift, als es später galt, für die Sauberkeit der Verwal- 
tung zu kämpfen und mit Carl Schurz zusammen für die Civil Service 
Reform. Immer ist er sich treu geblieben. 

Er ist kein sturer Nur-Soldat gewesen, sah vielmehr selbst diesen Be- 
ruf stets mit kritischem Auge. Den Krieg aber haßte er, wie man eine 
Krankheit haßt, die doch überstanden werden muß, um den Körper zu 
reinigen, und er hatte nichts von einem Abenteurer. 

Die Gesetze der Constitution der United States, für deren Bewahrung 
und Verbesserung er sein Leben eingesetzt hatte, bedeuteten ihm mehr 
als nur Spielregeln für das Zusammenleben großer Massen verschieden- 
artiger Menschengruppen; sie waren für ihn moralische Forderung, an 
der die Menschheit einmal teilhaben sollte, oft hat er es betont. 

Der Wert eines Mannes, sei er Staatsmann oder Soldat, ein Weiser oder 
ein Dichter, darf nicht gemessen werden nur an dem, was ihm vergönnt 
war, äußerlich mit Hilfe günstiger Umstände zu erreichen, sondern mehr 
noch an dem, was er im höchsten Sinne wollte. Nur um seiner Ziele wil- 
len bedeutet der Mensch etwas oder nichts. Wenn wir aber diesen Satz an- 
erkennen, so dürfen wir ruhig sagen, daß Franz Sigel in hohem Maße 
über das persönliche Leben eines edlen Menschen hinaus eine Gestalt war, 
die der Allgemeinheit gegenüber doch eine Mission erfüllt hat auf seinem 
Weg, als Eingewanderter der amerikanische Bürger in Reinkultur zu 
werden. Zwar können wir ruhig zugeben, daß er kein überragender Mann 
im Sinne der Gesamtweltgeschichte gewesen ist, von denen es sehr wenige 
gibt. Und große Erscheinungen in ihr können nicht Vorbild sein; sie ha- 
ben ihr eigenes Maß, an dem niemand sonst sich messen und dem nie- 
mand sonst nachleben kann. Männer dagegen wie Franz Sigel sind es, 
nach denen die vielen Einzelnen als Beispiel für sich selbst schauen können, 
um sich zu bilden und zu lenken, wenn sie überhaupt ein Ziel über sich 
hinaus haben, seien sie aus einer besonderen Gruppe oder aus einem Ge- 
samtvolk, ja Bestätigung ihrer selbst zu finden. Auch solche Gestalten sind 
nicht zahlreich. Und weil sie Vorbild sein können, verdienen sie Denk- 
mäler wie die Großen. 


In jedem wahren Gedanken steckt etwas Neues, Imperatives; daher das Richtige, bis 
zur Verwegenheit getrieben, dem Wahren zu widersprechen gereizt ist, indem es dar- 
auf aus ist, eine widerspruchslose Verknüpfung von durchaus bekannten Dingen zur 
Geltung zu bringen, das heißt, es ist reaktionär. Wahres kann Richtiges werden; es 
gibt aber auch Wahres, das immer neu ist, weil es noch nie zu etwas Richtigem degra- 
diert und sterilisiert werden konnte. 

Die Mittelmäßigkeit wägt immer richtig, nur ihre Maße sind falsch. 


Nie sollst du vergessen, daß es Dichter auch in China gibt, und Leid und Not schon 
um die nächste Ecke. Moritz Heimann 


(Der Essayist und langjährige Lektor des S. Fischer Verlages Moritz 
Heimann wäre im Juli 85 Jahre alt geworden. Seine Werke wurden in 
der Nazizeit unterdrückt und haben seitdem noch keine Neuauflage 


erlebt.) 
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JOACHIM GÜNTHER 


Geschichte, ihre Wirklichkeit und ihre Grenze 


Geschichte bedeutet im wörtlichen Sinne nur Vergangenheit. Dieses ur- 
sprüngliche Sinnverständnis des Begriffs Geschichte hat sich aber seit eini- 
ger Zeit unmerklich gewandelt. So, wie wir in den Zeitbegriff auch die 
noch nicht wirkliche Zukunft einbeziehen, ist Geschichte für uns ein gro- 
ßer, nach rückwärts und vorwärts gerichteter Seinszusammenhang gewor- 
den, in dem wir als Menschen unsere eigentliche Wirklichkeit entdeckt ha- 
ben. Gewiß, die Natur und die Erde, die Luft, die wir atmen, und das 
Brot, das wir essen, sind wichtig. Wir wären nicht da ohne sie. Noch wich- 
tiger aber, analog einem bekannten Wort Friedrichs des Großen — „es ist 
nicht wichtig, daß ich da bin, wohl aber, daß ich meine Pflicht erfülle“ — 
noch wichtiger als der Naturzusammenhang ist für uns der Seinszusam- 
menhang, den wir Geschichte nennen. In dieser Ebene spitzen sich die 
Dinge zu unserem eigentlichen Schicksal zu. Hier wird zwar nicht gezeugt 
und geboren, geatmet und verdaut, aber darüber entschieden, was aus 
gezeugtem und geborenem, atmendem Menschenleben im Laufe seines ir- 
dischen Daseins wird. Wenn ein erwachsener, auf der Höhe seines Lebens 
stehender Mensch zurückschaut auf die Wege, die er gegangen ist, kann 
ihn ein tiefes Erschrecken über die Unsumme komplizierter Vorausset- 
zungen befallen, die ihn erst zum einigermaßen gültigen Menschen ge- 
macht haben. Wie anders hätte alles kommen können! Wie anders ist es in 
vielen Fällen mit Menschen gekommen! Wieviele Menschen leben unter 
Bedingungen, die ihnen von vornherein schiefe, zu Fehlentwicklungen 
führende geschichtliche Daseinsvoraussetzungen bieten! Leben, bloßes Le- 
ben bedeutet für einen Menschen in der Tat noch sehr wenig. Was die in 
seinem Leben als Mensch gelegenen Möglichkeiten erst frei macht, sind die 
über den Naturzusammenhang hinausweisenden geschichtlichen Bedin- 
gungen und Konstellationen. Was für ein ungeheures Schicksal ist es für 
jeden von uns, ob er diesseits oder jenseits des sogenannten Eisernen Vor- 
hangs seine Kennkarte ausgeschrieben bekam! Was bedeutet es in einer 
noch tiefer gelegenen Schicht für einen Menschen, ob er in seinem Leben 
irgendeine Formung durch die Ideen des Humanismus und des Christen- 
tums erfahren hat oder nicht! „Geschichte“ sind die Dinge und Verhält- 
nisse, soweit sie vom Geist geformt und unter seine Voraussetzungen ge- 
stellt sind. Das können gute oder schlimme Geister sein. Wenn man es aber 
fertig brächte, den Geist überhaupt aus unserer Welt abzusaugen, würde 
diese augenblicks in eine von Menschen unbelebbare Wildnis aus Urwald 
und Odland zusammensinken. Natur ist wirklich nur sehr wenig, nur eine 
sehr elementare, allein in einem komplizierten Abstraktionsprozeß her- 
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auspräparierbare Lebensvoraussetzung. Unsere eigentliche Menschenwelt 


aber ist durch und durch Geschichte. 
% 


Wenn man sich über diesen Grundsachverhalt klar geworden ist (was 
nicht ohne Anstrengung im Befreien von Vorurteilen, im Sehen des ge- 
meinhin Unsichtbaren möglich ist), gewinnt die Frage, wie wir über Ge- 
schichte denken, eine für unser Leben zentrale Bedeutung. Der große Pro- 
zeß, den wir Geschichte nennen, wird vom Menschen ja nicht nur passiv 
verwirklicht, er wird auch beurteilt, getätigt und beeinflußt. Er ist die 
Domäne menschlicher Aktivität und das Illuminationsfeld menschlicher 
Hoffnungen. Blickt man in die Zeitenferne zurück, so wird man heute 
fast zwangsläufig von dem Gedanken einer menschheitsgeschichtlichen 
Aufwärtsentwicklung überwältigt. Es ist im Ganzen in der Welt gegen- 
über früheren dumpferen Jahrtausenden lichter, lebbarer, menschlicher 
geworden, wie sehr sich auch die Dunkelheit in bestimmten Weltgegenden 
wiederum konzentriert haben mag. Geschichte, was man im einzelnen 
auch einwenden will, berechtigt zu einem gewissen Optimismus für den 
Menschen. Es wäre nicht auszuhalten und, konsequent überdacht, keinen 
Augenblick zu leben, wenn sich dies total anders verhielte, wenn der 
Mensch wirklich davon überzeugt sein müßte, nur einem wachsenden Dun- 
kel der Geschichte entgegenzugehen. Der Ablauf der bisherigen Geschichte 
gibt keinen zwingenden Anlaß zur Klage um verlorene Paradiese. Soweit 
wir auch zurückblicken können, war in der Geschichte trotz gewisser Wel- 
lenbewegungen zum Besseren oder Schlimmeren nie ein Paradies, wohl 
aber haben sich zweifellos viele Verhältnisse für den Menschen gebessert 
und erleichtert. 

Wie verhält es sich nun aber, wenn wir im Sinne unserer anfänglichen 
Begriffserweiterung auch die Zukunft in diese Bewertung der Geschichte 
einbeziehen? Eine solche Einbeziehung liegt heute sehr nahe. Sie drängt 
sich auf. Wir „wittern“ mehr Zukunft, als dies in früheren Zeiten der Fall 
zu sein pflegte, weil wir bisher ungeahnte Gefahren vor uns sehen, die 
schon im Vorraum unserer Wirklichkeit da sind. Mit dem 20. Jahrhundert 
und seinen beiden großen Kriegen hat sich das Verhältnis des Menschen 
zur Zukunft dramatisiert. Es ist ein apokalyptisches oder eschatologisches 
Verhältnis geworden. Bewegte uns noch nach dem Ersten Weltkrieg ein 
nur auf das Abendland beschränktes Untergangspathos, so hat sich dieses 
seit dem Zweiten Weltkrieg auf die Menschheit und den Geschichtsverlauf 
im Ganzen ausgedehnt. Wir halten den Untergang der Erde in einem 
Sinne, wie ein Panzerkreuzer in einer Schlacht untergeht, nicht mehr für 
absurd, während noch Oswald Spengler seinen Untergang des Abendlan- 
des nicht von Kindsköpfen mit dem eines Schiffes verwechselt wissen 
wollte. 

In schreiender Dissonanz zu diesem weit verbreiteten apokalyptischen 
Geschichtsgefühl stehen nun aber die Geschichtsbilder, die von den herr- 
schenden Ideologien der Zeit an den Himmel unserer Zukunft projiziert 
werden. Die kommunistische, aber auch die liberalistische Ideologie er- 
hoffen von der Zukunft, wenn man sich nur bereit finde, ihnen deren Ge- 
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staltung zu überlassen, eine integrale Ordnung des bisher unzulänglich 
geordneten menschheitlichen Daseins zu allgemeinem Wohlstand, Frieden 
und Freiheit. Beim Kommunismus ist dies Geschichtsbild, sieht man die 
tatsächlichen Verhältnisse in seinem Machtbereich an, zwar inzwischen zu 
einem völlig ungedeckten Scheck geworden, dem nur noch Phantasten, Fa- 
natiker und Halbwahnsinnige Kredit geben. Nichtsdestoweniger ist es 
für ihn die einzige gedankliche Möglichkeit geblieben, die absurden Ver- 
hältnisse der geschichtlichen Gegenwart seinen Anhängern plausibel und 
erträglich zu machen. Es ist das letzte Inselchen Idealismus und ehrlichen 
Wollens, auf das sich der gläubige Kommunist heute noch in seinem Innern 
zurückziehen kann, wenn all sein Tun und die ganze, ihn umgebende 
Wirklichkeit nur noch Wahn, Irrsinn, Gemeinheit und Nichtswürdigkeit 
sind. Die liberalistische Ideologie kann demgegenüber auf eine schon vor- 
handene relative Ordnung in ihrem Geltungs- und Machtbereich hinwei- 
sen. Freiheit und ein gewisser Wohlstand, zwei Grundvoraussetzungen 
alles geschichtlichen Fortschritts sind in der liberalistischen Welt in der 
Tat auf gutem Wege, zunehmend Wirklichkeit zu werden. Aber auch die 
liberalistische Ideologie gibt über das Erreichte hinaus Schecks auf die Zu- 
kunft aus. Sie erstrebt einen geschichtlichen Endzustand, der etwa der 
Charta der Vereinten Nationen entspricht und als nächstes großes Ziel 
die Beseitigung imperialistischer Kriege vor Augen hat. Wenn auch der 
einzelne Mensch in der freien Welt sich viel mehr im relativen Glück seiner 
Gegenwart heimisch fühlt als der Kommunist, wenn auch seine Zukunfts- 
spannung viel geringer ist, so liegt doch in der Konsequenz auch seines 
Denkens und Tuns ein Zukunftsbild eindeutig optimistischer Natur. Beide 
Ideologien werden von dem ihnen gemeinsamen geschichtlichen Fort- 
schrittsglauben beherrscht, der — wenigstens im Prinzip — durch keine 
übergeschichtliche Skepsis korrigiert und in Schranken gehalten wird. Man 
muß sich über die Bedeutung dieser Tatsache einmal klar geworden sein: 
Die Geschichte ist für das gesamte ideologische Denken der Gegenwart 
zum Range einer Erlösungsmacht, eines innerweltlichen „Christus“, wie es 
der amerikanische Theologe Reinhold Niebuhr ausdrückte, aufgestiegen. 
Jeder von uns denkt ideologisch-geschichtsgläubig, wenn er allein vom Ge- 
schichtsprozeß eine immer bessere Ordnung des heute noch Ungeordneten 
erwartet, also z. B. als Arzt, daß alle Krankheiten und Leiden einmal heil- 
bar sein werden, als Sozialpolitiker, daß irgendwann einmal alle Not und 
Armut aus der Welt verschwinden, als Militär, daß die Kriege abgeschafft 
werden, als Politiker, daß die Völkeregoismen aufhören usw. Man 
kommt, wenn man so denkt, nicht umhin, entweder in ein kommunisti- 
sches oder in ein liberalistisches Idealbild der Geschichte einzumünden, 
bei dem der innerweltliche Entwicklungsprozeß zum ordnenden Gott 
aller Verhältnisse gemacht wird. Immer liegt diesem Denken und Hof- 
fen die ungeprüfte Voraussetzung zugrunde, daß man mit dem Men- 
schen und der Welt diesen Ordnungsprozeß in der Tat vornehmen kann, 
daß eine „Erziehung des Menschengeschlechtes“ zum Guten hin wirklich 
durchführbar ist. 
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Nun hatten wir selbst einem gemäßigten Optimismus über das Ergeb- 
nis der bisherigen Welt- und Menschheitsgeschichte das Wort geredet. Es 
muß daher jetzt zur Kompensation die andere Sicht auf die geschichtlichen 
Dinge eingestellt werden: Der Geschichtsprozeß zeigt zwar eine deut- 
liche Auflichtung des Lebens in den langen Zeiträumen von Ägypten und 
der frühen Antike bis in unsere Tage. Es ist nicht fort und fort dunkler 
auf der Welt geworden, was auch diese oder jene Romantiker an fal- 
schen Idealen in irgendwelchen Vergangenheitsstadien entdecken mögen. 
Der Mensch ist nicht unbedingt schlechter, das Leben nicht einschrän- 
kungslos immer nur gräulicher geworden, sondern zum mindesten in 
vielen seiner Elementarverhältnisse, gut und schlecht zugleich geblieben. 
Die Dinge verhalten sich im Großen ähnlich wie in den persönlichen Ent- 
wicklungsprozessen des Einzellebens. Auch als einzelne Menschen ler- 
nen wir viel im Laufe unseres Lebens, legen allerlei Laster und Torhei- 
ten ab, ohne daß wir indessen letztlich wesentlich Andere, wesentlich 
Bessere werden, trotz aller unserer sittlichen oder intellektuellen Be- 
mühungen. An diesen anthropologischen Grundsachverhalten hat sich 
auch durch den Geschichtsprozeß nichts Entscheidendes geändert. Sogar 
der Eintritt des Christentums in die Geschichte, der vielleicht die stärk- 
ste denkbare Zunahme guter Prinzipien gewesen ist, hat zu keiner nen- 
nenswerten Verschiebung dieser Gewichtsverhältnisse geführt, was ja 
dem Christentum von seinen Gegnern in einer allerdings zu vordergrün- 
digen Polemik immer vorgeworfen wird. Die Welt ist durch das Chri- 
stentum nicht besser geworden. Nur die Gegensätze von Gut und Böse 
lassen sich durch die christliche Sehweise schärfer erkennen. Das Christen- 
tum hat die Heiligkeit nicht wesentlich befördert, sondern nur die Er- 
kenntnis der Sünde, der wesenhaften Unheiligkeit des Menschen vertieft. 
Vielleicht liegt hiernun der neuralgische Punkt, an dem die modernen ideo- 
logischen Geschichtsbilder etwas von ihrer Schwachheit und Korrekturbe- 
dürftigkeit zu erkennen geben. Die kommunistische, aber auch die libe- 
ralistische Ideologie sind „hygienische“ Denkweisen, die mit der Möglich- 
keit einer progressiven Säuberung der Welt durch die Klärmaschine des 
Geschichtsprozesses rechnen. Niemand wird das strikte Gegenteil be- 
haupten wollen. Eine nüchtern am Wesen des Menschen orientierte Ge- 
schichtsauffassung — sie braucht gar nicht ausdrücklich christlich zu sein 
— wird jedoch den darin vorausgesetzten uneingeschränkten Optimis- 
mus in der Bilanz aller geschichtlichen Entwicklungsprozesse nicht tei- 
len können. Man muß sich dessen Folgen einmal konkret klar zu machen 
suchen: die modernen Ideologien haben (auch wenn sie das kitschige 
Wort perhorreszieren) zweifelsohne einen „paradiesischen“ Zielzustand 
der Geschichte im Auge. Die klassenlose marxistische Gesellschaft wäre 
ein solches irdisches Paradies. Aber auch die überall in der Welt durch- 
geführte Charta der Vereinten Nationen, die Pax mundana oder wie 
man den Zustand allgemeiner Befriedung und allgemeinen Wohlstandes 
nennen will, deuten verdächtig auf Paradies und Unwirklichkeit. 


So schlägt denn auch beiden Geschichtsbildern die Realdrohung un- 
serer Zukunft mit Atombombe, Wasserstoffbombe und Bakterienkrieg 
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fürchterlich ins Gesicht und reißt einen Abgrund zwischen Ideal und 
Wirklichkeit auf, der deutlich darauf hinweist, daß es mit diesen Fort- 
schrittsideologien irgendwie nicht stimmen kann. Im unmittelbaren Re- 
flex hat dieser Abgrund dann noch als dritte scheinbar realistische Denk- 
möglichkeit jenen schon genannten affektiven Geschichtspessimismus 
hervorgebracht, dem alle diejenigen zuneigen, die zwar zu kritisch sind, 
um einem ideologischen Geschichtsglauben zu verfallen, andererseits abeı 
irgendeine Geschichtstranszendenz ebenfalls nicht kennen und anerken- 
nen. Man wird in diesen verschiedenen Denkweisen über die Geschichte 
das jeweilige Wahrheitsmoment wohl zu beachten haben, andererseit: 
aber auch über sie alle hinausgehen müssen, wenn man aus dem Dilemma 
unseres heutigen Verhältnisses zur Geschichte hinauskommen will. Sc 
fordert der uneingeschränkte geschichtliche Fortschrittsglaube, welch: 
Ideologie auch hinter ihm steht, die Korrektur durch eine tiefere Anthro- 
pologie heraus. Man muß über den Menschen und seine Möglichkeiter 
wohl schlechterdings nüchterner denken, als es hier geschieht. Es war ihr 
auf eine im gesamten bisherigen Geschichtsprozeß erwiesene Weise nich! 
gegeben, die Welt und Geschichte im ganzen eindeutig zum Guten unc 
Vollkommenen hinzubewegen. Das Paradies war ihm schon am Beginr 
des Geschichtsprozesses verloren, und es übersteigt ganz offensichtlich 
seine Kräfte, im Laufe eines noch so lange währenden Geschichtsprozesse: 
zu ihm hinzugelangen. Das bedeutet aber nicht, daß man die Hände ir 
den Schoß legen müsse, nichts tun, nichts verbessern könne, jede inner 
geschichtliche Hoffnung aufzukündigen habe. Die Verbesserungskräft 
des Menschen waren zu allen Zeiten vielmehr ein ungeheuer wichtige 
dynamischer Faktor im Geschichtsprozeß. Sie werden es ebenso gewif 
bleiben, wie das Ergebnis eine Resultante aus einer größeren Summe ein 
ander konkurrierender Geschichtsmächte darstellen wird. So wird di 
kommende Welt sicherlich weder eine eindeutig liberalistische, noch ga 
eine kommunistische Gestalt haben. Sie wird aber auch kaum über 
morgen in einem Weltuntergang aufbrennen. Der falsche Optimismus 
der den Idealzustand einer Welt ohne Übel anstrebt, dürfte ebenso un 
wirklich sein wie sein einfacher Gegensatz, die Befürchtung einer ge 
schichtlichen Vernichtungskatastrophe in datierbarer Weltzeit. 


Was heißt denn geschichtlicher Fortschritt konkret für jeden Einzelne: 
unter uns: Es heißt Freiheit, Wohlstand, Frieden, um nur die drei wich 
tigsten Kennzeichen eines geordneten, von den elementarsten unerträg 
lichsten Übeln befreiten Lebens zu nennen. Niemand wird den Kamp 
um diese Ideale aufgeben oder einschränken, auch wenn die tiefste Ein 
sicht in den Geschichtsprozeß sich davon überzeugen lassen wird, da 
diese Ideale kaum durchgehend in der Geschichte realisiert werden kön 
nen, ja daß ihr „Genuß“ nach einem verborgenen metaphysischen Geset 
allemal an irgendeiner anderen Stelle der Welt ein Opfer einzuschließe 
scheint. Daß in der gegenwärtigen Welt der „Osten“ dieses extrem sat: 
nische Gesicht zeigt, könnte in gewisser Weise als Korrektiv zum geste 
gerten Rationalismus des „Westens“ gedeutet werden, auf daß die no: 
wendige Leidensbilanz der Welt im Ganzen wieder ausgeglichen wir« 
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Jeder übersteigerte Geschichtsoptimismus erfährt in dieser Weise seine 
Einschränkungen durch die wirklichen geschichtlichen Zustände, wenn 
nicht anders, dann in Gestalt eines sehr unidealen Kampfes der Ideale un- 
tereinander. 


Wie steht es nun aber mit seinem Widerpart, dem ebenso entschiedenen 
Pessimismus und dessen Drohungen mit Apokalypse, Geschichtskata- 
strophe und Weltuntergang? Ein arabisches Sprichwort antwortet auf 
die Frage, wann die Welt untergehe: dann, wenn du sterben wirst! Die 
Welt geht, was jener Pessimismus übersieht, immer zuerst dem Einzelnen, 
nicht der Menschheit im Ganzen unter, und sie geht jedem Einzelnen, ob 
nun das böse Jahr X des nächsten, weltvernichtenden Krieges früher oder 
später kommt, zu einem recht nahen, in seinen Grenzen leicht datier- 
baren Termin unter. Ist man sich über diesen Einbezug des einzelnen 
Menschen in die übergeschichtliche Welt im Klaren, hat man versucht, 
für sich die Folgerungen daraus zu ziehen, oder, anders und altertümli- 
cher ausgedrückt, weiß man, daß man in jedem Falle sehr bald in „Gottes 
Gericht“ kommt, so bedeutet eine nüchterne Erkenntnis dieses Sachver- 
haltes, daß die Drohungen im Gesamtverlauf der Geschichte uns zunächst 
einmal einen Schritt vom Leibe rücken, daß sie einen Grad unwirklicher 
werden. Auch im Geschichtspessimismus steckt ebenfalls ein falscher, nur 
negativer Idealismus, der uns mit seiner Verzweiflungsstimmung über 
kollektive oder menschheitliche Katastrophen von der einzig wirklichen 
und unabweislichen Katastrophe, die jedem von uns in der Tat droht, 
ablenken will. Auch der Untergang des Ganzen ist ja für jeden von uns 
zuerst der eigene Untergang, gegen dessen Unabänderlichkeit uns ohnehin 
auch ein gegenteiliger Geschichtsverlauf nicht schützen könnte. Den Tod 
aus der Welt schaffen zu können, glauben heute wohl nicht einmal mehr 
die Monisten und biologischen Spekulanten. Man muß daher, je deutlicher 
man sich über seine Lage als Mensch im klaren ist, zwangsläufig auf das 
Ende hin denken, und die Frage ist nur, ob ein solches Denken mehr apo- 
kalyptischen oder mehr eschatologischen Charakter hat, ob es mehr von 
Angst, Grauen, Finsternis oder zuletzt mehr von Hoffnung, Licht, Freude 
getragen ist. In keinem Falle kann die Geschichte selbst uns in dieser Frage 
helfen und der erlösende Gott für uns werden. Sie kann uns nicht das Pa- 
radies wiederbringen; sie ist es aber auch nicht, die uns im eigentlichen 
Sinne den Tod und die Hölle bringt, auch wenn sie sich zum Helfer dieser 
großen Widersachermächte hergeben muß. Die in der Geschichte agieren- 
den Kräfte sind zwar durchaus höhere, geistige, oftmals dämonische 
Mächte. Der Mensch ist ihnen aber weder im Guten noch im Bösen völlig 
ausgeliefert, sondern greift mit seinem Wesen über sie hinaus. Daher ist 
kein Geschichtsglaube und keine Geschichtsideologie in der Lage, das Gan- 
ze unseres Lebens zu bestimmen. In einer solchen Erkenntnis liegt Skepsis 
gegen falsche Hoffnungen für den Geschichtsverlauf, ebenso aber auch 
Trost gegen jede Art Verzweiflung an ihm beschlossen. So viel uns auch 
in der Zeit geschehen kann, wir haben Gewißheit, daß wir auf Zeit allein 
nicht angelegt sind. 


831 


WOLFGANG GROZINGER 


Das Rasseproblem in der griechischen Tragödie 


Wir sind gewohnt, immer dann den Blick zu den Griechen zurückzu- 
wenden, wenn wir um die Lösung von Problemen ringen, die wir zeitlose 
Fragen nennen, Fragen, die dem Menschen nicht von seiner Zeit, sondern 
durch sein Sein schlechthin gestellt sind. Befragen wir die Griechen nach 
den Lösungen, die sie auf dem Gebiet der Philosophie, der politischen 
Theorie und anderen Grundordnungen des menschlichen Lebens gefunden 
haben, so sind wir von vornherein überzeugt, daß sie uns Wichtiges zu 
sagen haben. Das gilt jedoch nicht in gleichem Maße von der Rassenfrage, 
von dem Problem der Reinheit und der Mischung von Rassen und Völ- 
kern. Hier glauben wir, dies ist unser Vorurteil, die Griechen von Vor- 
urteilen befangen. 

Waren bei ihnen nicht in der Tat alle Vorbedingungen einer Trennung 
‚der Menschheit gegeben? Sprachen sie nicht von sich als von den Hellenen, 
und unterschieden sie sich nicht mit Nachdruck von den Barbaren? Ge- 
hörte nicht zum Amt der Hellanodiken, der Kampfordner in Olympia, 
die Pflicht, nur solche Athleten zu den olympischen Spielen zuzulassen, die 
eine rein griechische Abstammung nachweisen konnten? Nun, die Griechen 
haben auf dem Höhepunkt ihrer Kultur Antwort auf diese Fragen gege- 
ben, die uns angeht, eine gültige Antwort, eine Antwort der Dichtung. 
Schon in der archaischen Zeit gilt Fremdenhaß als ungriechisch, ja, er ist 
geradezu das Kennzeichen des Barbaren. Der Kolcherkönig Thoas, der 
ägyptische Pharao Busiris, Herrscher, welche die Fremden ihren Göttern 
opfern, sind solche Barbaren. Man kann sie überlisten, wie etwa Orest und 
Pylades in der Iphigenie des Euripides den Thoas überlisteten, und die 
Dea ex machina Athene gibt ihren Segen dazu. Man kann sie auch mit Ge- 
walt für ihre Barbarenfrevel strafen, wie es von Herakles berichtet wird, 
der den Busiris samt seinen Opferdienern erschlug. Griechische Gesittung 
hebt sich in diesen Mythen von der Barbarenart deutlich ab. Das besagt 
aber nicht, daß die Hellenen das Problem leicht genommen hätten. Sie 
nahmen es vielmehr bitter ernst und kämpften schließlich in der erhaben- 
sten Form der Dichtung, in der Tragödie, um seine Lösung. Die älteste 
Tragödie, die wir besitzen, die Hiketiden, die „Schutzflehenden“ des 
Aischylos, sind das Zeugnis dieser Auseinandersetzung. 

Die Hiketiden sind das erste Stück der Danaidentrilogie, in welcher der 
junge Aischylos das Schicksal des Danaos, des sagenhaften Stammvaters 
der Hellenen, und seiner fünfzig Töchter behandelte. Die Sage, auf die 
der Dichter zurückgriff, ist bezeichnenderweise in der einzigen afrikani- 
schen Kolonie der Griechen, in Kyrene, der heutigen Cyrenaica, im 
6. Jahrhundert entstanden und dort in einem verlorenen Epos gestaltet 
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worden. Die realen Grundlagen der Sage waren einerseits die strengen 
Blutgesetze, die es im archaischen Kyrene gab und die verhindern sollten, 
daß sich die Griechen mit’ den Afrikanern vermischten — wodurch sie ja 
die Berechtigung, sich Hellenen zu nennen und an den olympischen Spie- 
len teilzunehmen, verloren hätten — andererseits der Umstand, daß zwi- 
schen der Großmacht Ägypten und Kyrene ein unbesiedeltes Gebiet, näm- 
lich Libyen lag. In alten Zeiten, so berichtete das Epos, dessen Fabel wir 
in Umrissen erschließen können, herrschte über Libyen der König Danaos. 
Er war ein Nachkomme der Jo, der Tochter des Flußgotts Inachos von 
Argos, die von Zeus geliebt wurde und dann, von der eifersüchtigen Hera 
in eine Kuh verwandelt, nach Ägypten floh, wo sie dem Zeus den Epa- 
phos gebar, den die Griechen dem ägyptischen Apis oder Osiris gleich- 
setzten. Aus dem Geschlecht des Epaphos gingen die Brüder Agyptos und 
Danaos hervor. Agyptos eroberte das Land der Schwarzfüßler, d. h. 
Ägypten, und wurde dort König, Danaos ward Herrscher von Libyen. 
Danaos hatte fünfzig Töchter, die Ägyptos mit seinen fünfzig Söhnen 
verheiraten wollte. Aber Danaos, der vom Schicksal ausersehen ist, 
Stammvater der Griechen zu werden, widersetzt sich dieser Absicht und 
flieht, als Agyptos ihn mit Gewalt zwingen will, mit seinen Töchtern 
nach dem stammverwandten Argos. Die ägyptische Flotte verfolgt ihn, 
und er wird von der Übermacht der Feinde gezwungen, der Eheschließung 
zuzustimmen. Vor der Hochzeit jedoch gibt er jeder seiner Töchter einen 
Dolch mit der Weisung, den ägyptischen Gemahl in der Brautnacht zu 
töten. Alle Töchter folgen dem Befehl des Vaters bis auf eine, Hyper- 
mnestra, die ihren Gatten liebt. Eine andre Tochter, Amymone, wird die 
Geliebte des Poseidon. Die übrigen 48 Töchter gibt Danaos dann den 
Siegern in gymnastischen Spielen, die er zu diesem Zwecke in Argos ver- 
anstaltet und wovon noch Pindar in der 9. Pythischen Ode berichtet. Da- 
mit ist die Tendenz des Epos klar: die adlige Griechin gehört nicht dem 
Barbaren, sondern dem Kalos kagathos, dem Sieger im Agon, im sport- 
lichen Wettkampf. Selbst der Mord ist erlaubt, um eine erzwungene Ver- 
mischung zu verhindern. 


Aischylos hat den Danaidenstoff wahrscheinlich im Jahre 484, in dem 
zum ersten Mal ein afrikanischer Grieche, Mnaseas aus Kyrene, bei den 
Olympischen Spielen siegte, zu einer Trilogie gestaltet. Das erste Stück, 
die Hiketiden, ist erhalten, von den beiden anderen Tragödien und von 
dem anschließenden Satyrspiel besitzen wir nur einige Bruchstücke. Zu 
Beginn der Tragödie sehen wir den Chor der aus Afrika nach Argos ge- 
flohenen Danaiden schutzflehend um den Altar der Götter des Agon ver- 
sammelt. In einem gewaltigen Chorlied klagen sie ihre Not, rufen sie Zeus 
um Rettung an. Lieber wollen sie Jungfrauen bleiben und eher noch 
Selbstmord begehen, als die verhaßten Ägypter zu ehelichen, diesen wie 
sie sagen, „neuen Wuchertrieb am alten Stamm, der schwellend drängt, 
sich uns zu mischen.“ Nicht nur auf Geheiß des Vaters, sondern „autoge- 
nei phyxanoria“, in natürlicher, triebhafter Abstoßung des ungewünsch- 
ten Partners handeln sie. Mit dem Auftritt des Vaters Danaos — das Stück 
hat nur zwei Schauspieler und beruht noch ganz auf dem Chor — tritt das 
Rechts-Motiv in den Vordergrund. Die Ägypter verstoßen gegen mensch- 
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liches und göttliches Recht, wenn sie gegen den Willen des Vaters und der 
Töchter die Verbindung mit Gewalt durchsetzen wollen. Und deshalb ist 
das stammverwandte Argos verpflichtet, die Flüchtlinge aufzunehmen 
und zu schützen. 

Nach längerem Sträuben beschließt Pelasgos, der König von Argos, im 
Einverständnis mit der Volksversammlung, die Danaiden aufzunehmen 
und zu schützen, obwohl er weiß, daß er dadurch in einen Krieg mit 
Ägypten verwickelt werden kann. Aber das Gebot des Zeus, die stamm- 
verwandten Fremden zu schützen, steht ihm höher als die eigene Sicher- 
heit. Mit jubelnder Freude nımmt der Chor der Danaiden von der Ent- 
scheidung Kenntnis. Aber der Jubel schlägt in Entsetzen um, als plötz- 
lich die Schiffe der Ägypter nahen und in der Nähe des Sportplatzes, wo 
sie Schutz gesucht haben, vor Anker gehen. Ein dunkelhäutiger ägypti- 
scher Herold, begleitet von gelben und schwarzen Dienern, naht, um 2 
wegzuschleppen. Der Rassenkonflikt ist hier auf seinem Höhepunkt. 18, 
daß die Erde sie verschlinge, die Gelben, die Schwarzen, die Mer 
aus Ägypten“, schreien die Mädchen. Die Ausdrücke des Rasse-Ekels feh- 
len nicht. Eine Spinne, ein schwarzes Gespenst ist ihnen der Herold. „Nah 
schon giert auf zwei Füßen die Schlange, der Wurm aus dem Sumpfe rin- 
gelt um mich schon enger“, stöhnen sie, wie die Ägypter sie an den Haa- 
ren wegzuschleifen drohen. „Weg vom Altar“, brüllt der Herold, „wen 
schiert hier dein heilig Getue.“ Er kümmert sich nicht um die Götter des 
Landes, denn es sind ja nicht seine Götter, welche die Danaiden anrufen. 
Aber nun tritt Pelasgos dem Ägypter entgegen. „Barbar, was tust du hier 
in Griechenland so groß?“ Auf die Kriegsdrohung des Herolds antwortet 
er, aus freiem Munde: „Die hier, wenn sie selbst wollen, magst in Freund- 
schaft du fortführen, so ein gutes Wort sie dir gewinnt. Doch ist Beschluß 
des Volkes und es war im Staat nur eine Stimme, diese Frauen der Ge- 
walt nie preiszugeben. Eingetrieben bis zum Kopf ist dieser Nagel und 
hält unerschütterlich.“ Damit sind die Hiketiden vorläufig gerettet. 

Nun könnte man meinen, der Dichter habe auch äußerlich die Rassen- 
gegensätze zwischen den Danaiden und den Agyptern hervorgehoben. 
Aber gerade das Gegenteil ist der Fall. Nicht um die Rasse geht es ihm, 
sondern um das Recht. Und so erscheinen Danaos und seine Töchter den 
Argivern selbst schon barbarisiert im Äußern, dunkel gebrannt von der 
Sonne Afrikas, bunt und fremdartig gekleidet und die griechische Sprache 
nur noch stammelnd und lallend. Danaos weist ausdrücklich darauf hin, 
daß man ihn als Stammverwandten anerkennen solle, obwohl er und 
seine Töchter kaum noch an Wuchs und Farbe Griechen glichen. „Wir 
sehen anders aus als ihr“, sagt er wörtlich, „denn der Nil läßt eine andre 
Art heranwachsen als der Inachos.“ Aischylos weiß also bereits, daß die 
Menschenrassen durch eine Auseinandersetzung des Genos, des Bluterbes, 
mit der Umwelt entstanden sind. Griechen und Ägypter Sind ursprüng- 
lich — wie aus dem Jo-Mythos hervorgeht — miteinander nah verwandt, 
dann aber haben sie sich unter dem Einfluß der chthonischen Mächte von- 
einander getrennt. Durch die olympische Götterwelt aber, und das ist die 
tiefe Überzeugung des Dichters, bleiben die Menschen einander verbun- 
den und verpflichtet. Zeus ist überall Zeus, das göttliche Recht überwölbt 
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die Gesetze der Menschen. In seinem Buch Stasimon hat Walther Kranz 
nachgewiesen, wie sehr sich Aischylos in den Hiketiden bemüht hat, die 
Identität der griechischen mit der ägyptischen Götterwelt nachzuweisen. 
Die Danaiden beten zu Zeus wie zu Amon Re, dem Sonnengott, zu Her- 
mes wie zum ägyptischen Thot. „Das Ganze“, sagt Kranz, „ruht in einer 
einzigen Grundanschauung: in dem einheitlichen Glauben an die Macht 
des Zeus, der auch in fremder Religion und in anderer Gestalt als der 
gleiche ehrfürchtig empfunden wird.“ Im Gegensatz hierzu steht die Auf- 
fassung der Barbaren, die aus dem Munde des Herolds spricht: „Ich 
fürcht” die Götter dieses Landes nicht. Sie nährten nicht mein Jungsein, 
machten mich nicht alt.“ 


Im weiteren Verlauf der Trilogie wird Danaos, nachdem sein Beschüt- 
zer Pelasgos in der Schlacht gegen die Ägypter gefallen ist, von diesen 
gezwungen, seine Töchter mit den Söhnen des Ägyptus zu vermählen. 
Das zweite Stück schloß vermutlich mit der Ermordung der 49 Ägypter 
durch die Danaiden. Der Gewalttat gegen Zeus und das Recht folgt so die 
Strafe. Aber erst. das dritte Stück brachte die eigentliche Lösung. Hyper- 
mnestra, die aus Liebe zu ihrem Gatten diesen verschont hat, wird vor Ge- 
richt angeklagt, das Blutgesetz mißachtet zu haben. Aber die Göttin 
Aphrodite selbst übernimmt ihre Verteidigung, die Trilogie endet mit 
dem Freispruch der Hypermnestra. Erhalten ist der Schluß der Rede der 
Aphrodite, in der sie sich als kosmische Urkraft zu erkennen gibt, als der 
En der über den Gesetzen der Menschen steht und das All mit Leben 
erfüllt. 


In dem folgenden Satyrspiel wird das Thema auf geistreiche Weise 
variiert. Die Danaidin Amymone wird an einer Quelle von einem Satyr 
überrascht, der ihr Gewalt antun will. Der Gott Poseidon kommt ihr zu 
Hilfe, tut aber dann das, woran er den Satyr verhindert hat. Damit ist 
der Gegensatz auf heitere Weise übersteigert: An die Stelle der Ägypter 
ist der Satyr getreten als dämonisches Naturwesen, an die Stelle der Grie- 
chen der Gott. Archaisch ist in dem Drama des Aischylos die Überzeugung 
von der Rechtmäßigkeit der Untat der Danaiden, d. h. von der Gültig- 
keit der Blutgesetze. Aber er läßt bereits die Ausnahme zu: dort, wo die 
Liebe spricht, durchbricht sie das Gesetz der Polis. So liegt die letzte 
Instanz, gegen die es keine Berufung gibt, wenn sie vom Eros erfüllt ist. 
Diese Auffassung wird später die allgemeine, und damit ändert sich auch 
die Wertschätzung der Danaiden. Während diese in der archaischen Zeit 
hochgeachtet waren und als die Stifterinnen der Thesmophorien galten, 
eines geheimen Frauenfestes zu Ehren der chthonischen Mächte und der 
rechten Ehe, tötet in der späteren nachklassischen Sage der verschonte 
Gatte der Hypermnestra, Lynkeus, den Danaos und seine 49 Töchter, 
und nun müssen die Danaiden in der Unterwelt ewig ein Faß ohne Boden 
mit Wasser füllen, weil sie lieber das Leben fruchtlos verrinnen ließen, 
als sich mit denen zu verbinden, von denen sie das Vorurteil trennte. 


Auch Euripides hat sich mit dem Gegensatz Hellene — Barbar immer 
wieder beschäftigt. Wie vorsichtig wir aber sein müssen, wenn wir mit 
modernen Begriffen an die griechische Behandlung des Problems heran- 
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gehen, zeigt sich bei ihm besonders deutlich. Nirgendwo finden wir, wenn 
wir uns an den griechischen Text halten und ihn nicht in unsere Vorstel- 
lungswelt transponieren, die These des sonst so zuverlässigen Walther 
Kranz bestätigt, Euripides habe leidenschaftlich die Geringwertigkeit aller 
barbarischen Rassen gepredigt. Der Gegenbeweis ist schon mit rein philo- 
logischen Mitteln leicht zu führen. Der Grieche kennt das Wort barbaro- 
genes, das man mit Barbarenrasse, Barbarenblut übersetzen könnte, über- 
haupt nicht, dagegen kommt z. B. bei Aischylos in den Hiketiden das Wort 
aigyptogenes häufig vor, was aber hier nicht nur ägyptischer Abstam- 
mung bedeutet, sondern auch Sohn des Agyptus, des Bruders des Danaos, 
des Stammvaters der Griechen, bei aller Trennung also auch die Ver- 
wandtschaft bezeichnet. Der Grieche kennt nur Zusammensetzungen wie 
barbaröglossos oder barbaröstomos: eine fremde Sprache sprechend oder 
das Griechische mit ausländischem Akzent sprechend, barbaröthymos: bar- 
barischen Gemütes sein, barbaröphron: barbarischen Sinnes sein — also 
lauter Wortbildungen, die nicht mit Physis, sondern den Geist, die Seele 
kennzeichnen. Das Wort Barbaros kommt ja von barbarizein, das laut- 
malend wie unser im Bühnenbetrieb gebräuchliches Volksgemurmel Rha- 
barberrhabarber ein Stammeln, ein unartikuliertes Sprechen bedeutet. Die 
fremden Sprachen empfand der Grieche als Naturlaut, wie ein Vogel- 
gezwitscher, sie waren ıhm nicht vom Logos durchwaltet, und so sah er im 
Barbaren den Menschen, der sich noch nicht zur Freiheit des Geistes ent- 
wickelt hatte, ein zwar verwandtes, aber in der Menschwerdung zurück- 
gebliebenes, den chthonischen Mächten dumpf verfallenes Wesen. Auch 
der Grieche ehrte die chthonischen Mächte der Erde, des Blutes — man 
denke an die Bedeutung der eleusinischen Mysterien, überhaupt an die 
Frauenkulte — aber sie waren ihm durch die olympische Ordnung des 
Zeus gebändigt. Der Barbar ermangelt des für den Griechen so wichtigen 
Sinnes für Maß, er hat keine Sophrosyne, aber auch er kann, und das ist 
die Auffassung der klassischen Höhe, durch Teilnahme an der griechischen 
Paideia diese Sophrosyne, diese Bildung zur Menschlichkeit erwerben. 

In der Medea des Euripides wird dies sehr deutlich. Medea, die Barba- 
rin, welche die Nebenbuhlerin und die eigenen Kinder tötet, um sich an 
ihrem treulosen Gatten Jason zu rächen, ist verbündet mit den chthoni- 
schen Mächten, ist eine Zauberin. Aber im griechischen Kulturbereich ist 
sie eine gute Ehefrau geworden, eine treue Gattin, die liebende Mutter 
ihrer Kinder. Erst durch die Schuld des Jason wird ihre Barbarennatur 
wieder geweckt, und nun wird sie zum strafenden und rächenden Dämon. 
Im Höhepunkt der Handlung, wie Jason vor der Leiche der blonden 
Kreusa und vor seinen toten Kindern steht, stöhnt er verzweifelt: „So 
Furchtbares hätt’ kein hellenisch Weib gewagt.“ „Ich war von Sinnen“, 
meint er, „als ich dich nahm, als ich dich von barbarischem Land in ein 
griechisches Haus führte — bärbarou apo chthonös hellen, es öikon &go- 
men.“ Die Begriffe chthon — Erde — und oikos — das Haus, das Gebaute, 
Geordnete, Gestaltete werden hier einander entgegengesetzt, von Blut 
und Rasse ist nicht die Rede. Später allerdings sagt Jason „Ich freite eine 
Löwin, keine Frau“. Aber diese Rede ist eine Heuchelrede, wie überhaupt 
Euripides keinen Zweifel daran läßt, daß die Treulosigkeit, der Verrat 
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des Jason erst die chthonischen, barbarischen Mächte entfesselte, so wie 
in den Hiketiden erst die legal getünchte Vergewaltigung der Frauen 
durch die Ägypter die Antwort der blutigen Brautnacht erzwingt. 

Mit Sokrates, diesem so atypischen Griechen, dessen Satyr- oder Silens- 
gesicht sich nicht mehr einordnen läßt, beginnt bereits der Hellenismus, 
dessen Erbe das Christentum wurde. An die Stelle der aristokratischen 
Blutordnungen und des gezüchteten Typus treten die geistigen Ordnun- 
gen, an die Stelle des Eros des Gleichen der Eros des Gegensatzes. Der 
häßliche Sokrates liebt den schönen Alkibiades, aber nicht mehr körper- 
lich, sondern im Geist und durch den Geist. Jetzt erst entsteht das Por- 
trät, wird der ganz individuelle Mensch entdeckt, der seinem eigenen Dai- 
monion, seinem selbstgegebenen Gesetz, seiner freien Entscheidung folgt, 
nicht mehr den Vorentscheidungen der Sitte. Die biologische Vorausset- 
zung solcher individuellen Existenz und Freiheit aber ist die Mischung, 
ist das Untergehen der strengen Blutgesetze. Was bei Aischylos noch die 
seltene Ausnahme war — 50 zu 1 in den Hiketiden — wird nun allgemein- 
gültig und durch das Christentum geheiligt. Das Christentum kennt kein 
Rasseproblem, an der Krippe des Kindes stehen der Mohren- und der 
weißße König, denn die Botschaft ging an alle Völker, sie alle sind Kinder 
eines Vaters. Seither haben Rassenfragen, Fragen der Züchtung eines 
Typus und seiner strengen Abschließung vom Ungleichen vielleicht noch 
hie und da praktische Bedeutung — man denke etwa an die Entstehung 
des Rittertums im Mittelalter, das seinen Typus mit genealogischer Syste- 
matik reinzuhalten suchte — sie haben jedoch kein geistiges Gewicht mehr, 
keinen geistigen Rang. 


Die geistigen Menschen, vorausgesetzt, daß sie die mutigsten sind, erleben auch bei 
weitem die schmerzhaftesten Tragödien: aber eben deshalb ehren sie das Leben, weil 


es ihnen seine größte Gegnerschaft entgegenstellt. : 
£ Friedrich Nietzsche 


837 


CHARLES-AUGUSTE SAINTE-BEUVE 


Balzac 


Der Rowohlt-Verlag, der seit Jahrzehnten die deutsche Ausgabe der 
Werke von Balzac betreut, hat jetzt mit einer Neuherausgabe der wohlbe- 
kannten kleinen blauroten Leinenbändchen begonnen. In vorzüglicher Aus- 
stattung, jetzt sogar auf Dünndruckpapier, sind bisher wieder erschienen: 
„Junggesellenwirtschaft“, „Zwei Frauen“, „Eugenie 


Grandet‘,-„Vetter Pons‘, „Ebefrieden“, „Die Lilve 
im Tal“, „Der Alchimist“, „Pariser Novellen“ (je 
DM 6.8055 „Verlorene Illusionen“, „Tante Lisbeth‘, 


»„Glanz und Elend der Kurtisanen“ (je DM 9.80). Dem 
Verlag gebührt aller Dank, daß er auf diese Weise die Werke Balzacs einer 
breiten Öffentlichkeit wieder zugänglich macht. 

Wir bringen nachstehend Auszüge aus dem Essay, den der glänzende 
Stilist Sainte-Beuve, der „Fürst der Kritik“, nach dem Tode Balzacs 
schrieb. DRS 


So schnell und so groß Balzacs Erfolg in Frankreich auch war, er war 
vielleicht noch größer und unbestrittener in Europa. Die Einzelheiten, die 
man darüber anführen könnte, würden Märchen scheinen und wären doch 
nur Wahrheit. Jawohl, Balzac hat die Sitten seiner Zeit gemalt, und sein 
eigener Erfolg gäbe eins der merkwürdigsten Bilder... Eines Tages zum 
Beispiel kam eine in Venedig vereinigte Gesellschaft auf den Gedanken, 
die Namen seiner Hauptpersonen anzunehmen und ihr Spiel zu spielen. 
Während einer ganzen Saison sah man ausschließlich Rastignacs, Her- 
zoginnen von Langeais oder Maufrigneuse, und man versichert, daß mehr 
als ein Schauspieler oder eine Schauspielerin dieser Gesellschaftskomödie 
darauf bestanden, ihre Rolle bis aufs äußerste durchzuführen. Dies ist das 
ziemlich allgemeine Gesetz in einer derartigen gegenseitigen Beeinflussung 
des Malers und seiner Modelle: der Romanschriftsteller fängt an, er zeigt 
die Wahrheit auf, er übertreibt sie ein wenig; die Gesellschaft faßt es als 
Ehrensache auf, sie ganz durchzuführen. Und so wird schließlich das, was 
N Beginn übertrieben scheinen konnte, schließlich nur das Wahrschein- 
liche. 

Was ich von Venedig erzählt habe, spielte sich in verschiedenen Ab- 
stufungen in verschiedenen Gegenden ab. In Ungarn, in Polen, in Ruß- 
land wurden Balzacs Romane Gesetze. Auf diese Distanz verschwand der 
leicht phantastische Beigeschmack, der sich in die Wirklichkeit mischt und 
welcher, aus der Nähe, den vollen Erfolg bei kritischeren Geistern er- 
schwerte, ja er wurde nur eine Anziehungskraft mehr. Jene reichen und 
bizarren Zimmereinrichtungen zum Beispiel, in denen er, allmählich seiner 
Phantasie folgend, Meisterwerke aus zwanzig Ländern und zwanzig 
Epochen anhäufte, wurden plötzlich Wirklichkeit; man ahmte genau nach, 
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was uns der Traum eines millionenreichen Künstlers schien; man richtete 
sich & la Balzac ein. Wie hätte der Künstler unempfänglich und taub für 
dieses tausendfältige Echo der Beliebtheit werden sollen, wie sollte er 
nicht den Klang des Ruhmes heraushören? Er glaubte an ihn; und dieses 
Gefühl eines erhöhten Ehrgeizes ließ ihn alles aus seinem starken und 
fruchtbaren Organismus herausholen, was er an Hilfsmitteln und Pro- 
duktionsmöglichkeiten aller Art enthielt... 

Wenn man ihm von seinem Ruhm sprach, so nahm er das Wort an und 
hielt es nicht nur für eine Prophezeiung; er selbst sprach mitunter ganz 
angenehm darüber. „Wem erzählen Sie etwas vom Ruhm?“ sagte er eines 
Tages. „Ich kenne ihn, ich habe ihn erlebt. Ich reiste mit ein paar Freunden 
in Rußland. Die Nacht bricht an, wir erbitten Gastfreundschaft in einem 
Schlosse. Die Schloßherrin und ihre Gesellschafterinnen bemühen sich 
eifrig um uns bei unserer Ankunft; eine von ihnen verließ sofort den 
Salon, um uns Erfrischungen herbeizuholen. In der Zwischenzeit erfährt 
die Hausfrau meinen Namen, ein Gespräch beginnt, und als die Dame, 
die fortgegangen war, wieder eintrat, eine Schüssel in der Hand, die sie 
uns anbieten wollte, hört sie die Worte: ‚Also, Herr von Balzac, Sie mei- 
nen...‘ Sie macht eine Bewegung der Überraschung und der Freude, die 
Schüssel gleitet ihr aus den Händen und zerbricht. Ist das nicht der 
Ruhm?“ Man lächelte, er lächelte selbst, und doch freute er sich daran. 
Dieses Gefühl hielt ihn inmitten der Arbeit aufrecht und befeuerte ihn... 


Ein aufrichtiger, wahrer, kluger Aristarch hätte ihm, wenn er ihn er- 
tragen haben würde, sehr nützlich werden können; denn dieses reiche und 
prunkhafte Naturell verschwendete sich und beherrschte sich nicht. Drei 
Dinge sind in einem Roman zu beachten: die Charaktere, die Handlung, 
der Stil. Was die Charaktere betrifft, so versteht Balzac sie glanzvoll dar- 
zustellen; er macht sie lebendig, er vertieft sie auf unvergeßliche Weise. 
Mag er sie übertreiben oder vermindern, was tut’s! Sie haben genug in 
sich, um das auszuhalten. Man macht feine, anmutige, kokette und auch 
sehr fröhliche Bekanntschaften bei ihm, und an andern Tagen wieder sehr 
häßliche, aber man vergißt weder die einen noch die andern, wenn man 
sie einmal kennengelernt hat. Es genügt ihm nicht, seine Gestalten gut zu 
zeichnen, er gibt ihnen die glücklichsten, eigenartigsten Namen, welche sie 
auf immer dem Gedächtnisse einprägen. Er legte das größte Gewicht dar- 
auf, seine Leute richtig zu benennen; er schrieb, wie Sterne, den Eigen- 
namen eine gewisse okkulte Kraft zu, welche mit dem Charakter harmo- 
niert oder ihn ironisiert. So verdanken seine Marneffe, Bixiou, Birotteau, 
Crevel usw. ihre Namen irgendeiner konfusen Klangmalerei, die zur 
Folge hat, daß Mensch und Name zueinander passen. Nach den Charak- 
teren kommt die Handlung; sie wird zuweilen schwach bei Balzac, sie 
schweift ab, sie übertreibt. Sie gelingt ihm nicht so gut wie die Charak- 
terzeichnung. Was seinen Stil betrifft, so ist er fein, subtil, geläufig, male- 
risch und hat nicht seinesgleichen in der Tradition ... 

Legen wir keine Gewaltmaßstäbe an die Natur an, und da der Tod die 
Laufbahn dieses Talentes beendigt hat, so nehmen wir von ihm, der nicht 
mehr ist, das reiche und vollständige Erbe an, das er uns hinterlassen hat. 
Der Verfasser der „Eugenie Grandet“ wird lebendig bleiben. Der Vater, 
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ich möchte sagen, der Liebhaber der Frau von Vieumenil, der Frau von 
Beaus&ant wird seinen Platz auf dem geheimsten und elegantesten Bou- 
doirtischchen behalten. Wer Freude, Heiterkeit, strahlendes Aufblühen, 
die satirische und aufrichtige Keckheit des Toulousers aus Rabelais’schem 
Geblüt sucht, wird Leute wie den famosen Gaudissart, den trefflichen 
Birotteau und ihre ganze Rasse zu schätzen wissen. 

Es gibt, wie man sieht, für jeden etwas. Wenn ich Platz hätte, möchte 
ich gern von dem letzten Roman sprechen, nach meiner Meinung einem 
seiner bedeutendsten, wenn auch dem für unsere heutige Gesellschaft am 
wenigsten schmeichelhaften. „Die armen Verwandten“ zeigen uns dieses 
gewaltige Talent in seiner vollen Reife dahinstürmend. Er strömt über, er 
schwimmt, er ist wie ein Fisch im Wasser. Nie hat man die zerfetzten 
Lumpen des Menschlichen gründlicher ausgebreitet und durchgeschüttelt. 

.. Hier, das müssen wır wohl beachten, haben wir es nicht mit den Lau- 
nen, den Lächerlichkeiten, selbst nicht mit den Verrücktheiten der Men- 
schen zu tun, hier ist das Laster die treibende Kraft, die soziale Verderbt- 
heit, die den Stoff des Romans ausmacht. Der Autor taucht hinein, und 
wenn man seinen Eifer sieht, möchte man stellenweise sogar sagen, er 
plätschert darin. Einige erhabene und rührende Szenen ergreifen zu Trä- 
nen, aber die abscheulichen Szenen herrschen vor. Unreine Säfte laufen 
über; die Marneffesche Gemeinheit infiziert alles. Dieser bedeutende Ro- 
man verdiente, für sich allein besprochen zu werden und gäbe zu Bemer- 
kungen Anlaß, die nicht Balzac allein treffen würden, sondern uns alle, 
die wir mehr oder weniger im geheimen oder eingestandenermaßen die 
Kinder einer vollkommen sinnlichen Literaturperiode sind. Die einen, die 
Söhne des „Rene“, haben ihre Sinnlichkeit versteckt und sozusagen in 
Wolken gehüllt; die andern haben sie aufrichtig bekannt... 

Die Februarrevolution hatte Balzac einen empfindlichen Schlag ver- 
setzt. Der ganze Bau einer raffinierten Zivilisation, wie er ihn erträumt 
hatte, drohte einzustürzen; einen Augenblick lang schien er um Europa, 
sein Europa ebenso zu kommen wie um Frankreich. Schon aber erhob er 
sich und beschloß, stehenden Fußes das Bild dieser Gesellschaft zu vollen- 
den unter der vierten Form, in der sie sich ihm nun schon darstellte. Ich 
könnte noch jetzt genau die Skizze seines zukünftigen, seines letzten 
Romans geben, von dem er nur aufflammend sprach. Aber wozu sich noch 
einem Traum hingeben? Er starb an einem Herzleiden, wie heutzutage so 
viele unter den Menschen sterben, die zu stark am Leben gearbeitet haben. 
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ERICSAFPESCHLER 


Muttersprache — Mutterlaut? 


Im Jahre 1941 ließ der Göttinger Germanist und Literarhistoriker 
Universitätsprofessor Dr. Lutz Mackensen im Steenlandt-Verlag zu Brüs- 
sel seine Literaturgeschichte „Die Dichter und das Reich“ erscheinen. Sie 
entstand aus Vorlesungen, die er im Sommersemester des gleichen Jahres 
vor flämischen Studenten gehalten hatte, um sie — wie er einführend er- 
läutert — „dem Verständnis des neuen deutschen Schrifttums“ zu eröffnen. 
Trefflich ausgestattet mit solchem Verständnis, das in keiner Beziehung 
zum Verstand, nach Profesor Mackensens Absicht folgerichtig aber zum 
arischen Instinkt stehen mußte, erwiesen sich seine gelehrigen Schüler und 
Leser in der feldgrauen Uniform der hitlerischen SS-Legionen als will- 
fährige Werkzeuge des braunen Antisemitismus. Germanische Berserker 
und blutrünstige Judenschlächter mögen sie auf den Schlachtfeldern Euro- 
pas ım redlichen Glauben an das nationalsozialistische Reich und seine 
Dichter zugrunde gegangen sein. Was blieb, ist das Werk Mackensens, eine 
Fibel des Rassenhasses — fast beispiellos in den Literaturen der zivilisier- 
ten Völker. Und es blieb der Autor, jeglicher Verantwortung entbunden, 
einer der geistigen Mithelfer jener Verbrechen gegen die Humanität, die 
als untilgbare Hypothek das deutsche Ansehen heute und in jeder Zu- 
kunft belasten. 

Festzustellen, daß auch sein Ansehen als Wissenschaftler keinen Schaden 
genommen habe, blieb der „Gesellschaft für deutsche Sprache“ vorbehal- 
ten, die ihn im Jahre 1949 mit der Redaktion der in ihrem Auftrag im 
Heliand-Verlag, Lüneburg, neu herausgegebenen Zeitschrift „Mutter- 
sprache“ betraute. Im ersten Heft dieser „Zeitschrift zur Pflege und Erfor- 
schung der deutschen Sprache“ wurde Lutz Mackensen als ihr „zielbewuß- 
ter neuer Leiter“ vorgestellt. Wie exakt dieses vorweggenommene Prädi- 
kat den Nagel auf den Kopf trifft, zeigt sich jetzt, da die Zeitschrift ın 
das fünfte Jahr ihres Wiedererscheinens tritt. Zielbewußt „schriftleitend“ 
steuert der Göttinger Germanist und ehemalige Professor der Reichsuni- 
versität Posen sein Gespensterboot aus der „tausendjährigen“ Vergangen- 
heit in den Hafen der totalen Restauration. Seinen Absichten kommt die 
„Muttersprache“ wie keine andere Zeitschrift entgegen. Das liegt in ihrer 
Natur: Wo dem Wesen germanischer Urlaute auf den Grund gegangen 
wird und Fremdwörter „eingedeutscht“ werden, wo man dem „sprach- 
schönen Roman“ eine eigene Rubrik einräumt, „Die Möglichkeiten des 
Verfalls“ diskutiert und die „Neuen Aufgaben der Germanistik“, bieten 
sich die Gelegenheiten von selbst an, Wesen und Heilkraft blut- und 
bodenverwurzelten deutschen Schrifttums zu preisen und die Instrumente 
zum Kampf gegen die „entartete Kunst“ zu stimmen. 
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Daß Sartre nicht mit den objektiven Maßstäben einer fairen Literatur- 
kritik gemessen, sondern zur Zielscheibe unqualifizierbarer Polemik ge- 
macht wird, daß Mechtilde Lichnowskys „Worte über Wörter“ der Ab- 
lehnung verfallen und kaum einer der großen Meister deutscher Sprache 
wie etwa Thomas Mann, Stefan Zweig, Franz Werfel, Karl Kraus ein 
Wort der Erwähnung finden, ist bezeichnend, ehrt aber immerhin Profes- 
sor Mackensen: er macht aus seinem Herzen keine Mördergrube. Schließ- 
lich kann auch niemand von ihm erwarten, die zu lieben, von denen er 
1941 in seiner Literaturgeschichte „Die Dichter und das Reich“ unter an- 
derem schrieb: 

„Sie reden der Blutschande das Wort, sie preisen die ‚Verwirrung der 
Gefühle‘, bemächtigen sich mit Gier der — auch von jüdischen Ärzten er- 
sonnenen — Psychoanalyse, um zu zergliedern und ins Körperliche zu 
erniedrigen, was anderen letzter seelischer Bezirk ist. In ihren Revuen 
schänden sie tausendfach Abend für Abend die Würde der Frau, in ihren 
‚Aufklärungsfilmen‘ treiben sie die heranwachsende Jugend unter zer- 
rissenem wissenschaftlichen Mäntelchen der Verantwortungslosigkeit in 
die Arme... 

Für Mackensen war der Österreicher Arthur Schnitzler das „ausgepräg- 
teste Beispiel jüdischer Verkleidungsfertigkeit“, sein Werk „Zersetzung 
jüdischen Gepräges, verkleidet in vermeintlichen Geist“, sein „bezeich- 
nendes deutsches Gegenstück“ Thomas Mann, der den „Heroismus der 
Schwäche“ für das eigentliche Heldentum hält, ein Mensch, der „mit Ver- 
gnügen den faden, süßlichen Duft sterbender Treibhausgewächse einzieht, 
der mit Dichtung, mit Kunst, mit deutschem Schrifttum nichts zu tun hat.“ 
— „Die hämische Begeiferung seines Vaterlandes, in der er sich seit 1933 
gefällt und die ihm das Lob seiner jüdischen Verwandtschaft einträgt, 
nimmt uns so wenig Wunder, wie sie uns zu beunruhigen vermag“, kom- 
mentierte der spätere Schriftleiter der „Muttersprache“ damals, um zum 
apodiktischen Schluß zu kommen: „Mann, der eine Wortwelt an die Stelle 
der wirklichen Welt gesetzt hat, steht unter dem Gericht: er ist heimatlos 
geworden, nicht durch das Dritte Reich, sondern durch die eigene Hybris.“ 


Solche und andere Zitate finden sich zahllos in seinem propagandisti- 
schen Machwerk von 1941. Wenn er Franz Werfel, Alfred Döblin, Max 
Brod, Stefan und Arnold Zweig, Jakob Wassermann, Georg Herrmann, 
Else Lasker-Schüler, Carl Zuckmayer, Erwin Piscator, Emil Ludwig, 
Julius Bab und viele andere als „unerfreuliche landesverräterische Schar“ 
etikettiert, die „Zerrgestalt des landesverräterischen Kurt Tucholsky“ be- 
geifert, der „unter vielen erborgten Namen sein ekles Gift ins Volk ver- 
spritzt und alles, was anderen irgendwie wert und heilig ist, in den Dreck 
der Gosse zieht, dem er selbst entstammt“, Felix Salten als „seichten Wie- 
ner“ bezeichnet und Alfred Kerr als „ganz gewissenlos und von allen 
Hunden gehetzt“, so um anschließend zu verkünden, daß der „Spuk der 
Systemjahre“ endlich von innen her überwunden sei. Dank der unermüd- 
lichen großen Rufer, der wahren Dichter arischen Geblüts. Mit ihnen 
meint er Josef Magnus Wehner, Karl Benno von Mechow, Hans Friedrich 
Blunck, Will Vesper, Hans Zöberlein, Beumelburg, Dwinger und die 
übrigen Choristen vom schwarz-weiß-roten Couleur, die für jene in 
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ihrer Trostlosigkeit erschütternde Kulturstatistik verantwortlich sind, 
derzufolge (nach Mackensen: „Die dichtungsgeschichtliche Bedeutung des 
Weltkrieges“) bereits die ersten sechs Monate des Ersten Weltkriegs etwa 
3 Millionen lyrischer Gedichte angeregt hatten. 

_ Die mit diesen Namen aus einer unseligen Vergangenheit kulturellen 
Niedergangs heraufbeschworenen Geister feiern — von seltenen Ausnah- 
men abgesehen — unter der „zielbewußten“ Leitung ihres einstigen und 
heutigen Protektors in der „Muttersprache“, dem Organ der „Gesellschaft 
für deutsche Sprache“, vollzählig fröhliche Urständ. Sofern sie nicht selbst 
zu Worte kommen, wie etwa der NS-Germanist Karl Justus Obenauer 
oder Heinrich Zillich, der einen Befähigungsnachweis für das Hauptrefe- 
rat über die „Heiligkeit der Muttersprache“ auf der Jahresversammlung 
der Gesellschaft 1950 in Kassel offenbar durch seine in Arthur Ehrhardts 
„Nation Europa“ regelmäßig erscheinenden neonazistischen Haßtiraden 
erbracht hat, werden sie mindestens für ihre Verdienste um das deutsche 
Schrifttum ausführlich gewürdigt, bei ihrem Wiedererscheinen auf dem 
Buchmarkt freudig begrüßt und mit lobenden Kritiken bedacht. Solchen 
Ruhm läßt sich u. a. Franz Tumler so gut gefallen wie etwa Carl Schmitt, 
der Kronjurist des Dritten Reiches, für seine kürzlich erschienene ressen- 
timentgeladene Schrift „Ex captivitate salus“, die als „ein Buch über die 
Erfahrungen der bitteren Jahre 1945—47“ gepriesen wird. „Da ist Iro- 
nie“, schreibt der Rezensent in der „Muttersprache“, „die nicht wie die 
Thomas Manns aus allzugenauer Selbsterkenntnis stammt, aus Mangel an 
Stolz, sondern aus funkelnder Überlegenheit, die noch oder schon wieder 
zu lächeln vermag, wo andere mit Zornausbrüchen oder Tränen kämpfen.“ 


Da haben wir es also. Er kann es nicht lassen, der Mentor hinter den 
Kulissen. Was für den Stier das rote Tuch, ist für ihn Thomas Mann. Der 
Unterschied seiner Attacken von gestern und heute liegt lediglich in der 
der unterschiedlichen Situation angepaßten Diktion. Und auch die verrät 
nur seine angeborene Witterung für Morgenluft. Wo anders her könnte 
er wohl sonst die kaltblütige Dreistigkeit des Biedermanns beziehen, mit 
der er sich bei der Besprechung der verschiedenen seit 1945 erschienenen 
Literaturgeschichten und -lexika über den Raum als Wertmaßstab, die 
mangelnde Heranziehung „lebenden guten Schrifttums“ bzw. die Benach- 
teiligung nazistischer Autoren beschwert. „Es ist erstaunlich, was in dieser 
Literaturgeschichte alles nicht enthalten ist“, vermerkt er etwa zu Wil- 
helm Kahles „Geschichte der deutschen Dichtung“. Natürlich vermißt er 
Hermann Claudius, Jakob Schaffner, Paul Alverdes, H. E. Busse, Wil- 
helm Pleyer, Heinrich Zillich und Werner Beumelburg und ist erbost über 
die „schiefe Einzelwertung“ von Agnes Miegel und Josef Weinheber, des- 
sen Rehabilitierung ihm offenbar besonders am Herzen liegt. Von den 
unlängst im Salzburger „Akademischen Gemeinschafts-Verlag“ (einer der 
vielen neuen Heimstätten der Unentwegten) erschienenen Erinnerungen 
seiner Freunde „Bekenntnis zu Weinheber“ scheint es Mackensen selbst- 
verständlich, daß sie „bei derartiger Zielsetzung zuweilen des hymnischen 
Anflugs nicht entbehren“. Diese Auffassung kann man teilen, ohne das 
Buch gelesen zu haben. Nicht etwa „derartiger Zielsetzung“ wegen, viel- 
mehr weil seine Autoren Alverdes, Blunck, Brehm, Kolbenheyer, Nadler 
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und andere die Gebrauchsanweisung für den Hymnus bekanntlich schon 
in die Wiege gelegt bekamen. Daß sie ihn später wahllos an untauglichen 
Objekten probierten, kann nur psychoanalytisch gedeutet werden. Das sei 
hier weniger im Hinblick auf den hymnisch vergewaltigten Weinheber 
angemerkt, dessen tragisches Schicksal ihn für uns aus der Zahl der An- 
zugreifenden heraushebt, als auf die ungezählten Namen des braunen 
. Alphabets von Adolf bis zum Hitlerjungen Quex. 

Diese angeführten Beispiele von unverkennbaren Parallelen zwischen 
der 1941 erschienenen Literaturgeschichte Mackensens und der von ihm 
redigierten Zeitschrift sollen schließlich noch durch ein besonders augen- 
fälliges ergänzt werden. Es bezieht sich auf das von Mackensen in der 
„Muttersprache“ mit 5 Zeilen angezeigte Buch „Verboten und verbrannt 
— Deutsche Literatur 12 Jahre unterdrückt“, die in dem bündigen Satz 
gipfelt: „Schade, daß das unschöne Fremdwort ‚emigrieren‘ so häufig in 
den Lebensabrissen vorkommt!“, und ein entsprechendes Kapitel aus „Die 
Dichter und das Reich“, in dem es unter anderem heißt: „Was konnte der 
sinnbildhafte Scheiterhaufen mit den verschwelenden Büchern andere: 
sagen als dies, daß nunmehr die Entschlossenheit aufgewacht war, das 
deutsche Buch fürderhin nicht mehr durch die Unzahl jüdisch-undeutscher 
Machwerke in den Hintergrund drängen zu lassen?... Nun erntete die 
Rasse, was sie jahrzehntelang zu säen suchte.“ 

Lutz Mackensen hat 1945 nicht geerntet, was er 12 Jahre lang gesät 
hatte. Wenn er heute wieder einen einflußreichen Platz im öffentlicher 
Leben einnimmt, ist das allerdings nicht sein Verdienst, sondern dafüı 
trägt die schwere Verantwortung die „Gesellschaft für deutsche Sprache“ 
die als repräsentative Institution sich ihrer Verpflichtung vor der deut- 
schen und der ausländischen Öffentlichkeit und der Förderung durch dic 
Bundesregierung hätte würdig erweisen müssen. Statt dessen ermöglich! 
sie seit ihrem Wiederbestehen dem Leiter ihres Organs, in ihrem Namen 
Restaurationspolitik großen Stils zu betreiben. Daß dadurch ihre Zeit- 
schrift als neonazistisches Reklameblatt diskreditiert wird, vermag sic 
oftenbar nicht zu beunruhigen. Sie weiß, daß die Schar der Opportunister 
als Folge der politischen Entwicklung täglich Zuwachs bekommt. Mag 
sein, daß sie recht behält und daß die, deren Bücher 1933 dem nazistischer 
Ungeist zum Opfer fielen, ein zweites Mal in die Emigration gehen müs- 
sen, gemeinsam mit ungezählten Namenlosen und den Trägern des deut- 
schen Widerstandes, für die blut- und bodenverwurzeltes deutsche: 
Schrifttum ein Brechmittel, Rassenhaß Kannibalismus und Gesinnungs- 
terror das Übel schlechthin ist. Mit der Muttersprache, die Professoı 
Mackensen und seinesgleichen sprechen, haben sie nichts gemein. 


844 


RIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Die Rezension meiner Studie „Zahlensymbolik im Unbewußtsein“ (D. R. 
Ieft 5/1953, S. 554) verlangt einige sachliche Richtigstellungen, für deren Auf- 
ahme ich Ihnen dankbar wäre. 


1. „Daß Zahlen nur individuell gedeutet werden können, daß sie nur im 
ıdividuellen Sinnzusammenhang des Seelenlebens eines Träumers ihren Kon- 
>xt finden“, ist keineswegs „die tiefenpsychologische Auffassung“ (Hervor- 
ebungen von mir). Unter den Freudschülern hat z. B. Stekel sich mit der über- 
ıdividuellen Bedeutung der Zahlen beschäftigt. In der Jungschen Schule hat 
owohl Jung selber wie seine Interpretin Dr. Jacobi sich ausführlich und 
ründlich mit der überindividuellen Bedeutung der Zahlen — speziell der 3, 
"und 5 — befaßt; die genauen Zitate und Belege hätte der Rezensent in meinem 
suche selbst finden können. 


2. Andrerseits habe ich die individuelle Deutbarkeit der Traumzahlen kei- 
jeswegs bloß „angedeutet“, vielmehr wird gleich im ersten Kapitel der Begriff 
les Realbezugs eingeführt und weiterhin immer wieder herangezogen. Es ist 
‚eradezu ein Hauptthema der Arbeit, die Kriterien zu entwickeln und anzu- 
venden, wann eine Traumzahl individuell und wann sie überpersönlich zu 
leuten ist. 


3. Daß ich dabei „auf alten Pfaden“ wandle, könnte man nur zugeben, 
wenn der Rezensent mir irgendeine Publikation nachweisen könnte, wo (um 
ur diese wenigen Beispiele anzuführen), meine Ableitung der Symboldeutung 
ler 5 oder der Primzahlen vorweggenommen wäre. Auch der Ausdruck „Zah- 
endichtung“ scheint wenig angemessen für eine Methodik, die überall den 
Wahrscheinlichkeitsgrad einer Deutung erwägt, Unsicherheiten als solche kenn- 
zeichnet, und jedenfalls das Maß von Exaktheit und Evidenz erreicht, das in 
sychologischen Fragen überhaupt erreichbar ist. 


Darf ich mit einer allgemeinen Bemerkung schließen? Man beginnt heute in 
allen Wissensgebieten mehr und mehr einzusehen, daß die Mystik und der 
Aberglaube früherer Zeiten, die man in der Aufklärungsepoche zu belächeln 
pflegte, solches verächtliche Beiseiteschieben keineswegs verdienen; daß viel- 
mehr überall unter großen Haufen von Spreu immer wieder einzelne Weizen- 
körner, mitunter sogar Goldkörner zu finden sind, die eine kritische Durch- 
musterung der erwähnten Haufen nicht bloß verdienen, sondern gebieterisch 
fordern. Für das Gebiet der Alchemie hat C. G. Jung dies auf breiter Grund- 
lage und mit einer imponierenden Fülle von Material geleistet. Für das Teil- 
gebiet der Zahlensymbolik habe ich mir eine entsprechende Aufgabe gestellt, 
die ich durch den Nachweis der Concordanz zwischen den intuitiven Erkennt- 
nissen der Jahrtausende und den Träumen heutiger Menschen gelöst zu haben 
glaube. 

Dr. Ludwig Paneth 
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Schlußwort 


Es ist bekannt, daß Jung und seine Schüler sich außerordentlich eingehend 
mit der sogenannten „überindividuellen Bedeutung“ der Zahlen beschäftigen; 
Freud und Adler aber waren der Meinung, daß die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen nicht über eine phantasievolle Zahlen-Metaphorik hinausführen, 
eine Symbolsprache, die weitesten Raum für kaum begründbare Konstruktionen 
offen läßt. Die Beschränkung auf den individuellen Sinnzusammenhang erschien 
ihnen deshalb der Sache angemessen, selbst wenn Jung, Stekel u. a. mit den 
Zahlen 2, 3, 4 usw. Deutungsversuche unternahmen, in denen ihnen Be- 
sonnenheit und Kritik nicht zu folgen vermögen. Daß in Mystik und 
Aberglaube „Goldkörner“ gefunden werden können, ist nicht zu be- 
zweifeln; Freud hat mit seiner Traumdeutung im Bereich der Psychologie 
einen entscheidenden Beweis geliefert. Aber schon Jungs Interpretationen 
der Alchemie, nicht zu reden von den Deutungen seiner Schüler, verlangen vom 
Leser viel mehr Geneigtheit, als sich mit wissenschaftlicher Gesinnung verein- 
baren läßt. Bei Herrn Paneths „Zahlen-Symbolik“ ist unverkennbar die groß- 
angelegte Bemühung, die jedoch, wie man vom Standpunkt der modernen Phi- 
losophie und Psychologie feststellen muß, auf anderen Forschungsgebieten von 
größerem Nutzen für Welt und Wissenschaft gewesen wäre. Auch wird es 
Herrn Paneth nicht unbekannt sein, daß die moderne Philosophie diese Art 
„wissenschaftlicher Neulandgewinnung“ skeptisch beurteilt. 

Dr. Josef Rattner 


DER MORGEN HATS NICHT GEWUSST 


Hat uns der Himbeerranken 
Gewirr im Wald verhakt, 

die Grasspur unsrer Gedanken 
ließ der Sommer ungesagt. 


Am Bahndamm die blassen Kamillen 
hält schwarzer Schotter warm, 

jäh flog aus Ackerrillen 

vor uns ein Krähenschwarm. 


Das Band der Streckenschwellen 
war Fährte zu kurzem Glück, 

der Himmel sinkt aus dem Hellen 
ins Schattenblau zurück. 


Daß Nacht von hier uns reiße, 
der Morgen hats nicht gewußt — 
Tau kühlt der Erde heiße 


und atemlose Brust. 
Karl Schwedheln 
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are lssobı] Die Fünfhundertjahrfeier der Eroberung Konstan- 

tnopels wurde am 29. Mai an Ort und Stelle gebüh- 
rend gefeiert. Immerhin war es keine Staatsfeier ersten Ranges. Die Rück- 
sicht auf den griechischen Bundesgenossen brauchte kein Grund zum Maß- 
halten zu sein, wenn auch die Mehrzahl der Griechen den Verlust der 
Stadt vor einem halben Jahrtausend noch immer als eine nationale Krän- 
kung ansicht. Selbstverständlich war mit dem gesamten Konsularkorps 
auch der griechische Generalkonsul anwesend. Aber Istanbul, so wollen 
wir dem amtlichen türkischen Sprachgebrauch folgend die Stadt mit den 
vielen Namen (Byzanz, Stambul, Cospoli, Dar-i-saadet, Zarigrad) nen- 
nen, ist schon seit einem Menschenalter nicht mehr die Hauptstadt der 
Türkei. Daher nahm denn auch der Wali von Istanbul, nicht aber der 
Staatspräsident oder der Ministerpräsident die Feierlichkeiten ab. Dem 
Begründer der neuen Türkei war Istanbul zu wenig echttürkisch, zu inter- 
national, zu europäisch. 

500 Jahre Istanbul heißt zwar, daß ebensolange diese jahrtausendealte 
Siedlung am Bosporus, in deren alten Stadtteilen der Bauschutt höher als 
zehn Meter liegt und wo einst schon die Dorer aus Megara keineswegs die 
ersten Bewohner waren, ein türkisches Gepräge trägt. Aber was für das 
Auge des Fremden zutrifft, gilt darum nicht für das des nationalistischen 
Türken, der hier die zahlreichen fremden Einflüsse in ıhrer schädlichen 
Wirkung zu sehen meint. Darum gründete Atatürk sich und seinem neuen 
Staat eine neue, rein türkische Hauptstadt mitten im anatolischen Hoch- 
land. Wer damals in Istanbul lebte, das fünf Jahre lang nach dem ver- 
lorenen Kriege feindbesetzt blieb, was dem Staatsschöpfer erst recht diese 
Stadt verleidete, konnte von Türken wie Nichttürken die Meinung hören, 
nach kurzer Zeit werde Ankara als Hauptstadt sich als Fehlschlag erwei- 
sen. So überlegen sei doch die Meerstadt durch ihre Lage, ihre Bauten, ihre 
Bevölkerungszahl. Aber derartige Versuche gelingen ja, wie auch ander- 
wärts, meist doch, wenn nur der feste Wille da ist — und daran fehlte es 
Atatürk nicht. So wurde und blieb denn Istanbul entthront. Es ist seither, 
so meinen jedenfalls seine Bewohner, das Stiefkind, und einen kleinen 
Beleg dafür bildet eben die Tatsache, daß sozusagen nur die zweite Gar- 
nitur zu ihrer Jubelfeier kam. Atatürk übrigens hatte in seiner letzten 
Zeit doch wieder in Istanbul geweilt. Er gewann damals wieder Ge- 
schmack an den Schönheiten, die das herbe anatolische Binnenland nicht 
geben kann, und er fand nun auch goldene Worte für die Stadt, die jetzt 
viel zitiert worden sind. Er, der Sultanat und Kalifat abgeschafft und der 
die Ära der Osmanenherrscher bewußt überwunden hatte, starb doch im 
Schloß Dolma Baghtsche am Bosporus. Diesen Bau im Renaissancestil, 
fremd den schönen das alte Stadtbild beherrschenden orientalischen Bau- 
formen, hatte für einen der letzten Osmanensultane ein armenischer Bau- 


847 


meister erbaut. Das geschah vor hundert Jahren, da die alte Türkei nicht 
mehr selbstherrlich gegen Europa stand, sondern an der Seite europäischer 
Mächte im Krimkrieg, um an dessen Ende förmlich in das „europäische 
Konzert“ aufgenommen zu werden, aber doch dann bald die Gleichbe- 
rechtigung mit der Minderberechtigung des kranken Mannes zu vertau- 
schen. 

Zu solchen und ähnlichen Beziehungen zwischen dem Türkentum und 
europäischen Faktoren wird man in Istanbul fortwährend geführt, und 
man versteht wohl die widerstreitenden Gefühle der Türken der Stadt 
gegenüber. „Die Türkei auf dem Weg nach Europa“ schildert ein 1952 
erschienenes ausgezeichnetes Buch*). Der Verfasser meint selbstverständ- 
lich den geistigen Weg, auf den sich die Türkei seit langem schon begeben 
hat und den sie folgerichtig — und wir dürfen hinzufügen: beinahe — zu 
Ende gegangen ist. Die Eroberung von Konstantinopel war geographisch 
oder geschichtlich keineswegs der erste Schritt auf diesem Weg. Denn schon 
fast hundert Jahre vorher hatten die Türken, bei Gallipoli über die Dar- 
danellen kommend, europäischen Boden betreten, und jahrzehntelang be- 
saßen sie schon ein großes Reich in Europa und hatten Adrianopel zur 
Hauptstadt gemacht, bevor ihnen das im osmanischen Gebiet eingeschlos- 
sene Konstantinopel zur Beute wurde. Aber erst mit dem Fall dieser Stadt 
in türkische Hand wurde sich Europa in voller Stärke der Gefahr aus dem 
Osten bewußt. War doch das Türkentum die mit Unterwerfung drohende 
und die auch innerlich vollkommen fremde und feindliche Welt — Ge- 
fühle, die uns heute mutatis mutandis — keineswegs den Türken gegen- 
über — nur allzu vertraut sind. Geistig hat die Türkei damals den Weg 
nach Europa noch nicht beschritten. Die bei Mehmed dem Eroberer nach- 
weisbaren abendländischen Bildungselemente, seine Maßnahmen zur Wie- 
derbevölkerung der Stadt mit Griechen und Südslaven, auch seine Wie- 
dereinsetzung eines griechischen Patriarchen und die Zulassung eines grie- 
chischen kulturellen Eigenlebens sind dagegen kein Einwand. Den Weg 
nach Europa gedachte Mehmed, eine echte Eroberernatur, mit den Waffen 
fortzusetzen. Die Stadt, mit der er vor allem auch den Sitz des oströmi- 
schen und damit überhaupt des römischen Kaisertums gewinnen wollte, 
erhielt und behielt kräftige türkische Züge — noch für das Auge des heu- 
tigen Betrachters vor allem durch die herrlichen Moscheen mit ihren Mina- 
rets. Die Stadtgeschichte hat dann Glanz und Elend des osmanischen Rei- 
ches getreulich widergespiegelt, und viel davon hält trotz Bränden und 
Verfall auch das heutige Stadtbild fest. Dieses macht nun auch den Wan- 
del der modernen Türkei mit. Von den 700 Moscheen der Sultanszeit sind 
viele geschlossen, die Hagia Sophia, 1453 zur Moschee umgewandelt, 
wurde unter Atatürk Museum. Die 150 Medressen (mohammedanische 
Seminare) stehen seit 1924 verlassen, die 230 Derwischklöster verschwan- 
den 1925. Heute wächst die Stadt nach der Art anderer europäischer 
Großstädte, und ihre Eigenart nimmt sichtlich ab. 

In der Bevölkerung ist das nichttürkische Element stark geblieben, und 
zwar insofern noch markanter als früher, als jetzt Istanbul die einzige 


®) Friedrich von Rummel: „Die Türkei auf dem Weg nach Europa“, München, 
Verlag Hermann Rinn. 
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Stadt ist, in der sich noch christliche Minderheiten befinden: unter der Mil- 
lion Einwohner sind 100 000 Griechen und 60 000 Armenier. Auch die 
mehreren Zehntausende türkischer Juden werden von den Türken, so sehr 
diese den Antisemitismus leugnen, als Fremdkörper betrachtet, weil ja 
trotz „Laizismus“ nur der Mohammedaner als ganz echter Türke gilt. 
Alle fremden Staaten sind hier durch Konsulate vertreten; die Botschaften 
und Gesandtschaften freilich mußten widerstrebend zum neuen Regie- 
rungssitz mitgehen, und mit ihnen ist ein Teil des internationalen Lebens, 
nicht das ganze, weggefallen. Aber die mehr europäische, nämlich frohere, 
leichtere und aufgeschlossenere Atmosphäre dieser Stadt im Gegensatz zu 
Ankara kommt nicht bloß von den Levantinern und den Fremden, und 
sie teilt sich auch den Türken mit. 


Der moderne Aufschwung, den dieser größte Handels- und Industrie- 
platz des Landes genommen hat — gerade infolge der strafferen Staatlich- 
keit, neuerdings aber wieder infolge der Lockerung unter der Demokratie 
— widerlegt die Ansicht, daß diese Weltstadt, die nicht zur Provinzstadt 
herabsinken kann, vom türkischen Staat nicht nach Gebühr behandelt 
wurde. Dem ausländischen Besucher gefällt nicht immer, was er sieht; er 
möchte ja auch in der Türkei den Orient finden, und diesen Gefallen wol- 
len ihm die zu Europa hingewandten Türken nicht tun. Sie zeigen ihm 
denn auch in Istanbul gern neben den Zeugen der alten Herrlichkeit ihre 
neuen, sehr europäischen Großbauten, und sagen dazu: so bauen wir, 
Mitglieder der abendländischen Gemeinschaft, auf europäischem Boden. 
Auch insofern hat sich somit Europa diese seine südöstliche Meerstadt nach 
dem halben Jahrtausend wieder erobert. Ob es darauf ebenso stolz sein 
darf, wie die Türken es sind, bleibe dahingestellt. 


Alaska Pie beruhigende Vorstellung, die USA und die Sowjetunion seien 

durch ein Weltmeer voneinander getrennt, bedarf der Korrek- 
tur. Man kann ihr die verblüffende Wahrheit entgegenhalten, daß man 
vom asiatischen Rußland nach dem amerikanischen Kontinent hinüber- 
sehen kann und daß man in gewissen Monaten von der Alten zur Neuen 
Welt zu Fuß gehen könnte, wäre nicht auch hier der Eiserne Vorhang 
heruntergelassen. Wirklich neigt sich ja Alaska, dieses der USA gehörende 
Territorium, im Kap Prince of Wales, dem westlichsten Punkt des Erd- 
teiles, Sibirien so sehr zu, daß bei klarem Wetter die gegenüberliegende 
Küste, Kap Deschnew auf der Tschuktschen-Halbinsel, dem bloßen Auge 
erscheint. Und wirklich friert der ganz schmale Sund zwischen der Gro- 
ßen und der Kleinen Diomedes-Insel, von denen jede einer der beiden 
Welthälften und einem der feindlichen politischen Systeme angehört, einen 
Teil des Jahres zu. Über die Bering-Straße — genannt nach dem Dänen 
Vitus Bering, der 1741 auf einer der Al&uteninseln landete und Alaska 
sichtete — haben die Russen im Zuge ihrer Eroberung Sibiriens den Sprung 
getan. Diese Episode der russischen Expansion, die auf dem amerikani- 
schen Kontinent und im Stillen Ozean spielt, ist in Jury Semionows „Er- 
oberung Sibiriens“ (1937) gerade in diesem größeren Zusammenhang pak- 
kend dargestellt. 
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Die Russen verkauften Alaska, das Monopolgebiet der russisch-ameri- 
kanischen Pelzkompanie, 1867 für 7,2 Millionen Dollar an die Vereinig- 
ten Staaten, deren führende Politiker sich manche spöttischen Angriffe 
für den Erwerb dieses angeblich nutzlosen „Kühlschrankes“ gefallen las- 
sen mußten. Heute schaudern die Amerikaner bei dem Gedanken, jener 
Kauf könnte damals unterblieben sein. Aber erst der Zweite Weltkrieg 
lehrte sie die militärische Bedeutung Alaskas erkennen, und zwar die Lan- 
dung der Japaner auf den Al&uten, zu deren Vertreibung nicht weniger 
als 100 000 Mann aufgeboten werden mußten. Damals, im Zweiten Welt- 
krieg, sah übrigens Alaska Sowjetsoldaten auf seinem Boden, nämlich die 
zur Übernahme von Lieferungen bei Fairbanks stationierten Flieger-Kom- 
mandos. Sie übernahmen hier im Laufe der Zeit immerhin fast 15 000 
Flugzeuge, die von den USA ihren Verbündeten geliefert wurden. Keiner 
der beiden Teile hat dies vergessen, aber heute sind andere Zeiten. Die 
Sowjets pflegen auch die Erinnerung an ihren einstigen amerikanischen 
Kolonialbesitz in dem Sinn, daß er ihnen von Rechtswegen noch heute zu- 
stände, weil die Zarenregierung dieses Nationaleigentum verschleudert 
habe. Dieses je nach der Weltlage verschieden starke Grollen hören die 
Amerikaner aufmerksam, und wiederum je nach der Weltlage deuten sie 
es mehr oder minder ernst. Es überwiegt aber der bittere Ernst, also die 
Vorstellung, daß hier die Sowjets, mit oder ohne solche Rückgewinnungs- 
absichten aus historischen Gründen, im Kriegsfalle offensiv werden könn- 
ten. Hier und nur hier erleben sie, und dies ist neu, das uns so wohlver- 
traute Gefühl der bedrohten Grenze. Das bestimmt weitgehend ihre 
Maßnahmen. Sie haben heute einige Zehntausend Soldaten in Alaska, 
während in der Vorkriegszeit deren nur 300 an der kanadischen Grenze 
standen, um deren Verteidigung es heute nicht mehr geht. 


Es gibt eine Reihe von pessimistischen Aussprüchen über Alaska. So 
nannte es einer die Achillesferse der USA, ein anderer — es war wohl 
Eisenhower persönlich vor einigen Jahren — das schwächste Glied des 
amerikanischen Verteidigungssystems. Heute drückt man sich schon 
selbstbewußter aus. Es gibt aber noch einen Ausspruch, der überlegt zu 
werden verdient: wer Alaska beherrsche, dem gehöre die Welt. Solche gro- 
ßen Worte sind schon über manchen Punkt dieser Erde gefallen, jedesmal 
waren sie für ihre Zeit gültige lehrreiche Halbwahrheiten. Im Ausspruch 
über Alaska spiegelt sich die Erkenntnis über die Rolle der Polarländer, 
zu denen das Territorium in seinem nördlichen Teil gehört, im Zeitalter 
des Luftverkehrs. Man hat neuerdings die Nordwestroute, von Oslo über 
Thule in Grönland und Anchorage in Alaska nach Tokio, für den Ver- 
kehrsflug erprobt. Dies ist nur einer der möglichen Luftwege über Alaska, 
die dem Weltverkehr neue Bahnen eröffnen. Der Menschengeist plant aber 
hüben wie drüben nicht nur für den Frieden. Das fieberhafte Tempo, in 
dem heute in Alaska Straßen, Flugplätze, Unterkünfte und Brücken ge- 
baut werden, wird in erster Linie vom Rüstungsboom bestimmt. Mit ihm 
geht aber die Aufschließung des riesigen Gebietes — es umfaßt 1,5 Mill. 
qkm — Hand in Hand, wobei die Maßstäbe für Siedlung im hohen Nor- 
den, für Abbauwürdigkeit von Mineralien, Kohle und Ol in ödesten Fer- 
nen und für Standortbedingungen der Industrie sich entsprechend gewan- 
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delt haben. Man wird an die Zeiten erinnert, als Ende der 90er Jahre der 
Goldrausch die Menschen an den Klondike-Fluß trieb, nur hat heute alles 
riesige Ausmaße und, was vielleicht wichtiger ist, der Staat trägt heute 
stärker das Risiko, Trotzdem bleibt für den alten amerikanischen Pionier- 
geist Raum genug. Er hat sich an diesem „Land der Zukunft“*) neu ent- 
zündet. Bisher ist das Land menschenleer, denn 140 000 Menschen, davon 
110000 Weiße, der Rest Indianer und Eskimos, bedeuten so gut wie 
nichts. Das zukunftsgläubige Alaska Development Board sagt in 10 Jah- 
ren eine Bevölkerungszahl von sieben Millionen voraus, aber vorläufig 
muß man sich an die kleine Zahl halten. Seit 1916 laufen die Bestrebun- 
gen, aus dem Territorium einen Bundesstaat zu machen. 1952 wurde zum 
letzten Male der Vorstoß abgewiesen. Er wird wiederholt werden und 
endlich auch einmal zum Ziel führen. Aber gerade das strategische Inter- 
esse der USA wird den Bund bestimmen, bis auf weiteres lieber selbst die 
Dinge dort in der Hand zu haben. 


Im Irak und in Jordanien herrschen seit dem 2. Mai 
blutjunge Könige. Sie entstammen, Vettern zweiten 
Grades, der Familie der Haschim, die seit dem 
13. Jahrhundert Groß-Scherifen in Mekka waren. Am gleichen Tage des- 
selben Jahres geboren, haben sie mit Vollendung ihres achtzehnten Le- 
bensjahres gleichzeitig den Thron der Länder bestiegen, in denen sie erst 
in der dritten Generation seßhaft sind — Länder, die kaum älter als ein 
Menschenalter und ohne staatliche Tradition von früher her sind. 

Auf Faisal II. hat der Thron des Irak, der ihm mit dem Tode seines 
durch einen Verkehrsunfall umgekommenen Vaters Gazi I. zufiel, vierzehn 
Jahre lang gewartet, für den Orient eine erstaunlich lange Zeit. Sein 
Oheim Abdulillah war ein treuer Regent; er machte darin seinem eigenen 
Vater Ehre, der seinerzeit ebenso uneigennützig, d.h. ohne die Lage für 
das eigene Interesse auszunützen, Regent gewesen war, so oft sein Bruder 
auf Europa-Reise ging. Aber damals, vor zwanzig Jahren und mehr, hatte 
die Statthalterschaft des Exkönigs Ali (Exkönig des Hedschas) für Faisal I. 
jeweils nur Monate gewährt. Abdulillah hingegen verwaltete vierzehn 
Jahre lang, nicht immer unangefochten von innen und außen, den Irak für 
den unmündigen Neffen. Dabei standen dem Regenten und dem jungen 
König das Glück und die Erfahrung fähiger Staatsmänner zur Seite. Als 
1941 der Putsch des deutschfreundlichen Raschid el Gailani beide aus 
Bagdad vertrieb, stellten britische Truppen nach einigen Wochen die Lage 
wieder her. Der Regent selbst trug das Seine durch persönliches Geschick, 
durch Treue und Beharren bei. Für Faisal II. dürften größere Aufgaben 
bereitliegen. Daher werden auch größere Anforderungen an seine Herr- 
schertalente gestellt werden. 

Von seinem Vetter Hussein hätte man nicht erwarten können, daß er 
jetzt schon an den Thron käme. Die Ermordung seines Großvaters Abdul- 
lah vor zwei Jahren und die erwiesene Geisteskrankheit seines Vaters 
Talal haben ihm den Weg dahin freigemacht. Die beiden jungen Könige 


®) vgl. auch Werner G. Krug: „Sprungbrett Alaska - Land der Zukunft“ (Hamburg 
1953, Hoffmann und Campe Verlag). 


Zwei junge 
Haschemitenkönige 
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haben daher auch ihre Internatsjahre in Harrow unter verschiedener Le- 
benserwartung zugebracht. Die jüngste Vergangenheit führte dann Hus- 
sein auf die Militärakademie Sandhurst, weil zwischen seinem Lande und 
Großbritannien die militärische Zusammenarbeit besonders eng ist, Feisal 
aber auf eine Weltreise und dabei auch nach den USA, weil sein Land in 
höherem Maß mit den Faktoren der Weltpolitik und besonders auch mit 
Amerika zu rechnen hat. Hat er das bessere Teil erwählt? Sein Land ist 
größer und hat Anteil am orientalischen Olvorkommen, womit es nach 
heutigen Maßstäben keine Finanzsorgen und die Möglichkeit zur Ent- 
wicklung aus eigener Kraft hat. Demgegenüber ist Hussein der arme Vet- 
ter. In Jordanien hat man bisher noch kein Ol gefunden. Das Goldgräber- 
fieber, das man in der Hauptstadt Amman beobachten kann, die 1925 nur 
5000 Einwohner hatte, heute aber deren fast 200 000, hat keine gesunde 
Grundlage. Jordanien, eine Verlegenheitsschöpfung nach dem Ersten 
Weltkrieg, ist allein nicht lebensfähig. Der Sache nach ist es immer das 
geblieben, was es auch der Rechtskonstruktion nach zunächst war, ein 
britisches Mandatsgebiet. Dafür aber hat es gerade in England einen 
sicheren Beschützer und Geldgeber, der seine Hand nicht abziehen wird, 
so lange er auf eine eigene Orientpolitik Wert legt. Großbritannien zahlt 
Subsidien an Jordanien, die dessen sonst unvermeidlichen Bankrott ver- 
hindern. Es unterhält die Arabische Legion, die im Lande der eigentliche 
Machtfaktor ist und die zuletzt bei der Absetzung Talals auffällig in Er- 
scheinung trat, dessen Britenfeindlichkeit noch unbestrittener war als seine 
Nervenschwäche. Wohl ist die Arabische Legion eine Truppe Jordaniens, 
wohl erlaubt sich ihr englischer Befehlshaber, der bekannte Glubb-Pascha, 
in seinem Buch „Mit der Arabischen Legion“ gegenüber England kritische 
und unfreundliche Töne, die an Lawrence erinnern, aber eine wirklich 
den britischen Interessen widersprechende Verwendung dieser Truppe ist 
doch nicht möglich. Hussein hat zwar viele Hunderttausende von Palä- 
stina-Flüchtlingen im Land, einen viel höheren Prozentsatz der Gesamt- 
bevölkerung, als dieses kaum zum zehnten Teil, eigentlich nur auf einer 
Fläche von sieben mal dreihundert Kilometern anbaufähige Land ernähren 
kann. Aber doch teilt eine internationale Organisation die Verantwor- 
tung für diese Menschen mit ihm und nimmt ihm die Last für ihren we- 
nigstens kümmerlichen Unterhalt ab. Auch hat er nicht wie der König 
des Irak die ständige Sorge wegen der Kurden im Norden seines Landes. 
Er braucht nicht auf die Gegensätze der Bekenntnisse zu achten, wie im 
Irak, wo die Schiiten, nähme man nicht auf ihre Sonderwünsche ständig 
Rücksicht, ein Sprengpulver bilden könnten. Auch gibt es bei ihm nicht 
wie im Irak Bevölkerungsteile, die das Verhältnis zu England mit Aus- 
sicht auf Erfolg angreifen und am inneren Gefüge des Staates rütteln. Der 
Mordstahl kann überall gezückt werden, aber leichter zu regieren sind die 
Jordanier. Trotz der Flüchtlinge gibt es in Jordanien jene Schicht der 
Mißvergnügten, die sowohl in Ägypten wie in Syrien von geschickten 
militärischen Demagogen benützt wird, im Gegensatz zum Irak kaum. 
Im Irak hat diese Schicht auch Grund zum Mißvergnügen. Sie ist noch 
nicht an der Macht beteiligt, deren Träger, trotz häufigem Wechsel der 
leitenden Figuren, mehr oder weniger alle der begüterten Klasse entstam- 
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men, die man früher die Pascha-Schicht nannte. In beiden Staaten gibt es 
Verfassungen, und hier wie dort herrscht die formale Demokratie. Die 
jungen Könige haben anläßlich ihrer Thronbesteigung ihr Bekenntnis zur 
Demokratie und zur Verfassung abgelegt. Zum Bruche der Verfassungen 
und zur Verachtung der Volksrechte kann die britische Erziehung die 
jungen Herrscher nicht angeleitet haben. So scheint für sie wenig Raum da 
zu sein, um Geschichte zu machen. Aber ihre Länder erwarten doch von 
ihnen mehr, als der Buchstabe der Verfassungsurkunden ihnen zugesteht. 
Sie mögen sich ihre Großväter zum Muster nehmen, als deren unmittel- 
bare Nachfolger sie empfunden werden. Abdullah führte tatsächlich eine 
patriarchalische Autokratie, und auch Feisal I. wußte, ohne viel Lärm 
zu machen, mit den Stammeshäuptlingen, den großen Grundbesitzern und 
den städtischen Berufspolitikern so umzugehen, daß sein Wille maßgebend 
blieb. Einige behutsame und kluge alte Politiker gibt es in beiden Län- 
dern; an erfahrenen Beratern wird es also nicht fehlen. Allerdings sind 
diese modernen Gedanken wenig zugetan, wie sie heute in Ägypten, zum 
Teil auch in Syrien, verwirklicht werden, womit bewiesen ist, daß sie bei 
gutem und starkem Willen auch im Orient in die Tat umgesetzt werden 
können. Die jungen Könige müssen die richtige Synthese zwischen der 
Altersweisheit ihrer mehr oder minder konservativen Ratgeber und 
den neuzeitlichen Forderungen finden. Daneben wird die Israel-Frage 
sie beschäftigen, und, angesichts der brüchigen Natur der Arabischen Liga 
und ihrer eigenen Staaten, das alte Problem des arabischen Einheitsstaats. 
Ihr gemeinsamer Urgroßvater, der Groß-Scherif von Mekka, Hussein, 
war einst um des Zieles eines freien Großarabien willen gegen das Osma- 
nische Reich aufgestanden und hatte sich zum „König der Araber“ aus- 
rufen lassen. Er war allerdings mit diesem Anspruch niemals durchge- 
drungen, aber der Gedanke der Einheit ist noch lebendig, und die jungen 
Haschemitenkönige werden vielleicht Gelegenheit finden, dafür oder da- 
gegen Stellung zu beziehen. 


Schon in jenen Jahren, als das deutsche Volk 
noch „umerzogen“ werden sollte, als man sich 
auf allen Gebieten bemühte, uns den Militarismus auszutreiben, machte 
sich bei diesen Bestrebungen eine eigenartige Zweigleisigkeit bemerkbar. 
Denn so ernst diese Absichten bei den meisten Instanzen der Kontroll- 
Kommissionen genommen wurden, war doch gegen den für die Deutschen 
verpönten Militarismus solange nichts einzuwenden, wie er von der „an- 
deren Seite“ praktiziert wurde — und man mit ihm Geschäfte machen 
konnte. Auf diese Weise hatten wir schon in den Jahren ab 1947 das zwei- 
felhafte Vergnügen, amerikanische Kriegsfilme sehen zu dürfen (das Un- 
wesen der Wildwest- und Kriminalfilme mag in diesem Zusammenhang 
außer Betracht bleiben). Hier wurden oft genug nicht nur einzelne Hel- 
dentaten verherrlicht, sondern der Krieg als solcher. Offenbar aber hatte 
diese Art von Filmen nicht den erwarteten Erfolg, weil der Krieg in allen 
seinen Formen uns zu nahe gekommen und geblieben war, als daß wir 
das Bedürfnis verspürt hätten, ihn auf der Leinwand neu belebt zu sehen. 
So verschwanden nach und nach die meisten Filme dieser Art wieder aus 


Geschmacklose Profitgier 
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den deutschen Kinos, es blieben nur einige wenige, in denen nicht der 
Krieg selbst der Mittelpunkt war, sondern der Mensch. 

Inzwischen ist das Kapitel der Umerziehung endgültig abgeschlossen 
worden, weil es so gar nicht mehr zeitgemäß war. Da ist nun auf den 
Leinwänden in Deutschland eine neuartige Gattung aufgetaucht: der Do- 
kumentarfilm, der aus Wochenschauaufnahmen zusammengestellt ist. Und 
hier zeigen sich einige deutsche Filmgesellschaften und Verleihfirmen von 
ihrer schlechtesten Seite. Die Möglichkeit, an die im Rahmen der Umer- 
ziehung bislang unzugänglichen) Archive der deutschen PK-Berichte her- 
anzukommen, die leicht durch einige Aufnahmen der Siegermächte zu er- 
gänzen waren, hat sie dazu verleitet, mehrere Filme zusammenzustellen, 
die auf wenigen tausend Metern das ganze Grauen des letzten Krieges 
gleichsam im Extrakt darbieten. Unter diese Gruppe fällt nicht unbedingt 
der Dokumentarfilm „Das war unser Rommel“ (bei dem es einzig eigen- 
artig berührte, daß „Frau Generalfeldmarschall Rommel“ und ihr Sohn 
sich zu den Erstaufführungen vorstellten, wie dies sonst Filmstars zu tun 
pflegen). Das eklatanteste Beispiel dieser Art ist vielmehr der „abend- 
füllende Dokumentarfilm“ „Beiderseits der Rollbahn“. Anderthalb Stun- 
den lang werden dem Zuschauer hier Flammenwerfer und Gefallene, zer- 
berstende Panzer, abstürzende Flugzeuge, fallende Bomben, einstürzende 
Häuser vorgeführt — wird das Grauen in jeder Form gezeigt, die der 
Krieg nur zu bieten hatte. Mit den niedrigsten Instinkten des Menschen 
wird aus bloßer Profitgier gespielt. Die Fabrikanten dieser Machwerke 
rechnen damit, daß seit dem Krieg acht Jahre vergangen, acht Jahrgänge 
junger Menschen herangewachsen sind, die das Entsetzen des Gewesenen 
nicht mehr in seiner ganzen Furchtbarkeit mit vollem Bewußtsein erleben 
konnten. Sie rechnen damit, daß es auch unter denen, die den Krieg be- 
wußt miterlebt haben, genügend Menschen gibt, die aus Hunger nach 
aufpeitschenden Eindrücken sich diese Streifen ansehen würden. Am ge- 
schmacklosesten ist es, daß sich die nackte Profitgier der Produzenten hin- 
ter einem ethischen Mäntelchen zu verbergen sucht: man wolle die Ein- 
drücke desKrieges lebendig erhalten, damit niemand vergesse, wie schreck- 
lich der Krieg sei. Wir Deutschen haben den Krieg auf unserer Haut ge- 
spürt und werden ihn nicht vergessen, auch ohne daß wir große Worte 
darum machen. Es steht zu hoffen, daß die deutschen Kinobesucher den 
Erzeugern dieser Machwerke die gebührende Absage erteilen. 
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Mein lieber Ringelnatz — 


Man hat mir gesagt, Du würdest in Deinem jenseitigen Versteck, in das 
Du Dich 1934 still zurückgezogen hast, jetzt Deinen 70. Geburtstag 
feiern. Schade, daß Deine irdischen Freunde nicht daran teilnehmen kön- 
nen, denn wir hätten soviel miteinander zu besprechen und würden be- 
gierig sein zu hören, was Du heute von uns und unserem Planeten hältst. 
Aber Du schweigst. Vielleicht ist es gut so, denn ich fürchte, Du würdest, 
um Dein Leid über unsere Welt zu verbergen, noch lauter schreien und 
noch stärker trinken als einst... im Mai. 


Es werden rund 25 Jahre her sein, daß wir uns zuletzt in Paris begeg- 
neten, wo Du über den regenglänzenden Asphalt rutschtest und Dich über 
Negerkapellen, Schnaps und Spießbürger ärgertest. Aber ich weiß noch 
sehr gut, welche Freude Du an Kiki hattest und an all den vielen großen 
und kleinen Menschlichkeiten der Seine-Stadt wie an den Pastelltönen des 
empfindsamen Malers Jules Pascin. Dein äußeres Leben hielten wir für 
ein Mißverständnis: denn Dein Geist flog sehr hoch, während Dein Leib 
sozusagen im Urzustand auf dem Bärenfell (mit Methorn!) verblieben 
war. Natürlich war das nur Schein... Du empfandest das Leben als eine 
grimassenhafte Paraphrase und wußtest, daß die Wahrheit dahinter steht. 
Kein Wunder, daß Du im Kampf gegen die Härte, Kälte und Gefühl- 
losigkeit Deiner Mitmenschen manchmal abstoßend heftig wurdest und 
in der Wut der Verzweiflung Zuflucht zum wilden Schrei der Kreatur 
nahmst. Dann kam es uns vor, als öffnetest Du Deine Pulsadern und 
ließest Dein Blut in Strömen fließen. Und wir begriffen Dich: „Ich reiße 
auseinander meine Brust und lasse steigen all die Vögel, die ich eingeker- 
kert, grausam dort gefangen, ein Leben lang gefangen hielt, und nie be- 
saß. Und die mir niemals sangen.“ Wir wußten ja alle, wie scheu, veräng- 
stigt, Iyrisch und liebebedürftig Du im Grunde warst, und Du hast uns 
selbst gestanden „wenn ich alleın bin, leck ich meine Träne“. 

Der Hintergründigkeit der menschlichen Existenz wolltest Du nach- 
spüren und wundertest Dich: „Warum geht es wohl gerade allen ekligen 
Leuten so gut?“ Lieber Ringel, bleib lieber, wo Du bist, Du würdest heute 
aus dem Wundern gar nicht mehr herauskommen. Und ich müßte Dir ja 
auch bedauernd gestehen, daß Dein großes Zeitgemälde über die Welt des 
goldenen Adlerhelms, schimmernden Küraß und weißen Koller des 
Garde-Kürassiers, Dein Epos der Menschlichkeit gegen das Militaristische, 
„Als Mariner im Krieg“, die Neo-Romantik noch nicht besiegt hat. Du 
hast Dich gerade rechtzeitig in eine bessere Welt begeben, bevor bei uns 
an die Stelle der politischen Vernunft das Lohengrinsche Motto trat: „Ich 
fühle das Herze mir vergehen, schau ich den wonniglichen Mann“. Und 
darob sind die Herzen nicht weicher und die Menschen nicht menschlicher 
geworden. Du kennst den Fluch der bösen Tat — und selten war die Welt 
so voller Teufel, Elend und Kommißstiefel wie heute... 

So wirst Du mich fragen, ob Dein Erdengastspiel vergeblich war und 
vergessen sei und erstaunt sein, wenn ich Dir sage: nein und dreimal nein! 
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Deine in Versen ausgesprochenen Gedanken reiften in der Zeit. Du hast 
eine ansehnliche Gemeinde von Menschen hier unten, die Dich als Mora- 
listen und Dichter bewundert, die zu unterscheiden weiß zwischen der 
Konfektionsware sehr begabter Reimkundiger, denen die Botanik oder 
Zoologie den Stoff liefern, und echtem Herzblut des Dichters. Dein Ruf 
ist angekommen. Sei nicht erzürnt, daß Deine Gemeinde nicht größer ist. 
Es geht alles sehr langsam hier unten, besonders wenn es sich um das 
Wachsen der Menschlichkeit handelt. Deren Epoche bricht erst an, wenn 
die „Bundeszentrale für Heimatdienst“ die Mittel zur Drucklegung Dei- 
ner gesammelten Werke, die Deinem Verleger Henssel fehlen, zur Ver- 
fügung stellt. Du lachst schallend über diese Feststellung, ich höre es, und 
tust einen tiefen Schluck aus Deinem Rotspon-Glas. Prost! Vielleicht tref- 
fen wir uns zu Deinem Hundertsten? Dann erkläre ich Dir alles mündlich 
und ausführlich. Bis dahin aber darfst Du sicher sein, daß hier unten Deine 
Partei immer ergreifen wird 
Dein 
Hanns-Erich Haack 


WAS DU ERWIRBST AN GEIST UND GUT 


Erwirb dir viel und gib das meiste fort. 
Viel zu behalten, hat den Wert von Sport. 
Behalte Dinge, die du innig liebst, 

Bis du sie gern an Freunde weitergibst. 
Liebe und halte frei dein Eigentum. 

Besitz macht ruhelos und bringt nicht Ruhm. 


Joachim Ringelnatz 
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MAX KRELL 


Der letzte Tag, die letzte Nacht 


Erzählung 


Es war noch vor dem Krieg, als Munk und ich zurückkehrten. Wir wa- 
ren seit Monaten in Afrika unterwegs gewesen. Erst als wir aus der Liby- 
schen Wüste wieder auftauchten, erfuhren wir, daß das politische Wetter 
nicht gut aussah, richtiger gesagt, daß es böse, giftig, schwarz aussah. Dra- 
chen mit feuerbereiten Nüstern krochen am Horizont entlang. Wenn sie 
sich aufrichten und anfangen würden zu speien, was sie sicher vorhatten, 
mußte es Brand und Finsternis zugleich geben. Dann — Gute Nacht! Wir 
versuchten noch zu lachen, als wir das satte Blau des Mittelmeers wieder- 
sahen, denn wir hatten Sonne in der Haut, eine gute Luft in den Lungen 
und die Erfolge unserer Arbeit in Kopf und Herz. Die zoogeographische 
Aufgabe, die uns gestellt war, hatten wir gelöst, so waren wir freie Män- 
ner und in keiner Weise darauf versessen, das Gorgonenantlitz der Politik 
zu studieren. Wir versuchten sogar zu überhören, daß unser Lachen bald 
krampfhaft wurde. Es war schön gewesen, keine Zeitung zu lesen, kein 
Radio zu hören. Gesegnet sei die Wüste! Königlich ıst das Schweigen eines 
Beduinen, der mit seinem Stab rätselhafte Gebilde in den Sand zeichnet, 
erhaben die Schnauze eines Kamels, die zwischen Himmel und Erde nichts 
zu spüren scheint als den Ruch der Trockenheit; und doch blinzeln seine 
schläfrigen Lider Geheimnisse. Hier ist nichts da und gleichwohl alles ge- 
genwärtig. 

Zeitig am Morgen kamen wir mit dem französischen Paquetboot aus 
Tunis in Malta an. Die Paß- und Zollbeamten von La Valetta hatten aus- 
druckslose Gesichter, als wüßten sie nichts von den Drachen, oder sie er- 
schienen uns nach dem afrikanischen Schwarz und Braun nur ausdruckslos 
in ihrer englischen Blondheit. Trotzdem ließ sich nicht verkennen, daß sie 
Maß nahmen von unserer ausländischen Identität, von unserer vorhan- 
denen oder mangelnden oder vorgetäuschten Selbstsicherheit. Diese aus- 
druckslosen Blicke sind hintergründig, und Festungen liegen auch in Frie- 
denszeiten immer unter einer Aura von Argwohn; solche Leute riechen 
das schlechte Gewissen, und wenn die Drachen sich sammeln, hat der sau- 
berste Mensch ein schlechtes Gewissen, sobald er dem Vertreter einer an- 
deren Macht gegenübersteht. Maulfaul, wie solche Beamte sind, weil die 
ewige Wiederholung sie rosten läßt, sagten sie zunächst gar nichts. Sie 
tippten gegen diesen Koffer und gegen jenen. Wenn sie aber ein Schloß 
aufspringen ließen, gruben sie hart und ohne Gnade durch das kunstvoll 
eingepaßte Gepäck bis auf den Boden hinunter. „Alkohol?“ fragte einer. 
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„Ins Land des Whisky Alkohol mitbringen?“ protestierte Munk, als sei 
die Sache mit einem kleinen Spaß zu erledigen. Der Mann verzog keine 
Miene. Munk hatte in den Bazaren von Tunis Lederstickereien und Par- 
tüms eingekauft, die mehr Platz im Gepäck beanspruchten, als Reisege- 
schenke einnehmen sollten, es sah schon nach Geschäften en gros aus. Wenn 
Munk aufgedreht war, konnte er töricht werden. Jetzt war er es, die Dra- 
chen machten ihn fiebern. Ungefragt erzählte er dem Mann, wen er be- 
schenken wolle: Monica brauche unbedingt vier Paar Slippers in verschie- 
denen Farben, der Stimmung angepaßt, und vier dazu gehörige Leder- 
gürtel; und die Parfüms — nirgends kaufe man die arabischen Wohlge- 
rüche besser als in den Souks von Tunis, sie seien nicht einmal teuer, das 
Teuerste daran sei die Zeit, die man beim Feilschen vertrödele. Der Be- 
amte zuckte die Achseln, wahrscheinlich hielt er Munk für einen Narren 
und ging zum nächsten, aber sein Blick kehrte noch einmal prüfend zu- 
rück, während er dort einen Kreidekringel auf den Koffer wischte. Vor 
dem Zollschuppen fragte ich: „Warum schwatztest du? Das macht nur 
stutzig.“ 

„Ich muß dir eine Anekdote erzählen“, sagte Munk. 

„Wir sollten uns erkundigen, wann das Schiff nach Syrakus fährt.“ Wir 
hatten von Tunis aus eine zweibettige Kabine belegen lassen und voraus 
bezahlt. Das Schiff hieß „Arethusa“, ein Italiener von 3000 Tonnen. Die 
„Arethusa“ fuhr überhaupt nicht, seit sechs Tagen hatte sie sich nicht in 
La Valetta blicken lassen, ein Grund für ihr Ausbleiben wurde nicht gege- 
ben. Der Agent, bei dem wir vorsprachen, zuckte nur die Achseln, das 
schienen hier alle zu tun. „Man wird sie in Syrakus mit Soldaten voll- 
pfropfen“, meinte Munk. „Die Drachen steigen. Die Falle schnappt zu. 
Auf welche Seite wird Italien sich schlagen?“ 

„Jede ist die falsche.“ 

„Ich überlege ja nur, in welches Gefängnis man uns stecken wird.“ Wir 
ließen das Gepäck am Hafen. Der Morgen war unfrisch, streifige Flöre 
am Augusthimmel deuteten auf Scirocco, ein Jauer Wind begleitete uns 
die Gassen himmelan, in Malta dringt immer ein Wind durch das Sieb 
der Gassen; es ging sich schwer auf dem zerstampften Pflaster. Alte Frauen, 
die bei ihrer täglichen Häkelarbeit auf den Schwellen hockten, stachen mit 
den Blicken nach uns, Reisende um diese Jahreszeit gehörten einer ausge- 
storbenen Rasse an. Selbst die Hunde, viele Hunde, blieben schnuppernd 
stehen. Auf dem oberen Platz war es dann wie Markttag, ganz La Valetta 
stand herum, dazu die Campagnolen aus den Kartoffeläckern der Insel, 
aber sie standen nicht da, um Geschäfte auszuhandeln, sie standen da, weil 
herumzustehen und sich in Reden zu überbieten, ein Beruf vieler Mal- 
teser ist, sobald ein Teufel, und sei es auch nur ein kleiner, eine Nachricht 
in ihre Stadt geblasen hat. Zwischendurch drängten sich die Ziegen, ich 
habe noch nie so viele Ziegen ın einer Stadt gesehen. Und fliegende Händ- 
ler schwirrten herum, Menschenansammlungen versprechen immer Geschäf- 
te mit Trauben, Melonen, Zuckerstangen, Kinderballons, Vogelschnarren. 


Natürlich wurde von den Drachen und ihrer künftigen Saat gesprochen, 
wir schlossen es aus den wenigen Worten, die wir verstanden. Die Leute 
sprechen nicht englisch, nicht italienisch, nicht arabisch, sie sprechen malte- 
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sisch, da ist von allem etwas drin, denn Malta liegt in der Mitte des Mit- 
telmeers. Wenn man glaubt, aus einem Wort den richtigen Faden erwischt 
zu haben, zerreißt ihn das nächste, und man ist im Osten, wo man eben 
noch im Westen war. Sie kauten Mandelbrot, der Schweiß troff in die 
bunten Halstücher. Sie redeten alle auf einmal ein großes Orchester, dann 
und wann machte das Aufheulen einer Kuh die Pauke. 


Das Cafe, in das wir gingen, war weniger ein Haus als eine Höhle. Ein 
Berber mit Fez hob die Kupferkännchen vom Feuer und brachte uns den 
Mokka an einen rostigen Blechtisch. Es war ein schmutziger Berber, aber 
ein wunderbarer Mokka in kleinen braunen Porzellantassen und so dick, 
daß der Löffel steil im Satz stehen blieb, man schlürfte nur den obersten 
Schluck ab. Auch hier stießen uns die Ziegen an, sie meckerten etwas zwi- 
schen ihren zapfigen Bärten und ließen die bohnenartige Losung neben 
unsere Stühle fallen. Der Wirt räumte die Täßchen sofort wieder ab, 
nannte den Preis und riet, wir sollten uns den Johannisbrotbaum im Hof 
des Gouverneurpalais ansehen, es sei der einzige Baum von La Valetta, 
weshalb man ihn mit einem eisernen Gitter eingefaßt habe. „Man will uns 
hier forthaben“, sagte Munk. 

Vor diesem Barockpalais hielten zwei englische Soldaten in roten Rök- 
ken Wache, die Riemen der Tropenhelme stramm unterm Kinn geschlos- 
sen. Das Portal hinter ihnen war versperrt. Mit verletzender Gleichgültig- 
keit marschierten sie von Schilderhaus zu Schilderhaus in einer mechanisch 
klappenden Art, als seien sie keine Lebewesen. Wir warteten interessiert, 
ob sie bei der kreuzweisen Begegnung salutieren würden. Sie taten es nicht, 
sie nahmen nicht einmal von einander Notiz. Den einzigen Baum von 
La Valetta bekamen wir nicht zu sehen, ebenso wenig die Maltesergruft, 
wo Tausende von Totenschädeln zu einer heidnisch frommen Pyramide 
gehäuft sind. Neben der Türe des Königlichen Opernhauses hing zwar 
ein Theaterzettel für die nächste Woche, aber mit Rotstift war darüber 
geschrieben: „End of the season“. Malta verschloß sich vor uns, es wollte 
uns nicht. 

Da die Straße weiter anstieg, mußten wir irgendwann an einen Punkt 
gelangen, von dem wir ganz Malta überblicken konnten. Sie trat auch 
plötzlich in einem großen Bogen aus den Häusern heraus. Links flankierte 
eine Mauer den steilen Abfall. Und geradeaus lag es wie ein ins Meer ge- 
worfener Laib Brot, so gewölbt und mit Tälerrissen in der braunen Kru- 
ste. Nirgends draußen im Westen waren Häuser zu sehen, obwohl dort 
Bauern leben mußten, nur abgeerntete, in der Sonne dörrende Acker. In 
der Ferne wanderte eine Staubwolke hügelan, es fuhr wohl jemand seine 
Straße, aber man sah nur die Wolke, alles blieb geduckt und stumm, die 
Insel sprach nicht, auch das Meer sprach nicht, metallisch und ohne einen 
Atemzug lag es unter dem Himmel. 

Da traf uns ein heiterer Strahl. Zwischen den Steinen tauchten zwei 
Mädchen hervor, wohlgebaute Gestalten mit großen dunklen Augen und 
olivbrauner Haut. Sie lachten miteinander über irgendeinen Scherz, ohne 
sich dabei anzusehen, denn sie trugen Körbe auf dem Kopf, das machte 
sie straff, aufrecht und stolz. In den Körben glühten goldrote Pfirsiche, 
groß wie Männerfäuste. Munk fragte gleich, ob wir zugreifen dürften. Sie 
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verstummten, die Gesichter schlossen sich wieder zu, sie schenkten uns 
keinen Blick. 

Wie wir uns umwandten, ihnen stadtwärts nachzuschauen, sahen wir 
erst den Hafen, das eigentliche Malta, das berühmte, die Festung, den 
Zankapfel der Jahrhunderte, das Nervenzentrum des englischen Empire. 
Er lag tief und düster unter der Mauer. Da war die Insel kein Laib Brot 
mehr, sondern eine gewaltige Hummerschere, von der Erosion der Jahr- 
zehntausende aus den Felsen gesägt, und jedes Felsenstück war eine ka- 
schierte Kasematte mit winzigen Schußlöchern. Im Osten griff die Schere 
fast ineinander, nur eine schmale Bahn führte vom Meere draußen zu dem 
großen Teich drinnen, der eine wunderbare Bucht der Träume hätte sein 
können mit der hellen Plane des Himmels und dem versonnenen Silber 
des Wassers und mit sanften Booten im Schweigen des Mittags. Aber da 
lag Schiff grau neben Schiff, die Schlachtkreuzer bei den Schlachtkreuzern, 
die Torpedoboote neben ihresgleichen, auch die Tender waren parade- 
mäßig ausgerichtet, vom Wasser war fast nichts zu sehen. Schlote qualm- 
ten, und ihre Rauchschleier überdüsterten die schöne Bucht. „Es gibt keine 
Romantik mehr“, sagte Munk. 


„Oder eine neue, ob sie uns gefällt oder nicht. Was glaubst du, wie 
einem Marineleutnant das Herz im Leibe hüpft, wenn er von hier aus die 
Flotte im Bassin sieht. Er sagt sich keinen Augenblick, daß sie ein Spiel- 
zeug des Todes ist. Das böse Metallgrau der verkappten Geschützrohre 
ist ihm eine Pracht, selbst der Oldreck im Wasser ist ihm ein Entzücken. 
Wieviele sinds? Die sind fix und fertig, Munk, die haben Arme, mit denen 
sie bis Bombay und Feuerland reichen.“ 

Am hellen Tag blinkerten Signalaugen, die sich von unsereins nicht deu- 
ten ließen und die vielleicht gerade jetzt Weltgeschichte von Bord zu Bord 
gaben. In den Docks wurde gehämmert, es klinkerte herauf, Kisten wur- 
den geladen, es war nicht schwer zu erraten, was sie enthielten. Aus einem 
Felsenloch rauschte wie eine aufgescheuchte Taube ein Aeroplan, Tiefflug, 
Steilflug, und schwang sich zu den Engeln. Wir suchten ihn noch in der 
verwirrenden Sonnenluft, die Köpfe in den Nacken gepreßt, als mir je- 
mand knöchern auf die Schulter klopfte. „Es ist verboten, hier stehen zu 
bleiben!“ Der Mann sah konfisziert aus, sicher trug er unter dem Revers 
die Plakette mit seiner Polizeinummer, in der Tasche links ein Paar Hand- 
schellen, rechts einen entsicherten Browning. Er wies auf die Straße, die 
in die Stadt zurückführte, und er tat es mit spitz ausgestreckten Fingern; 
so ungefähr mußte der Erzengel am Tag des Sündenfalls die Hand aus- 
gestreckt haben. Die glitzernde See verschwand wieder hinter den Häu- 
sern, wir waren wieder in der lärmenden Menschenmasse, unter der Ob- 
hut von zehntausend Augen, die Kinderballons schwankten an ihren 
Fäden, und die Ziegen stanken. „Eine ekelhafte Insel“, sagte Munk. 

Alle Schiffsagenturen waren geschlossen. Zu Mittag aßen wir in einer 
italienischen Trattoria. Als wir tagliatelli alle vongole verlangten, hätte 
der Wirt uns beinahe umarmt. Er brachte scampi fritti und einen geharz- 
ten Wein, den er mit uns trank. Sonst war das Lokal ausgestorben. „Die 
Italiener sind abgereist“, sagte er. Wir machten aus unserem Herzen 
keine Mördergrube — die Drachen, die Falle, in die uns die ausgebliebene 
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„Arethusa“ gejagt hatte, die Polizeiaugen überall, die stehenbleibenden 
Hunde, es war keine gute Luft trotz der ewigen Winde. „Machen die Her- 
ren eine Stunde Siesta, oben, ich habe Platz“, sagte er, „ich werde sehen, 
was sich für die Überfahrt tun läßt. Achtzehn Klienten von mir setzen 
heute noch nach Syrakus über.“ Wir hörten nur das „noch“, es war fast 
schon ein „nicht“, das uns den Gürtel um den Magen zusammenschnürte. 
Ich reichte ihm die vorausbezahlten Passagierzettel. „Die können Sie zer- 
reißen, darauf nimmt heute keiner Rücksicht. Es ist eine andere Linie.“ 


Das Zimmer im ersten Stock war lange nicht gelüftet und von Staub 
grau überzogen. Kleine Wolken stiegen, als wir uns, wie wir waren, auf 
die Betten warfen. Am Kleiderhaken hing ein roter englischer Militärrock, 
und neben meinem Bett stand ein Paar kniehohe Stiefel. „Die sind im- 
stande, ins Feld zu marschieren wie zu einer Königskrönung“, sagte 
Munk. Ich war am Einschlafen, als es klopfte, ein Mann stand schon im 
Zimmer, ehe einer von uns „Herein“ gerufen hatte. Es war wieder ein 
Konfiszierter. Ich griff nach meinen Papieren, ohne abzuwarten, was er 
wollte. Die Macht ist das große Anonyme hinter den Heeren und Schif- 
fen; wenn sie Leib wird, macht sie das Gesicht eines Kleinbürgers mit fest 
aufeinander gepreßten Kiefern; den Namen erfährst du nicht, das brauchst 
du auch nicht, er besteht aus einem Emailschild mit Nummer. Er ließ den 
Paß durch seine Finger schnurren, während er eine Liste herunterkom- 
mandierte: wann angekommen, woher, mit welchem Schiff, warum, in 
welchen Geschäften, für wie lange; wohin dann, mit welcher Linie; Be- 
kannte in La Valetta, Engländer, Malteser, Ausländer; Geldmittel, wie- 
viel, in welcher Valuta, durch wen empfangen. Er wollte mehr wissen, 
als ich zu sagen hatte. Die Miasmen schlimmster Verdächte gegen mich 
krochen in mich selber hinein, sie vergifteten mich, ich begann schon, an 
meiner Identität zu zweifeln. Munk bemerkte den Ärger in meinem Ge- 
sicht una begann sich zu präparieren. 

Als der Wirt uns eine Stunde später in eine kleine verlauste Waren- 
agentur führte, lehnte der Anonyme schon an der Barre. Er sagte nichts, 
aber seine Stirne registrierte jeden Satz, jede Bewegung. Ein jugoslawi- 
scher Frachter ging um fünf Uhr nach Syrakus, Kabinen hatte er keine. 
Wir zahlten das Doppelte dessen, was wir in Tunis für die erste Kajüte 
auf der „Arethusa“ gezahlt hatten. Gespannte Zeiten erhöhen die Preise 
und senken dafür die Leistung. 

Die „Ragusa 23“ hatte hunderte von vergitterten Kisten mit Hühnern 
geladen, die mit dümmlich zuckenden Lidern aus ihren Pferchen starrten. 
„Es ist tröstlich, daß mit dem Viehzeug genau so rücksichtslos umgegangen 
wird wie mit den Menschen“, sagte Munk. Wir ahnten noch nicht, was in 
den nächsten Jahren Feinde und sogar Freunde miteinander anstellen 
sollten. Außer uns befanden sich an Bord die achtzehn Klienten des Wirts, 
allesamt Italiener, Männer und Frauen in ungefähr gleicher Zahl. Oder 
sollte ich sagen, Herren und Damen? Sie trugen eine schreiende Eleganz 
mit schnippischen Hüten, Stöckelsandalen, kühn decollettierten Sommer- 
kleidern; die Männer waren feist, sie wölbten ihre Brustkästen gewaltig, 
und ihre immer beweglichen schwarzen Augen forderten die Welt heraus, 
vor allem die Welt der Damen. Unten am Kai stand der Anonyme, nicht 
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einmal, sondern in achtfacher Ausfertigung. Wir fühlten uns als freige- 
lassene Sträflinge. Als der Frachter seine Motoren anwarf und die Leiter 
einzog, machten die acht kehrt, sie waren uns los. Die Kriegsschiffe qualm- 
ten, daß man sie nicht mehr sah, sie warteten auf das Signal, hinauszu- 
Jagen. 

Natürlich war für nichts gesorgt, aber der Kapitän war ein Gentleman 
in verschiedenen Sprachen. Vielleicht haßte er uns als Fremde, denn der 
Haß sproßte jetzt in Stunden wie Pilze nach dem Regen, aber er gab sich 
Mühe, zivilisiert zu bleiben. Er brachte uns eigenhändig zwei Liegestühle 
und versprach Käse und Wein aus seinen eigenen Vorräten. Die Liege- 
stühle stellte er in einen Winkel zwischen die Rettungsboote. „Was will 
er?“ fragte mich Munk. „Ein Kapitän, selbst auf einem Frachter, erwartet: 
doch kein Trinkgeld.“ 

„Du bist von Argwohn schon vergiftet.“ 

Die achtzehn bunten Fahrgäste saßen am anderen Ende, sie saßen im 
Kreis da, die Herren, weil Stühle mangelten, auf ihren untergeschlagenen 
Beinen. Sie mußten sich rechtzeitig versorgt haben, denn Thermosflaschen 
und Sandwiches machten schon die Runde, als wir die Ausfahrt passier- 
ten. Der Vorhang vor dem Schlupfwinkel der Flotte schloß sich. Ein 
Tenor sang: „Nun sei bedankt, mein lieber Schwan!“ Eine gewisse Er- 
leichterung war der Stimme anzuhören. „Es ist die Compagnie, die im 
Königlichen Opernhaus von La Valetta ‚Aida‘, ‚Trovatore‘, ‚Madame 
Butterfly‘ gegeben hat“, sagte der Kapitän, als er den Wein und den Käse 
brachte. „Die stagione wurde heute vorzeitig abgebrochen.“ Taktvoller 
Weise berührte er den Grund nicht, warum sie abgebrochen worden war. 
Auch drüben wurde nicht über die Drachen gesprochen, aber das Ge- 
schwätz war hektisch, sprunghaft, und es wurde um so lauter, je banaler 
es wurde. 

Als der Abend kam und bald die Dunkelheit, blendete der Kapitän alle 
Lichter auf, die Positionslichter und auch die Galagirlanden, die nur bei 
festlichen Gelegenheiten illuminiert werden. Wie ein Luxusdampfer- 
steuerte die „Ragusa 23“ in die Dunkelheit hinein. Die Hühner in den 
Käfigen wurden unruhig, sie fingen an zu gackern, und die Hähne kräh-- 
ten auf. Der Tenor krähte nach, das weckte Lachsalven und neue Imita- 
tionen. Ein ganzer Zoo rebellierte. Die Nacht wurde grünlich, weil noch 
ein Rest Mond am Himmel war, dann blauschwarz. Der letzte Inselstrei- 
fen verschwand. Nur das kleine einsame Schiff war noch da. Der Kapitän 
brachte zwei Decken, obwohl die Schwüle nicht nachgelassen hatte. „Ich 
hoffe, Sie werden angenehm schlafen“, sagte er. Drüben beruhigte man 
sich. Nur das Murmeln der Motoren war zu vernehmen, so gleichmäßig, 
daß man es wieder vergaß. „Ich möchte wohl wissen, was jetzt —“ be- 
gann Munk. 

„Genieße, Munk, genieße“, sagte ich. 

„Spürst du’s denn nicht? Es geht übers Wasser, es kommt, es steigt über 
den Himmel hinauf, es greift an den Hals.“ 

Eine der Sängerinnen stand auf, nur ganz ungefähr war der helle Schat- 
ten ihres Sommerkleids zu erkennen. Die Arme griffen nach dem Nacken, 
um das Haar zu ordnen. Der Schatten bekam Stimme. Sie setzte leicht und‘ 
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mühelos an: „Sulle labbra, sulle labbra ...“, stieg an, machte eine Ton- 
schleife, trug sanfte Glocken durch die Nacht aufs Meer hinaus. Es war 
„Il bacio“ von Arditi, ein Schmachtfetzen, den die Kapellmeister gerne 
als Einlage im „Barbier von Sevilla“ singen lassen, aus dem aber eine 
gute Koloratursängerin etwas machen kann. Und sie tat es, es kamen 
lockere, heitere Tanzschritte aus dieser Stimme, Spiel und Sehnsucht waren 
drin, Schmiegsamkeit und Glück des Herzens. Die Sterne blickten nach- 
denklich groß auf uns herab, als hörten sie mit. Munk beugte sich vor, um 
genauer hinüber sehen zu können. Er kannte die Arie nicht. „Hörst du“, 
sagte er leise, „ich glaube, das ist Liebe.“ 

„Wenn du’s nur vermutest, verstehst du nichts von ihr.“ 

Die Schattengruppe lockerte sich, einer lehnte an der Reling, andere 
verschwanden, zwei machten Promenade das ganze Deck entlang. Als sie 
bei uns vorübergingen, hatten sie sich schon unter den Arm gefaßt und 
bemerkten uns nicht im Strom der Zärtlichkeit, der sie trug. Die Schatten 
bewegten sich zwischen den aufgetürmten Hühnerkisten, es geisterte un- 
sichtbar hier, es geisterte dort, ein Kuß wurde knallend gegeben, das 
Gackern der Hühner war der Chor in pianissimo zu einer Nachtszene, die 
sich ohne Regisseur entwickelte. Später mußte der Kapitän in seine Vor- 
ratskammer gestiegen sein, ein Pfropfen knallte, Gläser klirrten, jemand 
blies Musik auf einem Kamm. Es schurrte, man tanzte, man tanzte auf 
dem dunklen Meer, alle unnötigen Lichter wurden wieder abgedreht, nun 
war von den Gestalten überhaupt nichts mehr zu sehen. Ein zweiter 
Pfropfen, ein dritter. Erst gab es noch Gelächter, dann Geschrei, in dem 
nichts mehr von Heiterkeit mitklang. „Die Stimmen sind tierisch gewor- 
den“, sagte Munk. Gläser wurden auf den Boden geschmettert, wie man 
etwas zerstört, das für die Zukunft unnütz geworden war. Die Füße tanz- 
ten nicht, sie stampften, die Kamm-Musik hatte weder Melodie noch 
Rhythmus, sie gröhlte wie ein böser Wind, von dem man nicht weiß, 
woher er kommt. 

So verging die letzte Nacht. 

Um neun Uhr morgens waren wir in Syrakus. Hafenarzt, Zoll, Polizei 
kletterten an Bord. Mannschaft und Gäste mußten in einer Reihe antre- 
ten, der Arzt zog jedem das Lid herab, ob er eine Augenkrankheit aus 
Afrika einschleppe. Jeder Paß wurde bis auf das Wasserzeichen geprüft, 
jedes Gepäckstück auseinander gerissen. Der Kapitän machte ein böses 
Gesicht, es ging ihm zu langsam, die „Ragusa 23“ wollte mit ihren Hüh- 
nern weiter. Gegen elf Uhr verließ die Gesellschaft das Schiff, sie war ım 
Nu auseinandergerissen, als sei sie von einer Bombe zerspritzt. 

Im Hotel „Sirena“, wo wir abstiegen, sagte man uns, die Deutschen 
seien in Polen einmarschiert. Die Drachen hatten ihre Sammelplätze am 
Horizont verlassen und waren in den Zenit gestiegen. 
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PAULA LUDWIG 


Die kleine Spur 


Über den Feldweg kam die kleine Spur gelaufen. 

Sie traf auf die Heerstraße, auf der die große Spur 
entlanglief. Der Anblick der großen Spur überwältigte sie. 
Doch als die Schatten des Abends die Grenzen und Größen 
etwas verwischten, wagte sie es, ihre große Schwester 
anzusprechen. 


Schläfst du oder wachst du? 

Ich wache. 

Wo kommst du her und wo gehst du hin? 

Ich komme von der Ostfront und gehe an die Westfront. 
Merkwürdig! Und wer hat dich so groß gemacht? 

Die Stiefel der marschierenden Soldaten. 

'O wie schön! Und wer hat dich so breit gemacht? 

Die wankenden Füße der Verwundeten. 

"Wunderbar! Und wer verlieh dir jenes kostbare Ornament? 
Der Sturz eines Sterbenden. 

Herrlich! rief die kleine Spur — erlaube, daß ich in dich eintrete! 


"Niemals — sprach die große Spur — 

Niemals versuche mir nachzuspüren! 

Bleibe du auf deinem Wiesenpfad und lasse dich 
von sanften Kinderfüßen erweitern — 

"Friede sei mit dir! 
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CHRISTA HEYMANN 


Gedanken bei der Lektüre eines Buches 


Niemals sind sie in Vergessenheit geraten, jene Erlebnisse. Ihre Furcht- 
barkeit ist wie der Schlag eisenharter Krallen, mit denen sie sich in das 
Bewußtsein für immer eingebohrt haben bis zu der Stunde, da es ver- 
löscht. Jene Erlebnisse gehören nicht zu der Vielzahl an Ereignissen und 
Begegnungen, die in ihrem Zusammenspiel das Auf und Ab unseres 
Lebens bedingen und mit der Zeit von neuen Eindrücken aus der Ober- 
fläche des Bewußtseins in seine tieferen Schichten und weiter zurück in das 
Erinnern gedrängt werden. Am Grunde dieser Tiefen liegt das Vergessen 
als Ende einer Wandlung, in der ein Erlebnis aus seiner unmittelbaren 
Gegenwärtigkeit zu einer Erinnerung mit immer weiteren Fernen in der 
Vergangenheit wird, um in das Vergessen zu sinken, das weder Gegenwart 
noch Vergangenheit kennt, sondern das finster, leblos und zäh ist wie das 
Moor, das alles verschluckt und nichts mehr hergibt. 

Jene Erlebnisse haben sich in meinem Bewußtsein und Wesen eingewur- 
zelt und können nie mehr in das Vergessen hinabgedrängt werden. Seit 
ich das Buch gelesen habe, weiß ich, daß die Zeit ihre schneidend scharfen 
Konturen niemals wird abschwächen können. Dieses Buch war wie die 
grellen Scheinwerfer eines Autos, das durch eine Allee gleitet, Baum um 
Baum aus der schwarzen, gestaltlosen Finsternis reißt und diese sichtbar 
und greifbar macht. Und ebenso läßt es Erlebnis nach Erlebnis wieder 
gegenwärtig und bewußt werden. 

Das Buch beginnt zu der Zeit, als in den Balkanstaaten auf Grund neu 
erlassener Rassegesetze die Juden in Konzentrationslagern zusammenge- 
trieben wurden. Ein Rumäne kommt durch ein teuflisches Spiel als ein- 
ziger Nichtjude in ein Judenlager. Als ich Seite um Seite in dem Buch von 
dem Leidensweg des EEE Bauern Janos las, der dreizehn Jahre 
währen sollte, stand eines jener Erlebnisse wieder plastisch vor mir: 

Es war Krieg, und die Verdunklung war wie ein Sarg, der Nacht für 
Nacht alles Leben und Licht verschluckte. Zu Fuß mußte ich in dieser 
Finsternis durch Berlin zum Anhalter Bahnhof stolpern, denn in den 
Stunden zwischen Mitternacht und Morgenfrühe ruhte aller Verkehr. 
Unvergeßlich war die Atmosphäre auf den Bahnhöfen jener Jahre, die 
gleich brodelnden Kesseln der Unruhe waren. Das Leben spielte auf die- 
ser Bühne seine Komödien, Burlesken und Tragödien wie zu allen Zeiten; 
doch die Kulissen verloren mit dem Fortschreiten des Krieges ihre Farben- 
freudigkeit. Die Atmosphäre der Bahnhöfe war zum Bersten erfüllt mit 
Angst und zagen Hoffnungen, mit grenzenloser Traurigkeit und vergeb- 
lichen Erwartungen, mit ungezügelter Lebenslust wie mit tiefer Resigna- 
tion. Hinter jeder Geste, jedem Wort, jedem Gedanken lauerte die Angst 
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vor dem Geheul der Sirenen, das über Stadt und Land gleich einem ge- 
duckten, riesenhaften Raubtier hockte. 

Die Nacht war von jener undurchdringlichen Schwärze, die jeden Laut 
verschluckt. Als ich mich dem Bahnhof näherte, war ein unheimliches 
Schlurfen und Klirren zu hören. Das Schlurfen von Füßen, die ihre Last 
kaum noch zu tragen vermochten; das Klirren eiserner Ketten um Hand- 
gelenke, welche die Freiheit verloren hatten. Zu beiden Seiten der ver- 
schmutzten Halle führten breite Treppen nach den kalten, zugigen Bahn- 
steigen. Das Schlurfen quälte sich Stufe für Stufe die ungekehrten Treppen 
herauf, zog sich mühselig am Geländer hoch, verhielt auf einem Absatz, 
von unterdrücktem Achzen begleitet; dazwischen immer das Klirren der 
Ketten. Es trug Todesangst, Grauen und ein Ausgeliefertsein an die bru- 
tale Gewalt mit sich, hier und da noch einen Funken der Hoffnung, der 
nicht ersticken wollte. Es wurde angetrieben und gejagt von höhnischen, 
selbstsicheren, jungen und kalten Stimmen, die unduldsam selbst dem Er- 
schöpftesten kein Verhalten gönnten. 

In dieser frühen Stunde stand auf keinem Gleis ein Zug. Nur auf dem 
äußersten Bahnstein warteten unbeleuchtete Wagen auf das trostlose, 
gequälte Schlurfen, das Teil um Teil zu Menschen gehörte, von denen ein 
jeder ein vollendetes Geschöpf ein und desselben erschaffenden Geistes 
war. Sie nahmen das Klirren der schweren Ketten auf, schmachvollster 
Ausdruck getretener, hilfloser Menschenwürde. Hinter ihnen verklangen 
auf dem Bahnsteig die hetzenden Stimmen einer verrohten Gewalt. Der 
abgedunkelte Zug rollte aus dem Bahnsteig und fuhr seine Fracht in den 
Tod. Auch der schwächste Funken einer Hoffnung wurde ausgetreten. Die 
zurückbleibenden Stimmen ohne Herz warteten auf neue Befehle. 

. Und weiter las ich in dem Buch: 

In dem Lager von anderen Juden zur Flucht nach Ungarn überredet, 
wird der rumänische Bauer dort als Staatsfeind erneut interniert, weil er 
keine Ausweispapiere besitzt, und kommt als Fremdarbeiter nach 
Deutschland. Hier wird der Bauer Janos an das Fließband einer Knopf- 
fabrik gestellt. Er freundet sich mit einem französischen Fremdarbeiter 
an, und ihr Gruß lautet: „Salve sclave!“ Sklaven des 20. Jahrhunderts, in 
dem der Fortschritt der Technik Triumphe feiert und die Würde des In- 
es von dem Einheitsgesicht einer gestaltlosen Masse verhöhnt 
wird. 

Da fielen von einem weiteren Bild die verhüllenden Schleier der Ver- 
gangenheit ab: 

Praxis und Wohnräume lagen in einem hohen, imposanten Eckhaus, 
erbaut zur Zeit reichen, besitzenden Bürgertums, und vor seinen Fenstern 
kreuzte sich die breite Ausfallstraße nach Mariendorf mit der anderen 
Hauptstraße, die nach dem Westen Berlins führte. Berlin war bereits von 
den Malen der Bombenangriffe gezeichnet, ohne jedoch schon etwas von 
seiner künftigen furchtbaren Verwüstung zu ahnen, als der Plan in An- 
griff genommen wurde, die Tempelhofer Endstation der U-Bahn um eine 
weitere Station zu verlegen. Vor dem Haus war die Straße aufgerissen. 


In den ganzen Wochen sah ich dort fast nur Frauen arbeiten. Alle 
hatten flächige Gesichter, die mit den dicht schließenden Kopftüchern 
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wie helle Flecken über den dunklen Kleidern standen. Viele Kleidungs- 
stücke übereinander tragend, die Füße in klobigem Schuhwerk, hatten die 
Frauen alle weibliche Grazie verloren. Nur die Kopftücher blieben ihnen 
als Schmuck, und allein die Art, sie zu binden oder über Kopf und Schul- 
tern zu schlagen, ließ ahnen, daß es oft Frauen verschiedener Nationalität 
waren. Alle kamen aus dem Osten; aber dieser Trupp mag aus Rumä- 
nien gewesen sein, jener aus Ungarn, der andere in der folgenden Woche 
vielleicht aus nördlicheren Bezirken. 

Immer war die Farbe ihrer Kleider braun, wie der Schmutz, der ihrer 
Arbeit anhaftete, und trostlos grau wie der tiefverhangene Regenhimmel. 
In Ketten standen diese stummen Sklavinnen und warfen sich Stein um 
Stein zu. Nur ihre Augen sprachen. Tiefgebückt schaufelten namenlose 
Nummern Erde in einem Land, in das sie ungefragt getrieben worden 
waren, wie man Viehherden in Waggons verlädt und in neue Pferche 
treibt. Unter der Eintönigkeit vorgeschriebener Bewegungen waren nur 
die Gedanken ruhelos in der Not nach Befreiung. Am Rande standen trä- 
ge die beaufsichtigenden Männer, für die, genau wie für die Vorbeieilen- 
den, jedes Gesicht rund und ausdruckslos war, jede Gestalt plump und 
ärmlich, jedes Auge gleichgültig und stumpf. Wichtig war nur, daß diese 
Figuren am Abend das vorgeschriebene Arbeitssoll erfüllt hatten. Frauen 
und Männer aus dem Osten arbeiteten unter Zwang an technischen Bau- 
ten, während Frauen und Männer aus dem Westen nach den nächtlichen 
Bombenangriffen ihre kaputten Fensterscheiben an ihnen vorbei zu den 
Glasern trugen; aber wenige Nächte später hatten sie wiederum nur Fen- 
sterrahmen um gähnende Löcher und Glasscherben auf dem Boden. Wa- 
ren hinter den ausdruckslosen Gesichtern der Menschen aus dem Osten 
Gedanken, die der makabren Ironie zwischen Aufbau und Zerstörung 
inne wurden? 

Ich vergesse nie, wie mich eines Tages der furchtbare Gedanke ansprang: 
Und wenn wir Frauen eines Tages in den Ländern jener Frauen, welche 
die Kopftücher so eigen geschlungen tragen, als Sklavinnen arbeiten müs- 
sen? Heute wissen wir alle, daß sich das Schicksal grausam rächte. Doch 
wer von den Vorübergehenden dachte schon damals, daß am Straßenrand 
versklavte und verkaufte Menschen arbeiteten mit genau dem gleichen 
Recht auf Freiheit wie er selbst? Wer dachte damals an die bittere Gleich- 
heit, die uns mit ihnen verband? Sie waren Sklaven eines Staates gewor- 
den, der sich für alle Zeiten vor der Geschichte der Rechtsbeugung schuldig 
gemacht hatte. Wir aber wurden zu Sklaven des Zeitgeschehens und damit 
zu Sklaven der Angst: erst der Angst um unser Eigentum, später der 
Angst um unser Leben. Gültig und wie eine Brücke wäre der Gruß zu den 
stummen Frauen mit den gebeugten Rücken und den erdbraunen Kleidern 
mit den heimwehkranken Herzen darunter gewesen: „Salve sclave!“ 

Weiter las ich in dem Buch: 

Der Schriftsteller Trajan Koruga, aus dem gleichen Dorf wie der Bauer 
Janos, trifft diesen in einem deutschen Konzentrationslager wieder. Er 
erinnert sich an die Unterwassermanöver in U-Booten. Sechs weiße Häs- 
chen wurden vor dem Auslaufen an Bord genommen. Vom Augenblick des 
Tauchens an waren sie für den Kommandanten und für die Mannschaft 
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feinster Gradmesser für den lebensnotwendigen Sauerstoffgehalt der Luft. 
Da sie seinem Mangel eher erliegen als der Mensch, ist es höchste Zeit zum 
Auftauchen, sobald die Hasen sterben. 

Je steiler die abschüssige Bahn von der Höhe der Siege an den Abgrund 
heranführte, desto entfesselter gebärdeten sich die Menschen; je mehr wir 
uns der Katastrophe des Kriegsendes näherten, desto verpesteter wurde 
die Atmosphäre durch die Zerfallserscheinungen. Das sogenannte Gesell- 
schaftsleben war wie ein giftiger Sumpf, der die bisherige Gültigkeit sitt- 
licher Gesetze verschlang. Alle Bindungen, außer der an das eigene Ich, 
zerrissen. In dieser Luft der Fäulnis war kaum noch zu atmen für die, für 
die sie nicht in einem angemaßten Recht auf Leben begründet schien. Als 
Lebensrecht mißverstanden, war es doch nur der Sog in das bodenlose 
Nichts, denn man tauschte dafür unter der Preisgabe der Würde als 
Mensch den Sinn des Da-Seins ein. 

Die Gewalt des Zusammenbruchs bei Kriegsende war in ihrer Wirkung 
wie das Auftauchen des U-Bootes in letzter Minute, um die Mannschaft 
vor dem Erstickungstod, dem die sechs weißen Häschen bereits erlegen 
waren, zu retten. 

Das Buch riß die Erlebnisse aus dem Grau der Vergangenheit in das 
grelle Licht der Gegenwart zurück. Keines war nur ein furchtbarer 
Traum, jedes war ein unzerreißbares Gespinst von Tatsachen. Und sollte 
das Geschlecht der Menschen noch weitere Jahrhunderte bestehen, so wer- 
den die Verbrechen jener Zeit von keinem Federstrich ungültig gemacht 
werden können. Uns aber bleibt die würgende Angst, daß wir auch nur 
eine Minute vergehen lassen könnten, ohne wir selbst gewesen zu sein, 
ohne unser Menschentum gewahrt zu haben. Uns bleibt aber außerdem 
das zage Hoffen, daß es noch nicht 25:Uhr sei! 


Aus eignem Schoß ringt los sich der Barbar -, 
Der, wenn erst ohne Zügel, alles Große, 

Die Kunst, die Wissenschaft, den Staat, die Kirche 
Herabstürzt von der Höhe, die sie schützt, 

Zur Oberfläche eigener Gemeinheit, 

Bis alles gleich, ei ja, weil alles niedrig. 


Grillparzer (Ein Bruderzwist im Hause Habsburg) 
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Briefe Richard Wagners 


Im S. Fischer Verlag ist jetzt die „Sammlung Burrell“ zum ersten Male 
im Originaltext erschienen (Richard Wagner Briefe 1835- 
18635. Hrsg. und kommentiertvon John N. Burk. 828 S. mit 9 Ta- 
feln.. DM 28.50). Diese Sammlung enthält 840 Dokumente - größtenteils 
Briefe Wagners und Briefe an Wagner, die bisher nur zum Teil in Amerika 
bekannt geworden sind. Kurz nach dem Tode von Richard Wagner beschloß 
eine reiche Engländerin, Mrs. Burrell, Dokumente über ihn zu sammeln, die 
nicht durch den Rotstifl Cosimas zensiert waren - und die vorliegende 
Sammlung, die im wesentlichen die von ihr mit Geschick und Glück zusam- 
mengetragenen Stücke enthält, beweist, wie entscheidend Cosimas Einfluß so- 
wohl auf Wagners Autobiographie wie auf die bekannte Briefsammlung 
gewesen ist. So bietet sich uns hier ein wirklich in vielem neues Wagnerbild. 

Wir geben nachstehend Auszüge aus einem Brief wieder, den Wagner 
1849 auf der Flucht aus Dresden an seine erste Frau, Minna, schrieb. 

... . Die Schicksalswege des Menschen sind unbegreiflich! Die soeben ver- 
lebte furchtbarste Katastrophe und der gestrige Tag in Weimar haben 
mich zu einem andern Menschen gemacht und mir eine neue Bahn vorge- 
zeichnet. — Denke Dir, mein liebes Weib, wie ich seit Jahren in meiner 
Stellung in Dresden den tiefsten Mißmuth nährte: eine neue Bahn, die ich 
in meiner Kunst beschritt, hatte sich mir dornenvoll genug geöffnet, wo- ' 
hin ich trat, verwundete ich mich: mit innerem Grimme wandte ich end- 
lich meiner Kunst, die mir fast nur Leiden brachte, den Rücken —, Du 
weißt, daß mich fast die Tinte und das Papier gereute, die ich zu einer 
neuen Oper verschreiben sollte. So in höchster Unzufriedenheit mit mei- 
ner Stellung und fast mit meiner Kunst, seufzend unter einem Drucke, 
den Du leider nicht ganz begreifen wolltest, tief verschuldet, so daß mein 
gewöhnlicher Erwerb nur in langen Jahren und unter schmählichen Be- 
schränkungen meine Gläubiger befriedigt haben würde, — zerfiel ich mit 
dieser Welt, hörte auf Künstler zu sein, zersplitterte meine schöpferischen 
Kräfte und wurde — wenn auch nicht mit der Tat, so doch in der Gesin- 
nung nur noch Revolutionär, d. h. ich suchte nur in einer gänzlich um- 
gestalteten Welt den Boden für neue künstlerische Schöpfungen meines 
Geistes. Die Dresdener Revolution und ihr ganzer Erfolg hat mich nun 
belehrt, daß ich keineswegs ein eigentlicher Revolutionär bin: ich habe 
gerade an dem schlimmen Ausgang der Erhebung gesehen, daß ein wirk- 
licher siegreicher Revolutionär gänzlich ohne alle Rücksicht verfahren 
muß, — er darf nicht an Weib und Kind, nicht an Haus und Hof denken, 
— sein einziges Streben ist Vernichtung; und hätte der edle Heubner schon 
jetzt in Freiburg oder Chemnitz so verfahren wollen, so würde die Revo- 
lution siegreich geblieben sein. Aber nicht Menschen unsrer Art sind zu 
dieser fürchterlichen Aufgabe bestimmt: wir sind nur Revolutionäre um 
auf einem frischen Boden aufbauen zu können; nicht das Zerstören reizt 
uns, sondern das Neugestalten, und deshalb sind wir nicht die Menschen, 
die das Schicksal braucht, — diese werden aus der tiefsten Hefe des Volkes 
entstehen; — wir und unser Herz kann nichts mit ihnen gemein haben. 
Siehst Du! So scheide ich mich von der Revolution... 


869 


FLENDRUNDSCHZAU 


Die Faszination des Grauens 


Bemerkungen zur III. Berlinale 


I 


Während die Schüsse der Exekutions- 
peletons im Osten Berlins noch nicht ver- 
hallt waren, erklangen wenige Kilometer 
westlich in derselben Stadt die Fanfaren 
der III. Internationalen Filmfestspiele, 
der „Berlinale“. Es scheint, als wäre der 
von Goethe spöttisch bewunderte „verwe- 
gene [Menschenschlag“ der Berliner unter 
dem schwülen Gewitterhimmel des Juni 
1953 zu einer jeden auswärtigen und aus- 
ländischen Besucher faszinierenden Härte 
im Geben und Nehmen herangewachsen, 
die nur im illusionslosen Klima der deut- 
schen Dreieinhalbmillionenstadt ihre Be- 
rechtigung haben könnte. 


Zwischen dem Gloriapalast an der zer- 
störten Gedächtniskirche und den Biwaks 
der Panzertruppen Sowjetrußlands am 
Pariser Platz lag nur der aufgeforstete 
Tiergarten, und die Besucher der 34 abend- 
füllenden Dokumentar- und Spielfilme, 
der 57 Kulturfilme aus 23 Nationen 
hatten die mahlenden Panzergeräusche im 
unter Standrecht stehenden Herzen und 
Osten Berlins in den Ohren, als sie sich 
zur berlinisch-kritischen Kontrolle in den 
Fauteuils niederließen. Denn die „Ber- 
linale“ ist das einzige Filmfestival, auf dem 
das Publikum über den Wert oder Unwert 
eines Films abstimmt. Es beweist den in- 
ternationalen Ruf dieser Filmspiele, daß 
mehr ausländische Gäste aus Europa und 
Übersee eintrafen als Besucher aus der 
Bundesrepublik. 


Während zierliche japanische Darstelle- 
rinnen und angelsächsische, ägyptische, 
afrikanische, portugiesische und franzö- 
sische Stars in die unruhige, aufständische 
Stadt einflogen, sagten die meisten west- 
deutschen Filmschauspieler kurzfristig ab. 
Gary Cooper kam, unermüdlich, beschei- 
den und aufgeschlossen. Hans Albers blieb 
im Westen, obwohl seinem Film „Nachts 
auf den Straßen“ in Berlin der Bundes- 
filmpreis verliehen wurde... 
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Il 


Was faszinierte und was blieb auf der 
Strecke? Es scheint, als befänden wir uns 
im letzten Stadium der zweidimensio- 
nalen Tonfilmproduktion. Das neue und 
erregende Abenteuer des Drei-D-Films 
steht vor den Türen und Kassen der 
Kinos. So ist es wichtig, einen Überblick 
zu suchen, der hier, vor den Augen des 
kritischen Berliner Publikums, nur mit 
Maßstäben messen darf, die überdurch- 
schnittlich sein müssen. 


Den Schlüssel zu einem Resum&e findet 
man, wenn man vier Filme, die im Bei- 
fall des Publikums und der Kritik ihre 
Probe bestanden, besonders herausstellt: 
Frankreichs „Lohn der Angst“, Brasiliens 
„Die Gesetzlosen“, Mexikos „Das Netz“ 
und Italiens „Das grüne Geheimnis“. Diese 
Filme scheinen tonangebend zu sein. Sie 
„machten“ die „Musik“ dieser III. Ber- 
linale. Weshalb? Alle vier Filme zeigten, 
mit höchster Meisterschaft photographiert, 
die wilde Schönheit des — Grauens. Ja, 
es schien, als würde gerade die Faszination 
der inhumanen Filmballade jeden Versuch 
gemäßigter Streifen überschatten, mit dem 
populären Mittel des Films Menschen zu 
formen. Wie konnte es sonst geschehen, 
daß das kühle Berliner Publikum Henri 
Clouzots „Lohn der Angst“ zu 75 Prozent 
als „Ausgezeichnet“ und 19 Prozent als 
„Gut“ erkannte? Hier wurde anderthalb 
Stunden lang die Fahrt von vier geschei- 
terten Existenzen gezeigt, die auf zwei 
Lastwagen Nitroglyzerin über elende 
Straßen zu einer brennenden Olquelle 
transportieren wollen, um pro Kopf 
2000 Dollar zu gewinnen. Jeden Augen- 
blick kann die Ladung mit den Fahrern 
in die Luft gehen. Der Tod reist mit - sich 
fast in jeder Sekunde brutal ankündigend 
— und nimmt auch drei der Fahrer mit 
sich, bevor sie das Ziel erreichen. Hier, 
im Ablauf dieser grausam und raffiniert 
gedrehten 90 Minuten, gibt es keine be- 


hagliche Rückblende. Die Straße, die 
Lastwagen, der Sprengstoff agieren zu- 
sammen mit den Menschen, die sich bis in 
die letzte seelische Regung entblößen. Der 
Film geht hart an die Grenze der mensch- 
lichen Aufnahmefähigkeit. Aber er ist eine 
der großartigsten und durch sein Metier 
eben unmenschlichsten Balladen, die jemals 
auf Zelluloid aufgenommen wurden. Die 
seelische Reaktion, die im Publikum er- 
folgen muß, wird zu einer Faszination 
durch das Grauen. Und es scheint, als habe 
unsere Zeit, in welcher Schrecken und 
Angst vor den Gefühlen der Liebe und 
christlichen Moral dominieren, sich im 
„Lohn der Angst“ am unzweideutigsten 
decouvriert. Deshalb der ungeheure Bei- 
fall des nüchternen und kritischen Berliner 
Publikums. 

Ähnlich der brasilianische Streifen „Die 
Gesetzlosen“. Auch hier wird das Leben 
jenseits der öffentlichen Moral im brasi- 
lianischen Busch gezeigt: Leben und Tod 
zweier Bandenführer und der Kampf 
gegen das Gesetz, das unterliegen 
muß. Die wilde Schönheit der Bilder 
findet ihre Entsprechung in der unmensch- 
lichen Moral der Bande. Und im mexi- 
kanischen Film „Das Netz“ beherrscht 
zügellose Leidenschaft drei aus der Ge- 
sellschaft Ausgestoßene, die an einem ein- 
samen Küstenstrich die Ballade ihres Le- 
bens zeigen. 


Nur scheinbar steht der _ italienische 
Expeditionsfarbfilm: „Das grüne Ge- 
heimnis“ in einem angenehmen Gegensatz 
zu den drei vorigen Filmen. Nach dem 
neuen, sehr guten Ferrania-Farbfilmver- 
fahren gedreht, zeigt sich ein Streifen, der 
die Geheimnisse des kaum entdeckten 
brasilianischen Urwaldes einfängt. Phan- 
tastische urreligiöse Zeremonien, ungeheu- 
erliche Landschaftsbilder und die gewaltige 
Größe eines von Himmel, Wasser und 
Erde gleichermaßen gesättigten Raumes 
werden zu Erlebnissen, die im Spielfilm 
kaum erreicht werden könnten. Aber auch 
hier wird das Grauen mit kühler Präzision 
vorgeführt: der Tod eines Stieres unter den 
raubgierigen Bissen der winzigen Piranhas, 
mordlustiger Fische, die mit einem Opfer 
von der Herde, die den Fluß überqueren 
muß, abgehalten werden müssen. Die un- 
barmherzige Photographie ist grauenvoll. 
Aber das Publikum gab diesem Film den 
zweiten Preis. 

Es zeigte sich, daß der Film als Kunst- 
werk heute seine stärksten Impulse aus 
der Darstellung der Angst, des Grauens 


und - der amoralischen Wirklichkeit zieht. 
Dies ist absolut decouvrierend. Es stimmt 
ungemein nachdenklich. 


III 


Alles andere, was vorgeführt wurde, be- 
saß entweder eine Tendenz zu der Amoral 
dieser Filme, zu ihrer balladesken Grau- 
samkeit, oder es verlief sich in den recht 
ausgetretenen Fußwegen eines Appells an 
den Hang zum Mittelmaß. Zu den er- 
steren Filmen gehören die grotesken 
„Ferien des Monsieur Hulot“, die der 
französische Komiker Tati erfand, ab- 
drehte und selbst spielte. Hier wird der 
Urlaub des Durchschnittsmenschen mit 
grausamer, liebloser Schärfe unter die 
Linse der Kamera genommen. Der ame- 
rikanishe Film „Ein Mann auf dem 
Drahtseil“ zieht seine stärksten Wir- 
kungen aus dem unerbittlichen Kampf 
eines aus der Tschechoslowakei flüchten- 
den Zirkusunternehmens mit den totali- 
tären Machthabern. Aber auch hier wird 
das Menschliche zugunsten der unerbitt- 
lichen Feindseligkeit vernachlässigt. Un- 
verbindlich nett war Italiens „Andere 
Zeiten“ und moralisch gewichtlos ein Ehe- 
bruchsfilm „Die verbotene Frucht“, obwohl 
hier der große französische Komiker Fer- 
nandel sich in einer ernsten Rolle erprobte, 
die ihm ausgezeichnet stand. 

Zwei Filine fielen aus dem hier ver- 
suchten Resum&e: der mit dem Silberlor- 
beer der Selznick-Trophäe für die „För- 
derung des größten Verständnisses unter 
den Menschen“ ausgezeichnete Film aus 
dem berühmten schweizer Pestalozzidorf 
„Sie fanden eine Heimat“ — eine sicher 
gedrehte und bewegende Darstellung des 
Schicksals aus ihrer Heimat vertriebener 
Kinder. Dies war abendländisch im besten 
Sinne. Fremd und erregend der japanische 
Film „Dort, wo die Schornsteine stehen“. 
Ein sozialkritisches, episches Werk von 
großer, bildhafter Schönheit, das arme 
Leute in einem Vorort von Tokio zeigt. 

Der deutsche Film „Ein Herz spielt 
falsch“ war Falschmünzerei in diesem Auf- 
gebot auswärtiger Streifen, obwohl nicht 
schlecht gespielt wurde. Echte Gefühle 
kann man nicht in eine sentimentale 
Handlung einwickeln; sie werden dann 
uninteressant. 


IV 


Mit der virtuosen Perfektion der 
Filmtechnik scheint sich die überdurch- 
schnittlihe Produktion von wirklichen 
filmischen Kunstwerken von der Faszi- 
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nation zu nähren, die von der Darstel- 
lung des Grauens in unserer Zeit ausgeht. 
Dies ist inhuman und amoralisch, aber 
dennoch kann man einer derartigen Bal- 
lade sein Interesse nicht versagen, weil sie 
ins Schwarze trifft. Es scheint, als habe das 
Christentum nie stattgefunden, wenn man 
Tendenz und Ausführung der überdurch- 
schnittlichen Filme der letzten Produktion 
betrachtet. 


Die III. Berlinale 1953, unter den 
Auspizien der inhumanen und amora- 
lischen Zweiteilung des gastgebenden Lan- 
des, bestätigte, daß nichts auf dieser Welt 
geschehen und dargestellt werden kann, 
wenn es sich nicht zuvor in den Menschen 
selbst gebildet hat. 

Und dies ist erschütternd und aufrüt- 
telnd zugleich. Wolfgang Paul 


Politische Broschüren 


Von den politischen Broschüren der letzten Monate seien folgende hervorgehoben: 
Hans Schuster: „Ostkonzeptionen der westlichen Welt“. (Isar-Verlag, München.) 
Paul Graf York von Wartenburg: „Soldat in Europa?“ (ebd.). 

Floor Peters: „Benelux — Ideal und Wirklichkeit“ (ebd.). 

Wilhelm Mommsen: „Die Situation der deutschen Parteien“ (ebd.). 

Hans Troßmann: „Aufgaben und Arbeitsweise des Deutschen Bundestages (ebd). 
Helmut Grosse: „Europäisches Wörterbuch. Ein ABC der westlichen Vertragswerke.“ 


(Verlag Friedrich Rudl, Frankfurt a. M.) 


„Entwurf eines Vertrages über die Satzung der Europäischen Gemeinschaft.“ (Her- 
ausgegeben vom Sekretariat des Verfassungsausschusses.) 
Dr. Karl Albrecht: „Ein Weg zur wirtschaftlichen Einheit Europas“. (Georg Wester- 


mann-Verlag.) 


„Soldaten in Europa.“ (Herausgegeben von der Europa-Union.) 


„Die Geschichte der deutsch-polnischen Beziehungen im Lichte Aleksander Brueck- 
ners.“ (Einleitung, Übersetzung und Anmerkungen von Bolko Frhr. v. Richthofen. 
Herausgegeben vom Freiheitsbund Deutsch-Polnische Freundschaft.) 

„Friede durch Gerechtigkeit.“ (Herausgegeben von der Sudetendeutschen Acker- 
mann-Gemeinde.) 

Der Vortrag. von Hans Zurlinden: „Zeitgemäße europäische Betrachtungen“, der 
im Aprilheft 1953 der Deutschen Rundschau veröffentlicht wurde, ist jetzt als Broschüre 
im Verlag Paul Haupt, Bern, erschienen. D.R. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Deutsche Geschichte 


Fragen wir uns einmal, welche Erscheinungen uns mit besonderer sinn- 
bildlicher Deutlichkeit zur Kennzeichnung des geistigen Zustands der 
Deutschen nach dem Zusammenbruch des Jahres 1945 in Erinnerung blei- 
ben. Die Antworten werden vielfältig genug sein, Wichtiges neben Be- 
langlosem und Zufälligem nennen. Der Referent gesteht, daß er es in 
jenen Jahren, ja bis heute als ein besonders beschämendes Zeichen ord- 
nungsloser Armut empfunden hat, daß wir abgesehen von den klassischen 
Werken von Schnabel und Srbik für das 19. Jahrhundert keine wirklich 
gute Gesamtdarstellung der „Deutschen Geschichte“ hatten — ein im Tru- 
bel der Um- und Neuwertungen doppelt schmerzliches Vermissen. Der 
Bibliothekar konnte Jahre hindurch, wollte er nicht auf Hallers „Epo- 
chen“ zurückfallen, mit einigermaßen gutem Gewissen eigentlich nur auf 
die ernsthafte und kenntnisreiche, aber eben nicht von einem Deutschen 
geschriebene Arbeit des Engländers Barraclough „Origins of modern Ger- 
many“ verweisen. Nun, mit dem Erscheinen der „Deutschen Geschichte 
im Überblick“ (Hrsg. von Prof. Peter Rassow unter Mitwirkung zahl- 
reicher Fachgelehrter. Stuttgart 1953, Metzlersche Verlagsbuchhandlung. 
XTI, 866 Seiten, DM 62.—), ist der Bann gebrochen. Wir alle schulden 
den Verfassern dieses schönen und geschlossenen Sammelwerkes, durch- 
weg namhaften Historikern, älteren wie jüngeren, und dem Verlag Dank 
von Herzen. Denn das Buch, das sie uns geschenkt haben, ist mehr als nur 
eine Hilfe zur Ergänzung und Ordnung des Wissens: es erfüllt in der 
Form und in seinem Inhalt auch eine heilsame, vielleicht heilende poli- 
tische Aufgabe. 

„Deutsche Geschichte“ in einem Bande — wie soll das möglich sein? Man 
mag immer wieder versucht sein, die gemeinsame Geschichte der Deut- 
schen deduktiv aus der Geschichte des „Geistes“ herzuleiten, geistesge- 
schichtliche Leitmotive zu wählen. Aber man wird alsbald erkennen, daß 
solche Leitmotive und -worte (etwa „Reich“ oder „Freiheit“), sollen sie 
wirklich den Rückgratdienst leisten, der ihnen zuzumuten wäre, zugleich 
Leitworte der politischen Geschichte sind. Und brächte die Vorentschei- 
dung für eines oder einige solcher Leitworte nicht zugleich auch die Gefahr 
einer teilhaften Auswahl der geschichtlichen Fakten; die Gefahr endlich, 
daß heutige Denkkategorien sich den Tatsachen des geschichtlichen Ab- 
laufs vorlaut überlagern, sie verzerren, ihres Sinnes entleeren? 

Andere möchten wohl — und damit deuten wir auf ein Anliegen beson- 
derer Dringlichkeit, namentlich unter dem Gesichtspunkt der sog. staats- 
bürgerlichen Erziehung — die verfassungsgeschichtliche Frage in den Mit- 
telpunkt rücken: die Frage nach den rechtlichen Grund-Sätzen, nach denen 
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die Deutschen in ihrer Geschichte gelebt haben, die sie in ihr entwickelten. 
Aber solch einem Unternehmen dürften noch schwere Hemmnisse in un- 
serer rechtlich unpräzisen, wenigstens im Allgemeinbewußtsein zu wenig 
bestimmten Sprache entgegenstehen. Und eine reine Institutionenge- 
schichte nach dem Muster der älteren Rechtshistorie könnte nie leisten, 
was hier zu leisten wäre: das Aufschließen der Sinne, des Verstehens und 
Erspürens für seelische und im weitesten Sinne soziale „Verfassungen“, in 
denen sich ein Volkskörper befindet — längst ehe seine rechtliche Ordnung 
in einer formulierten Verfassung festgelegt (vielleicht in einem sehr fol- 
genschweren Sinne fest-gelegt!) wird. Unter den heutigen Historikern 
gäbe es einen, den wir um eine solche Verfassungs-Geschichte bitten könn- 
ten: Otto Brunner/Wien, der selbst mit zwei schönen Teilbeiträgen am 
vorliegenden Werke mitgearbeitet hat. 


Solche möglichen Ansätze zu einer Deutschen Geschichte würden gewiß 
wichtige Fragen derer ernst nehmen, die in Ordnungslosigkeit, nationaler 
Trübsal und Beschämung nach „Sinn“ und „Herkunft“ all des Erschrek- 
kenden fragen, das uns begegnete und noch begegnet. Aber gerade diese 
ernsthaft und bekümmert Fragenden sind immer wieder zuerst darauf 
hinzuweisen, daß das Erste in „der Geschichte“ nicht deren Deutung ist 
— und auch auswählende Bindung des Blickwinkels bedeutet alsbald 
Deutung — sondern die einfachen harten Tatsachen jener „Primärge- 
schichte“, die man auch die politische Geschichte nennt. (Man sollte sich 
diesen Ausdruck abgewöhnen: als ob nicht Glauben und Denken und die 
aus ihnen geborenen Entscheidungen, als ob nicht soziale und wirtschaft- 
liche Verhältnisse in hohem Grade politische Kraft und Bedeutung hät- 
ten!) Und seien wir doch getrost, gerade mit dieser „Deutschen 
Geschichte im Überblick“ in der Hand: Wo treue Nüchternheit waltet, 
sind Tatsachen feststellbar. Mit aller erlösenden Klarheit sagt das in we- 
nigen stolzen Sätzen das Vorwort von Rassow: „Jede Gegenwart fühlt 
in sich andere historische Kräfte lebendig als eine frühere, aber sie macht 
sich diese Kräfte bewußt, indem sie sie von ihren Ursprüngen an und 
durch die Zeiten hindurch objektiv verfolgt. Wir dürfen nicht mehr, wie 
es früher wohl geschah, eine vergangene Epoche und die Kraftströme, die 
sie ausgesandt hat, mit den Maßstäben unserer Zeit messen. Sie tragen 
ihre Maßstäbe in sich. Diese Erkenntnis nennen wir Objektivität. Insofern 
jene aus der Vergangenheit stammenden Kräfte Bestandteil unserer Ge- 
genwart sind, bewerten wir sie. Das ist kein Verstoß gegen die Objek- 
tivität, sondern ein Lebensrecht jeder Gegenwart.“ In diesen Grundsätzen 
wissenschaftlicher Zucht, die weiß, daß das Allgemeine nicht „vor“ oder 
„nach“, sondern „in“ den Dingen (Tatsachen) ruht, daß der ihm Nach- 
spürende aber zugleich als geschichtlich Lebender und also Bedingter zu 
bekennen hat „nostra res agitur“, haben sich die Mitarbeiter zu diesem 
Werke schöner Geschlossenheit und gewissenhaftester Tatsachentreue ver- 
einigt. — So werden in einzelnen Abschnitten, die thematisch den Epochen 
der deutschen Geschichte entsprechen, von jeweils besonders qualifizierten 
Experten die Ereignisse vornehmlich des politischen Raumes abgehandelt 
— nicht ohne gelegentliche Hinweise auf verfassungs-, sozial- und wirt- 
schaftsgeschichtliche Erscheinungen. Den Beschluß bildet eine recht aus- 
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führliche Auswahlbibliographie, die in ihrem Aufbau der Einteilung des 
Textes entspricht. Wer sich ihrer Führung zur Weiterarbeit anvertraut, 
wird gern zusätzliche Wünsche nach nichterwähnten Arbeiten — nament- 
lich zur deutschen Verfassungsgeschichte — vorerst zurückstellen. 

Gelehrte Kritik der Fachzeitschriften mag Einzelheiten besprechen. 
Hier mögen einige wenige Hinweise genügen: auf die klar abgewogene 
Darstellung des grandiosen Reichsplans Ottos III. durch Beumann 
(S. 123ff.); die gerechte Entschiedenheit, mit der Schieffer (S. 148ff.) die 
Hergänge vor und in Canossa behandelt (Gregor VII. war „stets mehr 
Priester als Politiker“!); die in knappsten Strichen vollzogene Charak- 
terisierung des außenpolitischen Stils Bismarcks durch Kluke (S. 476f.); 
vor allem die wohltuende Nüchternheit und unerbittliche Sachlichkeit, mit 
der der viel zu früh von uns genommene Münchener Mau die Hergänge 
der nationalsozialistischen Jahre berichtet, gelegentlich sich steigernd zu 
glänzenden Einzelanmerkungen wie der (S. 683f.) über die „Revolution“ 
so wie Hitler sie verstand und übte: nicht als Umbruch der Institutionen, 
sondern als Zersetzung der menschlichen Substanz selbst. 


Solche Sachlichkeit ist die unabdingbare Voraussetzung eines jeden Ver- 
suches, Ordnung wiederzugewinnen im eigenen Geschichtsbild und damit 
indirekt auch dem politischen Vorstellungsraum. Vielleicht hätte man an 
einigen wenigen Stellen sich, als Hilfe zu diesem Ordnung-Gewinnen, 
stärkere deutende Akzente gewünscht: so etwa anläßlich des Berichtes 
über den preußischen Verfassungskonflikt 1860/62 (S. 468ff), der den 
Gedanken an andere Phasen der deutschen (und nicht nur der deutschen!) 
Geschichte nahelegt: Gibt es nicht immer wieder die Versuchung der 
Macht, die dem handelnden Staatsmann rät, innenpolitische (verfassungs- 
rechtliche oder andere) Verfahrenheiten durch Umwendung der Politik 
nach außen ($. 473) zu „überwinden“? Andeutende Bemerkungen solcher 
Art könnten den Blick schärfen für durchlaufende Gefahren, die dem poli- 
tischen Machthandeln mitgegeben zu sein scheinen. Bald danach (S. 475) 
wäre — wiederum anläßlich der Geschichte der Bismarck’schen „Innen- 
politik“ 1863 — eine Andeutung möglich gewesen über die besondere deut- 
sche Tradition des Obrigkeitsgehorsams, die dazu führen kann, daß eine 
Regierung de facto auch außerrechtsstaatlich zu funktionieren vermag. 

Das bringt uns zuletzt noch zu zwei Bitten, die Herausgeber, Mitarbei- 
ter und Verlag nicht anders denn als Zeichen vertrauensvoller Dankbar- 
keit verstehen und aufnehmen mögen: Es kommt gelegentlich (z. B. S. 120 
zum Worte „Gewere“) vor, daß Fachbegriffe der Historie verwandt wer- 
den, werden müssen, mit denen vielleicht nicht jeder Leser eine genaue 
Vorstellung verbindet. Und dieses Werk sollten alle benutzen und nutzen 
können, nicht nur Studenten und begüterte Bücherschrankbesitzer, son- 
dern auch Schüler und Lehrer bis weit ins Land hinaus. Doch — wer 
wird’s zahlen können? Kann der Volksschul-Junglehrer von seinem jam- 
mervollen Gehalt 62 Mark dafür abzweigen!? — Hier sollten nun die Kul- 
tusministerien einspringen und das Buch in möglichst großer Auflage weit 
hinaus an die Schulbibliotheken verteilen; man lasse den Verlag eine 
zweite große Auflage dazu herausbringen. Und wäre hierzu nun nicht 
noch zu erwägen, ob nicht — in Gestalt eines Ergänzungsheftes weniger 
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Bogen — ein Abriß der Verfassungsgeschichte im oben charakterisierten 
Sinne, zugleich als Geistesgeschichte der wichtigsten Worte und Begriffe, 
beigefügt werden könnte? Eine kurze genetische Umschreibung, Beschrei- 
bung des geistigen und sozialen Raumes, aus dem die tragenden Begriffe 
unseres staatlichen Daseins stammen (Freiheit; Friede; Recht und Gesetz; 
Herrschaft und Staat; Fehde und Widerstand; Einung und Genossen- 
schaft; Land; Nation und Reich) — eine solche Anleitung zur historischen 
Erfassung staatspolitischer Grundworte würde die hier schon in schöner 
Abrundung gebotene Hilfe noch vervollkommnen. 

Mögen die Bitten als Dank genommen werden für ein Werk, dem lan- 
ges fruchtbares Wirken herzlich zu wünschen ist. Hellmut Kämpf 


Um die Einheit des Wissens 
Zum 10. Band des „Großen Herder“ 


Wer will was Lebendiges erkennen und beschreiben, 
Sucht erst den Geist herauszutreiben, 
Dann hat er die Teile in seiner Hand, 
Fehlt, leider! nur das geistige Band. 
Mepbhistopheles 


Nirgendwo wird die vielbeklagte Zersplitterung unseres Wissens, wird 
die Überfülle des heutigen Wissensstoffes augenfälliger als in einem Lexi- 
kon, welches das Wissen der Welt nach Schlagwörtern aufreiht. Deshalb 
wäre das Unternehmen des Herder-Verlages, zu den Stichwörtern des 
Wissens, den „Teilen“, in den ersten neun Bänden des „Großen Herder“ 
(von denen bisher freilich erst einer vorliegt) in einem selbständigen Werk 
das „geistige Band“ zu schaffen, schon dann aufs wärmste zu begrüßen, 
wenn es nur ein Versuch bliebe. Aber dieses Unternehmen ist mehr als ein 
Versuch: es ist ein Erfolg. 

Dieser 10. Band des Großen Herder umfaßt 792 fast durchweg zwei- 
spaltige Seiten im Petit-Satz und bringt 97 Bildtafeln, vorzüglich ausge- 
wählt, teils illustrativ, teils belehrend, bekannt und unbekannt. Er ist 
kein Lexikon in der bekannten Art. Der Titel „Der Mensch in seiner 
Welt“ macht schon das doppelte Anliegen des Werkes deutlich: einmal soll 
die Verbindung alles Wissensstoffes untereinander wieder aufgedeckt wer- 
den, zum andern aber der Mensch in seiner Beziehung zu dem Wissen, 
d.h. zu der Welt, zu seiner Welt gezeigt werden. So ist dieser Band in 
sechs Hauptabschnitte eingeteilt: 1. „Der Weg des Menschen und der 
Menschheit“. Dieser Abschnitt enthält, unter großen Gesichtspunkten und 
doch bemerkenswert detailliert, die historische Entwicklung, das Werden 
und Vergehen der Kulturen, die Stellung Europas und einen Schlußteil 
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% Geschichte als Weltgeschichte“. 2. „Mensch und Bildung“, wobei notwen- 
digerweise ein wesentlicher Teil der Begriffsbestimmung der „Bildung“ 
gewidmet sein muß. Der 3. Hauptabschnitt heißt „Der Mensch“. Er de- 
finiert den Menschen in naturwissenschaftlicher Hinsicht und umreißt 
seinen Standort soziologisch. 4. „Welt als Verantwortung“: das sind die 
kulturellen, wissenschaftlichen, rechtlichen, wirtschaftlichen, politischen 
Ordnungen der Welt. Der 5. Hauptabschnitt „Der Mensch und die Philo- 
sophie“ behandelt nach einer ausführlichen Begriffsbestimmung die Er- 
kenntnislehre und die Logik und leitet über Metaphysik und Religions- 
philosophie hin zum letzten Hauptabschnitt „Gott und Mensch“. Das 
Kernstück dieses Abschnitts, nach einer kurzen Definition des christlichen 
Glaubens im allgemeinen, ist die „Katholische Welt des Glaubens“, dem 
ein Schlußabschnitt „Das Glaubensbewußtsein der ‚Ökumenischen Chri- 
stenheit‘“ folgt. 

Es bedarf kaum einer besonderen Erwähnung, daß dieser letzte Haupt- 
abschnitt und mit ihm das ganze Werk von einem unmißdeutbar klaren 
katholischen Standpunkt aus geschrieben ist. Das ist bei dem Verlag Her- 
der selbstverständlich, und das hatten wir auch bereits bei dem Bericht 
über den ersten Band des Gesamtlexikons festgestellt. Aber ebenso wie 
dort zeigt sich auch hier, daß der Verlag Herder niemals der Gefahr der 
Einseitigkeit oder auch nur der Einengung des Blickfeldes erliegt. Beson- 
ders deutlich wird das an der sicheren Objektivität der Abschnitte über 
die Ökumene. 

Aber mehr als das. Weil es das Grundanliegen des Werkes ist, die Posi- 
tion des Menschen in seiner Welt zu fixieren, muß es davon ausgehen, die 
Stellung des Menschen zu der ihm übergeordneten Macht, zu Gott also, 
klarzustellen. Damit wird der letzte Hauptabschnitt zum Kernstück des 
Gesamtwerkes. Wenn diese Klärung gelingt, dann ist auch der erste 
Schritt dazu getan, das „geistige Band“ wiederzugewinnen. So sind im 
Aufbau dieses Buches — ohne daß an irgendeiner Stelle dogmatische Maß- 
stäbe angelegt würden — alle Abschnitte, ob sie sich nun mit Staatsrechts- 
fragen, mit Problemen der Wissenschaft oder der Literatur oder der Ethik 
‚oder sonstigen Fragen befassen, auf die Beziehung Gott — Mensch ausge- 
richtet, weil diese gewissermaßen den Mittelpunkt darstellt, von dem aus 
das Universum erschlossen werden kann. Das Weltbild, das hier geboten 
wird, ist dabei aber keineswegs homozentrisch. Es ließe sich, will man es 
mit einem Schlagwort umreißen, am ehesten als undogmatischer Katho- 
lizismus kennzeichnen. 

„Der Mensch in seiner Welt“ ist, wie gesagt, kein Lexikon, es ist viel- 
mehr ein Lesebuch, das über große Zusammenhänge zu orientieren ver- 
mag. Aber es ist auch mit einem Stichwortregister ausgestattet, so daß 
auch eine lexikalische Benutzung möglich ist, die durch Verweise auf die 
einzelnen Stichwörter in den voraufgehenden Bänden des „Großen Her- 
der“ (und des „Neuen Herder“, denn dieser Band ist unter dem Titel 
„Herders Bildungsbuch“ auch einzeln käuflich) noch erleichtert wird. 

Es ist eine imponierende Wissensfülle in diesem Werk gesammelt und 
von den ungenannten Mitarbeitern vereinigt worden. Wesentlicher aber 
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als die unerschöpflich scheinende Quantität des Stoffes bleibt die Tatsache, 
daß dieser Wissensstoff auf eine erstaunlich schlichte Weise und ohne Auf- 
bau neuartiger „Theorien“ auf seinen Ursprung zurückgeführt wird: auf 


den Menschen in seiner Welt. 


Das geistige Gesicht Deutschlands 


Es war mehr als nur eine Heerschau von 
Gesichtern, als zwischen den beiden 
Kriegen eine umfassende Ausstellung der 
Staatlichen Museen in Berlin die Porträts 
großer Deutscher aus einem halben Jahr- 
tausend zeigte. Den zwingenden Reiz jener 
imponierenden Schau machte die seltsame 
Doppelwirklichkeit des Porträts aus: das 
Aufeinandertreffen der formenden Künst- 
lerpersönlichkeit mit der Ausstrahlung des 
zu malenden Menschen. Würde Ähnliches 
auch mit den technisch-künstlerischen Mit- 
teln der Photographie zu erreichen sein, so 
mußte man sich vor dem Bildband fragen, 
dem seine Herausgeber, Hanns-Erich Haack 
und Erich Retzlaff, den Titel „Das geistige 
Gesicht Deutschlands“ gegeben haben und 
der unlängst bei der Union Deutschen Ver- 
lags-Gesellschaft in Stuttgart erschienen 
ist. 
Unsere Anteilnahme an der äußeren Er- 
scheinung bedeutender Zeitgenossen findet 
heute in den publizistischen Mitteln von 
Wochenschau, Bildpresse und Fernsehen 
reiche, wenngleich flüchtige Nahrung. Die 
geistige Strahlkraft jedoch bleibt zumeist 
verborgen, ja unser Sinn für diese wird 
durch die Fülle der Reize mehr und mehr 
abgestumpft. Darum begegnen wir nicht 
selten der Anschauung, unsere mechani- 
sierten und kollektivistischen Lebens- 
formen trügen auch zu einer Nivellierung 
des menschlichen Ausdrucks bei. Die Ge- 
sichter würden stumpfer und flacher. Die 
geprägte Einmaligkeit eines Antlitzes, wie 
sie noch die Frühzeit der Photographie ge- 
kannt habe, drohe mehr und mehr ver- 
lorenzugehen. 

Der Band, von dem wir reden, könnte 
uns lehren, daß solcher Pessimismus vor- 
eilig ist. Denn fast alle hier abgebildeten 
Köpfe sind Ausdruck zu sich selbst ge- 
reifter Individualität, Ausprägung schöp- 
ferischer Leistung im Menschengesicht — 
nicht Abbilder, sondern Sinn-Bilder. Sinn- 
bilder nicht zuletzt für die Bewahrung der 
Persönlichkeit im Massen-Zeitalter. Um 
das darzutun, mußte wählend und wer- 
tend vorgegangen werden: „Es kommt nie 
auf die vielen, sondern immer nur auf die 
wenigen an — dort, wo es um die Maß- 
stäbe und das geistige Gesicht geht“, be- 
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tont Hanns-Erich Haack schon in seinem 
Vorwort. Und den gleichen Gedanken 
macht auch die Bildauswahl sinnfällig. 
Nicht indem sie eine Quersumme aus be- 
deutenden Köpfen zieht, sondern den gei- 
stigen Ort eines jeden aus dessen Wesens- 
ausdruck einfühlend ableitet. 


Diese Wenigen, von denen Form und 
Richtung der Zeit in der Stille bestimmt 
werden, durch eine Formel, ein Bild, ein 
Bauwerk, eine Sinfonie, durch Behand- 
lungsmethoden oder Denkprozesse — sind 
diese alle, so muß man fragen, nichts oder 
nichts mehr als eine letzte Nachhut in dem 
glänzenden Zug der alten abendländischen 
Gesittung? Könnten sie nicht auch Vorhut 
kommender Dinge sein, Rufer, Mahner, ja 
auch Retter? 

Entschlossen wendet sich Haack gegen 
jeden geistreichelnden Kulturpessimismus, 
der die mürben Floskeln des Nihilismus 
genießerisch auf der Zunge zergehen läßt 
und sich allerorts bemüht nachzuweisen, 
daß unser Erdteil unrettbar in der Agonie 
liege, der gleiche Erdteil, der wieder und 
wieder bis in die jüngsten Tage hinein 
seinen Willen zur Freiheit und Selbstbe- 
hauptung bewiesen hat. Gewiß - diese Zeit 
macht es den Miterlebenden nicht leicht, 
sich in ihr zurechtzufinden. Als eine Epoche 
des Überganges hat sie dem erkennenden 
Denken Räume aufgerissen, die den Men- 
schen verstummen ließen vor der Größe 
und dem Geheimnis der unauslotbaren 
Schöpfung. Sie nahm ihm das Gefühl der 
Sicherheit, um ihm die Dringlichkeit der 
Frage um so deutlicher zu machen. 

Die Gesichter in diesem Buche sind die 
Gesichter großer Fragender. Fragender 
auch dort noch, wo sie selbst anregend, 
fördernd und formend die Erkenntnisse 
vorantrieben, die nun dem Zeitalter zu 
verarbeiten aufgegeben sind. Und sie 
konnten es nur, weil sie Rückhalt besaßen 
in einer fest gegründeten Menschlichkeit, 
in einem unbedingten Bekenntnis zum 
Geist. 

Geist aber braucht und erzeugt Weite. 
So war ihr Volk Boden, aber nicht Grenze 
für ihr Denken, und Haacks Wort ge- 
winnt gerade in diesen Jahren wachsende 
Berechtigung, daß „alles Deutsche heute: 
nur noch im Zusammenhang und in Rich- 


tung auf das Europäische verstanden wer- 
den kann“. So gehen ihre Blicke über die 
Nähe und über den Tag hinaus. In vielen 
dieser Gesichter, zumal in den älteren, sind 
Glanz und Leiden all unserer Vergangen- 
heit gesammelt, spiegeln sich Gedachtes 
wie Erfahrenes, leuchten Ahnung wie 
Traum. In keinem von ihnen läßt sich 
Glätte oder unbeschwerter Fortschritts- 
glaube entdecken, doch in den meisten 
wägende Einsicht und - trotz allem Skep- 
tizismus — in der Tiefe auch ein großes 
Vertrauen. 

Das Buch bietet zugleich auch eine Schau 
der Lebensalter. Gleich am Anfang steht 
das Bild des Jüngsten unter ihnen, das des 
Violinisten Gerhard Taschner. Zwischen 
seinem Geburtsjahr und dem Friedrich 
Meineckes, des Altesten, liegen sechzig 
Jahre sich umgestaltender Welt. Erlebnisse 
und Erfahrungen dieses Zeitraumes haben 
sich in den Falten und Furchen der Ge- 
sichter niedergeschlagen, haben die Augen 
zur Klarheit geführt, haben die Lippen 
vorsichtig werden lassen gegenüber dem 
allzulauten oder allzuraschen Wort. Aus 
den Zügen dieser Männer, einer Elite, 
kommt dreiviertel Jahrhundert wirkender 
Lebensbewältigung anf uns zu. 

Es hieße auf Lavaters und Galls Spuren 
wandeln, wollte man aus den Bildnissen 
eine Typologie der fachlichen Begabung 
und Leistung herleiten. Wer es unter- 
nähme, würde nur zu bald vor dem Wun- 
der der einzelmenschlichen Form, vor dem 
prägenden Spiel des Geistes kapitulieren 
müssen. Vielleicht, daß man den Augen 
der Maler eine besondere Durchdringung 
der Erscheinungen ansieht oder den Kom- 
ponisten den Dualismus ihrer Kunst, in 
der strengste Gesetzmäßigkeit sich mit 
äußerster Freiheit der Erfindung trifft. 
Aber dies alles kann nichts weiter sein 
als Randerscheinung vor dem Wunder des 
Menschengesichtes, mit dem uns der Reich- 
tum ins Bewußtsein gerufen wird, den ein 
Volk in seinen schöpferischen Persönlich- 
keiten besitzt. Karl Schwedhelm 


Querschnitt moderner Lyrik 


Wir leben in einer Zeit des Übergangs 
und der Gärung. Auch und gerade vom 
Sprachlichen gilt das. In der Lyrik, die 
vielleicht am genauesten und intensivsten 
den Umwandlungsprozeß verzeichnet, 
kann man seit Jahrzehnten das Ringen 
um eine verbindliche Form der Aussage 
beobachten. Da aber alles heute schwankt, 
ist in der Lyrik alles möglich, und oft 


nur mit Mühe sind die Modernen von den 
Snobs, die Nachtöner von den echten Be- 
wahrern zu unterscheiden. Die vorliegen- 
den fünfzehn Gedichtbände ergeben, ob- 
wohl sie der Zufall versammelt hat, eine 
Art Querschnitt durch das lyrische Schaffen 
von heute. 

Zum Iyrischen Mittelstand, der mit ge- 
wohnten Requisiten, unangefochten von 
heutiger Daseins- und Sprachnot das pri- 
vate Dasein schmückt, gehören Paul He- 
dinger-Henrici („Neues Saitenspiel“, St. 
Gallen, Pflugverlag Thal, 44 S.) und 
Armin Sigrist („Quellen und Gründe“, 
Zürich 1952, Origo-Verlag, 53 S.). „Herz, 
warum so stürmisch“ — dergleichen klingt 
im Raum dieser Lyrik höchst unglaub- 
würdig. Und wer sich heute „Der Schön- 
heit Künder und dem Tod geweiht“ nennt, 
verliert schnell seinen Kredit, wenn er 
einige Zeilen weiter in ein „O Sommerlust, 
o Rosenzeit“ ausbricht. Aufrichtig ge- 
meinte, sprachlich manchmal erfreuliche 
Verse, im ganzen aber nicht wirklich 
„dicht“ und keineswegs notwendig. 

Sympathisch, musikalisch, nur leider 
nicht zur Gestalt ausgereift sind die Verse 
Isa von der Schulenburgs („Tanz und 
Tiefe“, Schwend i. Württ.). Das ist ein 
Dahinwandeln sanften Seelenschmerzes; 
irgendeine Tröstung weht heran, schließlich 
mündets ins Religiöse — aber im Entschei- 
denden, im Sprachlichen, geschieht nicht 
viel. 

Was man von der Tradition her leisten 
kann, zeigt eine so tüchtige Begabung wie 
Urs Martin Strub, ein jüngerer schweizer 
Lyriker, dessen zweiter Versband im Ver- 
lag Kiepenheuer-Witsch erschienen ist 
(„Lyrische Texte“, 1953, 72 S.). Diese Ge- 
dichte besitzen sehr viel Wohllaut. Strub 
versteht sich meisterlich auf den Reim. Er 
erzeugt den Eindruck von Weite, durch die 
kosmische Kräfte schön dahinströmen. Der 
Verfasser, der noch weit gelangen kann, 
falls sich der lyrischen Geschmeidigkeit die 
Präzision der thematischen Durchführung 
beigesellt, dichtet die Welt als Kosmos, als 
in allem Streit versöhnte Natur. 

Versöhnt, eindeutig und doch kein 
bißchen beschränkt ist auch die Welt, wie 
sie sich in dem ersten Band der Gesam- 
melten Gedichte von Paula von Prera- 
dovic darstellt („Verlorene Heimat“, 
Innsbruck, Österreichische Verlagsanstalt, 
144 S.). Die große österreichische Dichterin 
besingt darin ihre dalmatinische Heimat 
mit dem Meer, der Bora, dem Myrtenruch 
— eine Landschaft, beglänzt von Erin- 
nerung und alten Sagen. Erquickend wie 
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klassische Musik, dabei von heimlicher Lei- 
denschaft durchpulst, bekunden diese 
prächtigen Verse die stets vorhandene 
Möglichkeit des Gedichts, bei der volks- 
tümlichen Überlieferung das Maß schlichter 
Größe und den Ausdruck für „Erzewiger 
Bilder Einfalt“ zu holen. 

Echte Einfalt, sprachlich oder geistig, 
verdrießt nicht. Deshalb berühren auch die 
Sonette Manfred H. Ruhrmanns S. D. S. 
angenehm (Steinfeld-Eifel, Salvator-Ver- 
lag, 88 S.). Das vielmißbrauchte Sonett 
hat hier einen angemessenen Gehalt ge- 
funden: das objektive, religiöse Thema. In 
unkomplizierter, sauberer Sprache redet 
Ruhrmann dem Leser ins Gewissen, ein 
Prediger,der die Dichtung zuHilfe nimmt. 
-Gerd Vielhabers anspruchsvollere „Kölner 
Sonette*“ (Köln 1951, Stauffen Verlag, 
46 S.) haben ihre Bedeutung ebenfalls vom 
überpersönlichen Gegenstand. Das schlimm 
zerstörte Köln wird hier in der Fülle 
seiner Baudenkmäler und Kunstschätze be- 
schworen. Eine kleine Iyrische Summe aus 
Kölns uralter Geschichte und dem „katho- 
lischen* Geist der Romanität ist hier 
entstanden; ein Büchlein, randvoll von 
Wirklichkeit, vergleichbar Gottfried Ha- 
senkamps seit längerem bekannter „Salz- 
burger Elegie“ (Universitätswerk Salz- 
burg), welche wie jenes ein Stück abend- 
ländischer Städtedichtung darstellt. 

Dem Typus einer Dichtung für sich be- 
gegnet man in Nelly Sachs’ Band „Stern- 
verdunklung“ (Stockholm 1949, Bermann- 
Fischer, 81 S.). In erregten, inkantativen 
'Gesängen, im Ton der Klage und der Be- 
schwörung gestaltet die Verfasserin das 
tragische Geschick des Judentums. Erstaun- 
lich, wieviel religiöse Kraft, Leidensfähig- 
‚keit und Intensität des Gedächtnisses im 
modernen Juden leben. Einige Passagen 
‚dieser Dichtung haben einen ungewöhn- 
lichen, starken Atem. 

Ein kleiner Auswahl-Band der Ge- 
dichte Kurt Heynickes („Ausgewählte Ge- 
dichte“, Stuttgart 1952, Deutsche Verlags- 
anstalt, 59 S.) gibt dem Leser die Mög- 
lichkeit, die Bekanntschaft mit einem sei- 
nerzeit hochgeschätzten Lyriker zu er- 
neuern. Heynicke ist gleich stark in der 
dynamischen Fügung und im zarten, lied- 
haften Ton; ein beachtlicher Lyriker, aller- 
dings ohne die wahrhaft große Konzeption 
des Gedichts, wie man sie von einem 
Kleist-Preisträger und Expressionisten von 
Rang erwartet hätte. 

Ein anderer Dichter, der wie Heynicke 
seinen Ausgang vom Expressionismus ge- 
nommen hat, beeindruckt entschieden 
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mehr: Franz Werfel. Der S. Fischer Verlag 
hat eine sehr schöne, vom Dichter selbst 
noch zusammengestellte Auswahl publi- 
ziert („Gedichte 1908 bis 1945“, 1953, 
173 S.) - nach 25 Jahren der erste Werfel- 
Gedichtband, der in Deutschland er- 
scheint. Werfel, der „Weltfreund“, der 
den „schönen, strahlenden Menschen“ be- 
sang und das Leben überschwenglich 
feierte, wirkt heute durchaus nicht ab- 
strakt und hohl, wie manche meinen. Ge- 
rade diese Auswahl zeigt, daß Werfel sich 
von früh an der Nacht- und Ekelseite des 
Daseins bewußt war. Aber er überwindet 
sie kraft seiner einzigartigen spirituellen 
Begabung und vermöge des religiösen 
Wissens um die Gemeinschaft aller 
Kreatur. Überdies: Wer kennt den Werfel 
der rührend volkstümlichen Gesänge! 

Die Möglichkeiten des im engeren 
Sinne zeitgenössischen deutschen Gedichtes 
beleuchten drei jüngere Lyriker: Paul 
Celan („Mohn und Gedächtnis“, Stuttgart 
1952, Deutsche Verlags-Anstalt, 76 S.), 
Heinz Piontek („Die Furt“, Eßlingen 
1952, Bechtle Verlag, 55 S.) und Hans 
Egon Holthusen („Labyrinthische Jahre“, 
München 1952, Piper Verlag 58 S.). 

Celans schwermütig-dunkle Verse sind 
uns deshalb interessant, weil darin der 
Versuch gemacht wird, die Errungen- 
schaften des französischen Surrealismus im 
Material der deutschen Sprache durchzu- 
setzen. Vieles ist hier ausgezeichnet ge- 
lungen. Aus seltenen, makabren Meta- 
phern, die Entlegenstes aneinanderbinden, 
aus langsam fließenden Rhythmen ersteht 
echte poetische Atmosphäre. Über die gei- 
stige Substanz bleibt man sich gelegentlich 
im unklaren. 

Für einen der solidesten und hoff- 
nungsvollsten jungen Lyriker halten wir 
Heinz Piontek. Piontek schreibt Naturge- 
dichte. Es sind nicht die üblichen sen- 
timentalen Anbiederungsversuche beim 
Ganz-anderen. Mit empfindlichster Ge- 
nauigkeit zeichnet Piontek die Dinge. Die 
echt Iyrischen, hintersinnigen Herztöne, 
über die er verfügt, werden nie zu früh 
laut: sie quillen aus dem Muster des Ge- 
dichts mit einer Unaufdringlichkeit, die 
Geschmack und haushälterisches Können 
verrät. Eine Begabung, die man im Auge 
behalten muß. 

Holthusen hat sich bereits „durchge- 
setzt“. Er ist, nach oder gar neben Benn, 
die zur Zeit stärkste Potenz deutscher 
Lyrik. Gewisse Rilke-Anklänge von früher 
hat Holthusen überwunden. Seine Sprache 
atmet wahre Zeitgenossenschaft. Sie ist 
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präzis, modern; Verzweiflung und Re- 
signation, Blut und Tränen, der ganze 
Gehalt der Epoche ist in sie eingegangen. 
Eine höchst bewußte, aber keine „intellek- 
tuelle* Lyrik, realisiert dicht an der 
Sprache des Alltags, der exakteste Ent- 
wurf der heutigen Welt als eines Jam- 
mertals, modern auch darin, daß die 
künstlerische Gestalt mehr überzeugt in 
der Vergegenwärtigung von Leid und 
Nichtigkeit als von christlichem Glauben, 
der bei Holthusen nie recht vom Boden 
auffliegen kann. Vielleicht wird man auf 
die Dauer und auf höchster Ebene einen 
Mangel konstatieren: Diese Gedichte ent- 
halten nicht wesentlich mehr, als mit Wor- 
ten darin ausgesagt ist. 

Zum Schluß sei kurz ein Ausländer an- 
gezeigt: Dylan Thomas. Der Waliser scheint 
uns mehr als eine bloß interessante Be- 
gaburg, die wir hierzulande mißverstehen 
und darum überschätzen. Noch die (übri- 
gens vorzügliche) Übersetzung seines 
Werkes „Tode und Tore“ (Heidelberg, 
F. H. Kerle Verlag, 91 S., Übersetzung 
von R. P. Becker) läßt die Klaue des 
Löwen erkennen. Thomas hat die Ergeb- 
nisse der symbolistischen Sprachrevolution 
und der automatischen Schreibweise der 
Surrealisten zu einem eigenständigen, 
kühnen Ausdruck verarbeitet. Gleichzeitig 
scheint die Überlieferung, etwa das herr- 
lich-kraftvolle Naturgefühl der englischen 
Lyrik, zu neuem Leben erwacht. Wogende 
Bildermassen strömen aus dem Unterbe- 
wußtsein. Eine urtümliche leidenschaftliche 
Welt — trotz moderner Themen — taucht 
auf. Faszinierend vor allem der Rhythmus, 
den ein hellwacher Kunstverstand bändigt 
und der den Metaphysiker von Geblüt 
verrät. Das „Gedicht im Oktober“, „Die 
Ballade vom langbeinigen Köder“, Rim- 
bauds „Trunkenem Schiff“ vergleichbar, 
dürften zum Besten moderner Lyrik ge- 
hören. Sie stellen Thomas auf eine Ebene 
mit Männern wie Eliot und Auden und 
geben das Maß für große Lyrik schlecht- 
hin. Franz Norbert Mennemeier 


Romane - Briefe — Essays 


Da wir uns aus Raumgründen auf ein 
Minimum beschränken müssen, möge man 
uns nachsehen, wenn wir für eine Reihe 
von Büchern nur Andeutungen und Hin- 
weise geben, auch wenn sie einer ausführ- 
licheren Analyse wert wären. Die zwei 
interessantesten Arbeiten sind fraglos die 
beiden Romane von Georg Bernanos „Ein 
böser Traum“ und „Ein Verbrechen“, beide 
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bei Jakob Hegner, Köln. Nicht weil sie 
seine besten wären - sie sind es keines- 
wegs, ja, das „Verbrechen“, ein vom Ver- 
leger gewünschter Kriminalroman, der 
Bernanos Geldnot beheben sollte - ist als 
schlechthin mißlungen zu bezeichnen, er 
enthält im äußeren Geschehen fast absurde 
Unwahrscheinlichkeitetn — sondern weil 
sie, trotzdem, die geradezu ungeheuer- 
liche und abgründige Psychologie des 
Autors offenbaren, in der noch die ab- 
scheulichste Verdorbenheit im Bezug auf 
eine radikale christliche Gläubigkeit bleibt. 
So etwas gelang von allen „modernen“ 
Autoren wohl nur Bernanos - er konnte 
diesen Durchbruch seines eigentlichen dich- 
terischen und, man möchte sagen: seelsor- 
gerlichen Auftrags nicht einmal verhin- 
dern, selbst wenn er nur um des lei- 
digen Geldes willen einen Kriminalroman 
schrieb... Aufschlußreich und aufrüttelnd 
trotz ihrer literarischen Fragwürdigkeit. 

Fast als Antipoden könnte man Bruce 
Marshall bezeichnen: „Keiner kommt zu 
kurz“ (Köln, Jakob Hegner). Auch hier 
eine höchst „absolute“ Gläubigkeit (wenn 
anders es erlaubt ist, das Wort „absolut“ 
mit einem „höchst“ zu steigern), jedoch in 
der Form nicht nur von Humor, sondern 
einer so einfältigen, gleichsam „natür- 
lichen“ Güte, wie sie nur ein ganz in Gott 
ruhendes kindliches Gemüt verkörpern 
kann. Die Hauptfigur ist ein Priester, der, 
sehr unheldisch, doch immer wieder Held 
ist, dem Freund und Feind ganz gleich 
gelten (da sie es als Menschen vor Gott 
doch sind), auf alle hat sich seine christ- 
liche Nächstenliebe als oberstes Gebot 
Gottes zu erstrecken — aber natürlich gerät 
er damit in die äußersten Gefahren und 
Konflikte in und mit einer höchst unchrist- 
lich gewordenen Welt. Die Fabel spielt 
auf dem Hintergrund der Besatzungs- und 
Befreiungszeit in Frankreich, und dieses 
„Historische“ ist so meisterlich wie unbe- 
fangen und frei von allem Ressentiment 
dargestellt. Am Rande muß vermerkt wer- 
den, daß das Humoristische manchmal bis 
zu gewagtem Spott geht, der dann nicht 
mehr völlig überzeugt. 

Carlo Cöcciolis „Das Spiel“ (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt). ist in Italien 
preisgekrönt worden. Sagen wir gleich: wir 
verstehen nicht, warum. Der Roman ‚spielt 
in einer uralten italienischen Stadt, in der 
seltsamerweise noch Gesetze der Vorzeit 
Geltung haben, ein Außenseiter kommt in 
die Stadt, verwickelt sich in eine Liebes- 
geschichte, verstößt gegen die ihm natür- 
lich unbekannten Gesetze und muß dem- 
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gemäß scheitern. Die magische Wirksam- 
keit historischer Bindungen zur Darstellung 
zu bringen, wäre gewiß ein guter Vor- 
wurf für einen Roman. Aber dann müßte 
entweder die Fabel selbst oder die Sym- 
bolik von der allereindringlichsten Über- 
zeugungskraft sein. In diesem Buch ver- 
schwimmt indessen alles in einer, gewiß 
ganz reizvollen und zauberhaften, doch 
sehr unwirklichen Atmosphäre, wobei doch 
diese „Unwirklichkeit* wiederum nicht 
selbst als Thema erfahren wird (was gleich- 
falls eine subtile künstlerische Feinheit 
sein könnte). Mag sein, daß das Sprachliche 
im Original durch eine besondere Erlesen- 
heit Anlaß zur Preiskrönung war — das 
läßt sich aus einer noch so guten Über- 
setzung nicht entnehmen. .. 

Den Briefwechsel zwischen Paul Claudel 
und Andre Gide (Stuttgart, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt) im Rahmen einer kurzen Re- 
zension zu besprechen, ist natürlich gänz- 
lich unmöglich. Wir müssen uns damit be- 
gnügen, einige Gesichtspunkte herauszu- 
stellen, die uns einerseits wichtig zu sein 
scheinen und andererseits dazu dienen 
mögen, die ungeheure Bedeutung dieser 
Publikation zu beleuchten. Geht es doch 
um nicht weniger als um den Kampf zwi- 
schen zwei der bedeutendsten Geister un- 
serer Zeit in der sehr persönlichen, sehr 
privaten Form von Briefen, Kampf um 
das Seelenheil des einen, Gides. Es ist zu 
vermuten, daß die impulsive Reaktion der 
Leser sich — je nach dem Standpunkt des 
Lesers selbst — verhältnismäßig schroff in 
zwei Lager spaltet: werden die einen den 
oft geradezu hitzigen Eifer Claudels, Gide 
zur katholischen Kirche zu führen, be- 
srüßen und bewundern und sein schließ- 
liches Scheitern als eine schmerzliche, ja 
bittere Niederlage empfinden und dem- 
gemäß in Gide den „Verstockten“ sehen, 
so werden genau umgekehrt die andern 
sich durch jenen Eifer Claudels sehr bald 
abgestoßen fühlen und es Gide danken, 
daß er - bis zum Bruch und Ende der lang- 
jährigen Freundschaft — widerstand, ob- 
wohl er selbst, von sich aus, sehr nahe 
daran war, katholish zu werden. Was 
wollen wir mit dieser Gegenüberstellung 
deutlich machen? Daß es sich in diesem 
brieflihen Kampf durchaus nicht um 
einen Sonderfall handelt — es gibt Tau- 
sende, die genau das Gleiche, auf beiden 
Seiten, heute am eigenen Leibe, in der 
eigenen Seele erleben, mag es sich auch 
nicht bis zu solcher Schärfe zuspitzen, 
Schärfe nämlich sowohl des argumentie- 
renden Geistes wie Schärfe der Messer- 
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schneide, auf der die handelnde und trei- 
bende, die erwartende und duldende Seele 
zur Entscheidung gezwungen wird. Aber in 
dieser Zuspitzung wird uns der „Fall“ als 
ein exemplarischer deutlich, der eben des- 
halb nur klärend und fruchtbar sein kann. 
- Vom Systematisch-Begrifflihen aus- 
gehend wird von neuem die — vielleicht 
fast nur von Heiligen zu lösende und zu 
versöhnende — Antithetik von Katholi- 
zismus und Individualismus erkennbar in 
einer Weise, daß die Vertreter des einen 
wie des anderen „Standpunktes“ daraus 
nur Lehren ziehen könnten (und sollten), 
und daß der schon oft totgesagte (und ge- 
schmähte) Individualismus in einer Weise 
wieder Gestalt gewinnt, wie es nur zu 
Nutzen und Frommen beider „Parteien“ 
sein kann: der Individualist sieht sich zur 
Besinnung auf das über seinem Ich 
Stehende aufgerufen, der Katholik aber 
zur Besinnung auf die Ansprüche des Ich 
- und um so mehr, wenn dieses Ich die 
Rechte einer anspruchsvollen Persönlich- 
keit besitzt. — Wir müssen hier ab- 
brechen. Unnötig zu bemerken, daß die 
intellektuelle Dialektik nicht weniger 
sichtbar wird als der Takt und die Beschei- 
denheit, wenn das Ringen um die letzten 
Entscheidungen sich zwischen Geistern 
vollzieht wie denen von Claudel und Gide. 
Es sollte keinen Seelsorger geben, der dies 
Buch nicht liest! 

Florence Nightingale, von der H. Du- 
nant, der Stifter des Roten Kreuzes selber 
sagte, daß ihr die Ehre seiner Gründung 
und der Urheberschaft der Genfer Con- 
vention gebühre, Florence Nigthingale, der 
„Engel von der Krim“, der zahllose Ver- 
wundete und Kranke im Krimkrieg die 
Rettung ihres Lebens verdankten, Florence 
Nightingale, die mit geradezu unheim- 
licher Energie und Arbeitskraft ihre ganze 
Persönlichkeit zum Wohle der Menschheit 
einsetzte und sich selbst — wie auch ihre 
Freunde - um ihrer humanen Idee willen 
nicht schonte, bis zur Rücksichtslosigkeit 
nicht schonte und allen Rückschlägen 
ebenso wie allen Anfeindungen die Stirn 
bot — Florence Nightingale war ohne 
Frage eine der größten und erstaunlichsten 
Frauengestalten, der nun endlich ihre 
Biographie geschrieben wurde. Es ist er- 
freulich, sagen zu können, daß der Ver- 
fasser, Cecil Woodham-Smith (München, 
Kösel Verlag), Stoff und Form so gleich- 
mäßig beherrscht, daß das Buch nicht nur 
ein historisches Dokument darstellt, das 
interessant und lehrreich ist, sondern zu- 
gleich eine literarische Leistung von hohen 


Graden, die man wie einen spannenden 
Roman liest. Es wäre bedauerlich, wenn 
dies Buch nicht einen weitesten Leserkreis 
fände. 

Th. W. Adorno nennt sein neues Buch 
(Frankfurt, Suhrkamp Verlag) Versuch 
über Wagner. Versteht man die Kenn- 
zeichnung „Versuch“, wie es häufig ge- 
schieht, als eine solche, die eine ge- 
wisse Flüchtigkeit oder ungenügende Sach- 
kenntnis entschuldigen soll, so würde man 
hier — bei jemand wie Adorno selbstver- 
ständlich! — einem grotesken Irrtum ver- 
fallen sein: eine gründlichere Beherrschung 
scheinbar ganz heterogener Disziplinen 
wie Ästhetik und Soziologie, Musik wis- 
senschaft und Psychologie u. a. dürfte man 
kaum so leicht wieder antreffen. Versteht 
man das Wort „Versuch“ aber in einem 
ursprünglichen Sinn: daß der Versuch un- 
ternommen wird, neue Aspekte und Zu- 
sammenhänge aufzudecken, so ist dieser 
Titel in höchstem Maße zutreffend. 
Geht es doch darum, bereits in Wag- 
ners Musik Wurzeln der verschiedenen 
Unmenschlichkeiten faschistisch-national- 
sozialistischer Natur bloßzulegen. Das 
Buch zulänglich und gerecht zu würdigen, 
dafür bedürfte es verschiedenster Fach- 
kräfte, wie es denn auch gewiß Kenntnisse 
und Beurteilungsvermögen selbst gebil- 
deter Laien fraglos übersteigt. Doch kenn- 
zeichnet dies nur ebenso das hohe Niveau 
der Arbeit wie das des Verlags, der ein 
solches Buch herausbringt. Der Rezensent 
muß sich darauf beschränken zu sagen, daß 
viele Verknüpfungen der Behauptungen, 
Erkenntnisse oder Deutungen ihn ebenso 
unmittelbar überzeugten, wie ihm andere 
anfechtbar oder bedenklich erschienen. 
Das letztere, obgleich er ein nicht weniger 
dezidierter „Antiwagnerianer“ ist als der 
Autor. Wird sich an dem Buch ein neuer 
Streit um Wagner entfachen? Die Wag- 
nerianer werden dann einen sehr schweren 
Stand haben! Die Problematik der Musik 
heute — diese Bemerkung sei erlaubt, ohne 
daß damit Wert und Bedeutung des 
Buches angetastet werden sollen — dürfte 
auf Fragestellungen (musikalischen sowohl 
wie weltanschaulichen) beruhen. für die 
das „Problem Wagner“ und alle Kontro- 
versen um ihn überholt und von sekun- 
därer Bedeutung geworden sind. 

Hans von Savigny 


Französischer Geist im 20. Jahrhundert 
In den letzten 30 Jahren ist sehr viel 
über Frankreich und auch über den franzö- 
sischen Geist geschrieben, leider aber auch 


sehr viel gefaselt worden. Immer wieder 
stößt man auf Bücher, die man noch nicht 
gekannt hat und über die man sehr ent- 
täuscht ist, wenn man tiefer in sie ein- 
dringt. Es gibt nicht sehr viel Gutes auf 
diesem Gebiet, auch dann nicht, wenn es 
sich äußerlich in einer glitzernden Form 
und einem einschmeichelnden Stil dar- 
bietet. Auch dann nicht, wenn es sich im 
Brustton der Überzeugung so gibt, als 
müsse gerade das die Meinung Frankreichs 
und als müsse gerade diese leicht parfü- 
mierte Darstellung der französische Geist 
sein. x 

Wenn man aber wirklich etwas über den 
französischen Geist erfahren will, ohne ihn 
an Ort und Stelle studieren zu können, 
dann kann man nichts Besseres tun, als 
immer wieder Ernst Robert Curtius zu 
empfehlen und immer wieder auf seinen 
„Französischen Geist im zwanzigsten Jahr- 
hundert“ hinzuweisen (Bern, A. Francke. 
528 S. DM 22,-). Für die Qualität seines 
analytischen Geistes spricht es, daß er 
heute das Werk, das er zuerst im Jahre 
1919 erschienen lies, wieder in neuer Auf- 
lage vorlegen kann, ohne irgendeine Be- 
hauptung zurücknehmen zu müssen. Wenn 
man über seine Essays, die sich mit Gide, 
Rolland, Claudel, Suares, Peguy, Proust, 
Valery, Larbaud, Maritain, Bremond be- 
fassen, etwas sagen wollte, dann wäre ein 
vielseitigerAufsatz vonnöten. Leider fehlt 
dazu der Raum. So bleibt dem Rezensen- 
ten nichts anderes übrig, als das Buch all 
denen dringend zu empfehlen, die sich 
ernsthaft mit Frankreich und seinem Geist 
auseinandersetzen wollen. Er darf noch 
hinzufügen, daß es nichts Gleichwertiges 
gibt, das so unbestechlich, scharfkantig und 
zutreffend die geistige Linie unseres Nach- 
barn kennzeichnet. Die einzelnen Essays 
fallen nicht etwa auseinander, sondern fü- 
gen sich ineinander und bilden harmo- 
nisch ein großes Ganzes h.e.h. 


Thomas Mann 


Thomas Mann, der von der Weltöffent- 
lichkeit seit langem als der geistige Re- 
präsentant Deutschlands angesehen wird, 
dessen umfangreiches, in einer lebens- 
langen, unermüdlichen Schreibtischarbeit 
entstandenes Oeuvre eine stattliche Reihe 
von Bänden füllt, ist in seinem Vaterlande 
weithin immer noch der Dichter der „Bud- 
denbrooks“ geblieben, mit denen der 
junge Schriftsteller ersten Ruhm gewann. 
Allenfalls noch der „Zauberberg“ und 
einige der Novellen haben sich darüber 


883 


hinaus der Lesergunst erfreut, schon den 
„Doktor Faustus“ nahm man nur noch zur 
Kenntnis, diskutierte ihn eifrig und lei- 
denschaftlich in den Gazetten,ohne freilich 
dem so unbequemen Buche gleichsam die- 
selben Bürgerrechte zuzubilligen wie den 
Werken Thomas Manns aus den zwanziger 
Jahren. Es ist daher ein nicht zu bestrei- 
tendes Verdienst Jonas Lessers, wenn er es 
in dem vorliegenden Buche „Thomas 
Mann in der Epoche seiner Vollendung“ 
(München 1952, Desch-Verlag, 540 S.) un- 
ternimmt, für das Verständnis der beiden 
großen Romanwerke der dreißiger und 
vierziger Jahre zu werben, die zum 
größten Teil in der Emigration entstan- 
den sind, „Joseph und seine Brüder“, 
„Doktor Faustus“ und „Der Erwählte“. 
Dazu stellt er ein „Geheime Selbstbild- 
nisse“ betiteltes Kapitel über die Essays 
des Dichters. 

Lesser setzt sich weniger von einem 
selbst gewonnenen Standpunkt her mit 
dem Werke Thomas Manns auseinander, 
als daß er vielmehr ehrfürchtig-bescheiden 
Komposition und Sprache, Gehalt und 
Gestalt in ihrer jeweiligen besonderen 
Struktur aufzuzeigen bemüht ist. Er ver- 
steht seine Aufgabe stets als die eines dem 
Werk dienenden Kommentators, nie als 
die eines selbstherrlichen Interpreten. Der 
wissenschaftlichen Forschung wie der kri- 
tischen Auseinandersetzung hat er so zwar 
keine neuen, einschneidenden Erkennt- 
nisse vermitteln können, wohl aber für den 
Leser einen Leitfaden geschaffen, der ihm 
bei seiner Lektüre helfen wird, die kompo- 
sitorischen und sprachlichen Feinheiten der 
Romane Thomas Manns zu erkennen. J.E. 


Der unkarikierte Lehrer 


Lupinus heißt der Mann, der als 
Direktor an die Oberschule einer kleinen 
Ostseestadt versetzt wird und, ein wil- 
lensstarker Neutöner, mit seinem fatalen 
Übereifer viel Staub aufwirbelt, ohne eine 
echte Bewegung zu erzeugen. Er hat, im 
unverbesserlichen Glauben an Lehr- und 
Erlernbarkeit menschlicher Erfahrungen 
und Empfindungen, den paradoxen Ehr- 
geiz, als Exzentriker Mittelpunkt zu sein. 
Zwischen Lupinus und den trägen, nur in 
der Opposition einigen Lehrerkollegen 
steht in Wilhelm Lehmanns lose ge- 
knüpftem Roman „Ruhm des Daseins“ 
(Zürich 1953, Manesse-Verlag, 356 S. 
DM 14.50) der Deutschlehrer Asbahr, 
mehr darüber als dazwischen der Aus- 
hilfslehrer Felfer, der Einfache, Genüg- 
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same, auf leise Art Unermüdliche. Wäh- 
rend Lupinus mit rastlosem Umtrieb, mit 
Reden und Schlagworten, mit Dialektik 
und Enthusiasmus an der Stumpfheit oder 
an dem gesunden Instinkt seiner Kollegen 
und Schüler abprallt, überzeugt Felfer 
allein durch sein vielgeprüftes, aber un- 
problematisches, naturnahes, fast pflanz- 
liches Dasein. Asbahr ist Felfer in vielem 
verwandt, auch er dem Rühmen näher als 
dem Wollen, aber er, empfindlich und 
empfänglich für die Reaktionen seiner 
Umwelt, mißverstanden und rücksichtslos 
kopiert von Lupinus, diesem verpflichtet 
und in Kompromisse gezwängt, mit vielen 
Schwächen gezeichnet vom Dichter, der in 
vornehmer Gesinnung der ihm verwandte- 
sten Figur solche Mängel und Fehler mehr 
als anderen zumutet. 

Selten hat ein Roman den Schulbetrieb 
mit so viel Atmosphäre gezeichnet, selten 
vom Blickpunkt des Lehrers und kaum 
einmal so angenehm unkarikiert. Lehmann 
kennt keine Schwarz-Weiß-Malerei. Die 
abgestumpften Vertreter des Lehrerkolle- 
giums leisten das in ihren Grenzen Mög- 
liche, und in der Routine des Direktors 
finden wir durch alle Verzerrung und 
Übersteigerung hindurch doch auch die be- 
wegende Zuversicht des menschlichen Wil- 
lens. Den „Ruhm des Daseins“ aber ver- 
kündet nicht nur Felfer, dessen angebo- 
rene und dabei anmutige Perfektion im 
Meistern des Lebens wir bewundern, son- 
dern ebenso glaubhaft Asbahr, der Mensch, 
der leidend und hoffend und rührend da- 
zwischen steht, als in der menschlichen Ur- 
haltung, zwischen dem Dasein und dem 
Dortsein. Heinz Gültig 


Historia Mundi 


Der so oft bewährte und durch seine vor- 
bildliche Verlagstätigkeit besonders hoch- 
geschätzte Verlag A. Francke, Bern, läßt 
ein Handbuch der Weltgeschichte in zehn 
Bänden unter dem Titel „Historia Mundi“ 
erscheinen. Der Leo-Lehnen-Verlag, Mün- 
chen, hat eine Lizenzausgabe dieses großen 
Werkes von dem schweizer Verlag er- 
worben. Jetzt ist der erste Band „Frühe 
Menschheit“ erschienen (DM 26.50, bei 
Subskription auf das Gesamtwerk DM 
23.50). Selbst wenn die späteren Bände er- 
weisen würden, daß es sich nicht um einen 
voll geglückten Versuch handeln sollte, 
durch Zusammenarbeit internationaler Hi- 
storiker eine von jedem Nationalismus 
entgiftete Weltgeschichte zu schaffen, so 
wäre dieser Versuch allen Dankes derer 
wert, die für eine internationale Gemein- 


schaft der gesitteten Völker arbeiten. Diese 
Frage kann erst schlüssig beantwortet wer- 
den, wenn alle zehn Bände vorliegen wer- 
den. Der Gedanke stammt bekanntlich von 
Fritz Kern, der noch vor seinem zu früh 
erfolgten Tode im Jahre 1950 den Plan 
für die ersten vier Bände festlegen konnte. 
Als Herausgeber zeichnet Fritz Valjavec, 
der das große Werk unternimmt, in Ver- 
bindung mit William Foxwell Albricht, 
Henri Breuil, Rafael Calvo Serer, G. P. 
Good, G. Levi Della Vida, H. S. Nyberg, 
Franz Schnabel, Harold Steinacker, Ru- 
dolf Tschudi. Der erste Band bringt eine 
Fülle von Material über die Vor- und 
Frühgeschichte der Menschheit von hervor- 
ragenden Mitarbeitern aus vielen Völkern. 
Eingeleitet wird dieser erste Band noch 
von Fritz Kern mit einem grundlegenden 
Aufsatz: „Die Lehren der Kulturgeschichte 
über die menschliche Natur“. Dieser Auf- 
satz bringt eine klare Kritik an den bis- 
herigen Methoden der Geschichtsforschung. 
Ein Abschnitt sei besonders hervorgehoben: 
„Die am weitesten fortgeschrittene Muta- 
tionsforschung hingegen zeigt eine Theorie 
im Werden, welche die wirklich festge- 
stellten Tatsachen der Entwicklung der 
lebendigen Arten mehr und mehr in Ein- 
klang bringt mit der Möglichkeit, ja mit 
dem Postulat schöpferischer Akte. Berufene 
Fachleute sind am Werk, den veralteten 
Theorien der mechanistischen Entwicklung 
den würdigeren Nachfolger einer ‚ortho- 
genetischen‘ Theorie zu geben.“ 

Eine Übersicht über die geplanten zehn 
Bände zeigt das Gewaltige dieses Unter- 
nehmens: I. Frühe Menschheit; II. Grund- 
lagen und Entfaltung der ersten Hochkul- 
turen; III. Der Aufstieg Europas; IV. Rö- 
misches Weltreich und Christentum. Auf- 
bruch neuer Völker; V. Abendland, By- 
zanz, Islam; VI. Übergang zur Moderne; 
VII. Erschließung der Welt; VIII. Auf- 
klärung und Revolution; IX. Das bür- 
gerliche Zeitalter; X. Die Welt in der 
Krise. 

Die Fülle des Neuen, was bedeutende 
Forscher über die Vor- und Frühgeschichte 
der Menschheit uns zu sagen haben, macht 
die Lektüre zu einem erregenden Er- 
lebnis. Mit kluger Zurückhaltung hat der 
Herausgeber nicht in die Eigenart der ein- 
zelnen Beiträge eingegriffen, und trotz der 
völlig gewahrten Selbständigkeit der Mit- 
arbeiter ergibt sich eine höhere Einheit- 
lichkeit. Ein gut orientierender Plan ist im 
Anhang beigefügt. Nach der Probe dieses 
ersten Bandes kann man nur den Wunsch 
äußern: vivant sequentes. DER: 


Zum Liberalismus in Deutschland 


Es ist eine im Hinblick auf die Ent- 
wicklung in unserem Jahrhundert beun- 
ruhigende Beobachtung, daß wir in der 
deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts, 
ja bis heute noch, immer wieder fest- 
stellen müssen, daß eine große Anzahl be- 
deutender Männer den Liberalismus ver- 
treten, daß der Liberalismus aber nie zu 
einer echten politischen Haltung im deut- 
schen Volk geworden ist. So stellt sich die 
historisch und politisch bedeutsame Frage: 
Wie war der Liberalismus in Deutschland 
eigentlich geworden, was hat er wirklich 
geleistet, worin hat er gefehlt, und warum 
besaß er nicht die Kraft, sich als Gegenpol 
gegen elementare, moralisch und physisch 
destruktive Triebe zu behaupten? Diesen 
sehr ernsten Fragenkomplex in der inneren 
Entwicklung Deutschlands sucht Friedrich 
C. Sell in seinem Buch „Die Tragödie 


des deutschen Liberalismus“ (Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt 478 S. DM 


23.-) zu klären. Sell gibt darin weniger 
eine ideengeschichtliche Untersuchung oder 
eine detaillierte Geschichte des Libera- 
lismus als vielmehr die Darstellung der 
Wirkungen, die der Liberalismus in 
Deutschland ausgeübt hat, und der Ur- 
sachen, die ihn schließlich doch zu keiner 
tiefgehenden und dauernden Wirkung 
kommen ließen. Dabei ergeben sich immer 
wieder sehr instruktive und anregende 
Ausblicke auf die deutsche Geschichte im 
allgemeinen. Der Standpunkt des Ver- 
fassers ist dabei begreiflicherweise der 
liberale. Die Urteile sind oft scharf, die 
innere Anteilnahme des Verfassers an 
seinem Thema ist immer spürbar. Aber er 
bleibt dennoch frei von Einseitigkeit und 
bewährt sich als echter Liberaler in dem 
Sinne, den er einmal selbst mit den Worten 
kennzeichnet: „Liberalismus ist eine in der 
Politik beobachtete menschliche Haltung, 
nichts Abstraktes, sondern etwas, was 
praktisch betätigt wird. Es genügt nicht, 
das Prinzip der Toleranz zu proklamieren, 
man muß sie üben.“ In diesem Geiste wer- 
den die Anfänge des Liberalismus in 
Deutschland gegen Ende des 18. Jahrhun- 
derts, die Höhepunkte seines politischen 
Kampfes 1848 und 1862, sein Niedergang 
unter Bismarck seit 1878 dargelegt. Ein be- 
sonderes Kapitel ist der Stellung des Libe- 
ralismus in der Republik von Weimar ge- 
widmet. Wenn hier auch auf Einzelheiten 
nicht eingegangen werden kann, so sei doch 
andeutungsweise bemerkt, daß die ersten 
Kapitel, die im Vergleich zu den folgenden 
etwas dünn anmuten, vielleicht besser in 
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eine kurze, mehr systematische Darlegung 
hätten zusammengedrängt werden können. 
Auch hätte bei den verschiedenen Ur- 
sachen, die zum Mißerfolg des Libera- 
lismus in Deutschland führten, die aus 
der geschichtlichen Entwicklung sich er- 
gebende verhängnisvolle Tatsache stärker 
betont werden können, daß dem liberalen 
Gedanken sozusagen keine Zeit gegönnt 
war, sich kraftvoll zu entwickeln, daß er 
vielmehr sofort vom nationalen Gedanken 
bedrängt und verdrängt wurde, und zwar 
von einem machtmäßig gefärbten Natio- 
nalgedanken, der das Erbe des absoluti- 
stischen Staates nur allzu sehr in sich trug. 
Dies sind Überlegungen, welche die Be- 
deutung des Buches natürlich nicht be- 
rühren. Daß Sell es unternommen hat, 
einen Abschnitt der deutschen Geschichte 
zu behandeln, der geistig noch wenig ver- 
arbeitet ist und doch für die politische 
Haltung auch heute noch, trotz der 
veränderten Verhältnisse, bedeutungsvoll 
genug bleibt, dies ist sehr begrüßens- und 
dankenswert. Es wäre zu wünschen, daß 
davon eine kräftige Anregung zur wei- 
teren Behandlung dieser Probleme aus- 
ginge. 

Gegen Ende seines Buches kommt Sell 
auh auf die deutsche Ungeduld zu 
sprechen, auf die Unfähigkeit der Deut- 
schen, eine Situation ausreifen zu lassen, 
eine Schwierigkeit langsam zu überwin- 
den. Ein merkwürdiges Zusammentreffen 
will es, daß in einem ganz anderen Buch 
dieses Motiv wieder aufklingt, nämlich in 
den sehr beherzigenswerten letzten Seiten 
der Erinnerungen von M. J. Bonn, die 
unter dem Titel „So macht man Geschichte. 
Bilanz eines Lebens“ (München, Paul List 
Verlag. 416 S. DM 15.80) erschienen sind. 
Im Titel klingt etwas Ironie mit, jene 
ein wenig melancholische Ironie desje- 
nigen, der weiß, wie Geschichte gemacht 
wird, und der auch die eigene Rolle in 
diesem Geschehen nicht allzu großartig 
nimmt. Bonn, der bekannte Volkswirt- 
schaftler, wurde in der Weimarer Repu- 
blik vielfach als Sachverständiger zuge- 
zogen und nahm an verschiedenen Repa- 
rationskonferenzen teil. Weltkenntnis br 
er sich schon früh erworben. Durch Fami- 
lienverhältnisse, aufgewachsen in der welt- 
offenen alten Stadt Frankfurt, besaß er 
Verbindungen zu England und den Ver- 
einigten Staaten. Dies gab ihm ein wenig 
die Stellung eines Außenseiters; sie diente 
ihm dazu, seine geistige Freiheit und 
Selbständigkeit zu entwickeln und zu be- 
wahren, ohne daß er deshalb seine innere 
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Verbundenheit mit der Heimat je ver- 
leugnet hätte. Kein Ressentiment gegen 
Deutschland, das ihn in die Emigration 
getrieben hat, ist in den Aufzeichnungen 
des Achtzigjährigen zu spüren. 

Das Persönliche macht den Reiz von 
Memoiren aus. Der persönliche Eindruck, 
den Erinnerungen widerspiegeln, gewinnt 
aber besonderen Wert, wenn er aus scharfer 
Beobachtung und reicher Lebenserfahrung 
entspringt. Bei Bonn, der mit einer großen 
Anzahl führender Männer der Wirtschaft 
und Politik während der letzten fünfzig 
Jahre in Berührung kam, ist dies in hohem 
Maße der Fall. Seine Urteile über Zeit- 
ereignisse und Zeitgenossen sind scharf und 
klug, manchmal fast zum Aphorismus zu- 
gespitzt. Im übrigen gibt sich Bonn keinen 
Illusionen über die Möglichkeit hin, das 
Tagesgeschehen sofort auf seine ganze Be- 
deutung hin erfassen zu können. Sehr 
richtig kennzeichnet er einmal die Stellung 
des Zeitgenossen zu den Vorgängen seiner 
Zeit dahin, daß man oft das Kommende 
geradezu gespürt habe, daß man aber auch 
oft völlig blind gewesen sei. Bonn wahrt 
seiner Zeit wie seinem eigenen Schicksal 
gegenüber immer überlegenen Abstand. 
Und doch spürt man, wie tief ihn die Er- 
eignisse, die er miterlebt hat, berührt 
haben und berühren. In liberalem Denken 
wurzelnd sah er, wie diese geistige Haltung 
in Deutschland mehr und mehr dahin- 
schwand, und nicht nur in Deutschland. Es 
ist bezeichnend für Bonn, daß er dem 
20. September 1931, dem Tage, an dem 
Großbritannien den Goldstandard aufgab, 
entscheidendes Gewicht beilegt, ja das Ende 
eines Zeitalters in diesem Ereignis ausge- 
drückt sieht. Das ist keineswegs „nur“ 
wirtschaftlich, sondern in weitestem Sinn 
zu verstehen. Er weiß, daß er einer sich 
ihrem Ende zuneigenden Zeit angehört, 
weiß es ohne Verbitterung, wenn auch seine 
Sympathie unzweifelhaft dieser früheren 
Zeit gehört. Wir möchten, wenn wir die 
Erinnerungen Bonns als Ganzes über- 
blicken, sie gelebten Liberalismus nennen, 
in dem ganzen positiven Sinne des Wortes. 

Bernhard Knauß 


Aus dem spanischen Bürgerkrieg 

Die Geschehnisse des letzten Krieges 
haben für uns den spanischen Bürgerkrieg 
so weit in den Hintergrund gedrängt, daß 
er uns heute nur noch als der Auftakt zu 
dem großen Blutvergießen erscheint. Man 
hat leicht das Gefühl, als sei das, was sich 
damals in Spanien abgespielt hat, gegen- 
über den späteren Ereignissen „halb so 


schlimm“ gewesen. Einen winzigen Aus- 


schnitt aus den Geschehnissen jener Zeit 
hat R. Caltofen in seinem Roman „Jua- 
nita“ (Heidelberg, F. H. Kerle, 191 S. 
DM 4.85) zu einem Bild von seltener Ein- 
dringlichkeit gestaltet: die Vorgänge in 
einem Küstenort in der Nähe von Malaga, 
durch die Augen eines elfjährigen Fischer- 
mädchens geschen. Wie sich hier das 
Grauen häuft, wie die kleine Juanita 
einen Verwandten und Freund nach dem 
anderen verliert, durch die Bomben oder 
durch Hinrichtungskommandos, wie die 
Menschen verwildern und sich nach und 
nach alle Bindungen auflösen — das hat 
Caltofen in schlichter und darum um so 
wirkungsvollerer Weise dargestellt. Sein 
Buch ist eine einzige Anklageschrift gegen 
den Wahnsinn des Krieges - ob er sich in 
Spanien oder sonstwo auf der Welt ab- 
spielen mag. Es ist zu hoffen, daß der auf- 
dringliche Untertitel „Tatsachen-Roman“ 
und die recht mangelhafte Aufmachung dem 
Erfolg dieses Buches nicht im Wege 
stehen. k. h. 


Die Tragödie Schlesiens 


Wenn ein Buch der Nachkriegszeit die 
Aufnahme in alle deutschen Bibliotheken, 
auch in die der Kleinstädte und Dörfer, 
der Schulen, Verbände, Gewerkschaften, 
und die Übersetzung in die Weltsprachen 
verdient, so ist es das von Johannes Kaps 
bearbeitete und herausgegebene umfang- 
reiche Dokumentarwerk „Die Tragödie 
Schlesiens 1945/1946“ (München 1953, 
Verlag „Christ unterwegs“. 522 S. mit 
7 militärischen Lageskizzen, DM 19.80). 

Mit diesem Werk hat der Konsistorialrat 
Dr. Kaps, der dem Breslauer Domkapitel 
bis 1946 angehörte und seitdem in der 
Dokumentation der schlesischen Kata- 
strophe eine neue wichtige Lebensaufgabe 
gefunden hat, die bislang wohl bedeu- 
tendste Publikation über die Tragödie des 
deutschen Ostens überhaupt geschaffen. In 
dem beginnenden Kampf um die Neuge- 
staltung des deutschen Schicksals, die durch 
den europäischen Zusammenschluß, die 
deutsche Einheit und Freiheit und die 
Wiederherstellung unserer Grenzen von 
1932 gekennzeichnet ist, werden Politiker 
und Publizisten, Pädagogen, Wissen- 
schaftler, Beamte und Soldaten, ja alle 
bewußten Deutschen das Kaps’sche Weiß- 
buch als eine geistige Wafte allerersten 
Ranges noch oft gebrauchen. Überdies 
wird die freie Welt des Westens sich be- 
quemen müssen, der berechtigten Verdam- 


mung des deutschen Nazismus die ebenso 
dringliche Verurteilung des stalinistischen 
Bolschewismus endlich folgen zu lassen. 
Mit einer akademischen Ablehnung des 
Terrors als Phänomen der Unmenschlich- 
keit wird die Tatsache der Auswurzelung 
und Vertreibung von zehn Millionen Men- 
schen aus den Ländern ihrer Heime, 
Acker, Gräber nicht aus der Welt zu 
schaffen sein. Es kann sich schließlich nur 
um die Wiederherstellung des Rechts- 
standes von 1945 handeln, den es vom 
Geistigen wie vom Politischen her welt- 
weit vorzubereiten gilt. Was vor einem 
Menschenalter Maurice Barres für Elsaß- 
Lothringen erreichte, die terra sancta als 
„gewaltsam besetzt“ zu erklären und diese 
Vorstellung der gesamten westlichen Welt 
zu vermitteln, das sollte uns Deut- 
schen heute nicht für Schlesien, Preußen, 
Pommern und Ostbrandenburg gelingen, 
da unsere Rechtslage gegenüber Sowjet- 
polen klarer und die Haltung des jewei- 
ligen Siegers gegenüber dem Besiegten 
überhaupt nicht zu vergleichen ist? 

Hier ıst dem Auswärtigen Amt der 
Bundesregierung eine bedeutende Aufgabe 
gestellt, die mit diplomatischer Routine, 
akademischer Bedenklichkeit und beam- 
tenhaftem Befehlsempfang nicht zu lösen 
sein wird. Es gilt, die deutschen Ostan- 
sprüche durch umsichtige Aufklärung und 
Diskussionen mit der westlichen Presse 
wie den antibolschewistischen Polen schon 
heute zielklar vorzubereiten. Dafür ist 
„Die Tragödie Schlesiens in Dokumenten“ 
wie geschaffen. Sie wird in die führenden 
Sprachen zu übersetzen und von unseren 
diplomatischen Vertretern im Ausland zu 
verbreiten sein. Die Mittel dafür wären 
an dem geplanten Bonner Prachtbau un- 
schwer einzusparen. 

Vergessen wir nicht, wie aufopfernd, 
gewandt und demagogisch die polnischen 
Emigrantengruppen im Westen arbeiten. 
Ihre Verteidigung eines objektiven Un- 
rechts, der Annektion Ostdeutschlands 
durch Sowjetpolen, ist bisher weit wir- 
kungsvoller als die michelhaft lässige, ja 
wohl gar furchtsame Darstellung unseres 
klaren Rechts. Um dies überzeugend auch 
demjenigen zu beweisen, welcher Ge- 
schihte und Geschick des deutschen 
Ostens nicht genau kennt, ist das Werk 
von Johannes Kaps da. Es trägt das kirch- 
liche Imprimatur. Damit übernimmt die 
katholische Kirche die Verantwortung für 
die Authentizität der Darstellungen, die 
in ihrer Furchtbarkeit unglaubhaft er- 
scheinen könnten, und verschafft dem Buch 
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Wirksamkeit in der gesamten katholischen 
Welt. Die Bedeutung dieser kirchlichen 
Entscheidung hat als erster der sowjet- 
polnische Präsident Bierut begriffen, der 
die Kirche darob öffentlich beschimpfte. 
Welcher Deutsche wollte sich. angesichts 
der erschütternden Dokumentationen über 
das Schicksal Schlesiens daran stoßen, daß 
die Berichte aus katholischer Quelle (zum 
größten Teil von Priestern) stammen? 
Auch das Schicksal der Evangelischen, ja 
aller Andersgläubigen und Nichtgläubigen 
ist mit tadelloser Objektivität darge- 
stellt. Es ist Dr. Kaps um das Martyrium 
Schlesiens und der Schlesier gegangen. 
Überdies gab es nach dem Zusammenbruch 
der deutschen Staatsgewalten ja keine an- 
deren Behörden in dem besetzten Land 
mehr als die kirchlichen. 

Die 196 Berichte sind je nach Chronist, 
Ort und Schicksal unterschiedlich. Mancher 
Schreiber hat die Rechtsbrüche und Ver- 
brechen seines Bezirks simpel aufgezählt. 
Mancher Ort hat ein vergleichsweise mil- 
deres Schicksal gehabt. (Auch das wird 
genau vermerkt.) Einige sind an dem ge- 
waltigen „Stoff“ des zügellos hausenden 
Antichrist zu echten Schriftstellern gewor- 
den - so ein Pfarrer, dessen Tagebuch als 
Zeitbericht literarische Bedeutung hat. 

Wie sehen die einzelnen Dokumente 
aus? Aus Neiße wird u. a. berichtet: „Un- 
sere erste Arbeit (nach Rückkehr von der 
Kriegsflucht 1945) war es, die Leichen der 
mißbrauchten Schwestern zu begraben. 
Ihre Zahl war auf dreißig gestiegen. In 
dem benachbarten Franziskanerkloster 
waren der hochwürdige Pfarrer Guardian 
und fünf Laienbrüder ermordet wor- 
den... In den erhaltenen Häusern war 
ein Durcheinander von zerstörten Möbel- 
stücken, Speiseresten, Wäsche, Hausgerät, 
Büchern, Kadavern, aufgeschnittenen Fe- 
derbetten, Gedärmen, zerstreutem Mehl...“ 
So geht es fort -— Dokument um Doku- 
ment, Ort nach Ort — beinahe überall 
Kirchenschändung, Raub, Mord, Folter, 
Vergewaltigung, Prügel, Sklavenarbeit, 
Hunger - ein Meer des Grauens und der 
Leiden. 

Diesen authentischen Berichten mit ge- 
nauen Namen, Daten, Orten hat Johannes 
Kaps eine durch Sachkenntnis, Klarheit 
und Vernunft ausgezeichnete knappe Dar- 
stellung der Geschichte Schlesiens und der 
Erzdiözese Breslau vorangestellt, die den 
Ausländern und wohl auch manchem 
Westdeutschen Aufschluß über die Ent- 
wicklung einer deutschen Provinz, Teil des 
Deutschen Reichs seit zumindest 1335, 
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gibt. Ein glänzender Einfall des Heraus- 
gebers zur Rundung des großen Werks 
war es, die durch instruktive Karten- 
skizzen gestützte zuverlässige Darstellung 
eines deutschen Generalstabsoffiziers über 
die Eroberung Schlesiens durch die Rote 
Armee aufzunehmen. 

„Die Tragödie Schlesiens 1945/1946“ 
beginnt eben den Weg ihrer Wirksamkeit. 
Ende 1952 hat der Vatikansender in allen 
Weltsprachen auf das Dokumentenwerk 
hingewiesen. Die freie deutsche und die 
deutschfreundliche Presse des Auslands hat 
inzwischen ausführlich darüber gehandelt. 
Noch schweigen die Weltblätter in New 
York, London und Paris darüber. Es wird 
das Werk so wenig unwirksam machen wie 
die dargestellten Verbrechen ungeschehen. 
Wir Deutschen — voran die verantwort- 
lichen Staatsmänner in Bonn — haben es 
in der Hand, den Schlesiern das Echo zu 
schaffen, das die Armenier nach den Tür- 
ken-Massakers und die Juden wie die 
Polen nach den Hitler-Untaten schließlich 
doch gefunden haben. Wir haben nicht 
nachzulassen in dem Kampf um unser 
Recht, auf daß auch die brennende Schmach 
von 1945/46 eines Tages aus dem Antlitz 
der Menschheit verschwinde. Gerhart Pohl 


Jürgen Rausch’s Tagebuch 


In der Zeit unmittelbar nach dem Krie- 
ge setzte eine wahre Inflation von Tage- 
buchveröffentlichungen ein. Die Form des 
Tagebuches schien für viele Autoren die 
gemäße Form der Auseinandersetzung mit 
der Zeit und ihrem Geschehen, das noch 
zu nahe war, als daß es in der dichterisch 
gestalteten Form konnte festgehalten wer- 
den. Die Art der einzelnen Veröffentli- 
chungen war ebenso verschieden wie die 
Motive, die zur Niederschrift und schließ- 
lich zur Veröffentlichung Anlaß gegeben 
hatten. Man wird einmal später diese Ta- 
gebuchveröffentlichungen einer besonderen 
ästhetisch-kritischen Betrachtung unterzie- 
hen müssen, um jeweils festzustellen, ob 
die Niederschrift mehr von persönlich- 
menschlichen, dichterischen oder aber poli- 
tischen Motiven geleitet war. Nun er- 
scheint nach einer größeren Pause wieder- 
um ein Tagebuch eines jüngeren deutschen 
Dichters: Järgen Rausch „In einer Stunde 
wie dieser“ (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt. 440 S. DM 12,80). Rausch ist be- 
reits durch eine Erzählung „Nachtwande- 
rung“ und durch eine kleine Schrift „Ernst 
Jüngers Optik“ bekannt geworden. Dieses 
Tagebuch bestätigt nun erneut, daß in die- 


sem Autor eine dichterische Kraft liegt, die 
unsere Aufmerksamkeit verdient und von 
der wir Wesentliches erwarten. Der Inhalt 
des Tagebuches ist durch die Erlebnisse 
und Erfahrungen bestimmt, die Rausch 
unmittelbar nach Kriegsende im Sommer 
1945 und im Jahre 1946 in englischen, 
amerikanischen und deutschen Lagern 
hatte. Zunächst schildert er das Leben und 
Erleben einer kleinen Gruppe von Men- 
schen, die, von der großen Armee abge- 
splittert, in eine Almhütte sich zurückge- 
zogen hatten. Hier gewährt uns das Ta- 
gebuch einen Einblick in das Leben dieser 
sehr modernen Menschen mit der Natur. 
Erregender und bewegender aber sind die 
Aufzeichnungen über das Lagerleben, in 
denen vor allem die Charakteristik der aus 
verschiedenen Bildungs- und Gesellschafts- 
schichten zusammengeworfenen Menschen. 
hervorgehoben zu werden verdient. Aber 
es scheint mir fast noch wichtiger und we- 
sentlicher, auf die geistige Transparenz, 
auf die Tiefendimension des Tagebuches 
hinzuweisen. Hier schreibt und bekennt 
ein Mensch, der durch das Äußere hin- 
durch auf das Innere zu schließen vermag, 
der Blicke in die Zukunft tut, indem er die 
Gegenwart von Grenzpositionen her deu- 
tet. Das Tagebuch ist in einer sehr dingli- 
chen, sinnlich-klaren Sprache geschrieben, 
vor allem ist es dem Autor gelungen, die 
Atmosphäre des Lagerlebens bis in die 
sublimsten Schattierungen hinein darzu- 
stellen. An vielen Stellen greifen die Auf- 
zeichnungen in die Sphäre des Dichte- 
rischen, ohne daß darum die Wirklichkeit 
und die Gegenwart übersehen worden 
wären. Obwohl der Verfasser stark in den 
Hintergrund tritt und sich niemals bewußt 
vordrängt, wird er uns doch durch dieses 
Buch vertraut. Otto Heuschele 


Ludendorff 


Der Schlußband des vierzehnbändigen 
amtlichen Werkes über den Ersten Welt- 
krieg wurde leider vor dem Zusammen- 
bruch 1945 nicht mehr veröffentlicht. Als 
Nebenprodukt dieser Vorarbeiten ent- 
stand aus der Feder des Präsidenten der 
Kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt des 
Heeres, Wolfgang Foerster, die Studie 
„Der Feldherr Ludendorff im Unglück“ 
(Wiesbaden 1952, Limes Verlag, 144 S.), 
welche die seelische Haltung General 
Ludendorffs in der Zeit vom Wendepunkt 
des Ersten Weltkriegs Mitte Juli bis zu 
seinem Rücktritt am 26. Oktober 1918 un- 
tersucht. Der Fehlschlag des deutschen An- 


griffs beiderseits Reims am 15. Juli, der 
Überraschungsangriff Fochs aus dem Wald 
von Viller-Cotterets am 18. Juli und die 
schwere Niederlage der 2. Armee beider- 
seits der Somme am 8. August hatten der 
deutschen Führung die Initiative aus der 
Hand geschlagen. Es ist nun die vielum- 
strittene Frage, ob diese herben Enttäu- 
schungen die seelischen Kräfte Ludendorffs 
gebrochen haben. Waren seine bisherige 
Willens- und Tatkraft so gelähmt, daß er 
sich nicht mehr rechtzeitig zu einem groß- 
zügigen Entschluß durchzuringen ver- 
mochte - z. B. zum Ausweichen in eine 
rückwärtige Stellung, um hier die Freiheit 
des operativen Handelns wiederzuge- 
winnen? Foerster bestreitet dies, indem er 
die Zeugnisse der Mitarbeiter Ludendorffs, 
aber auch eines Nervenarztes, neben- und 
gegeneinander hält. Dennoch wird es dem 
unbefangenen Leser schwer fallen, sich 
diesem Urteil anzuschließen. Auch wenn 
ein Nervenzusammenbruch Ludendorffs im 
ärztlichen Sinne nicht vorlag, so gewinnt 
man doch den Eindruck, daß nach den 
Schicksalsschlägen ein Riß durch die Per- 
sönlichkeit Ludendorffs ging, die das Me- 
tall nicht mehr klingen ließ. So läßt sich 
sein Zögern und Zaudern auf militärischem 
Gebiet deuten, aber auch das verhängnis- 
volle Hinausschieben seines Eingeständ- 
nisses, daß der Krieg verloren ist, bis zum 
überstürzten Friedens- und Waffenstill- 
standsangebot am 28. September. 

Robert Knauß 


Eine enttäuschende Biographie 


Das neue Buch von Hubertus Prinz zu 
Löwenstein: „Stresemann. Das deutsche 
Schicksal im Spiegel seines Lebens“ 
(Frankfurt a.M., Verlag Heinrich Scheffler, 
357 S., 8 Tafeln, DM 14.80) erfüllt in 
keiner Weise die Hoffnungen, mit denen 
man an die Lektüre herangeht: daß 
nämlich der Verfasser der „Deutschen Ge- 
schichte“ zu unserem Stresemann-Bild 
einige neue Züge beisteuern würde. Hu- 
bertus zu Löwenstein hat lediglich unter 
sorgfältiger Benutzung aller bekannten 
und zugänglichen Quellen ein Buch zu- 
sammengestellt, das in keiner Weise be- 
merkenswert ist und keine neuen Tat- 
sachen bringt. Der Aufbau des Werkes ist 
wenig glücklich. Für den Zeitraum, der 
Gustav Stresemanns eigentliches Wirken 
umspannt, die Jahre von 1918 bis 1929, 
bleibt dem Autor nur ein Drittel seines 
Buches, das durch gelegentliche Betrach- 
tungen im Plauderton, die wenig mit dem 
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Thema zu tun haben, noch weiter einge- 
engt wird. So gelungen das Buch in 
manchen Einzelheiten ist -— wie z. B. der 
Herausarbeitung der Rolle Lord d’Aber- 
nons, des englischen Botschafters in Berlin 
— gelingt es Hubertus zu Löwenstein doch 
nur unvollständig, seine an sich so be- 
grüßenswerte Absicht zu verwirklichen: 
die Tragik aufzuzeichnen, die in Strese- 
manns, des Staatsmanns und „Partei- 
führers ohne Partei“, Schicksal und frühem 
Tod für Deutschland und Europa be- 
schlossen liegt. Wir warten also weiter auf 
eine wirkliche Biographie Gustav Strese- 
manns. DAR: 


Historische Romane 
von Lion Feuchtwanger 


Immer tritt der kritische Leser einem 
historischen Roman mit Vorbehalten ge- 
genüber. Allzu Verschiedenwertiges trägt 
diesen Namen und die Gattung birgt 
manche Gefahren. Sie zu einem großen 
Teil vermieden zu haben bedeutet hohe 
Anerkennung für den heute fast siebzig- 
jährig in Kalifornien lebenden Lion 
Feuchtwanger. Erst jetzt erscheint in West- 
deutschland seine fast 1200 Seiten starke 
Romantrilogie „Josephus“ (Frankfurter 
Verlagsanstalt), die zum größten Teil 
im Exil entstanden ist. Schauplatz 
des Geschehens ist das Römische 
Reich in der zweiten Hälfte des 1. Jahr- 
hunderts nach Christus. Unter den nie- 
mals ganz befriedeten Provinzen ist Judäa 
strategisch besonders wichtig, aber auch 
besonders schwierig zu behandeln. Rom ist 
zwar tolerant gegen alle Religionen, aber 
der unsichtbare Gott Jahwe ist ihm un- 
heimlich und verächtlich zugleich. Josephus 
(geb. 37 n. Chr.), der gelehrte und welt- 
offene junge Priester, kennt die Römer 
und versucht, einen Aufstand der jüdi- 
schen Nationalisteen zu verhindern. Als 
dies mißlingt, stellt er sich in Galiläa an 
die Spitze der Kämpfenden. Sie werden 
besiegt, Josephus wird Leibeigener des 
Generals Vespasian, dessen Vertrauen er 
sich erwirbt. Vespasian wird Kaiser, und 
noch immer ist Jerusalem selbst unbe- 
zwungen. Josephus begleitet Vespasians 
Sohn Titus zur Belagerung der Stadt. 
Wenn dieser auch befahl, den Tempel zu 
schonen, so wünschten die Soldaten doch 
nur eines: das hohe, goldglänzende Haus 
dieses Jahwe zu vernichten. Josephus 
zwingt sich, den Untergang Jerusalems 
(70 n. Chr.) mitzuerleben, um dereinst die 
Geschichte des jüdischen Krieges schreiben 
zu können. Seines Zentrums beraubt, 


890 


sammelt sich das Judentum unter dem ge 
offenbarten Gesetz Jahwes, das die Juden 
in aller Welt verbindet. Josephus wird in 
Rom geadelt und gelangt zu hohem lite- 
rarischem und persönlichem Ansehen bei 
Hof und in der Gesellschaft. Aber die Zeit 
ist noch nicht reif für sein Weltbürgertum, 
und so muß er trotz allen Ehren durch 
viele Demütigungen gehen, eben weil er 
Römer und Juden einander verständlich 
machen will. 

Glänzend ist der schillernde Charakter 
des Josephus gezeichnet. Das klare Wollen 
seines Verstandes wird immer wieder be- 
einflußt durch seine Eitelkeit und seinen - 
rasenden Ehrgeiz. Nicht minder genau ist 
die Charakterisierung der römischen Ad- 
ligen und Militärs und der Juden. Das 
Ebeniaß des einfach erzählenden Berichts 
verbindet sich mit ausgezeichnet darge- 
stellten Gesprächen. Nur ein starkes Ein- 
fühlungsvermögen zusammen mit inten- 
sivem Studium der Geschichtswerke und 
der Autobiographie des Flavius Josephus, 
der Werke des Tacitus und anderer kann 
solche Wirkungen hervorrufen. 

Nicht so günstig ist der Eindruck von 
Feuchtwangers bislang letztem Werk „Nar- 
renweisheit oder Tod und Verklärung des 
Jean-Jaques Rousseau“ (ebd. 484 S.). Es 
wird zwar das Vieldeutige der Lehren 
Rousseaus gut herausgearbeitet, und der 
Leser glaubt gerne, daß alles sich so zu- 
getragen haben mag; aber er kann sich des 
Gefühls nicht erwehren, ein Werk der Rou- 
tine in Händen zu halten. Hier finden wir 
Spannung im üblichen Sinne, die sich nur 
aus der Fülle der Ereignisse der Franzö- 
sischen Revolution ergibt. Dieser Eindruck 
wird noch verstärkt durch stilistische Nach- 
lässigkeiten, wie z. B. S. 18: „Er schmiß 
sich ins Moos, unter eine uralte Schwarz- 
kiefer, seine besondere Freundin. Über- 
legte.“ Solche harten syntaktischen Fü- 
gungen sollte auch ein Lion Feuchtwanger 
vermeiden. Hervorzuheben ist noch die 
solide und geschmackvolle Ausstattung 
der beiden Bände durch den Verlag. 

Jürgen Böhmer 


Neue Reihenbücher 
In der längst wohlvertrauten Fischer- 


Bücherei, von der jetzt bereits über 
2 Millionen Bände verkauft wurden, 
sind in den letzten Monaten wie- 


der regelmäßig zwei Bände erschienen, 
bei denen besonders die neuerlich verbes- 
serte Ausstattung hervorzuheben ist. 
„Alle Hunde meines Lebens“ von Eliza- 
beth Russel ist ein heiteres, unsentimen- 


tales Tier- und Erinnerungsbuch. - Ernst 
Hardts letzter Roman „Don Hijalmar“ 
schildert die Geschichte eines Nordeuro- 
päers unserer Tage, der dem Drang nach 
dem Süden erliegt. — Victoria Sackville- 
Wests „Erloschenes Feuer“, eines der ver- 
breitetsten Bücher der bekannten Autorin, 
hat schon in seinen früheren Ausgaben 
zahlreiche Freunde in Deutschland gefun- 
den. — Immer wieder und zu jeder Zeit 
lesenswert wie jedes Werk von Ricarda 
Huch ist ihr Roman „Aus der Triumph- 
gasse“, der als Band 32 der Fischer- 
Bücherei erschienen ist — ein vielseitig- 
buntes Bild aus Triest, wo die Dichterin 
lange Jahre gelebt hat. - In den Ge- 
schichten von den „Drei Mädchen“ treten 
die ganze Dichtkunst und die ganze Ro- 
mantik von Francis Jammes zutage. In 
seiner Zartheit und Gegenwartslosigkeit 
wirkt der kleine Roman wie ein Gruß aus 
einer anderen Welt. - „Die Tragödie eines 
Kaisers“ nennt Egon Caesar Conte Corti 
seine Darstellung des Schicksals von Kaiser 
Maximilian von Mexiko. Dieses schon 
weitbekannte Buch des österreichischen 
Historikers liest sich wie ein fesselnder 
Roman. — Von Bruce Marshall, dessen Ro- 
man „Keiner kommt zu kurz“ in den 
letzten Monaten in Deutschland mit Recht 
einen weiten Leserkreis fand, wurde der 
Roman „Das Wunder des Malachias“ auf- 
genommen — ein humorvolles und erfreu- 
liches kleines Buch. — Besonders zu be- 
grüßen ist es, daß die Fischer-Bücherei als 
Bang 36 Maurice Maeterlincks weltbe- 
rühmtes Werk „Das Leben der Bienen“ 
bringt, das auch in dieser Ausgabe seinen 
überzeitlichen Wert beweisen wird. 

Bei den List-Büchern sind folgende 
Neuerscheinungen zu verzeichnen: „Der 
Hauptmann von Köpenick“ von Wilhelm 
Schäfer - eine begrüßenswerte Neuauflage 
des unsterblichen Romans um den Schuster 
Wilhelm Voigt; ein apartes und inhalt- 
volles Kochbuch mit 500 Rezepten von 
Lilo Aureden unter dem Titel „Was 
Männern so gut schmeckt“, und ferner 
eine Essaysammlung von Bertrand Russell 
„Wissenschaft wandelt das Leben“. Beson- 
ders dieser letzte Versuch, ein rein wissen- 
schaftliches Werk — Russell untersucht die 
Einflüsse der Wissenschaft und Technik 
auf die Formen menschlichen Lebens - in 
diese Reihe aufzunehmen, verdient jede 
Beachtung. -— Im Juli wurden schließlich 
die Bände „König Ibn Sa’ud“ von Dago- 
bert von Mikusch veröffentlicht, eine Bio- 
graphie, die manches Aufschlußreiche über 
das noch immer so wenig bekannte Arabien 


zu bieten vermag, und „Sibirisches Aben- 
teuer“ von Jonas Lied —- die spannende 
Autobiographie eines großen Norwegers. 

Fünf neue Bändchen sind in der Piper- 
Bücherei erschienen: eine Sammlung origi- 
neller, meist satirischer Zeichnungen von 
Karl Arnold: „Schwabing und Kurfürsten- 
damm“ mit einem Vorwort von Ernst 
Penzoldt. Obwohl Stil und Mode die 
zwanziger Jahre kennzeichnen, sind diese 
Karikaturen doch von einer zeitlosen 
Aktualität, weil aus ihnen die Sicherheit 
eines überlegenen Beobachters spricht. — 
„Du bewahrst mir dein Herz“ heißt die 
von Georg von der Vring herausgegebene 
Sammlung von „Worten an die Mutter“, 
in der Zeugnisse, großer Söhne und 
Töchter, Aufzeichnungen, Erzählungen 
und Gedichte, etwa von Albrecht Dürer 
bis zu Albrecht Haushofer vereint sind. — 
Eine eigenwillige und geschickt aufge- 
baute Erzählung von Werner von der 
Schulenburg: „Artemis und Ruth“, bringt 
die Piper-Bücherei als Band 12: eine Ge- 
schichte aus dem Tessin, die eine neuar- 
tige Variation des Themas von dem Mann 
zwischen zwei Frauen darstellt. — „Die 
Achterbahn“ von Manfred Hausmann, das 
Eingangskapitel aus „Salut gen Himmel“, 

ann, wie sich erweist, durchaus als 
selbständige und starke Erzählung gelten. 
- „Tod, der stolze Bruder“ ist eine der 
wenigen Novellen von Thomas Wolfe. 
Sie schildert ein paar kaum zusammen- 
hängende Szenen aus dem Leben der 
Großstadt -— New York - und enthält 
gewissermaßen in komprimierter Form alle 
wesentlichen Elemente Wolfe’scher Dar- 
stellungskunst. 

Unter dem Titel „Die Seemännchen“ hat 
der Verlag Hermann Klemm in Frei- 
burg i. Br. die ersten Bändchen einer 
neuen kleinen Reihe herausgebracht. In 
ihr sind bisher erschienen: Jean Paul, 
„Die Entlarvung der Weiber“; „Eva über 
Adam“, eine Aphorismensammlung, be- 
sorgt von Arianna Giachi; Charles Beaude- 
laire, „Die Fanfarlo“; „Goldamsel flötet 
am Westsee“, eine chinesische Novelle, die 
Franz Kuhn übersetzt hat: Jedes dieser 
kleinen, in Ganzleinen gebundenen Bücher 
enthält eine Reihe reizvoll-witziger Zeich- 
nungen der Stuttgarter Graphikerin Asta 
Ruth und kostet DM 3.60, was für das 
winzige Format leider recht teuer ist. Da 
aber Band für Band der „Seemännchen“ 
schlechthin ideale Geschenke für verliebte 
Leute darstellen, steht zu hoffen, daß 
dieser unterhaltsamen Reihe trotzdem der 
verdiente Erfolg beschieden ist. 
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Zum Schluß sei noch auf die Reihe „Ver- 
ständliche Wissenschafl“ des Springer- 
Verlags in Berlin hingewiesen. Hier sind 
jetzt, jeweils zu einem Ladenpreis von 
DM 7.80, neu aufgelegt worden: E. 
Rüchardt, „Sichtbares und unsichtbares 
Licht“ (168 S., 137 Abb.); L. Jost und 
F. Overbeck, „Baum und Wald“ (148 S., 
71 Abb.); H. Ficker, „Wetter und Wetter- 
entwicklung“ (149 S., 42 Abb. u. 11 Kar- 
ten); R. Goldschmidt, „Die Lehre von der 
Vererbung“ (212 S., 48 Abb.); H. Winter- 
stein, „Schlaf und Traum“ (135 S., 25 Abb.); 
K. v. Frisch, „Aus dem Leben der Bienen“ 
(159 S., 101 Abb.); K. Jung, „Kleine Erd- 
bebenkunde“ (158 S., 101 Abb.); W. 
Goetsch, „Die Staaten der Ameisen“ (152 
S., 85 Abb.); W. v. Buddenbroc, „Die 
Welt der Sinne“ (147 S., 55 Abb.); neu er- 
schienen ist: A. Defant, „Ebbe und Flut 
des Meeres, der Atmosphäre und der Erd- 
feste“ (119 S., 64 Abb.). Diese lehr- 
reichen, aber nicht trocken geschriebenen 
Bändchen werden gewiß wieder ihre 
Freunde finden. DER. 


Verteidigungsrede für die Technik 


Die Technik ist uns unheimlich gewor- 
den. Im Streitgespräch um ihren Wert ist 
augenblicklich die Antithese am Zuge. 
Friedrich Georg Jüngers „Perfektion der 
Technik“ und Robert Dvoraks „Technik, 
Macht und Tod“ sind noch in frischer Er- 
innerung. Andererseits waren dies alles 
nur Worte, die keinerlei Folgen gehabt 
haben. Niemand wird aus Furcht vor der 
Technik seinen Radioapparat verkaufen 
oder auf den Autobus und das elektrische 
Licht verzichten. Es ist aber richtig, daß 
der Techniker und Ingenieur einen ge- 
wissen guten Glauben an seine Sache 
braucht, wenn sie ihm nicht sinnlos und, 
im Gefolge davon, seine Leistungen unzu- 
verlässig und lieblos werden sollen. So 
war es nur recht und billig, daß sich der 
Verein der deutschen Ingenieure einen An- 
walt gesucht und diesem den Druck einer 
Verteidigungsschrift für die Technik im 
Deutschen Ingenieur Verlag, Düsseldorf, er- 
möglicht hat. Das Büchlein, das auf diese 
Weise (in Erweiterung eines ursprüng- 
lichen Aufsatzes) herausgekommen ist, 
heißt „Wider den technischen Kulturpes- 
simismus“ und hat Götz Quarg zum Ver- 
fasser. Der Titel befriedigt in seiner Gram- 
matik nicht ganz: Weder ist der Kultur- 
pessimismus ein technischer, noch handelt 
es sich bei dem, was dem Verfasser im 
Sinne liegt, überhaupt um einen Kultur- 
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Pessimismus. Gemeint ist vielmehr, daß es 
einen Pessimismus hinsichtlich der Kultur- 
bedeutung der Technik unter uns gibt. 
Die Schrift ist gewandt, umsichtig und 
geistreich geschrieben, wenn sie auch ein 
wenig den Fehler macht, auf fünfzig Seiten 
eine halbe Kulturgeschichte umreißen zu 
wollen, wobei dann die Aussagen zwangs- 
läufig öfter zu geschichtsphilosophischen 
Trivialitäten verschwimmen. Es ist absolut 
richtig, wenn der Verfasser die Technik 
gegen solche Angriffe in Schutz nimmt, 
die sich sinnvollerweise gegen den Men- 
schen selbst und gegen die tragische Natur 
der Menschengeschichte richten müßten. 
Die Technik hat das Böse nicht in die 
Welt gebracht, sie ist ihrer Anlage nach, 
mit Friedrich Dessauer zu sprechen, durch- 
aus eine Fortsetzung der Schöpfung und 
ein Handeln im Sinne des von Gott an den 
Menschen ergangenen Auftrages, sich die 
Erde und ihre Kräfte untertan zu machen. 
Etwas schwieriger und problematischer 
wird die Sache bei Götz Quarg aber dann, 
wenn er vom Technischen ins Geistesge- 
schichtliche, von seiner Verteidigungsrede 
in eine Philosophie der Technik ausgreift. 
Man will es sich noch gefallen lassen, wenn 
die Technik eng mit dem abendländischen 
Menschen, gelegentlich sogar mit der we- 
niger sympathischen Kategorie des „nor- 
dischen“ Menschen in Beziehung gebracht 
wird. Was soll es aber heißen, wenn der 
Verfasser den Ursprung des naturwissen- 
schaftlichen Denkens in die Eckartsche 
Mystik und im besonderen in deren von 
der Kirche verdammte Lehrsätze über die 
unerschaffenen Bestandteile der mensch- 
lichen Seele, Intellektualität und Vernunft, 
zurückführt? Einerseits argumentiert er 
mit Recht gegen die Ankläger der Technik 
mit dem Hinweis auf ihre sittliche Neu- 
tralität, andererseits macht er sich aber die 
höchst bedenklichen Thesen des schweize- 
rischen Philosophen der Technik Donald 
Brinkmann zu eigen, in denen die Technik 
als „ein zutiefst aus dem christlichen 
Glauben abgeleitetes, leidenschaftliches 
Streben nach aktiver Selbsterlösung“ ge- 
deutet wird. Wenn so etwas stimmte, dann 
wären alle Angriffe gegen die Technik be- 
rechtigt, und die kleine Schrift Quargs 
hätte überhaupt nicht geschrieben zu wer- 
den brauchen. Karl Jaspers hat schon 1931 
in seiner „Geistigen Situation der Zeit“ 
der Technik gegeben, was ihr gegeben wer- 
den muß, und ihr zugleich ihre Grenzen 
gesetzt, wenn er sagt: „Mit der Techni- 
sierung ist ein Weg beschritten, der wei- 
tergegangen werden muß. Ihn rückgängig 


zu machen, hieße das Dasein bis zur Un- 


möglichkeit erschweren. Gegenüber der 
Notwendigkeit, daß jede Tätigkeit zu bes- 
serem Gelingen technisch unterbaut werden 
muß, ist dann aber das Bewußtsein für das 
Nichtmechanisierbare bis zur Untrüglich- 
keit zu schärfen.“ Mit anderen Worten: 
hie Geist und Religion; hie Technik, nicht 
aber beide geistesgeschichtlich, typologisch 
oder auf sonst eine unkontrollierbare 
Weise durcheinandergemischt! Die Studie 
Götz Quargs hält sich im allgemeinen in- 
dessen durchaus im Rahmen einer sehr ver- 
nünftigen und stichhaltigen Argumentation 
für die sachliche, unparteiische Beurteilung 
der Technik, ihres Segens wie ihrer Ge- 
fahren. Sie wird dem Berufsethos der In- 
genieure sehr dienlich sein, wie sie über- 
haupt im Hinblick auf die Technik nicht 
Angst, sondern Mut macht, dem Leben und 
nicht seiner Negation verbunden ist. 


Joachim Günther 


Unwichtige Memoiren 


Nun liegen auch in deutscher Sprache 
die Memoiren des französischen Schrift- 
stellers und Mitglieds der Academie 
Frangaise Andre Maurois „Auf den Flü- 
geln der Zeit“ vor (München, Paul List, 
332 S. DM 13.80). Die Frage, ob es un- 
bedingt notwendig war, diese Memoiren in 
die deutsche Sprache zu übersetzen, kann 
nur mit einem eindeutigen Nein beant- 
wortet werden. Das um so mehr, als man 
uns diese persönlichen Erinnerungen unter 
einem anspruchsvollen, um nicht zu sagen 
anmaßenden Titel unterbreitet. Es ist 
keineswegs notwendig, daß wir überzeugt 


sind, jedes Mitglied der Französischen 
Akademie müßte in seinen Memoiren 
Grundlegendes, für uns Interessantes, 


Lebensnahes und vielleicht auch in die Zu- 
kunft Weisendes aussagen. Hier geschieht 
es nicht. Andre Maurois schreibt mit 
leichter Hand Apergus aus seinem Leben 
und ein wenig über die Zeit, die er durch- 
schritten hat. Für seine französischen 
Freunde mag manches hochinteressant sein. 
Viele werden sich über einiges ärgern, 
manche wird manches freuen, und einige 
dürften auch beachtliche Ergänzungen zu 
ihren eigenen Erfahrungen finden. Für uns 
aber bleibt alles allzusehr an der Ober- 
fläche haften. Es fehlt die Gründlichkeit, 
es fehlt das Wesentliche. Auch was er über 
seine Zeitgenossen zu sagen hat, ist ent- 
täuschend wenig. h.e.h 


Das Leben der Schmetterlinge 

Das unvergleichliche Buch von Friedrich 
Schnack „Das Leben der Schmetterlinge“ 
liegt jetzt in vierter Auflage im 24. bis 
28. Tausend vor (Köln und Olten, Jakob 
Hegner Verlag. DM 13.80). Im Untertitel 
heißt das Buch: „Das Triptychon von den 
Tag- und Nachtfaltern mit den Schmet- 
terlings-Legenden“. Dieses Buch konnte 
nur von einem Dichter des hohen Grades 
von Friedrich Schnack geschrieben werden, 
und wir begrüßen die Neuausgabe mit 
Dankbarkeit gegen den Verfasser und 
gegen den Verlag. Ein leises Bedauern 
macht sich geltend, weil die Bildtafeln 
nicht mit erscheinen konnten. D.R. 


Die Stimme der Grille 

Unter diesem Titel hat Gottfried Kölwel 
vier Erzählungen zu einem Buch zusam- 
mengefaßt (München, Das Schiff. 110 S. 
DM 5.60), das in vorbildlicher Ausstat- 
tung erschienen ist. Kölwel in seiner 
stillen und feinen Art weiß sehr wohl um 
die Doppelgesichtigkeit der Welt und um 
die vielen Verkleidungen, in denen das 
Böse an die Menschen herantritt. Sein Na- 
turgefühl ist gesteigert bis zu echter Natur- 
frömmigkeit, und er hat ein feines Ohr für 
die leisen Dinge, ohne daß ihm darüber 
das Wissen um die Tragik und das Ver- 
stricktsein aller menschlichen Dinge ver- 
lorengegangen wäre. 


Revolution im Glauben 


Endlich ist wieder einmal ein lebens- 
wahrer und lebensnaher Roman erschienen. 
Man könnte von ihm sagen, er behandle 
nur die Geschichte einer Konversion, aber 
das wäre viel zu wenig. Es ist: Beatrix Beck: 
„Leon Morin, Priester“ (Frankfurter Ver- 
lagsanstalt, 160 S. DM 8.60). Die revolu- 
tionäre Französin, die gegen ihren Willen 
dazu geführt wird, Gott zu erkennen, ist 
so recht ein Kind unserer Zeit. Der Prie- 
ster aber, dem sie begegnet, gehört zu den 
seltenen Exemplaren, wie wir uns alle 
Diener der Kirche wünschen würden, also 
zu denen, die nicht durch arrogante Über- 
heblichkeit und Anmaßung die Gläubigen 
aus der Kirche vertreiben, sondern zu 
denen, die selbst noch in dem Ungläubigen 
das Geschöpf Gottes erblicken. An Hand- 
lung und Spannung fehlt es nicht, so daß 
man diesen Roman in einem Zuge durdh- 
liest und dann beglückt aus der Hand legt. 
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Es ist ein Roman, der unserer Zeit sehr 
viel zu sagen hat und der die notwendige 
Revolution im Glauben und im Menschen 
zum Thema hat. h. e. bh. 


Musikbücher 


„Musik hören heißt: um sie dienen.“ 
Dieser Satz zeigt die Grundeinstellung von 
Hans Mersmanns neuem Buch „Musik- 
hören“ (Frankfurt/Main, Hans F. Menk 
Verlag). Es gibt die Richtung der Mers- 
mannschen Bemühungen um Musik und 
Hörer an, und es zeigt den großen Ernst, 
mit dem der Autor zu Werke geht. 
Daß Musikhören eine Bemühung um die 
Eigenart und die Tiefen der Musik sein 
soll, hat man in unserer Zeit leider schon 
lange nicht mehr gehört. Wir schreiben 
und hören meistens nur von Entspannung 
durch Musik, und wir glauben, es dem 
Hörer möglichst leicht machen zu müssen. 
Die Folge davon ist, daß eine auch nur 
einigermaßen komplizierte Musik von 
vornherein von den Hörern abgelehnt 
wird. Mersmann lehrt nun den Hörer, wie 
er Schritt vor Schritt von den einfachsten 
Formen des Volksliedes als musikalischem 
Urerlebnis an sich den ganzen Reichtum 
der Musik erobern kann. Nur dadurch, 
daß der Hörer dem Kunstwerk entge- 
genkommt in der Arbeit des mit ganzer 
innerer Aufgeschlossenheit zu leistenden 
Hörens, kann er sich das Kunstwerk zu 
eigen machen: „Musikhören bedeutet die 
Spannung in sich aufzubringen, welche das 
Kunstwerk trägt.“ 

Wer sich einen kurzen Überblick über 
die Musikformen aneignen will, greife zu 
dem im Musikverlag Max Hieber, München, 
erschienenen Bändchen des Münchener 
Komponisten und Musikschriftstellers Oscar 
von Pander mit dem Titel „Musikformen“. 
In sehr übersichtlicher, knapper und all- 
gemein verständlicher Darstellung wird 
das Wesentliche gesagt, was der Laie und 
der interessierte Rundfunkhörer über die 
üblichen Musikformen unseres Kultur- 
kreises wissen möchte. Willy Fröhlich 


Der Kriminalroman als Literatur 


„Elementary, my dear Watson!“ ist ein 
in der englischsprechenden Welt so oft ge- 
brauchtes „geflügeltes Wort“ geworden 
wie nur je ein durch den Büchmann be- 
kanntgemachtes Schillerzitat in Deutsch- 
land. Sir Conan Doyles Meisterdetektiv 
Sherlock Holmes, der mit dieser Floskel 
seinen Mitarbeiter und die Leser seiner 
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Riesenauflagen erreichenden Bücher immer 
wieder bescheiden auf seine überdimensio- 
nalen Fähigkeiten aufmerksam macht, ist 
jedem, der lesen und schreiben kann, dort 
so bekannt, wie etwa „Der alte Fritz“ deut- 
schen Schulkindern geläufig war. 


In Deutschland hat der Kriminalroman 
es nie erreicht, aus der verdächtigen Atmo- 
sphäre der „Schundliteratur“ herauszu- 
kommen. Nicht ganz mit Unrecht. Denn 
neben Ricarda Huchs „Fall Deruga“ gibt 
es kaum deutsche Bücher, die innerhalb 
der sich mit Verbrechen, ihrer Aufdeckung 
und ihren sozialen und psychologischen 
Hintergründen beschäftigenden Literatur- 
gattung den Anspruch erheben könnten, 
als Werk von Rang betrachtet zu werden. 
In andern Ländern ist das der Fall. Sven 
Elvestad ist in Skandinavien durchaus 
ernstgenommen worden; George Simenon 
wurde von Andre Gide als einer der besten 
lebenden französischen Stilisten bezeichnet; 
Graham Greene in England, William 
Faulkner in.den USA haben sich nicht für 
zu gut gehalten, Kriminalerzählungen zu 
schreiben. 


So ist es ein nützliches Unterfangen, 
wenn Fritz Wölcken in seinem Buch 
„Der literarische Mord. Eine Untersuchung 
über die englische und amerikanische 
Detektivliteratur“ Nürnberg, Nest-Verlag. 
384 S. DM 12.80), das trotz dem schrillen 
Titel im Stil einer wissenschaftlichen Semi- 
nararbeit gehalten ist, dem deutschen 
Leser verständlich zu machen sucht, daß 
der angelsächsische Detektivroman einen 
legitimen Platz im Rahmen der englisch- 
sprachigen Prosa beanspruchen kann, so- 
wohl als „Problem-Roman“ - als auch we- 
gen seines großenteils hochwertigen for- 
malen Niveaus. Mit Recht widmet er ein 
ganzeseinfühlsames und instruktivesKapitel 
Edgar Allan Poe, der, wie man sagen darf, 
als Erfinder des Kriminalromans und zu- 
dem einer der hervorragendsten Prosaisten 
im Englischen in jenem seltsam zwischen 
Vernunftanbetung und Irrationalismus ge- 
spaltenen genialen Wurf seiner Haupt- 
werke dem Menschen die Fähigkeit zu- 
spricht, mit Logik jeden „Fall“ zu lösen, 
und doch auch in gespenstisch-metaphy- 
sischer Ausmalung seelischer Randerleb- 
nisse die psychologischen Hintergründe 
bloßlegt. Er nimmt damit den späteren 
wissenschaftlich-deduktiven, wie auch den. 
psychoanalisierenden Typ des Kriminal- 
romans vorweg. 


Es würde zu weit führen, dem Autor 
durch seine historisch angelegte Arbeit im 


einzelnen zu folgen. Sie ist voll von an- 
regenden und intelligenten Beobachtungen 
über Wesen und Entwicklung der Detek- 
tivliteratur, die zu ernsthaften Diskus- 
sionen führen sollten. 

Leider entwickelt Wölcken auch eine 
„Ihese“. Und hier muß ernsthafter Wider- 
spruch angemeldet werden. Er sieht in der 
englisch-sprachigen Detektivliteratur die 
Tendenz, dem Leser klar zu machen, daß 
das Böse stets bestraft und die Tugend 
stets belohnt wird. Erstens ist fraglich, ob 
ganz allgemein diese optimistisch-liberale 
These der Konfrontation standhält. Wir 
haben immerhin zuviel des Gegenteils er- 
lebt: nämlich, daß durchaus nicht immer 
Weiß gegen Schwarz siegreich ist... Aber 
es stimmt auch zumindest für die ameri- 
kanische Kriminalliteratur nicht - sie ist 
lebenswahrer als ihr Biograph: sie diffe- 
renziert nämlich. Vielleicht um Klischees 
zu vermeiden, vielleicht aus Einsicht: es 
gibt dort „Verbrechen“, die ungesühnt 


moralisch wertvoller hält als das Opfer 
und darauf verzichtet, ihn dem Gesetz 
auszuliefern, u. a. m. Hat im britischen 
Detektivroman Wölckens These noch eine 
gewisse Basis, so geht es andererseits wirk- 
lich zu weit, ausgerechnet die aus dem 
amerikanischen Kreis der „Schwarzen 
Maske“ stammenden Schriftsteller um 
Raymond Chandler und Dashiell Hammet 
(den übrigens ernsthafte Leute alsStilisten 
neben Hemingway stellen) als Beweise 
für die ethische Ausrichtung der Detektiv- 
literatur zu präsentieren. Von einer 
„Mission“ ist in diesen Büchern keine 


Rede. 


Leider fehlt in dem Buch von Wölcken 
eines: die britische „detective story“, den 
französischen „roman policier* und die 
amerikanische „mystery story“ in ihrer 
soziologischen Bedeutung voneinander ab- 
zugrenzen. Dabei würde man wertvolle 
Aufschlüsse über Funktion und Typ des 


bleiben, weil am Ende der Geschichte der 


jeweils als repräsentativ empfundenen 
betreffende Detektiv den „Verbrecher“ für 


„Detektivs“ finden. Karl ©. Paetel 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Von Walter Kurzmann brachten wir in Heft 1/1953 das Gedicht „Te hominem 
esse memento“. - L. R. Tell, der vor 1933 einen guten Namen als Journalist hatte, 
ist während der Nazizeit nach London emigriert. — Jacob Picard, der kürzlich 
seinen 70. Geburtstag begehen konnte, war Mitarbeiter angesehener Zeitschriften 
und Zeitungen und hat auch eigene Gedichtbände publiziert, ehe er nach den USA 
emigriert ist. Er lebt jetzt in New York. - Paula Ludwig, von der in den zwanziger 
Jahren u. a. der Gedichtband „Der himmlische Spiegel“ im S. Fischer Verlag er- 
schienen war, ist vor einigen Monaten aus ihrem Exil in Brasilien nach Europa zu- 
rückgekehrt. - Christa Heymann, geb. 1918, lebt in Baden-Baden. 


Im nächsten Hefl der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 
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Das Ende des englischen Sozialismus 


895 


GOTT 
OHNE CHRISTUS? 


Das längst erwartete Buch von Dr. ing. 
OTTO HUPPERT 


soeben erschienen 


Karl Heim, der Altmeister der systematischen Theo- 
logie in Tübingen, hat in den letzten Jahren die 
Schlußsteine seines umfassenden systematisch-apolo- 
getischen Lebenswerkes ‚Der evangelische Glaube 
und das Denken der Gegenwart“ gesetzt. Aus ihm 
schöpfend, gibt der Techniker Otto Huppert in stän- 
digem Bezug auf die Naturphilosophie, Kulturkritik, 
Philosophie des Geistes und der Technik ein sehr gut 
lesbares, in leidenschaftlichem Ernst geschriebenes 
Buch, das Glaubensanstöße beseitigen will, die aus 
dem Zeitgeist unseres Säkulums stammen. Diese Absicht ist vollauf gelungen. Für viele 
Streitgespräche vor allem junger Menschen sind hier blanke Waffen evangelischen Geistes 
geschmiedet. Auch für den Religionsunterricht höherer Schulen sind manche Kapitel aus- 
gezeichnet brauchbar. Das Buch hat eine wesentliche Aufgabe an den Randsiedlern der 
Kirche. Auch für Männerabende bietet sich sehr brauchbarer Gesprächsstoff. W. Horkel 
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III Annee (0) II Trimestre 1953 


RUDOLF PECHEL 


Wissenschaft und Freiheit 


Die Demokratie, die der politischen Verwirklichung der 
Humanität dienen soll, kann nur basieren auf der bedingungs- 
losen Verteidigung der Freiheit des Individuums und der 
Lebensgemeinschaften. Der Kongreß für die Freiheit der Kul- 
tur konstitniert sich als das permanente Parlament der über- 
nationalen geistigen Republik der in Freiheit lebenden Völker. 


Max Brauer, Bürgermeister 
der Freien und Hansestadt Hamburg 


An dem Tag, als vor drei Jahren der kommunistische Einbruch in Süd- 
korea erfolgte, tagte zum ersten Male der Kongreß für kulturelle Freiheit 
in Berlin — in der Stadt, die damals wie heute von der gesamten freien 
Welt als Vorkämpferin der Sache der Freiheit mit Recht angesehen wird. 
Die Atmosphäre dieser einzigen Stadt befeuerte alle Teilnehmer an die- 
sem Kongreß und gewann sie für die Ziele, die der Kongreß sich gesetzt 
hatte, die damals unter die Forderung gestellt wurden: Freiheit im An- 
griff*, 

In der Zwischenzeit ist in Deutschland, abgesehen von der Arbeit des 
ständigen Berliner Büros, durch das die Zeitschrift „Kontakte“ von Dr. 
Günther Birkenfeld herausgegeben wird, nicht viel vom Kongreß für 
kulturelle Freiheit die Rede gewesen, obwohl eine ganze Reihe wesent- 
licher Veröffentlichungen verbreitet wurde. Aber er, der heute den Namen 
„Kongreß für die Freiheit der Kultur“ trägt, war in keiner Weise müßig. 
Es sind in Japan und in Paris große Veranstaltungen abgehalten worden, 
die in der ganzen Welt ein lebhaftes Echo gefunden haben, auch bei der 
Jugend der Welt. 

Jetzt, da ein Waffenstillstand das Blutvergießen in Korea vorläufig 
beendet hat, kam der Kongreß nach der Freien Stadt Hamburg, die ihm 
gemeinsam mit der Universität Hamburg in den Tagen vom 23.—26. Juli 
1953 einen in jeder Beziehung würdigen und freundlichen Empfang berei- 
tete. Kein Wunder, denn die Stadt Hamburg hat in den Jahren ihres Auf- 
baus bewiesen, daß sie unter vorbildlicher Führung die alten Ideale der 
Freien Stadt mit schöpferischer Dynamik zu bewahren gewußt hat. 
Waren vor drei Jahren Männer und Frauen aus allen Kreisen zusammen- 
gekommen, um ein machtvolles Bekenntnis für Freiheit und Menschen- 
würde abzulegen, so hat der Kongreß, der getreu seinem Programm alle 
Kreise in seine Arbeit einbeziehen möchte, zu der Hamburger Tagung 
mehr als 100 Gelehrte aus 19 Ländern der freien Welt zusammengerufen, 
um in eingehenden Erörterungen die Frage: Wissenschaft und Freiheit zu 
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diskutieren. Es war ein Parlament der Köpfe, unter ihnen mehrere Nobel- 
preisträger und viele Gelehrte von Weltgeltung. 

Ungeduldige mögen vielleicht gedacht haben, daß die Parole Freiheit 
im Angriff noch nicht voll erfüllt sei. Daß es aber in stiller Arbeit gelun- 
gen ist, auch wesentliche Teile der deutschen Jugend für die Ziele des Kon- 
gresses zu begeistern und in seine Arbeit einzubeziehen, ist der Offentlich- 
keit noch nicht genug bekannt. Diese Einbeziehung ist die große Hoffnung 
für die Zukunft. 

Die Hamburger Tagung hat nun eindeutig bewiesen, daß ein wesent- 
licher Teil der Professoren der ganzen freien Welt nicht nur bereit ist, 
die Arbeit des Kongresses für die Freiheit der Kultur zu unterstützen, 
sondern sich aktiv in sie einzuschalten. Bedeutungsvoll erscheint es, daß 
manche von prachtvollem Temperament getragene Äußerung neben streng 
wissenschaftlich verantwortungsbewußt gestalteten Vorträgen zu hören 
war. Die in Hamburg versammelten Gelehrten haben die Aufgabe der 
Wissenschaft in dem entscheidenden Kampf gegen die tödliche Gefahr für 
jede Freiheit und jede Menschlichkeit in der Welt erkannt und haben 
Stellung genommen für diese Ideale, eine Stellungnahme, die dazu führen 
kann, die Trägheit der allzu satten und lauen Herzen in der freien Welt 
zu überwinden. 

Das ist ein großer Fortschritt. Denn zum mindesten in Deutschland ist 
es heute noch so, daß die Kämpfer gegen den Ungeist und den Terror des 
Totalitarismus von Links und Rechts als Einzelpersonen vor einer nicht 
sichtbaren, aber dennoch vorhandenen Front ihren Kampf führen müssen. 
Ihnen allen wird es eine Stärkung sein, daß sie nun darauf rechnen kön- 
nen, bei ihrem Kampf und auch bei vielleicht nicht immer vermeidbaren 
Fehlschlägen eine starke geistige Etappe in ihrem Rücken zu wissen, 
aus der zu rechten Zeit auch Gelehrte mit großem Namen sich den Einzel- 
kämpfern zugesellen werden. 


Wir haben die Möglichkeit, die wir gerne benutzen, wenigstens drei 
Vorträge, die in Hamburg gehalten wurden, nachstehend zum Abdruck 
zu bringen, und zwar die Vorträge von Prof. Dr. James Franck, Nobel- 
preisträger für Physik, Universität Chicago, über „Grenzen der Frei- 
heit“; von Prof. Dr. Arthur Jores, Prorektor der Universität Hamburg, 
über „Wissenschaft und moralische Verantwortung“; von Prof. Dr. Hans 
Thirring, Universität Wien, über „Bekenntnis und Objektivität“. Wir 
halten es für unsere einfache Pflicht, die Arbeit des Kongresses mit allen 
Mitteln zu unterstützen. 

Der Kongreß hat die folgende Botschaft an die Wissenschaftler jenseits 
des Eisernen Vorhangs gesandt: 

„Wir Wissenschaftler und Gelehrte aus 19 Ländern, die in Hamburg zu 
einem internationalen Treffen über Wissenschaft und Freiheit zusammen- 
getreten sind und theoretische und praktische Probleme der wissenschaft- 
lichen Forschung besprochen haben, senden zum Abschluß dieser Konfe- 
renz unseren Kollegen, die durch politische Macht von uns getrennt sind, 
unseren brüderlichen Gruß. Wir sind überzeugt, daß sie nie aufgehört 
haben, den Idealen der freien Forschung treu zu bleiben, denen die Wis- 
senschaft ihre Entstehung und ihren Fortbestand dankt. Wir sehnen den 
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Tag herbei, an dem sie als freie Menschen an einer Konferenz wie der heu- 
tigen teilnehmen können, um unsere gemeinsamen Probleme im Geiste der 
Aufrichtigkeit und Objektivität zu diskutieren, den sie gewiß auch unter 
den schwierigsten Umständen wachhalten.“ 


PROF. DR. JAMES FRANCK, Universität Chicago 


Grenzen der Freiheit 


... Die Bedeutung des Problems „Wissenschaft und Freiheit“, das das 
Thema der Tagung ist, ist jedem der Anwesenden klar, so daß es sich er- 
übrigt, viele Worte darüber zu machen. Wir wissen, daß ein großer Teil 
der Menschheit von einer Diktatur beherrscht ist, die alles, was uns men- 
schenwürdig scheint, verneint, die einen blinden Gehorsam mit brutalen 
Mitteln erzwingt und darauf aus ist, das starre System eines Ameisen- 
staates der gesamten Menschheit aufzuerlegen. Als Gegengabe verspricht 
sie das Himmelreich auf Erden, sobald erst aller Widerstand gegen ihre 
Pseudoreligion gebrochen ist. 

Der Teil der Menschheit, der Freiheit der Kultur und freie Entwicklung 
der Persönlichkeit als Grundlage seiner Staats- und Rechtsordnung be- 
trachtet, versteht, daß kein Regierungssystem frei von Irrtümern und 
Fehlern sein kann, Selbst wenn ein System sich finden würde, das in einem 
gegebenen Zeitmoment die ideale Lösung aller Schwierigkeiten der 
Menschheit darstellte, so würde es im nächsten Augenblick schon veraltet 
und überholt sein. Die echte Demokratie, und nur sie ist nicht dogmatisch, 
sondern beweglich, sie paßt sich den wechselnden Lebensbedingungen des 
Volkes an, sie folgt dem Willen der Bevölkerung, der durch freie Rede 
und durch den Stimmzettel zum Ausdruck gebracht wird. 

Alle modernen Staaten sind auf Fortentwicklung ihrer Industrie und 
Technik angewiesen. Da hierzu die Ergebnisse der reinen naturwissen- 
schaftlichen Forschung notwendig sind, und da neuerdings die Zeitspanne 
zwischen wissenschaftlicher Erkenntnis und praktischer Anwendung so 
unglaublich kurz geworden ist, so ist überall ein intensives Interesse an 
den naturwissenschaftlichen Disziplinen erwacht. Die Regierungen sind 
bestrebt, diese Fächer durch Zuwendung höherer Beträge zu unterstützen, 
fühlen sich aber zu einer Art Oberaufsicht berechtigt und verpflichtet. 

Unter der Sowjetregierung nimmt diese Aufsicht die ortsübliche Form 
vollkommener Befehlsgewalt der Machthaber an und vollkommener 
Reglementierung der Wissenschaften. Nun, da dort alle menschliche Betäti- 
gung unter eiserner Kontrolle steht, so wird man für die Wissenschaft 
keine Ausnahme erwarten. Trotzdem ist es wichtig und interessant, sich 
klar zu werden, wie weit die Verblendung und Anmaßung der Diktatoren 
gehen kann. Völlige Verdrehung und willkürliche Auslegung naturwis- 
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senschaftlicher Erkenntnisse hat nicht nur den Nationalsozialisten als 
Deckmantel gedient, um ihren verbrecherischen Instinkten nachzugehen. 
Das gleiche erleben wir in den Ländern, die unter Diktatur des Kommu- 
nismus stehen. Wehe dem Wissenschaftler, der dort in seinen Arbeiten zu 
Schlüssen kommt, die nach Auslegung der Oberherrn im Widerspruch 
stehen zum Dogma der kommunistischen Dialektik. 

Leider haben jedoch auch die Demokratien sich nicht völlig davon frei- 
halten können, der Wissenschaft aus politischen Gründen einige Restrik- 
tionen aufzuerlegen, die viele von uns als undemokratisch, zwecklos und 
schädlich betrachten. Wir müssen und werden hierüber offen vor diesem 
Forum sprechen, das zum großen Teil aus Philosophen und Naturwissen- 
schaftlern uns befreundeter respektive alliierter Völker sich zusammen- 
setzt. Denn nur so können wir es klar machen, daß wir in den Vereinig- 
ten Staaten bestrebt sind, unsere Bürgerpflicht zu erfüllen, indem wir 
offene Kritik üben an politischen Maßnahmen unseres Landes, die wir für 
abwegig und falsch halten. 

Ich selbst habe erst nach meiner Einwanderung in Amerika ein volles 
Verständnis gewonnen für die Stärke und Bedeutung konstruktiver Kri- 
tik für das Fortbestehen und Gedeihen jeder echt demokratischen Ge- 
meinschaft und habe oft gewünscht, daß diese Erkenntnis uns in unserer 
Jugend in Deutschland vermittelt worden wäre. Vielleicht sähe die Welt 
anders aus, und das große Unglück, das uns alle betroffen hat, hätte viel- 
leicht vermieden werden können. So ist es mein Wunsch, daß auch diese 
Tagung dazu beitragen werde, meiner neuen Heimat zu helfen, Irrtümer 
zu vermeiden oder zu korrigieren durch das demokratische Mittel der 
freien Rede und offener konstruktiver Kritik. 


Die Maßnahmen, auf die sich diese Worte beziehen, sind getroffen wor- 
den zum Schutz gegen wissenschaftliche Spionage. Daß auf diesem Gebiet 
größte Vorsicht am Platze ist, hat sich leider erwiesen durch zwei be- 
kannte Fälle, in denen Wissenschaftler, die mit geheimer und äußerst 
wichtiger Kriegsarbeit betraut waren, Verrat in großem Maßstabe geübt 
und äußerst schweren Schaden getan haben. Niemand kann daher be- 
streiten, daß es nötig ist, die Zuverlässigkeit aller Wissenschaftler genau 
zu untersuchen, die bereit sind, die schwere Last auf sich zu nehmen, für 
Rüstungszwecke ihres Landes zu arbeiten. Es ist aber unverzeihlich und 
unerträglich, wenn dabei von gewissen Seiten Methoden benutzt werden, 
die den Grundprinzipien der Demokratie direkt widersprechen. Wenn 
man schon so weit gehen will, daß selbst leise Zweifel der untersuchenden 
Behörde oder Kommission in die Zuverlässigkeit eines Bewerbers genü- 
gen, um ihn von geheim zu haltender Arbeit auszuschließen, so ist es doch 
geradezu verwerflich, einen Mann wegen solcher unbewiesener Verdachts- 
gründe, die manchmal überdies einfach töricht sind, öffentlich zu diffa- 
mieren, seinen guten Ruf zu untergraben und ihn beruflich unmöglich zu 
machen. Ein solches Vorgehen beschwört die Gefahr herauf, daß im 
Kampf zur Erhaltung der Freiheit die Freiheit verlorengehen kann. Es 
gibt weitere höchst unerwünschte Folgen der Spionenfurcht in den Ver- 
einigten Staaten. Ich nenne in diesem Zusammenhang die Pläne, Univer- 
sitäten einer hochnotpeinlichen Untersuchung zu unterziehen, die über- 
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_ dies, wie man aus andern Fällen schließen kann, leicht in die Hände völlig 
inkompetenter Personen fallen mag; ich erinnere ferner an die peinlichen 
Schwierigkeiten, die einigen amerikanischen Forschern und vielen von 
unsern ausländischen Kollegen gemacht worden sind, wenn sie sich um 
Reisepässe oder Visa zu Besuchszwecken in USA oft erfolglos bemühten. 
Soviel mir bewußt ist, herrscht unter den amerikanischen Kollegen Ein- 
stimmigkeit, daß diese Maßnahmen ein schädlicher und gefährlicher Un- 
fug sind, der schleunigst abgestellt werden sollte. Bestimmt ist viel mehr 
über diese und ähnliche Fragen zu sagen, und ich bin gewiß, daß uns 
interessante Belehrung und Information von berufener Seite geboten 
werden wird. 

Für den Zweck dieser kurzen Ansprache, die nur dazu dienen soll, auf 
die Bedeutung und Notwendigkeit dieser Tagung hinzuweisen, sind diese 
Hinweise mehr als genug. Wissenschaft kann nur in Freiheit blühen. Möge 
diese Tagung mithelfen, die Freiheit zu stärken und zu erhalten. 


PROF. DR. ARTHUR JORES, Prorektor der Universität Hamburg 


Wissenschaft und moralische Verantwortung 


Am Ende des letzten Weltkrieges erhielt die Öffentlichkeit davon 
Kenntnis, daß in den deutschen Konzentrationslagern auch Versuche an 
Menschen durchgeführt worden waren. Diese Versuche wurden durchge- 
führt, um bessere Möglichkeiten zu haben, deutschen Soldaten das Leben 
zu retten. Es wurde das Ertragen großer Höhen erprobt, die besten Me- 
thoden zur Bekämpfung der Unterkühlung, die Trinkbarmachung von 
Meerwasser wie auch neue Mittel in der Bekämpfung von Infektionen. 
Die Ärzte, die diese Versuche durchführten, hierüber zur Rechenschaft ge- 
zogen, gaben alle etwa dieselbe Antwort: Das deutsche Volk befand sich 
in einer extremen Notlage, die Zahl der Soldaten, insbesondere der quali- 
fizierten Flieger mit einer langen und kostspieligen Ausbildung, war be- 
denklich im Abnehmen. Viele verloren ihr Leben durch falsche Verhal- 
tensweise in großen Höhen, durch Erfrieren bei längerem Schwimmen 
im Wasser, durch Verdursten im Meerwasser und andere Situationen. In 
dieser Notlage des deutschen Volkes galt es, wertvolles Leben deutscher 
Soldaten zu retten. Es ging wirklich um die Existenz der Nation. War es 
da nicht gerechtfertigt, das Leben der Feinde dieses Volkes, das Leben 
von Menschen, die diesem Volke geschadet hatten, das Leben von Rassen, 
die minderwertiger waren als dieses Volk, auf das Spiel zu stellen, um 
das eigene Volk zu retten? 

Man kann also nicht sagen, daß diese Ärzte verantwortungslos gehan- 
delt hätten. Sie waren durchdrungen von einer Ideologie, von der Ideo- 
logie, daß es auf dieser Erde wertvolle und weniger wertvolle Rassen und 
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Menschen gibt und daß diejenigen die wertvollsten seien, die zu dem eige- 
nen Volke, zu der Gemeinschaft gehören, der auch diese Ärzte und Wis- 
senschaftler angehören. Sie handelten also aus einer Verantwortung. Aus 
den östlichen Gebieten Europas kommt Kunde zu uns von Menschen, die 
vor Gericht angeklagt sind und durch körperliche wie chemische Metho- 
den dazu veranlaßt werden, in einer bis dahin unbekannten Weise sich 
nicht nur selbst nicht mehr zu rechtfertigen, sondern sogar anzuklagen. 
Auch das, was hier geschieht, geschieht unter dem Gesichtspunkt der Über- 
bewertung der Gemeinschaft, der Überbewertung der kommunistischen 
Ideologie, der gegenüber der Einzelne völlig zurückzutreten hat. Auch 
die hierfür Verantwortlichen werden, zur Rechenschaft gezogen, erwidern, 
daß sie die Verantwortung gegenüber der Gemeinschaft und gegenüber 
ihrer Idee höher stellen als die Verantwortung dem Einzelnen gegenüber. 
Aber wir in der abendländischen Ideologie groß gewordenen Menschen 
empfinden alle, daß hier etwas nicht stimmt, daß hier Menschen einer 
überwertigen Idee zum Opfer gefallen sind, die sie an anderen Menschen 
zum Verbrecher werden läßt, ohne eigene Gewissensnot. Es ist notwen- 
dig, einmal den Bedingungen nachzugehen, die zu einer solchen offen- 
sichtlich falschen Verantwortung geführt haben. Die Wurzeln dieses Pro- 
zesses sind vielfältiger Natur. Man kann sie in den Schlagworten zusam- 
menfassen von der Entwertung der Menschen, der zunehmenden Macht- 
entfaltung des Menschen über seinen Mitmenschen und den Verlust des 
Glaubens. Diese Dinge werden in dem Folgenden weiter erläutert, und 
vor allen Dingen wird gezeigt, daß dieser Prozeß sich im medizinischen 
Bereich genau so nachweisen läßt wie in dem unserer ganzen Kultur. 


Auch im medizinischen Bereich ist eine Entwertung der Persönlichkeit 
im Gange, der Arzt ist gewohnt, nicht mehr von einem Patienten mit 
einem bestimmten Namen, also einer Person zu sprechen, sondern nur 
noch von einem Fall, die Krankenhäuser haben mit ihren ganzen Appara- 
turen und Ausrüstungen und ihrem ganzen Ärztestab ein völlig unpersön- 
liches Gesicht bekommen, und in der Behandlung der Krankheit spielen 
die Gesichtspunkte der sozialen Anpassung, der Wiederherstellung der 
Arbeitsfähigkeit, also die Gesichtspunkte der Allgemeinheit, eine ganz 
überwiegende Rolle. Dieser Prozeß geht auf der anderen Seite einher mit 
einer ungewöhnlichen Machtentfaltung. Auch das ist im ärztlichen Be- 
reich aufzuzeigen; die sogenannten Fortschritte der Medizin haben dazu 
geführt, daß der Arzt in einem viel höheren Maße, als es bisher der Fall 
war, Macht gewinnt über seinen Patienten und der Patient sich wirklich 
mit Leib und Seele seinem Arzt anheim gibt. Nicht nur der körperliche 
Bereich, sondern auch der seelische Bereich ist davon betroffen. Durch 
einen kleinen Eingriff — Lobotomie genannt — ist es möglich, eine grund- 
legende Charakterveränderung eines Menschen zu bewirken, und die 
Psychotherapie dringt in die letzten Geheimnisse eines Menschen ein. Der 
Arzt erfährt Dinge, die der Patient keinem Menschen sonst jemals gesagt 
hat und auch später nicht mehr mitteilen wird. So gewinnt auch der Arzt 
in einem für frühere Zeiten unvorstellbaren Maße Macht über den Men- 
schen, der sich seinen Händen anvertraut. In diesem Zusammenhang soll 
auch noch kurz auf den Tierversuch hingewiesen werden und die Tatsache 
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_ erörtert werden, daß das Tier wirklich völlig der Willkür des Menschen 
ausgeliefert ist. 

Wir sehen also, daß auch im Bereiche der Medizin ungeheure Gefahren 
liegen, wenn derjenige, der die Macht ausübt, sei es der Arzt oder der 
Wissenschaftler, sich nicht gleichzeitig dieser Tatsache bewußt ist und 
Verantwortung empfindet. Verantwortung kann man aber nur einer Per- 
son gegenüber empfinden, Verantwortung kann letzten Endes nur Gott 
gegenüber erlebt und empfunden werden. Wohin es führt, wenn an die 
Stelle Gottes eine menschliche Ideologie, die Nation, die Gemeinschaft, der 
Kommunismus tritt, ist an den eingangs erwähnten Beispielen klar er- 
sichtlich. Macht ist an sich weder gut noch böse, es kommt nur darauf an, 
wie sie ausgeübt wird. Die Gefahren, die in der Macht gelegen sind, die 
allen Menschen schon immer sehr bewußt waren, können nur gebannt 
werden, wenn sie aus einer Verantwortung Gott gegenüber getragen wer- 
den. Menschen ohne Gott erliegen dem Zeitgeist, sehen höchste Ideale im 
Menschlichen, letztlich ephemeren Ideologien, und sind dazu berufen, 
größtes Leid und Unglück über die Menschheit zu bringen. Gottlose Men- 
schen hat es wohl zu allen Zeiten gegeben, aber niemals ist es gefährlicher, 
selbstmörderischer gewesen, ohne Gott zu leben als heutigentags. 


PROF. DR. HANS THIRRING, Universität Wien 


Bekenntnis und Objektivität 


Am Eröffnungstag des vor drei Jahren in Berlin abgehaltenen ersten 
Kongresses für kulturelle Freiheit, vierzig Stunden nach dem verhängnis- 
vollen Schritt der Überquerung des 38. Breitengrades durch die nord- 
koreanische Invasionsarmee, hat Arthur Koestler sein mit glänzender 
Rednergabe vorgetragenes Referat über die Tragödie der Intellektuellen 
gehalten, in dem er zwei diametral entgegengesetzte Methoden des Han- 
delns einander gegenüberstellte: Die eine ist die „Weder-Noch“-Haltung, 
welche die Schwarz-Weiß-Malerei ablehnt, das Bestehen von Schattierun- 
gen anerkennt, die Forderung nach Objektivität stellt und nach Synthese 
oder Kompromissen strebt. Die andere Methode, die Koestler die „Ent- 
weder-Oder-Haltung“ nennt, ist jene, von der das Matthäus-Evangelium 
sagt: „Deine Rede sei ja, ja, nein, nein, denn was darüber ist, das ist von 
Übel.“ Beide Methoden, sagte er, sind je nach ihren Anwendungsbereichen 
gültig, aber in einer unmittelbar fatalen Krise, wenn das Schicksal an des 
Daseins Pforten klopft, dann gibt es nur ja oder nein; das bedrohte In- 
dividuum oder die bedrohte Gruppe kann nur leben bleiben, wenn sie 
mit der zauderfreien Sicherheit eines Reflexes reagiert. 


Koestler sprach dann von der Tragödie vieler Intellektuellen unserer 
Zeit, die darin besteht, daß sie die an sich richtige Denkmethode des We- 
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der-Noch bei der falschen Gelegenheit anwenden. Ich spreche, so sagte er 
damals, zu jenen Halbjungfrauen der Demokratie, die immer noch nicht 
gelernt haben, daß es Zeiten gibt, in denen man in Bedingungen und 
Nebensätzen spricht, und Zeiten, in denen man ja oder nein sagt. Die 
Fragen des Schicksals an die Menschen sind immer einfach und verlangen 
eine ebenso klare und einfache Antwort. Sagt, ob ihr mit oder gegen uns 
seid, ja oder nein? 


Unter den von Koestler apostrophierten Halbjungfrauen sind nun nach 
der Meinung vieler Leute die Physiker die schlimmsten und, da ich berufs- 
mäßig eben dieser Gilde angehöre, werde ich vielleicht gerade vom ent- 
ferntesten Ende der Plattform der Meinungen her eine Antwort geben 
können. Sie lautet: Klarheit des Bekenntnisses und wissenschaftliche Ob- 
jektivität, die Freund und Gegner Gerechtigkeit widerfahren läßt, müs- 
sen gar nicht, wie Koestler meinte, in einem diametralen Gegensatz zuein- 
ander stehen. Man wird das an Hand von konkreten Beispielen am besten 
verstehen. Auf die Fragen, ob ich totalitäre Diktaturen und insbesondere 
das bisherige Sowjetsystem ablehne, ob man sich einer von Osten kom- 
menden militärischen Aggression zur Wehr setzen soll, ob das Opfer eines 
bewaffneten Angriffes das Recht hat, sich mit allen zur Verfügung ste- 
henden Mitteln zu wehren, und ob ferner die Vereinten Nationen recht 
handelten, indem sie sich dem nordkoreanischen Aggressor entgegenstellen 
— auf diese vier Fragen antworte ich laut und deutlich mit ja. 


Auf die weitere Frage, ob das Recht der Notwehr auch für den Fall 
einer inneren Aggression gelte, müßte ich zunächst erwidern, daß eine 
solche Frage mit etwas zu verschwommenen Begriffen operiert und daß 
eine klare Antwort nur auf eine klare Frage gegeben werden kann. Stellen 
wir also die Frage ganz konkret: Wären die Westmächte als Verteidiger 
der freien Demokratie berechtigt gewesen, im Falle eines kommunisti- 
schen Wahlsieges bei den italienischen Parlamentswahlen am 7. Juni 1953 
militärisch zu intervenieren? Darauf würde ich und ebenso auch viele an- 
dere Leute von der Wissenschaft laut und deutlich mit nein antworten. 
Der sehr schwerwiegende Grund dafür liegt darin, daß uns zwar die Frei- 
heit teuer ist, daß aber der Begriff der Freiheit untrennbar mit dem des 
Lebens verbunden ist. Freiheit in einer Mondlandschaft verliert ihren 
Sinn, und wir leben heute nicht mehr in der halbidyllischen Zeit des 
Ersten und Zweiten Weltkrieges, da das Schwergewicht der Kämpfe noch 
immer an den Fronten lag und Hitler sich schon einbildete, Städte aus- 
radieren zu können, wenn er sie auch nur zu einem Viertel vernichtete. 
Im Zeitalter der Wasserstoffbombe, das unmittelbar vor der Tür steht, 
würde im Fall eines totalen europäischen Krieges das Ausradieren ganz 
buchstäblich vor sich gehen. Wer also die Brandfackel als erster schleudert, 
wäre der Vernichter des Lebens auf unserem Kontinent. Die Verhinde- 
rung einer solchen herostratischen Tat durch unbedingtes Festhalten an 
dem Grundsatz der Vereinten Nationen, daß die bestehenden militäri- 
schen Machtmittel nur im Falle eines „armed attack“, eines bewaffneten 
Angriffes zur Anwendung gebracht werden dürfen, muß die Aufgabe 
Nummer eins der Gegenwart bleiben. 
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Gewiß verabscheut die überwältigende Mehrheit aller Leute im Westen 
wie im Osten die Idee eines Angriffskrieges, und der ungeheure Rüstungs- 
aufwand des Westens scheint tatsächlich nur für Defensivzwecke vorge- 
sehen zu sein. Aber es gibt zweifellos auch im Westen Heißsporne, die 
mangels einer allgemein anerkannten Definition des Begriffes „Aggres- 
sion“ bereit wären, irgendeinen politischen Vorstoß des Gegners mit mili- 
tärischen Mitteln zu parieren und dadurch Handlungen zu begehen, wel- 
che die Lawine eines dritten Weltkrieges ins Rollen bringen können. 

6 

Distanzieren wir uns also in unseren Resolutionen und Proklamationen 
deutlich genug von allen Gedanken an Vergeltungs-, Präventiv- oder Be- 
freiungskriege. Was zur Zeit der napoleonischen Tyrannei vor hundert- 
vierzig Jahren unter den damaligen Verhältnissen noch durchaus sinnvoll 
und richtig gewesen sein mag, wäre im Zeitalter der Atom- und Wasser- 
stoffbomben ein Amoklauf der Zivilisation. Außerdem gibt es bei uns auf 
der Westseite des Eisernen Vorhanges viel natürlichere und wirksamere 
Mittel zur Eindämmung des Kommunismus als die Drohung mit Atom- 
bomben. Man schaffe gesündere soziale Verhältnisse und beseitige die pro- 
vozierend grellen Kontraste zwischen arm und reich dort, wo sie noch 
bestehen, man mache Ernst mit den auch vom Papst wiederholt anemp- 
fohlenen Landreformen, dann wird sich auch in den gegenseitig gefähr- 
deten romanischen Ländern die Waagschale der Politik allmählich in 
die Richtung des in England oder Österreich bestehenden Zustandes nei- 
gen, wo die Kommunisten sich in einer winzigen Minorität befinden und 
seit Jahren keine Fortschritte machen. 

Berücksichtigen wir ferner bei unserem an sich gerechten Kampf um die 
Freiheit die allgemeine Kinderkrankheit der Menschheit, für die nament- 
lich gerade die hochaktiven und daher zu politischer Aktivität begabten 
Menschen oft disponiert sind. Sie besteht darin, daß die Leute dazu nei- 
gen, in ihrem Streben über das Ziel zu schießen und einen einmal einge- 
schlagenen Weg mehr oder weniger blind und hartnäckig weiter zu ver- 
folgen, bis oft gerade das Gegenteil des ursprünglich angestrebten Zweckes 
erreicht wird. Es liegt sicher nicht in der Absicht der Veranstalter dieser 
Tagung, wenn die Ankündigung eines solchen Kongresses zur Folge hat, 
daß die Redakteure der kommunistischen Blätter sich die Hände reiben 
und sagen: „Das ist fein, jetzt wird uns wieder einmal das Beweismaterial 
dafür gratis ins Haus geliefert, wer durch Vorbereitung einer inneren 
Aggression gegen die Regierungen der Volksdemokratien den europä- 
ischen Frieden stört.“ 

* 

Die natürliche Tendenz, Strebungen entarten zu lassen und über das 
Ziel zu schießen, hat schon viele an sich vernünftige Bewegungen zum 
Scheitern gebracht. Man leiste daher dieser Neigung Widerstand und be- 
denke, daß der Sache der Freiheit der Wissenschaft ein schlechter Dienst 
erwiesen wird, wenn das entschiedene Nein gegenüber den Totalitätsan- 
sprüchen des Leninismus-Stalinismus zu Auswüchsen wie Bücherverbren- 
nungen oder Boykott der Wissenschaft des Ostens führt. Präsident Eisen- 
hower hat in einer am 14. Juni 1953 in Dartmouth-College gehaltenen 
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Rede sehr mit Recht den Amerikanern geraten, alles über den Kommu- 
nismus zu lesen, was ihnen zugänglich ist. Der einzige Weg, den Welt- 
kommunismus zu schlagen, so sagte er, bestehe darin, zu wissen, was er 
lehrt. 

Es wäre traurig, wenn die grundsätzliche Einstellung gegenüber dem 
Problem der Freiheit in den Köpfen der Intellektuellen des Westens so 
schwach verankert wäre, daß sie durch geistigen Kontakt mit sowjetischen 
Wissenschaftlern gefährdet werden könnte. Kritisieren wir also ruhig die 
Fehler, die der Kommunismus begangen hat und begeht, hüten wir uns 
aber davor, aus dieser Kritik Kampfparolen und Haßgesänge zu machen, 
und hüten wir uns vor allem davor, Tatsachen und Wahrheiten zu ent- 
stellen. Es hieße, den Geist von Hitler und Goebbels wieder auferstehen 
lassen, wenn man die Leute der Gegenseite schlechthin als Untermenschen 
hinstellt. Tatsache ist, daß auch manche von den mit voller Überzeugung 
auf dem Boden der gegnerischen Ideologie stehenden Menschen charak- 
terlich und intellektuell auf einem sehr hohen Niveau stehen. Mit solchen 
Leuten geistigen Kontakt zu halten, ist noch lange keine Preisgabe des 
eigenen Standpunktes. Man kann kompromißlos für Beibehaltung eines 
demokratischen Parlamentarismus mit Mehrparteiensystem und geheimer 
Wahl sein, aber dennoch bereit sein, von sowjetischen Astrophysikern 
oder Medizinern etwas zu lernen. 

Leider ist seit dem ersten Kongreß für kulturelle Freiheit vor drei Jah- 
ren die Freiheit der Wissenschaft im Osten nur ganz wenig verbessert, im 
fernen Westen dagegen deutlich verschlechtert worden. Ich habe bei meh- 
reren Gelegenheiten, unter anderem auch in einem offenen Brief an den 
sowjetischen Schriftsteller Ilja Ehrenburg, den Standpunkt vertreten: Wer 
für Frieden und Freiheit eintreten will, muß, wenn nötig, auch den Ver- 
fehlungen im eigenen Lager entgegentreten. Das soll hinter dem Eisernen 
Vorhang mit Lebensgefahr verbunden sein. Da wir hier, diesseits des Ei- 
sernen Vorhangs, auf unsere Freiheit so stolz sind, sollten wir auch in dem 
Punkt davon Gebrauch machen, daß wir dagegen protestieren, wenn man 
Leute der Wissenschaft diskriminiert und ihnen Visa verweigert, weil sie 
in persönlichem oder schriftlichem Gedankenaustausch mit Fachkollegen 
des Ostens stehen. 


Es gibt nur eine Geschichte, die beachtenswert bleibt: die der freien Völker. Die 
Geschichte von Völkern, die der Gewalt unterworfen sind, ist eine Anekdotensammlung. 
Chamfort 


Die Wissenschaft bewahrt die edelsten Erwerbungen des Menschen, die höchsten 
irdischen Güter, aber was ist sie gegen die Grundlage des Daseins wert, ich meine: 
gegen die ungebeugte Ehrfurcht vor göttlichen Geboten? Sie wird, von dieser abge- 
trennt, wie jene italienischen vom Marmor täuschend nachgeahmten Früchte, ein eitles 
Schaugericht, das niemand sättigt und nährt. Jakob Grimm 
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CARL LANDAUER 


Eisenhowers Strategie der Vorsicht 


Ein witziger Journalist verglich neulich Präsident Eisenhower mit der 
Königin von England. Beide, so sagte er, seien außerordentlich populär, 
und keiner von beiden habe einen wesentlichen Einfluß auf den Gang der 
Ereignisse. Aber der Vergleich übertreibt nicht nur, er hinkt auch: die 
Königin von England hat keinen wesentlichen Einfluß, weil sie ihn nach 
der Verfassung nicht haben darf; Präsident Eisenhower dagegen könnte 
energisch führen, wenn er nur wollte. Warum hat er bisher nicht gewollt? 

Er hat viel geschehen lassen, was sicher nicht seinen Wünschen ent- 
sprach. Das fing schon an mit der Zusammensetzung des Kabinetts. Man 
kann sich nicht vorstellen —- um nur den wichtigsten Fall herauszugreifen — 
daß Eisenhower bei völlig freier Wahl sich gerade John Foster Dulles 
zum Staatssekretär des Auswärtigen herausgesucht und dabei so ausge- 
zeichnete Persönlichkeiten wie Senator Lodge oder Paul Hoffman über- 
gangen hätte. Nicht als ob Dulles, wie manche ängstlichen Gemüter wis- 
sen wollten, eine besonders aggressive Natur wäre. Er ist wirklich kein 
Draufgänger, aber er besitzt auch weder das Fingerspitzengefühl, das der 
Leiter der amerikanischen Diplomatie braucht, noch die Festigkeit, die 
jedem Chef einer großen Verwaltung unentbehrlich ist. 

Diesen letzten Mangel hat Dulles vor allem dadurch bewiesen, daß er 
sich die systematische Einschüchterung seines Beamtenkörpers durch den 
Senator McCarthy gefallen ließ. Daraus sind die „Bücherverbrennungs- 
affäre“ und der in Deutschland vielfach besprochene Fall Kaghan (neben 
vielen anderen) entstanden. Warum aber hat Präsident Eisenhower nicht 
seinem Staatssekretär mit ein paar kräftigen Direktiven den Rücken ge- 
steif? Warum scheut er sich überhaupt so sehr vor der Auseinanderset- 
zung mit seinen Gegnern in der republikanischen Partei? Es gibt Leute, 
die dafür die konziliante Natur des Präsidenten verantwortlich machen. 
Einiges spricht für diese Deutung, aber ganz abgesehen von persönlicher 
Neigung hat Eisenhower sehr reale Gründe, den entscheidenden Kampf 
vorerst nicht zu suchen. 

Erstens: Eisenhower muß versuchen, die republikanische Partei zusam- 
menzuhalten. Dies ist sein eigenes Interesse, wenn er auf eine zweite 
Amtsperiode Wert legt; es ist aber unter allen Umständen eine Loyalitäts- 
pflicht gegenüber der Partei, die ihn aufgestellt hat. Schließlich glauben 
viele Amerikaner, und darunter wahrscheinlich auch der Präsident, daß 
die Existenz zweier — und nur zweier — wettbewerbsfähiger Parteien ein 
nationales Lebensinteresse sei, und daß eine Spaltung der Republikaner 
entweder zu einer Art Einparteiensystem — mit einer kleinen und daher 
dauernd ohnmächtigen Oppositionsgruppe auf der äußersten Rechten — 
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oder zu einem Dreiparteiensystem führen müsse. Das Zusammenhalten 
der drei ausgesprochenen Richtungen innerhalb der republikanischen Par- 
tei, nämlich der Liberalen, der Träger isolationistischer Tendenzen und 
der Anhänger eines scharfen Kurses in Asien nach den Vorschlägen Mac- 
Arthurs, ist nicht ohne Konzessionen auf dem Personalgebiet und in der 
Richtung der Politik möglich. 

Zweitens: Angenommen, Eisenhower wäre überzeugt, daß sich die 
republikanische Partei nicht zusammenhalten läßt, dann müßte er wenig- 
stens sehen, daß der Bruch an der für ihn richtigen Stelle erfolgt. Eisen- 
hower muß für diesen Fall versuchen, die halben und Viertel-Isolatio- 
nisten und die vielen Parteianhänger, denen mehr an der Erhaltung des 
Parteikörpers als an irgendeinem bestimmten Programm liegt, auf seiner 
Seite zu haben und damit die „äußerste Rechte“ um McCarthy und die 
Freunde MacArthurs — der General selbst ist kaum noch aktiv — zu iso- 
lieren. Zu diesem Zweck muß Eisenhower die Verantwortung für jede 
Störung der Parteieinheit den anderen zuschieben, darf also mit Mc- 
Carthy nicht ohne Not brechen. 


Denn McCarthy hat viel Einfluß in der Partei. Viel läßt sich gegen ihn 
sagen — gegen seine finanziellen Manipulationen, über die ein Bericht 
eines Senatsausschusses vorliegt, und gegen die Unbedenklichkeit, mit der 
er sich als unerbittlicher Kommunistentöter aufspielt, nachdem er im 
Jahr 1948 durch freundliche Duldung der Kommunisten gewählt wurde. 
Aber McCarthy hat gezeigt, daß er ein sehr hilfreicher Freund und ein 
sehr gefährlicher Gegner sein kann. Viele republikanische Abgeordnete, 
die scharf gegen McCarthy aufgetreten sind, haben das durch Mißerfolg 
büßen müssen. Die Stimmung, die McCarthy demagogisch und zum Scha- 
den des Landes ausbeutet, hat eben doch solidere Grundlagen als die 
einer hysterischen Angst. Die kommunistische Infiltration von Staats- 
ämtern ist keine bloße Erfindung von Demagogen. Das wurde erst neulich 
wieder durch den Fall von Frank Coe bewiesen. Dieser Sekretär des In- 
ternationalen Währungsfonds, vorher höherer Beamter des Schatzamts, 
verweigerte im Dezember 1952 vor einem Senatsausschuß die Antwort 
auf die Frage, ob er Kommunist sei, und ist in der Folgezeit spurlos ver- 
schwunden. 

Den vielleicht unvermeidbaren Bruch in der republikanischen Partei an 
der richtigen Stelle entstehen zu lassen, ist heute für Eisenhower besonders 
wichtig wegen der bevorstehenden außenpolitischen Entscheidungen. Die 
scheinbare oder wirkliche Anderung im sowjetrussischen Kurs seit Stalins 
Tod bietet der Eisenhower-Regierung eine Aussicht auf das endgültige 
Aufhören des „heißen“ Kriegs in Korea und darüber hinaus möglicher- 
weise auf eine Milderung des weltweiten „kalten“ Krieges, aber in der 
Innenpolitik haben diese Aussichten die Lage kompliziert. Für eine Reihe 
einflußreicher republikanischer Politiker ist die Feindschaft gegen das 
Mao-Regime in China der Eckstein ihrer außenpolitischen Überzeugun- 
gen. Die Friedenskonferenz in Korea aber, die auf den Waffenstillstand 
folgen soll, wird die de-facto-Anerkennung Maos zur Diskussion stellen, 
und die amerikanische Regierung wird sich schon aus Rücksicht auf die 
Verbündeten nicht völlig ablehnend verhalten können. Das wird ein 
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Wutgeschrei der Extremisten zur Folge haben. Heute verhalten sie sich 
noch ziemlich still, weil offene Opposition gegen die Beendigung des 
koreanischen Krieges politischer Selbstmord wäre. Aber wenn die Kano- 
nen erst zum Schweigen gebracht sind und sich dann herausstellt, daß 
eine auch nur zeitweise Befriedung Ostasiens durch politische Opfer Ame- 
rikas erkauft werden muß, sind die schärfsten Angriffe auf diese Politik 
zu erwarten; Schlagworte wie „appeasement“ und „zweites München“ 
liegen griffbereit. Wie MacArthur in der Vergangenheit, so ist Syngman 
Rhee in der Gegenwart für diese Oppositionsgruppe eine große Hilfe. 
Eisenhower muß daran denken, wie er gegebenenfalls gegen diese Agita- 
tion die nötige Mehrheit zur Ratifizierung von Verträgen sichern kann. 


Zu einer solchen Mehrheit wird er bestimmt auch, demokratische Stim- 
men brauchen. Aber um seine eigene Partei zusammenzuhalten, hat er die 
Demokraten nicht nur mit Worten, sondern auch durch eine ziemlich rück- 
sichtslose Patronagepolitik vor den Kopf stoßen müssen. Daher ist ihm 
von demokratischer Seite schon angedeutet worden, daß die offizielle 
Opposition es nicht für ihre Aufgabe halte, einem republikanischen Präsi- 
denten die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Trotzdem werden Eisen- 
hower die meisten demokratischen Stimmen zur Verfügung stehen, wenn 
es sich um Annahme oder Ablehnung von Verträgen handelt, die in der 
Richtung der Politik Roosevelts und Trumans liegen, nicht aber — oder 
doch nicht mit Sicherheit — für die kleineren parlamentarischen Manöver; 
doch auch diese müssen gelingen, wenn die entscheidenden Vorlagen durch 
die Volksvertretung gesteuert werden sollen. In jedem Fall aber käme 
der Präsident in eine für einen republikanischen Führer unerträgliche 
Lage, wenn er sich in der Hauptsache auf die Demokraten verlassen 
müßte. 


Für einen außenpolitischen Ausgleichsversuch, wenn er einigermaßen 
hoffnungsvoll aussieht, kann Eisenhower außer auf seinen eigenen libe- 
ralen Flügel noch auf Zuzug von jenem Teil der republikanischen Partei 
rechnen, der zum Isolationismus neigt und bis vor kurzem unter der Füh- 
rung des Senators Taft stand. Daß Taft trotz seiner grundsätzlichen Geg- 
nerschaft gegen die Befürworter asiatischer Abenteuer noch kurz vor sei- 
nem Tod dem kalifornischen Senator Knowland, der den Asien-Extre- 
misten nahesteht, die Fraktionsleitung zuschob, erklärt sich wahrschein- 
lich aus dem Wunsch, diesen einflußreichen Mann durch eine große Ge- 
fälligkeit und durch die Auferlegung von Verantwortung auf die eigene 
Seite herüber zu ziehen. Aber Taft gewährte Eisenhower keine bedin- 
gungslose Unterstützung: wiederholt hat sich ein taktisches Zusammen- 
gehen der Taft-Leute mit den wilden Männern der MacArthur-Linie als 
Möglichkeit abgezeichnet. Bei solchen Andeutungen dürfte auch wieder 
der Wunsch mitgespielt haben, die republikanische Partei zusammenzu- 
halten — ein Wunsch, der bei Taft noch dringender war, als er vermutlich 
bei Eisenhower ist, und der bei Tafts näheren Freunden in unveränderter 
Stärke fortlebt. Der Taft-Flügel will möglichst lange zwischen Eisenhower 
und der „äußersten Rechten“ vermitteln und darf sich deshalb nicht gegen 
diese festlegen — jedenfalls nicht vorzeitig. 
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Doch die zeitweise Tuchfühlung zwischen den halben oder Viertel-Iso- 
lationisten und den „Asia-Firsters“ war sicherlich auch als Druck auf den 
Präsidenten gemeint. Taft hat ohne Zweifel bis zu seinem Tod gewünscht, 
daß die Vereinigten Staaten ihre ausländischen „commitments“ und ihre 
Rüstungsausgaben so rasch wie möglich abbauen sollten, um den Haus- 
halt bei verminderter Steuerbelastung auszugleichen. Unter seinem Ein- 
fluß ist in das Ermächtigungsgesetz für Auslandshilfe hineingeschrieben 
worden, daß die Wirtschaftshilfe im übernächsten Jahr und die Militär- 
hilfe für Europa das Jahr darauf enden müsse, und in persönlichen Auße- 
rungen ist Taft sogar noch weiter gegangen. Was in diesen Angelegen- 
heiten wirklich geschehen wird, hängt natürlich von allerhand äußeren 
Entwicklungen und auch von der Geschicklichkeit des Präsidenten ab. So 
mag es zweifelhaft sein, wieviel der Taft-Flügel mit seinem Druck sachlich 
erreichen wird; aller Voraussicht nach aber wird dieser Druck keineswegs 
nachlassen und sogar, nachdem der persönliche Einfluß Tafts weggefallen 
ist, mit weniger Rücksicht ausgeübt werden. 


Robert Taft war nämlich ein Mann der Mäßigung, nicht immer in sei- 
nen Äußerungen, die oft durch Temperament bestimmt waren, wohl aber 
in seiner Gesamthaltung. Er hatte vielleicht nicht das volle Format eines 
Staatsmannes, denn besonders in der Außenpolitik war sein Ausblick zu 
begrenzt, aber er besaß einen ausgeprägten Sinn für politisches Gleich- 
gewicht, einen konstruktiven Verstand und eine gesunde Abneigung gegen 
Fanatismus. Als der Mann, der Extreme zu dämpfen verstand, war er 
beinahe unersetzlich für seine Partei und — bei allem, was ihn vom Prä- 
sidenten trennte — eine wertvolle Hilfe für Eisenhower. Tafts Freunde 
werden seine Richtung fortsetzen, aber noch ist niemand sichtbar, der sie 
wie er zur Mäßigung anhalten könnte. Von dem Erscheinen eines solchen 
„Bremsers“ bei den zum Isolationismus neigenden Republikanern hängt 
es ab, wann Eisenhowers Strategie der Vorsicht auf ihre Grenzen stößt. 

Daß Eisenhower schließlich an die Grenzen seines bisherigen Kurses ge- 
langen muß, liegt in der Struktur der politischen Situation begründet. Die 
Strategie der Vorsicht kann den Präsidenten nicht davor schützen, vom 
Taft-Flügel, den er für seine Friedenspolitik im Osten braucht, so abhän- 
gig zu werden, daß er seine Europa-Politik nicht weiterführen kann. 
Außer einer völligen Umgruppierung des Parteiwesens, die Eisenhower 
zur Zeit sicher nicht will, wird ihm schließlich nur ein Weg bleiben: Er 
muß aus jenen Kreisen der Republikaner Hilfstruppen gewinnen, die 
sich keiner Parteirichtung fest zurechnen. Gerade die Haltung dieser 
„nicht-Festgelegten“ aber ist zum großen Teil taktisch-opportunistisch 
bestimmt, solange sie nicht durch einen starken Appell an nationale Not- 
wendigkeiten erinnert werden. Gegenwärtig herrscht in diesem Teil der 
republikanischen Partei die Neigung vor, auf der einen Seite allen Ver- 
suchen zu widersprechen, die vielleicht ein wenig zur Milderung der Ost- 
West-Spannung beitragen könnten, aber auf der anderen Seite die Aus- 
gaben und damit vor allem den Rüstungshaushalt zusammenzustreichen. 
Man schließt die Augen vor der unangenehmen Wahrheit, daß die Sicher- 
heit Amerikas und des ganzen Westens auch bei größter Okonomie der 
Mittel, bei stärkstem und geschicktestem Einsatz aller politischen Aktiven, 
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bei wirksamster Organisierung der Zusammenarbeit mit den europäischen 
Alliierten und bei vorurteilslosester Ausnutzung der wenigen partiellen 
Verständigungsmöglichkeiten mit dem Osten nicht etwa weniger, sondern 
wahrscheinlich mehr Ausgaben für Rüstung (einschließlich europäischer 
Militärhilfe) erfordern würde, als Truman in den Haushalt einsetzen 
wollte. Auch Eisenhower versucht vorerst, dieser Wahrheit auszuweichen, 
aber er sieht die rüstungspolitischen Notwendigkeiten immerhin klarer 
als die Mehrheit des Kongresses: es ist seine Aufgabe, den widerstrebenden 
Abgeordneten die Erkenntnis aufzuzwingen, daß Sicherheit bezahlt wer- 
den muß und daß keine Politik falscher ist als die der scharfen Worte und 
stumpfen Waffen. Lange bevor Eisenhowers erste Amtsperiode abläuft, 
wird sich zeigen müssen, ob er bei aller Konzilianz der Mann ist, auch in 
der Politik eine schwere Entscheidung zur rechten Stunde zu treffen, wie 
er es in seiner militärischen Laufbahn getan hat. 


Ich glaube, daß die Politik entweder daran krankt, daß die Ideen aus kleinen 
Köpfen in kleinere Herzen, oder daß sie aus kleinen Herzen in kleinere Köpfe über- 
gehen. Karl Kraus 


Und aus dem Willen, unser Schicksal zu erfüllen, dem Neuen offen und bereit zu 
stehen, aus dem Vertrauen in die einfache Beredtsamkeit unserer Not, unseres leiden- 
den Menschentums, werden hundert andere, neue Kräfte wachsen. Wer einmal das 
Ganze eines Schicksals auf sich genommen hat, dem wird das Auge heller für das 
Einzelne. Der „gute Wille“, den die alte selige Verheißung meint, wird unsern Armen 
die Armut tragen helfen, wird unsern Industriellen helfen, den Weg vom egoistischen 
Kapitalismus zum selbstlosen Verwalten menschlicher Arbeit zu finden. Dieser Wille 
wird unsre künftigen Gesandten im Auslande fähig machen, statt der alten verlogenen 
Betriebsamkeit eine neue würdige Vertretung unsres Gesamtwillens zu leisten. Er wird 
aus unsern Dichtern und Künstlern und aus all unsrer Arbeit sprechen und wird still 
und langsam, aber eindringlich uns das erobern, was wir der Welt gegenüber verloren 


haben: das Vertrauen und die Liebe. 
Hermann Hesse, 1918 
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FREDERICK A. VOIGT 


Das Ende des englischen Sozialismus 


Bei allen Meinungsverschiedenheiten dürften sich die Sozialisten dar- 
über einig sein, daß der Sozialismus eine radikale Umgestaltung der be- 
stehenden Gesellschaftsordnung bedeutet. Die Meinungsverschiedenheiten 
beziehen sich auf die Methoden, durch die das Ziel zu erreichen ist, und 
auf die genauere Natur der zukünftigen Ordnung, aber daß die bestehende 
durch ein radikal andere zu ersetzen sei, gehört zu den Grundsätzen des 
Sozialismus. Der englische Sozialismus war weniger doktrinär als der 
kontinentale und wird noch heute vielfach von der Vorstellung beein- 
flußt, die sozialistische Lehre habe etwas mit der christlichen zu tun. 

Trotz der verhältnismäßig geringen Bedeutung von Doktrinen bedeu- 
tete der Sozialismus auch für die englischen Sozialisten eine radikale Um- 
gestaltung jener Gesellschaftsordnung, die sich angeblich auf Kapitalis- 
mus, Wettbewerb, Privateigentum und Imperialismus gründet, eine Um- 
gestaltung, die durch Verstaatlichung der Produktion, der Versorgung 
und des Geldverkehrs zu erreichen ist. 

Sozialismus kann jedoch auch für den englischen Genossen mehr bedeu- 
ten. Er kann sich auch auf die Kulturwerte beziehen. Er kann einen ethi- 
schen Inhalt beanspruchen, aber für den englischen Sozialisten sind die 
Verstaatlichungen das wesentliche Ziel. Was weniger ist, würde vielleicht 
eine Annäherung an den Sozialismus bedeuten, ist aber nicht — oder noch 
nicht — Sozialismus. 

Öffentliches bzw. staatliches Eigentum ist nichts Neues. Es gab nie eine 
entwickelte und kaum eine unentwickelte Gesellschaft, die den Begriff 
des öffentlichen Besitzes nicht kannte. Wenn die bloße Existenz öffent- 
lichen Besitztums mit Sozialismus gleichbedeutend wäre, so waren das 
Reich der Ptolomäer, der Inkas und der Azteken im wesentlichen sozia- 
listisch. Eine reine Gesellschaftsform hat es überhaupt nie gegeben, aber 
die Sozialisten beanspruchen eben die reine Form, und zwar die soziali- 
stische. Eine gemischte Gesellschaftsordnung, in der das staatliche und 
private Unternehmertum nebeneinander bestehen, ist keine sozialistische, 
zumal da in einer solchen Ordnung auch das staatliche Unternehmertum 
den Gesetzen der freien Konkurrenz und der kapitalistischen Marktwirt- 
schaft unterworfen ist. 

Die englischen Betriebe und Verkehrsmittel sind unter der Labour-Re- 
gierung im Umfange von etwa einem Fünftel verstaatlicht worden. Man 
könnte meinen, die sozialistische Partei würde, wenn sie wieder an die 
Regierung käme, den Verstaatlichungsprozeß weiter führen, und zwar 
mit der seit Jahrzehnten in zahllosen Programmen, Manifesten, Reden, 
Büchern usw. bekundeten Absicht, die sozialistische Gesellschaftsform 
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vollständig und endgültig zu errichten. Als sie im Jahre 1945 mit über- 
wältigender Mehrheit an die Macht kam, war sie fest entschlossen, die 
gesamte damals bestehende Gesellschaftsordnung im sozialistischen Sinne 
radikal umzugestalten. Sie war realistisch genug, um zu wissen, das Ziel 
sei nicht von heute auf morgen zu erreichen, aber sie war der Überzeu- 
gung, sie könne bis zu den nächsten Wahlen den Sozialismus so weit ver- 
wirklichen, daß er nicht mehr rückgängig zu machen wäre, denn eine ver- 
staatlichte Industrie läßt sich schwer entstaatlichen (bei der Stahlindustrie 
ist die Entstaatlichung noch möglich, da der Verstaatlichungsprozeß noch 
in den Anfängen war). Gewiß waren Rückschläge zu erwarten, aber auf 
der einmal hergestellten Grundlage, würde man schließlich ein „soziali- 
stisches England“, ja, ein „sozialistisches Commonwealth“ errichten. 


Sie war überzeugt, sie würde „das soziale Problem“ als solches — das 
„Problem“ der Arbeitslosigkeit mit inbegriffen — endgültig lösen. Sie 
glaubte, daß England auf diese Weise eine nie dagewesene Stabilität und 
infolgedessen eine große Anziehungskraft in der Welt erreichen würde, im 
Gegensatz zu USA, die als „kapitalistischer Staat“ schwere Krisen, ins- 
besondere plötzliche Preissteigerungen, durchmachen müßten, und daß sich 
„das sozialistische England“ mit der „sozialistischen“ Sowjetunion ver- 
ständigen könnte. Die Stimmung in der Partei war damals weitgehend 
messianisch. 

Die Partei blieb sechs Jahre an der Macht und hat ihr Äußerstes getan, 
das Ziel zu erreichen, gestützt auf jene Mehrheit, die jeden wirkungsvol- 
len politischen Widerstand von Seiten der Konservativen ausschaltete. 

Als 1951 der Rückschlag kam, siegten die Konservativen mit geringer 
Mehrheit, und bis heute bestehen die wesentlichen Errungenschaften der 
sozialistischen Partei, mit Ausnahme der Verstaatlichung der Stahlindu- 
strie, weiter. Der Termin der nächsten Wahlen ist noch ungewiß, und die 
Labour-Partei steht vor der Frage, ob und wie sie das im Jahre 1945 be- 
gonnene Werk weiter führen soll. Sie hat sich in letzter Zeit oft und auch 
verhältnismäßig ehrlich zu dieser Frage geäußert, und zwar in einer Reihe 
von amtlichen und halbamtlichen Schriften. Wir werden einige dieser 
Schriften untersuchen, um festzustellen, wie die Sozialisten die Frage be- 
antworten. Wir werden finden, daß von einer radikalen Umgestaltung 
der Gesellschaft nicht mehr die Rede ist, daß die reine sozialistische Lehre 
als hinfällig betrachtet wird und daß die Partei sich weniger um die Zu- 
kunft des Sozialismus (bzw. dessen,was man zuvor unter dem Begriff „So- 
zialismus“ verstanden hatte) als um die Zukunft der freien Konkurrenz 
und des Privatbesitzes bemüht. 

In einer parteiamtlichen Broschüre Facing the Facts, die als „Interims- 
erklärung“ bezeichnet wird, lesen wir, daß die Grundlagen des „demokra- 
tisch sozialistischen Glaubens“ einfach und selbstverständlich (simple and 
self-evident) sind und aus „sozialer Gleichheit“, „demokratischer Frei- 
heit“ und „Wirtschaftsdemokratie“ bestehen. Zu diesen Grundlagen kön- 
nen sich auch die Liberalen, ja sogar die Konservativen bekennen. Die- 
selben Grundlagen könnten sich auf Gesellschaftsformen beziehen, die 
mit Sozialismus gar nichts zu tun haben. Weiter lesen wir, daß der 
„uneingeschränkte Kapitalismus“ zur „Massenarbeitslosigkeit“ führt. 
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Das ist eine etwas fragwürdige These, die aber den Kapitalismus also sol- 
chen keineswegs verneint. Wir durchsuchen die „Interimserklärung“ ver- 
geblich, um auch nur einen Satz zu finden, in dem der Kapitalismus als 
solcher abgelehnt wird, obgleich er von den Klassikern des englischen 
ebenso wie des kontinentalen Sozialismus als ein auf alle Fälle zu besei- 
tigendes Grundübel dargestellt wird. 


In The Future of Industry, das von der TUC (dem Allgemeinen 
Gewerkschaftsverband) herausgegeben und von der Volkswirtschaftlerin 
Joan Mitchell verfaßt worden ist, wird offen anerkannt, daß es „keine 
einfache Lösung“ gibt, die an sich „offenkundig (obviously) sozialistisch 
ist“. Damit wird die Hinfälligkeit des reinen Sozialismus zugegeben. 


Seit Jahrzehnten wurde der Profit von Sozialisten als schlechthin ver- 
werflich gebrandmarkt. Bei den Wahlen im Jahre 1945 spielte die Pro- 
paganda gegen den Profit eine große Rolle. Heute lesen wir in The Future 
of Industry: „Die Suche nach Profit ist der Ansporn (incentive) zu Inve- 
stitionen und deswegen zur privaten Produktion. Wenn man den Anreiz 
entfernt und nichts an dessen Stelle setzt, wird sich das Tempo der Privat- 
industrie verlangsamen, und sie wird schließlich aufhören, sich zu ent- 
wickeln.“ Was soll man aber an Stelle jenes „Ansporns“ setzen? Offenbar 
gar nichts. Man muß ihn eben erhalten, allerdings mit gewissen Ein- 
schränkungen. 


Der Band New Fabian Essays besteht aus mehreren Beiträgen von Par- 
teimitgliedern, mit einer Einleitung von Clement Attlee, der diese Bei- 
träge „nicht nur unseren hiesigen, sondern auch unseren überseeischen Ge- 
nossen“ empfiehlt. Richard Crossman, der zu den strebsamsten und ener- 
gischsten der englischen „Genossen“ gehört, schreibt in seinem Beitrag, 
daß die soziale Entwicklung nicht unbedingt zur Erweiterung der Freiheit 
führt, daß die erhöhte Konzentration der Macht, sei es auf Grundlage der 
Technologie oder der sozialen Organisation, „stets Ausbeutung, Unge- 
rechtigkeit und Ungleichheit in einer Gesellschaft erzeugen wird, wenn 
die Gesellschaft nicht ein soziales Bewußtsein besitzt, das stark genug ist, 
jene Erscheinungen zu vermenschlichen (unless the community possesses 
a social conscience to civilise them).“ Man darf diesen Worten wohl bei- 
pflichten, als Liberaler oder auch als Konservativer, aber nicht unbedingt 
als Sozialist, jedenfalls nicht als Marxist, denn sie widersprechen dem 
wirtschaftlichen Determinimus der marxistischen Lehre. 

Es gab eine Zeit — und sie ist nicht so lange her — als sogar die engli- 
schen Sozialisten als Dogma glaubten, daß nur der Sozialismus durch 
erhöhte Konzentration der Macht auf der Grundlage der Technologie 
und der sozialen Organisation die Freiheit erweitern und der Ausbeutung 
ein Ende bereiten könnte. Heute wird bei den Sozialisten der Sozialis- 
mus durch das „soziale Bewußtsein“ ersetzt. Das aber dürften alle Par- 
teien mit ungefähr gleicher Berechtigung für sich in Anspruch nehmen — 
es ist durchaus kein sozialistisches Monopol. 


Weiter behauptet Crossman, daß die Weltgeschichte keineswegs als 
ständiger Vormarsch (a steady advance) zur Freiheit zu betrachten sei, 
denn „Ausbeutung und Sklaverei“ seien „Normalzustände“. Man sollte 
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die „kurzen Freiheitsepochen als gewaltige Errungenschaften betrachten 
(view the brief epochs of liberty as tremendous achievements).“ Das ist 
eine ausgezeichnete, zusammenfassende Darstellung streng konservativer, 
pessimistischer Grundsätze, die sogar ein de Maistre oder ein Donoso 
Cortes hätten unterschreiben können. Was ist aber aus jener so oft als 
„unvermeidlich“ bezeichneten Entwicklung geworden, die den Sozialis- 
mus als allgemeine und endgültige Gesellschaftsform verwirklichen soll 
und die zu den Grundlehren der sozialistischen Klassiker gehört? Von 
jener deterministischen, für den Sozialismus früher so charakteristischen 
Einstellung ist heute nichts mehr zu spüren. 


C. Crosland schreibt in demselben Band, „die Wiederverteilung (redi- 
stribution) des steuerpflichtigen Einkommens sei jetzt so weit gegangen“, 
daß „die große Masse der Bevölkerung“ und „nicht die Reichen“ die 
Kosten „jeder großen und neuen Sozialhilfe (social services) aufbringen 
müßten“. Weiter lesen wir, daß „die Erweiterung des öffentlichen Be- 
sitzes (public ownership) immer eine wichtige Hilfswaffe (auxiliary wea- 
pon) sein wird“, aber nicht „die Hauptrichtung des Vormarsches“ sein 
kann; die direkte Besteuerung muß „irgendwo eine Grenze“ haben, und 
„es ist schwer zu glauben, daß wir uns nicht schon im Jahre 1951 sehr nah 
an jener Grenze befanden.“ Also keine direkten Steuern mehr. 


In einern kleinen Buch Socialism: A New Statement of Policy, heraus- 
gegeben von der Socialist Union, mit einer Einleitung von James Griffith, 
früher Bergarbeıterführer und 1945—1951 Minister in der sozialistischen 
Regierung, lesen wir, daß „die Verstaatlichung die industriellen Bezie- 
hungen nicht automatisch in der von uns erwünschten Richtung umgestal- 
tet“. Weiter heißt es: „Man würde den Kapitalismus umstürzen und 
etwas, das man als Sozialismus bezeichnete, würde ihn naturgemäß er- 
setzen... Heute wissen wir, daß jenes ein Mythos ist... Es besteht noch 
immer der tiefwurzelnde Glaube, daß die gute Gesellschaft (the good 
society — d.h. der Sozialismus) bei Vorhandensein des richtigen Mecha- 
nismus (the right sort of machinery) in der industriellen Organisation 
und im sozialen Leben als Ganzes entstehen würde. Wir können es uns 
nicht mehr leisten, nach jener Voraussetzung zu handeln.“ 


Das „Etwas, das man als Sozialismus bezeichnete“ und das heute von 
Sozialisten, und zwar von linksstehenden (denn die Socialist Union ge- 
hört zum linken Flügel der englischen Arbeiterbewegung) als „Mythos“ 
bezeichnet wird, ist eben der Sozialismus selber. Wenn dieser „Mythos“ 
nicht mehr als „Voraussetzung“ zum Handeln, d. h. zur praktischen Ar- 
beit, dienen soll, ist die Abkehr vom Sozialismus zur Tatsache geworden. 
Unter den englischen Sozialisten gilt Aneurin Bevan als einer der radi- 
kalsten. In seinem Buch In Place of Fear äußert er sich schwungvoll wie 
immer, aber nach echtem Sozialismus durchsuchen wir das Buch vergebens. 


Gleich ihren kontinentalen Genossen hatten die englischen Sozialisten 
stets eine ausgesprochen internationale Einstellung. Eine solche besteht 
auch heute, aber sie hat ihre antikapitalistische Richtung eingebüßt. In 
der parteiamtlichen Broschüre Towards World Plenty lesen wir: „Unter- 
entwickelte Länder bedürfen zweierlei Arten der Unterstützung: der 
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Hilfe ausgebildeter Personen (trained persons) und des Gebrauchs im 
Ausland gekaufter Waren, Kapital- sowohl wie Konsumwaren. Beide 
werden durch fremdes Geld oder Kapital vertreten und bezahlt.“ 


Ferner heißt es da, daß die „unentwickelten Territorien“ in Afrika und 
Asien (die Broschüre bezieht sich insbesondere auf Indien) „Investierun- 
gen bedürfen, um Gesundheits- und Schulwesen, Verwaltung, Transport, 
Krafterzeugung usw. zu fördern“. Woher soll aber das zu diesen Zwecken 
notwendige Kapital kommen? Denn England verfügt ja nicht mehr über 
ausreichende Überschüsse. Natürlich aus Amerika! — „Um diesen Vor- 
schlag zu verwirklichen, bedarf es der Unterstützung der meisten der ent- 
wickelten Länder, insbesondere der Vereinigten Staaten von Amerika.“ 


Es ist nicht zu verwundern, daß die konservative und sogar die libe- 
rale Presse solche aus den Reihen der sozialistischen Bewegung stammen- 
de Bekenntnisse mit einer gewissen Schadenfreude erörtert haben. Die 
Partei mußte auf diese Stellungnahme ihrer Gegner irgendwie reagieren. 
Sie ist auch gezwungen worden, der von Bevan geführten Opposition in- 
nerhalb der eignen Reihen gewisse, wenigstens scheinbare Konzessionen 
zu machen. In ihrer letzten Veröffentlichung Challenge to Britain, die 
dem kommenden Landeskongreß unterbreitet werden soll, bekennt sie 
sich etwas ausgesprochener zu Maßnahmen, die man als sozialistisch be- 
zeichnen könnte. Es wird ein erweiterter Verstaatlichungsprozeß vorge- 
schlagen, der aber selektiver Art ist, indem er nicht nach den Richtlinien 
des Sozialismus als solchen, sondern nach den Kriterien des technisch und 
administrativ Notwendigen erfolgen soll. 

Dieses Programm ist ohne jegliche Wirkung auf die öffentliche Mei- 
nung geblieben. Das Sinken der Wahlziffern, von der Regierungsparteien 
normalerweise heimgesucht werden, ist nicht zu spüren. Die Konservati- 
ven behaupten ihre Mehrheit weiter — die letzten Nachwahlen dürften 
eher auf ein leichtes Ansteigen der konservativen Wahlziffern hinweisen. 


Auch bei den Gewerkschaften hat das Programm kaum einen Wider- 
hall gefunden. Noch nach den Wahlen im Jahre 1945 und etwa bis in die 
Jahre 1947 und 1948 hinein galt eine möglichst umfangreiche Verstaat- 
lichung als Hauptkennzeichen des Sozialismus und als unbedingt zu er- 
reichendes Ziel. Die Erfahrungen der letzten Jahre haben aber gezeigt, 
daß die Arbeiterschaft von der Verstaatlichung nicht den geringsten Vor- 
teil hat. Heute stößt die Verstaatlichung auf allgemeine Gleichgültigkeit, 
auch in den Reihen der Arbeiterschaft. 

Die englische sozialistische Partei befaßt sich praktisch in der Haupt- 
sache damit, den Wohlfahrtsstaat zu erhalten. Gegner des Wohlfahrts- 
staates ist keine englische Partei, obgleich er von vereinzelten Kritikern 
aufs schärfste verurteilt wird. Er ist ja auch konservativen und libera- 
len (und deutschen bzw. Bismarckschen) Ursprungs. Weiter ausbauen 
läßt er sich in England nicht, und zwar aus finanziellen Gründen. Denn 
er ist außerordentlich kostspielig und wäre in seinem jetzigen Ausmaß 
ohne die amerikanische Hilfe gar nicht möglich gewesen. Dabei soll jene 
Hilfe in nächster Zeit wegfallen, und eine weitere Erhöhung der direkten 
Steuern ist ausgeschlossen (wie Crosland auch zugibt). 
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Wenn man sich heute mit der „klassischen“ sozialistischen Literatur 
Englands beschäftigt — mit den zahlreichen Werken von G.D.H. Cole, 
mit den Arbeiten des verstorbenen Professors Laski, mit denen von dem 
Ehepaar Webb, Bernard Shaws (soweit diese sich mit Sozialismus be- 
fassen), so wird einem zumute, man wäre in ein vergangenes, fast ver- 
schollenes Zeitalter versetzt. Man hat das Empfinden, diese Werke seien 
von einer eigentümlichen Naivität durchzogen, so daß sie nicht nur keine 
Aktualität mehr besitzen, sondern die Natur des Menschen überhaupt 
verkennen. Sie sind heute kaum mehr lesbar und werden auch immer we- 
niger gelesen. 

Das Ende des englischen Sozialismus bedeutet keineswegs das Ende der 
sozialistischen Partei. Sie heißt ja offiziell Arbeiterpartei — Labour Party. 
Ein beträchtlicher Teil ihrer Wähler sind keine Sozialisten und waren es 
nie. Als Arbeiterpartei wird sie sich weiter behaupten und vielleicht in 
den nächsten Jahren wieder zur Macht gelangen. Aber das, was sie durch 
die Jahrzehnte als Sozialismus bezeichnete, ist heute eine historische und 
keine aktuelle Angelegenheit. Das Endergebnis des größten Erfolges des 
englischen Sozialismus, des Wahlsieges im Jahre 1945, ist das Ende eben 
jenes Sozialismus, der jetzt mit fast unheimlicher Geschwindigkeit der 
Vergessenheit anheimfällt. 


Man mag über den Staat - wie man ihn bisher kannte - die gelehrtesten Bücher 
schreiben und nachweisen, daß er das Höchste und Letzte ist, das Menschengeist er- 
sonnen hat... wie das Hegel tat. Eine Sache, die alle Menschenalter einmal rettungslos 
zu diesen unendlich traurigen Konsequenzen führt und scheinbar notwendig führen 
muß, kann nicht anders als falsch und fehlerhaft in den Voraussetzungen sein. Darum 
wäre es mehr als sündhaft, immer wieder weiter fortzuwursteln, sondern alle Staats- 
baumeister müssen endlich einmal herangehen, auszurechnen, wo eigentlich die Kon- 
struktionsfehler liegen. Georg Hermann 
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HANS-JOACHIM NETZER 


Erziehungsversuche auf Sizilien 


Es gibt kein Gebiet in Europa, das eine so wechselvolle historische Ent- 
wicklung zu verzeichnen hat wie Sizilien. Seine Geschichte spiegelt etwa 
die europäischen Machtverhältnisse wider; die Insel stand abwechselnd 
unter der Herrschaft der Karthager, der Römer, Sarazenen, Normannen, 
Spanier, der Deutschen, Franzosen und Österreicher, war zwischendurch 
wiederholt selbständig, bis sie endlich 1860 an Italien fiel. Eine so un- 
ruhige Entwicklung kann nicht zum Gedeihen eines Landes beitragen. Im 
Gegenteil, sie fördert das Prinzip des Laissez faire und der Improvisa- 
tion, die Gleichgültigkeit gegenüber der Zukunft und die Unzufrieden- 
heit mit der Gegenwart, die geistige und politische Aufspaltung, die, wie 
sich bei dem berüchtigten Banditen Giuliano gezeigt hat, zeitweise sogar 
zum Anarchismus führen kann. 

1860 hatte Sizilien zwar in Italien seine naturgegebene staatliche Hei- 
mat gefunden, aber die Insel blieb weitgehend sich selbst überlassen. Rom 
interessierte sich mehr für die industrielle Entwicklung in Norditalien, 
das allmählich die Schatzkammer des Landes wurde, als für Sizilien, das 
vor langer Zeit einmal die Kornkammer Roms gewesen war. Auch der 
Faschismus änderte nichts an diesen Verhältnissen. Der Boden Siziliens 
wie auch der Süditaliens verfiel durch Erosion und mangelhafte Bewirt- 
schaftung immer mehr, während die Bevölkerungszahl im entsprechenden 
Maße zunahm. Mussolini versuchte, diesem Bevölkerungsüberdruck durch 
Eroberungen in Afrika und auf dem Balkan ein Ventil zu schaffen und 
die komplizierte Aufgabe einer Bodenreform zu umgehen. Als sein Staat 
zusammenbrach, war Sizilien um ein gutes Jahrhundert rückständig. 

Aber das war nicht das einzige Ergebnis. Das Bewußtsein der spezifi- 
schen historischen Eigenentwicklung ist auf Sizilien ebenso lebendig wie 
die Erinnerung an die deutschen Staufer-Herrscher. Dieses Bewußtsein 
hatte die Sizilianer immer nach einer gewissen Selbständigkeit drängen 
lassen, die ihnen verwaltungsmäßig nach dem Anschluß an Italien auch 
gewährt worden war. Der straffe Zentralismus des faschistischen Einheits- 
staates konnte jedoch solche Extrawürste nicht dulden. 

Der Erfolg war, daß sich nach der alliierten Landung im letzten Krieg 
eine sehr starke separatistische Bewegung bildete, die aus der Insel wieder 
einen selbständigen Staat machen wollte. Solche Los-von-Italien-Bestre- 
bungen gab es nicht nur auf Sizilien, sondern ebenso auf der Nachbar- 
insel Sardinien, im französisch-sprachigen Aosta-Tal, in Südtirol und in 
Julisch-Venetien. 

Das Kriegserlebnis hatte auch den Sizilianer gewandelt. Zum ersten 
Mal seit Jahrhunderten war er wieder mit der Kultur und der Zivilisa- 
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tion anderer Länder in Berührung gekommen. Viele hatten in Deutsch- 
land gearbeitet oder mit deutschen Soldaten zusammen an der Front ge- 
standen und hatten das Getriebe einer totalen Organisation kennenge- 
lernt. Dann waren die Alliierten gekommen, und nun sahen sie täglich 
die technischen Raffinessen amerikanischer Lebensgewohnheiten. Die 
Insel wurde, solange die Front quer durch Italien verlief, eine Durch- 
gangsstation des Nachschubs — sie war plötzlich politisch wichtig. Die 
Sizilianer wollten unter keinen Umständen wieder unwichtige Anhängsel 
Italiens werden, und so bildete sich die Unabhängigkeitsbewegung, in der 
sich politische Abenteurer und separatistisch getarnte Banditen zusam- 
menfanden. Fast entstand ein Bürgerkrieg, und erst nach heftigen Kämp- 
fen und durch das kluge Einlenken des Ministerpräsidenten Alcide de 
Gasperi wurde die Ruhe wieder hergestellt. 

Rom sah sich zum Nachgeben gezwungen, wollte es seine Randgebiete 
nicht verlieren. So erhielten Sizilien, Sardinien, das Aosta-Tal und Süd- 
tirol eine Regionalautonomie, die sie verwaltungsmäßig von Rom weit- 
gehend unabhängig machte. Die Regionalautonomien haben ein eigenes 
Parlament und eine eigene Regierung, deren Regionalgesetze nur von 
zwei Delegierten der Zentralregierung in Rom gebilligt werden müssen; 
im Zweifelsfall entscheidet der Oberste Gerichtshof. Die Regionalautono- 
mien führen nur einen Teil der Steuern nach Rom ab und genießen ver- 
schiedene wirtschaftliche und politische Vorrechte, die es ihnen ermög- 
lichen, in ihrer engeren Heimat die Maßnahmen durchzuführen, die sie 
früher von der Zentralregierung vergessen glaubten. Die italienische Ver- 
fassung sieht die allmähliche Einführung dieses Systems für das ganze 
Land vor. Die sichtbaren wirtschaftlichen Erfolge sind hier größer, dort 
kleiner — jede Regionalautonomie hatte ja einen anderen Start unter an- 
deren Umständen. Aber die Erfolge sind da, und hier bietet sich tat- 
sächlich ein mögliches Vorbild für eine europäische Föderation und — 
vor allem im französisch-sprachigen Aosta-Tal — der Beweis, daß sie 
praktisch durchführbar und erfolgreich ist. Eine Gefahr allerdings ist in 
diesem System enthalten, die sich sowohl in Sizilien als auch im Aosta-Tal 
abzeichnet: die Gefahr, daß die radikalen Parteien sich auf die Regional- 
autonomien konzentrieren, um auf dem Wege über die Parlamente und 
Regierungen dort auf legalem Wege die Macht in Italien an sich zu reißen. 


Auf den Deutschen macht das Landschaftsbild Siziliens einen völlig un- 
gewohnten Eindruck. Verläßt man den Kranz der übervölkerten Städte, 
der sich an der Küste rings um die Insel gebildet hat, um ins Innere zu 
fahren, so gelangt man ohne Übergang in die Einöde. Keine verstreuten, 
einzelstehenden Bauernhöfe wie in Deutschland, keine Dörfer. Weite 
Hügelketten, bizarr geformte Bergmassive. Hier und dort wühlt sich ein 
Fluß durch das Tal, der an der einen Stelle Boden wegreißt, an der ande- 
ren eine Sandbank anschwemmt — ungehindert, unreguliert. Plötzlich eine 
Stadt, oben am Berghang, in die Felsen hineingebaut. Dichtgedrängte, 
baufällige Häuser, staubige und dreckige Straßen, ein Gewimmel von 
Menschen und Tieren im bunten Durcheinander, fürchterliche Enge und 
Lärm von vielleicht 20 000 Einwohnern. Dann wieder die Einöde. Nir- 
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gends ein Haus, selten ein Baum. Ab und zu eine Schafherde oder eine 
Ziegenherde, die ungehindert die Rinde von ein paar vereinzelten Bäu- 
men nagt. Dort hat ein Erdrutsch das Flußbett halb verstopft. Dort zieht 
eine tiefe Erosionsrinne mitten durch ein Feld. Ganze Flächen nackten 
Kalksteins. Und alles scheint menschenleer. 

Sizilien ist ein Beispiel dafür, daß auch mit der Bodenreform, deren 
langsame Durchführung der Regierung immer wieder vorgeworfen wird, 
nicht alle Probleme Süditaliens zu lösen sind. Einmal ist hier nicht wie im 
Süden der italienischen Halbinsel der mangelhaft bewirtschaftete Groß- 
grundbesitz, sondern eher der Zwergbesitz das Übel, dessen unwirtschaft- 
liche Erträge die bald fünf Millionen Sizilianer nicht ernähren können. 
Zum anderen hat der Bauer hier kein Verhältnis zum Boden mehr, selbst 
wenn er ihm gehört. Er wohnt nicht auf seiner Scholle, weil er nicht allein 
sein mag. Er wohnt in einer der Landstädte mit 15 000, manchmal 30 000 
Menschen in größter Enge zusammen und nimmt dafür in Kauf, morgens 
vielleicht vier Stunden zu seinem Acker laufen zu müssen. Bei diesem 
Drang zur Stadt kann es nicht ausbleiben, daß dem durch den ständigen 
Wassermangel ohnehin vernachlässigten Boden die notwendige Pflege 
fehlt. Nur neun Prozent der Bevölkerung Siziliens, der ehemaligen Korn- 
kammer, leben heute außerhalb der Städte. Die Vernachlässigung des 
Bodens fördert die Erosion, diese vermindert die natürliche Bewässerung, 
mangelnde Gegenmaßnahmen machen die Erde immer kärglicher, sıe 
kann immer weniger Menschen ernähren. Immer mehr ziehen in die Groß- 
städte oder wandern aus. Die süditalienische Agrarreform ist heute zum 
großen Teil ein Erziehungsproblem. 

Das haben die Zentralregierung in Rom und die Regionalregierung in 
Palermo auch erkannt und versuchen nun, das Übel an der Wurzel zu 
packen. Mit Marshallplan-Hilfe wurde der Kampf gegen das Analpha- 
betentum aufgenommen, das allmählich zurückgeht. Dadurch lernen die 
Sizilianer verstehen, daß in erster Linie sie selbst Hand anlegen müssen, 
wenn sie ihr Schicksal verbessern wollen. Man zeigt ihnen die Vorteile 
einer intensiven Landwirtschaft. Gleichzeitig aber werden Wasserspeicher 
und Bewässerungskanäle angelegt, Straßen gebaut, die Verkehrsverbin- 
dungen erweitert, eine Schwefelindustrie wird errichtet, Wiederauffor- 
stung und Elektrifizierung werden betrieben, und es ist nicht zu über- 
sehen, daß die Regionalregierung mit erheblichen Zuschüssen aus Rom 
in den letzten Jahren schon Vieles gebessert hat. 

So greift, angefangen beim Lesen- und Schreiben-Lernen, eins ins an- 
dere. Einer Erhöhung des Bildungsniveaus wird zwangsläufig eine Er- 
höhung des persönlichen Wohlstandes folgen. Wer den entsprechenden 
finanziellen Erfolg seiner Arbeit sieht, hat keinen Grund mehr, radikale 
Parteien zu wählen. Und wenn die Gefahr des Radikalismus — sei es nun 
Kommunismus oder Faschismus — beseitigt ist, besteht die Gewähr, daß 
eine solide wirtschaftliche Aufwärtsentwicklung von Dauer sein wird. 
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_ WOLFRAM DANIEL 


Roter Tokaier 


Taktik gegen Volkszorn 


„Eljen!“ ließen die kommunistischen Diktatoren die ungarischen Men- 
schen bei der Pseudowahl am 17. Mai dieses Jahres rufen. „Eljen!“ riefen 
in diesen Tagen die Arbeiter der Stahlgießerei der Matyas-Rakosi-Werke 
in Csepel dem von ihnen frei gewählten Streik-Komitee zu. Damit wurde 
auch Ungarn von der Kettenreaktion der Arbeiter-Aufstände in den 
Volksdemokratien erfaßt. Der bullige Rakosi — bestgehaßter Mann der 
neun Millionen Ungarn — griff zum alten Rezept und setzte Truppen 
ein. Die Regimenter waren noch auf dem Marsch nach Csepel, als im 
ganzen Land die Solidaritäts-Streiks aufflammten: im Aluminium-Kom- 
binat von Almafüzitö, im „sozialistischen Projekt“ des Kraftwerkes von 
Inota („7. November“ genannt), in den Budapester Schiffswerften 
„Gheorghiu Dej“, im Metallurgischen Kombinat von Ozd, in dem Ze- 
ment-Konzern von Belapatfalva, in den Budapester Elektrowerken 
„Belojannis“, in dem Textilkombinat von Szeged, in den Eisenwerken 
von Diosgyör usw. 


Da befahl Moskau, kurz zu treten. Es hatte in Deutschland und der 
Tschechoslowakei genug zu tun, dort stellten die Arbeiter bereits poli- 
tische Forderungen. In Ungarn protestierten die Arbeiter bis jetzt nur 
gegen die unvorstellbar schlechten Lebensverhältnisse. Als man nun das 
Zugeständnis machte und Rakosi von dem Ministerpräsidenten-Sessel 
stieß, erreichte man das Gegenteil: nun erhoben auch die Ungarn po- 
litische Forderungen. Damit setzte sich die Parallele zur Sowjetzone fort: 
der „neue Kurs“ besänftigte nicht, sondern versteifte den Widerstand. 
Auch hier mußte man nach wenigen Wochen die taktische Maske fallen 
lassen und demonstrieren, daß der „neue Kurs“ in der Grundkonzep- 
tion — der totalen Bolschewisierung des Landes — derselbe ist wie der 
alte. Die Abweichungen dienen nur dazu, das geschwächte System zu 
festigen und das Heft in der Hand zu behalten. Die Unaufrichtigkeit 
wurde wenige Wochen nach der sogenannten Regierungsumbildung 
offensichtlich, als Ministerpräsident Imre Nagy wieder fünf Minister in 
sein Kabinett berief, die kurz zuvor mit Rakosi ausgebootet waren. 

Unter diesen befindet sich der Brigadegeneral Laszlo Piros, der bisher 
Stellvertreter des Chefs des Staatssicherheitsamtes war und der nun stell- 
vertretender Minister im Innenministerium wurde. Das bedeutet, daß 
das bisher dem Ministerrat direkt unterstehende Staatssicherheitsamt nun 
dem Innenministerium als Staatssekretariat eingegliedert wurde. Damit 
hat man auch auf diesem Gebiet das sowjetische Vorbild nachgeahmt und 
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die Stellung des Innenministers unheimlich gestärkt. Diesen Posten aber 
bekleidet nach wie vor Ernö Gerö, der wie Rakosi zur radikalen Gruppe 
der Apparatschiks gehört und am besten mit Wilhelm Zaisser zu verglei- 
chen ist. Gerö brachte den bisherigen Leiter der Staatspolizei, General- 
major Peter Gabor, zur Strecke und schaffte es zusätzlich, 1. Stellvertre- 
ter von Nagy zu werden. Sein Name steht jeweils am Anfang der Per- 
sonal-Listen des ZK der ungarischen KP und des Politbüros. Er dokumen- 
tierte sogleich seine Auffassung vom „neuen Kurs“, als er einen jüngeren 
Bruder von Matyas Rakosi, Ferenc Biro, zum stellvertretenden Minister 
für Wirtschaftmachte. Die Behauptung, Rakosis Einfluß auf die Regie- 
rung sei zurückgegangen, kann nicht aufrechterhalten werden. Man sollte 
auch auf keinen Fall vergessen, daß er nach wie vor im jetzt dreiköpfigen 
Generalsekretariat der Partei sitzt und über die allerbesten Beziehungen 
zu den Sowjets verfügt. 

Wie sieht es nun im Lande aus? Die anfängliche Freude über die ver- 
meintlichen Änderungen ist einer skeptischen Ernüchterung gewichen. 
Zur Zeit versuchen die Menschen, möglichst viel von den Versprechun- 
gen zu realisieren. In Budapest werden die Behörden bestürmt, die ın 
den vergangenen Jahren brutal deportierten 42 000 Bürger freizulassen 
und ihnen ihre Wohnungen wiederzugeben (die mit dem Privateigentum 
an Funktionäre verschenkt worden waren). Nach Nagys Erklärung, die 
Zwangsarbeiterlager würden aufgelöst, klopft das Volk an die Tore der 
37 Zuchthäuser und 68 Konzentrationslager. Bisher ließ man jedoch nur 
ein einziges Mal hundert wegen Wirtschaftsvergehen Verurteilte frei, die 
politischen Gegner bleiben hinter Gittern und werden teilweise sogar in 
die Sowjetunion abtransportiert. Auch Deutschland hat hier eine Frage 
an Budapest: was wird mit den 1 022 deutschen politischen Gefangenen 
im KZ von Zalaegerszeg, die dort seit Jahren als Ungarn-Deutsche von 
AVH-Beamten (dem Gegenstück zum SSD) bewacht werden? 


Ferner wäre es an der Zeit, das Dunkel um das Schweigelager in Tiszalk 
zu lüften, in dem Angehörige der verschiedenen Minderheitengruppen seit 
Jahren gefangengehalten werden (nach unbestätigten Meldungen sollen 
darunter ebenfalls Deutsche sein). Aus der langen Reihe von KZ-Lagern 
seien noch einige herausgegriffen, auf deren Öffnung die Ungarn und die 
freie Welt warten: Miskolc (7200), Csap (8000), Hara (3600), Vat (3000), 
Kötelek (9100), Kormospuczta (6500), Algyö (2800), Nyiregyhaza 
(11 000), Kistarcsa (7 000) und Mateszalka (12 500 politische Häftlinge 
bzw. Deportierte). Wann endlich wird das Studenten-Zuchthaus östlich 
von Debreczin aufgelöst, auf dessen Lagerfriedhof schon über 400 Grab- 
kreuze stehen? 


Das Regime versucht ständig, das Vorhandensein von KZ (zumeist 
wurden die alten aus der Nazi-Zeit übernommen) mit Sabotageakten aus- 
ländischer Agenten usw. zu entschuldigen. Demgegenüber muß festgestellt 
werden, daß die zahlenmäßig kleinen Partisanengruppen erst nach den 
willkürlichen Rechtsbrüchen aktiv wurden. Zu Sabotageakten der Ar- 
beiter kam es auch erst dann, als der Terror die unmenschlichen mittel- 
alterlichen Methoden annahm. Wenn es heute eine ungarische Druckerei 
gibt, die antikommunistische Flugblätter herstellt, wenn zwei Komplexe 
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der unterirdischen Munitionsanstalt Felnemeti in die Luft flogen, wenn 
die Flußdämme am Oberlauf der Theiß in Ostungarn gesprengt wurden 
oder wenn die Salpetersäurefabrik „Emuk“ abbrannte, so hat sich das 
System dies selber zuzuschreiben. Wie kann man in diesem Land den 
Stalinismus einführen wollen, wo Stalins Satz bekannt ist: „Das un- 
garische Problem ist lediglich eine Frage der Güterwagen!“ Da nützen 
weder die in regelmäßigen Abständen verkündeten Todesurteile noch die 
jetzt bekanntgegebene Teil-Amnestie des neuen Justizministers Ference 
Erdei: „Es sind alle Personen freizulassen, die wegen Wirtschaftsver- 
gehen verurteilt wurden oder Schutzhäftlinge sind, wenn ihre Entlassung 
nicht die Sicherheit des Staates in der Offentlichkeit gefährdet.“ 


Der „neue Kurs“ ist da, die Arbeiter sehen aber die Realität: wo ist 
die Familie, aus deren Reihen nicht noch immer mindestens einer ver- 
schwunden ist. Erbittert stellen sie weiter fest, daß nach den Jahren des 
Getreide-Exports nun nach der Kollektivierung dieses Grundnahrungs- 
mittel importiert werden muß (und das auch noch mit Schwierigkeiten). 
Der zwei Zentner wiegende Rakosi sagt zynisch dazu: „Die Ungarn essen, 
wenn wir sie so weiter gewähren lassen, ihre Zukunft aus!“ Auch heute 
müssen die Frauen noch stundenweise anstehen, um kleine Mengen Nah- 
rung für Überpreise zu erhalten. Fleisch ist knapp, Würstchen oder an- 
dere „Spezialitäten“ gibt es gar nicht. Milch, Butter, Speck oder Salami- 
Wurst sind Dinge, von denen man spricht, die man aber nicht kaufen 
kann, es sei denn, man ist Funktionär oder hat genügend Geld, um den 
sowjetischen Soldaten oder den Schwarzhändlern etwas abzuhandeln. 
Milch erhalten nur die Kinder, deren Eltern sich entschlossen haben (oder 
dazu gezwungen wurden), ihre Kleinen für immer in staatliche Erzie- 
hungsanstalten fortzugeben. Und immer wieder: der Brotmangel. Weiß- 
brot kennt man seit Jahren nicht mehr. Der neue Handelsminister Josef 
Bognar gab in einer Sonderverfügung bekannt, daß „die Bevölkerung 
unter Umständen nach Einbringung der Ernte mit einer Weißbrot-Zu- 
teilung rechnen kann“. Bei den Konsumgütern sieht es genau so trostlos 
aus. Ein Witzbold in Ungarn kann seine Mitmenschen zum Lachen brin- 
gen, wenn er sagt, er ginge nun eine Nagelschere, eine Pfanne, einen Koch- 
topf, einen Nagel, Kinderspielzeug, Haushaltsgerät kaufen. Die jungen 
Mütter Ungarns z. B. wissen nicht mehr, daß es einmal eine Zeit gab, in 
der man eine Baby-Ausstattung kaufen konnte. 


Die jetzt angekündigten Preissenkungen um 10 v. H. gleichen noch 
lange nicht den Betrug an den Werktätigen bei Abschaffung der Ratio- 
nierung aus. Damals stiegen alle Preise um 75 bis 100 v. H., die Löhne 
dagegen um 10 bis 21 v. H. Selbst wenn es zum Winter doch mehr Waren 
geben sollte, wird es nur wenigen möglich sein, sie zu kaufen. Wenn sich 
der Bürger 1939 für einen Durchschnittsmonatsverdienst 80 kg Butter 
kaufen konnte, so bekäme er jetzt dafür nur 14 kg. Bei anderen Lebens- 
mitteln sieht es ähnlich aus: 889 Liter Milch im Jahre 1939 ständen 
278 Liter jetzt, 89 kg Speck 14 kg, 2 666 kg Kartoffeln 500 kg, 80 kg 
Schweinefleisch 14 kg oder 1 333 Eier 435 Stück gegenüber. Für ein Paar 
Schuhe mittlerer Qualität muß sich der Arbeiter heute zwei Monate quä- 
len. An die teuren Kohlen oder Holz kommt er erst gar nicht heran, er 
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friert jeden Winter. Über all dem steht voller Hohn die ständig wieder- 
holte Propaganda-Parole der offiziellen Parteizeitung „Szabad Nep“: 
„Der Kommunismus ist jenes glückliche Zeitalter, in dem die Menschen 
endgültig von ihren materiellen Sorgen befreit werden, in dem Millionen 
in Überfluß leben können.“ 


Wie kam es, daß dieses reiche Land so heruntergewirtschaftet wurde? 
Als Hauptgrund ist da die ins Utopische hinaus betriebene Industriali- 
sierung zu nennen. Die 1949 angeordnete Verdoppelung aller Schwer- 
Industrie-Erzeugnisse im Rahmen des neuen Fünfjahresplanes hat nach 
vier Jahren zum wirtschaftlichen Chaos geführt. Da können auch nicht 
mehr die vielschichtigen Handelsverträge helfen, z. B. mit Griechenland 
(4,5 Millionen Dollar), mit Frankreich (französische Kolonialwaren 
gegen Industrieprodukte), mit Holland (Lebensmittelimporte), mit 
Österreich (über die Donauschiffahrt), mit Bulgarien, mit der Sowjetzone 
Deutschlands (ungarische Erzeugnisse der Fahrzeugindustrie gegen Optik, 
Großausrüstungen maschineller Art und Chemikalien) oder mit China 
(Import von Mineralien, Sojabohnen, Getreide und anderen landwirt- 
schaftlichen Produkten). Das in diesem Frühjahr mit Moskau abgeschlos- 
sene Handelsabkommen sieht im wesentlichen vor, daß die UdSSR Roh- 
stoffe liefert und dafür Fertigwaren besonders der großen ungarischen 
Fahrzeugindustrie erhält wie Lokomotiven, Fluß- und Binnenschiffe, See- 
schiffe, Dampfmaschinen und Transportanlagen. 


Nachdem Ungarn seine Reparationsverpflichtungen an die Sowjet- 
union in Höhe von 50 Milliarden Forint, d. h. 200 Millionen Dollar 
(1 DM West = 2,76 Forint) erfüllt hat (sie basierten auf dem Waffen- 
stillstandsabkommen vom 20. 1. 1945 und dem am 10. 2. 1947 unter- 
zeichneten Friedensvertrag), greift der Kreml bei der wirtschaftlichen 
Ausbeutung immer mehr auf den sogenannten Freundschaftsvertrag vom 
18. 2. 1948 zurück. Darin wurde die Abhängigkeit des Landes auch für 
die Zeit nach Befriedigung der sowjetischen Reparationsforderungen fest- 
gelegt. Die Moskowiter lieferten zwar einige Industrieausrüstungen, 
sicherten sich aber für ewige Zeiten einen bestimmten Anteil der damit 
erzielten Produktion. Wie hoch dieser Anteil ist, dürfte nur Rakosi wis- 
sen. Fest steht nur, daß die Budapester Eisenbahnverwaltung täglich 300 
(dreihundert) Güterwaggons für ungarische Lieferungen an die UdSSR 
bereitstellen muß, davon 30 Kühlwagen für Lebensmittel. 


Ein weiteres gutes Geschäft machten die Russen mit den deutschen Ver- 
mögenswerten, die auf 45 Millionen Dollar geschätzt wurden. Diese 
Werte fielen wie in anderen Volksdemokratien völlig an die Sowjet- 
union, die Ungarn folgenden Vertrag diktierte: 15 Millionen Dollar 
davon müssen bis 1953 in Warenlieferungen (natürlich zum Stopp-Preis 
von 1936) beglichen werden, die restlichen 30 Millionen sind als Einlage 
der UdSSR bei den ungarisch-sowjetischen Aktiengesellschaften zu ver- 
wenden. Damit wurde Moskau gratis Teilhaber der großen ungarischen 
Produktionszentren. Ein hoher ungarischer KP-Funktionär, der bei der 
Unterzeichnung dieses Abkommens durch Rakosi zugegen war und der 
heute noch im Amt ist, sagte darüber später: „Ihn kostete die Unterschrift 
ein müdes Lächeln, uns bringt sie den Ruin.“ 
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Wie arm die Arbeiter sind (als die einzige immerhin noch etwas ver- 
dienende Schicht) offenbarte die 3. Zwangs-„Friedensanleihe“, die im 
Oktober vorigen Jahres aufgelegt wurde. Sie ist bis heute noch nicht voll 
gezeichnet, obwohl die Arbeiter durch indirekte Strafen unter Druck ge- 
setzt werden. Wer würde nicht Unbequemlichkeiten aus dem Wege 
gehen, wenn er sie mit Geld aus der Welt schaffen könnte? Der Arbeiter 
hat aber einfach keinen Forint über, um ihn ohne Not abgeben zu kön- 
nen. Der Geldmangel des Regimes ist so groß, daß man einen Minister- 
Erlaß herausgeben mußte, nach dem alles Silber abzuliefern ist (das Gold 
kassierte man schon früher). Als „Entschädigung“ stellte man Dank- 
Urkunden aus, während Budapests Handelsvertreter in der freien Welt 
das Edelmetall an den Mann bringen. 


Die Schwerpunkte der Industrialisierung, die ausdrücklich von der 
Kursänderung ausgenommen sind, umfassen folgende Betriebe (ein- 
schließlich der bereits eingangs erwähnten Streikzentren): Meszhart, 
Maszobal, Maszolaj und Maszovlet (alles ungarisch-sowjetische Aktien- 
gesellschaften der Schlüsselindustrien), Waggon- und Maschinenfabrik 
„Wilhelm Pieck* in Györ, OBUDA-Werft bei Budapest, sozialistisches 
Projekt von Sztalinvaros, Kohlenkombinat Matras, Urangruben am 
Velence-See, chemisches Kombinat Sojababony bei Miskolcz, Olfelder 
von Mezötur, Werk für Stahlkonstruktion in Köbanya, Blechwalzwerk 
Jaszbereny, Groß-Eisenwerke von Dunapentele, Kohlen-Grubenbezirk 
von Borsod in Nordungarn, Berbau-Kombinate von Iskaszen-gyoergy 
und Petofi, Elektro-Werke von Egyesult Izzo, Berbauzentren von Tata- 
banya und Pecs, Bergbaustadt und -Kombinat von Komlo, chemisches 
Kombinat Chinoin, Kohlegebiet von Oroszlany, Musterbergwerk in 
Balinka, alle Zweige der Ganz-Werke im gesamten Land, Werkzeug- 
maschinen-Zentrum in Esztergom, Fabrik für Grubeneinrichtungen in 
Kiskunfelegyhaza, Fabrik für Schleusenanlagen in Siofok, Bergbau-Auf- 
baugebiet von Varpalota und die beiden Textilkombinate Kıstext und 
Ujpest. Diese Werke werden wie bisher nicht zum Nutzen der Bevölke- 
rung arbeiten. Die Liste der für den Konsum arbeitenden Betriebe ist 
wesentlich kleiner. Im übrigen müßte Ungarn erst eine Komsumgüter- 
industrie bauen, wenn es die Bedürfnisse seiner Menschen auch nur an- 
nähernd decken will. Schon allein aus diesem Grunde muß man die An- 
kündigung über die Produktions-Verlagerung mit Vorbehalt beurteilen. 
In diesem Zusammenhang sei noch auf ein weiteres Problem hingewie- 
sen, das von dem bereits erwähnten Parteiorgan in seltener Offenheit 
publik gemacht wurde: „In unseren Betrieben wurden zwar Helden der 
quantitativen Produktion und Helden der hohen Prozentzahlen geboren, 
aber noch keine Helden der Qualitätsarbeit.“ 

Die Lage der Landwirtschaft ist so verfahren, daß sich Ernö Gerö als 
alter Fachmann selbst um dieses Gebiet kümmert. Die seit 1946 mit Bru- 
talität betriebene Kollektivierung umfaßt jetzt über 150 000 Bauern- 
familien mit 2,5 Millionen Katastermorgen Ackerland, das sind rund 
25 v. H. der gesamten Ackerfläche. Die Zahl der Kolchosen beträgt fast 
6000, die Kolchosmitglieder (nicht Familien) stellen ein Sklavenheer 
von einer halben Million Menschen. Während Rakosi erst kürzlich den 
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Bauern den Kreis Turkeve als vorbildlich hinstellte, wo von 3 200 Bau- 
ern 3 177 den Kolchosen beitreten mußten (das sind 96 v. H.), heißt es 
nun, daß nach Einbringung der Ernte jeder Kolchosnik wieder austreten . 
könne. Nagy sagte in seiner Antrittsrede: „Infolge der Vernachlässigung 
der Einzelbauern ist die Agrarproduktion so zurückgeblieben, daß man 
in den letzten Jahren von einem Stillstand sprechen kann. Schuld daran 
ist die häufige, zu umfangreiche Parzellierung, bei der es nicht ohne Über- 
griffe und Drohungen abging.“ Weiter: „In diesem Jahr ist die Par- 
zellierung verboten. Wir können die Produktion der Einzelbauern nicht 
nur nicht entbehren, sondern es liegt im Gegenteil im Interesse des Landes, 
die Einzelbauern... zu unterstützen. Die Regierung hat den Wunsch, 
die bäuerliche Produktion und das bäuerliche Eigentum mit allen Mitteln 
zu schützen. Denn zweifellos ist die ungünstige Entwicklung auch eine 
Folge der überstürzten Gründung von Produktionsgenossenschaften. Da 
die notwendigen Voraussetzungen fehlten, vermochten ein Teil der Pro- 
duktionsgenossenschaften sich... zu stabilisieren. Die schwerwiegendste 
Folgeerscheinung war jedoch, daß die Übergriffe... und die Verletzung 
des Grundsatzes der Freiwilligkeit Unruhe... erregten. Die allgemeine 
Kampagne bereitete dem Staat von Jahr zu Jahr größere Sorgen... Mit 
Rücksicht auf alle diese Umstände erachtet es die Regierung für dringend 
notwendig, auf dem Gebiet der Landwirtschaft wieder geregelte Verhält- 
nisse einzuführen“. Dem ist nichts hinzuzufügen. Gestattet sei nur noch 
der Hinweis, daß sich Gerö auch nicht der Auflösung ganzer Kolchosen 
widersetzen will, die freie Pachtung und Verpachtung von Boden erlaubt 
und enteignete Ländereien an die Besitzer zurückerstatten und noch Saat- 
gut, Geld und Maschinen dreingeben will (damit diese Felder endlich wie- 
der genutzt werden). Selbst der Laie kann hieran ermessen, was alles an 
Unrecht auf diesem Gebiet geschehen ist. 


Die Armee mußte ebenfalls der Bolschewisierungswut große Blutopfer 
bringen. Bis auf 5 v. H. fiel das Offizierskorps des 220 000-Mann-Heeres 
den Säuberungen zum Opfer. Trotzdem sind die Truppen alles andere als 
zuverlässig, die sowjetischen Divisionen in Ungarn sprechen eine deut- 
liche Sprache. Sie sind nicht etwa an der Grenze nach Jugoslawien, son- 
dern bei den ungarischen Einheiten stationiert. Zur Zeit umfaßt die 
Armee Ungarns: 10 Infanterie-, 1 Panzer- und Fallschirmjägerdivision, 
Schnellboote für die Donaubewachung und vier Jagdstaffeln (uralte Ma- 
schinen sowjetischer Bauart). Die Zahl der Soldaten kann jederzeit durch 
die Mitglieder der MHK-Einheiten (vormilitärische Sportorganisation 
„Bereit zu Arbeit und Kampf“), die Arbeiter-Milizen, die Jugend-Frie- 
densbewegung und die offizielle Jugendorganisation „Demokratikus 
Ifjusagi Szövetseg“ erhöht werden. Darüber hinaus stellt man seit zwei 
Jahren laufend Frauenregimenter auf, deren Angehörige nicht in den 
offiziellen Armee-Listen geführt werden. Eingeweihte schätzen ihre Zahl 
auf 12—15 000 technisch und infanteristisch (!) ausgebildete Frauen. Der 
ungarisch-sowjetische Oberbefehlshaber, Revesz, ist dafür bekannt, daß. 
Frauenregimenter sein Steckenpferd sind (er war bereits mit deren Auf- 
stellung in der UdSSR beschäftigt). Von ihm stammt auch der Wand- 
spruch, der in jeder Kaserne und jeder Mannschaftsstube zu finden ist: 
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„Liebe dein Vaterland. Das bedeutet soviel, wie die Sowjetunion, den 
Befreier, den Führer des Friedenslagers zu lieben!“ 

Ebenso russifiziert wie die Armee wurde die Kultur. Die staatlichen 
Verlage erschöpfen sich in der Herausgabe russischer Übersetzungen. Ge- 
nau wie in Moskau werden monatlich die Auflagezahlen der Werke Sta- 
lins, Lenins usw. veröffentlicht. Für Stalin und Lenin allein beträgt die 
Auflagenhöhe 11 Mill. und einige Hunderttausend. Drei Budapester Ver- 
lage — Könyvkiado, Uj Magyae und Szikra — geben nur sowjetische 
Übersetzungen für alle Zweige des Kulturlebens heraus. Überall im Lande 
werden täglich Originalzeitungen aus der UdSSR durch Betriebe usw. 
zwangsverkauft. Seit vier Jahren wird der russische Unterricht in den 
Schulen und Werkschulen so vorangetrieben, daß die Jugend in großen 
Teilen des Russischen mächtig ist. Auf diesem Gebiet hat das System aber 
mit dem Widerstand der Ungarn zu kämpfen, da das Land so gut wie 
keine Bindungen zum Slawismus hat. Das Interesse der jungen Menschen 
an den Universitäten ist gering, da alle Staatsexamen mit Prüfungen über 
Leninismus-Stalinismus, die UdSSR und die russische Sprache verbun- 
den sind. 

Die Theater und die beiden Opern von Budapest sind völlig sowjeti- 
siert, vom 1. 1. 1952 bis zum Sommer 1953 brachte man 143 russische und 
nur 64 ungarische Stücke heraus, wobei diese auch nur Abklatsch aus 
Moskau sind. Nicht besser sieht es in der „Arbeiter-Kunsthalle“ und im 
„Museum der schönen Künste“ aus. Selbst der Tiergarten bevorzugt 
„Tiere aus dem Land der befreundeten Sowjetunion“... 

Budapest wird vom sowjetischen Denkmal auf dem Freiheitsberg (frü- 
her Schwabenberg) überschattet. Auf den Donau-Promenaden und der 
herrlichen Margareteninsel findet man zu jeder Tageszeit flanıerende 
Offiziere der Roten Armee. Die einstmals lebenslustige Stadt nimmt von 
Jahr zu Jahr immer mehr die grauen starren Züge einer russischen Pro- 
vinzstadt an. Die unsagbar gequälten Menschen flüchten sich in die Kir- 
chen, treu stehen sie trotz der permanenten Kirchenverfolgung zu ihrem 
Glauben. Die in die Gotteshäuser geschickten Spitzel der Geheimpolizei 
liefern im Hauptquartier der AVH in der Andreasstraße (heute Stalin- 
straße) immer dieselben Meldungen ab: überfüllt. 


Das Nachtleben ist den Funktionären und den Russen vorbehalten, in 
den in Sperrbezirken liegenden Etablissements auf dem Schwabenberg 
und im Bezirk Vörösliget feiern sie ihre stadtbekannten Orgien. Wer 
in einem der wenigen anderen Lokale eine Flasche Wein trinkt, muß sich 
auf eine Kontrolle gefaßt machen, die auch die Herkunft des ausgegebenen 
Geldes interessiert. Die Partei ließ dagegen für ihre Bonzen im Zentral- 
gebäude der KP in der Akademiestraße 17 aus mehreren enteigneten, 
gastronomischen Betrieben eine proletarische Super-Bar einrichten. 

Was für die Läden und den Ausbau der Provinzstädte gilt, gilt auch für 
Budapest. Nur daß es hier eine Reihe von staatlichen Läden für hohe 
Partei- und Staatsbeamte gibt, in denen zum Vorkriegspreis knappe 
Waren verkauft werden. Darunter fallen zwei Autogeschäfte auf: eins für 
die Sowjets, wo es amerikanische Wagen zu kaufen gibt, und eins für die 
ungarischen KP-Leute, wo man Moskauer Typen erhält. Der Luxus, der 
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von diesen Kreisen getrieben wird, steht dem der ehemals herrschenden 
Schicht in nichts nach. 

Am Ost-Bahnhof ist das Elend zu finden. Dort stehen sie herum: Bett- 
ler, Zuhälter, Schwarzhändler, Spitzel und die Reste des noch nicht de- 
portierten Mittelstandes, die ihre Habseligkeiten für ein Stück Brot an- 
bieten. Hier sind die Razzien milde, der AVH schont seinen Horchposten. 
Im übrigen beziehen von hier die Funktionärs-Villen auf dem Schwaben- 
berg ungarische Mädchen: 5000 Forint an den Vermittler für eine Un- 
schuld vom Lande. Nach einigen Wochen bekommt das KZ Vat einen 
neuen weiblichen Häftling. 

„Gott wird sie strafen“, sagt die alte Blumenfrau am Bahnhofsausgang 
und bietet ihre Blumen feil. „Kaufen Sie Rosen, mein Herr, wunderschöne 
rote Rosen aus der Zucht ‚7. November‘.“ Nach einer Pause: „Früher 
hießen sie ‚Duchess of Southerland‘, wissen Sie noch?“ Der uralte Ober im 
Bahnhofs-Restaurant flüstert: „Wein, mein Herr? Der Tokaier ist bitter, 
mein Herr, sehr bitter!“ Vielleicht ein Gleichnis: die roten Rosen — das 
u der Opfer, der bittere Tokaier — die Tränen eines unglücklichen 
Volkes. 


Bis endlich aus der untersten der Tiefen 

Ein Scheusal aufsteigt, gräßlich anzusehn, 
Mit breiten Schultern, weitgespaltnem Mund, 
Nach allem lüstern und durch nichts zu füllen. 
Das ist die Hefe, die den Tag gewinnt, 

Nur um den Tag am Abend zu verlieren, 
Angrenzend an das Geist- und Willenlose. 


Grillparzer (Ein Bruderzwist in Habsburg) 
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ERNST SCHWARZ 


Gewitter am Juni-Himmel 


Aufzeichnungen eines mitteldeutschen Arbeiters 


Sonntag, 7. Juni 1953 


Heute mußte ich an einer „Feierstunde“ im Gaswerk Dresden-Reick 
teilnehmen. Man brachte uns in Omnibussen dorthin — als „Betriebs- 
delegation“. Das Gaswerk erhielt einen Namen, wie das bei uns üblich ist. 
Erst dachte ich an „Rotes Banner“, „Große Oktoberrevolution“ oder 
ähnlichen Unsinn. Aber nein, ein sicher sarkastischer SED-Funktionär 
hatte einen besseren Einfall: das Gaswerk erhielt den Namen ‚„Joliot- 
Curie“. Wenn das kein Witz ist: der „Präsident des Weltfriedensrates“, 
Professor Joliot-Curie in Paris gibt seinen Namen für ein übelriechendes 
Gaswerk in Sachsen. Wie die Funktionäre ihr System entlarven! Bei den 
Arbeitern, die an der Feier teilnehmen mußten, sah ich ein Lächeln auf 
den mageren Gesichtern. Bei ihnen heißt das Gaswerk drastisch: „Altes 
Stinktier“. Und nun „Joliot-Curie“. Die Leute vom Weltfriedensrat 
scheinen ebenso übel zu riechen wie das Gaswerk.... 

Am Abend ging ich in ein Restaurant, kaufte ınir einen Wodka. Eigent- 
lich wollte ich etwas essen, aber der Wirt sagte mir, ich sollte Kartoffeln 
mitbringen. Und Fettmarken. Aber ich hatte keine Fettmarken mehr. 
Also blieb es beim Wodka. Ich trank ihn auf das Wohl Joliot-Curies. Ob 
die Arbeiter in Paris auch so ruhig bleiben würden wie wir, wenn sie 
nichts zu essen hätten? 


Montag, 8. Juni 1953 


Eine neue Kampagne wird inszeniert: „Kampf der Krankheit“. Das 
wäre eine gute Sache, wenn man uns etwas Richtiges zu essen geben 
würde. Aber man will nur durch „Massenkontrolle“ den Krankenstand 
senken. In unserem Kreis sollen im letzten Vierteljahr 1 971 525 Produk- 
tionstage ausgefallen sein, steht in unserem Moskowiter-Blättchen, weil 
wir so viele Drückeberger hätten. Wunderbar: es müßte noch viel mehr 
geben. Denn wer sich bei uns vor der Arbeit drückt, schadet dem SED- 
Regime. Ich glaube, nur bei uns kann das „Krankmelden“ so volkstümlich 
sein. Denn wir arbeiten ja nicht für uns, für unsere Mitbürger, sondern für 
Ulbricht und seine Erfolgsmeldungen an den Kreml. Und weshalb sollten 
wir denn fleißig sein? Früher waren die Sachsen ein fleißiges Volk. Heute 
sind sie ein krankes Volk. Und das liegt nicht allein an den Hunger- 
rationen. 


Deutsche Rundschau 6. 3 929 


Dienstag, 9. Juni 1953 


Heute wurde in unserer Stadt die erste Handwerker-Kolchose ge- 
gründet: die Maler und Anstreicher mußten sich zu einer Produktions- 
genossenschaft zusammenschließen. Nun gibt es keine Meister und Ge- 
sellen mehr, sondern nur noch Produktionsgenossen. Nur gut, daß ich 
kein Geld habe, um mein Zimmer streichen zu lassen. Viele Leute bei 
uns wollen keinen Maler mehr ins Haus nehmen. Früher konnten sie sich 
den Meister aussuchen. Heute wird ihnen ein Maler zugeteilt. Wissen sie 
denn, ob er malen kann? Nein — wir lassen uns unsere Zimmerwände 
nicht verpfuschen. Vielleicht malt dann die Maler-Kolchose jedem noch 
eine rote Ecke ins Zimmer, in der wir die Genossen im Kreml oder ın 
Ostberlin täglich anstarren müssen. In der Zeitung steht, daß es solche 
„Rote Ecken“ schon gibt. 

Nach Betriebsschluß wollte uns unser Betriebsgewerkschaftsleiter noch 
etwas Besonderes „bieten“. In einer leeren Fabrikhalle sind Möbel und 
Wäsche von Flüchtlingen gelagert, die von der Volkspolizei und den 
SED-Funktionären aus dem Lande gejagt wurden. Wir Arbeiter sollten 
diese Möbel, diese Wäsche billig kaufen. Ich ging mit, obwohl ich mich 
schämte. Aber ich wollte das sehen, damit ich es nie vergessen würde. 

Ich wünschte, ein Westdeutscher müßte einmal so eine Fabrikhalle mit 
vom Staat geplündertem Flüchtlingseigentum sehen. Oder noch besser 
ein Dichter. Er würde dann einen Roman schreiben, der gespenstischer 
wäre als alles, was bisher über unsere Zeit geschrieben wurde. 

Für jeden Käufer gab es ein Stück rohes Kaninchenfleisch gratis. Es 
stammt von den Kaninchen der Flüchtlinge, die in die Hand der Volks- 
polizei fielen. Als ich wieder draußen vor der Halle stand, mußte ich mich 
übergeben. Der Ekel vor dem, was ich gesehen hatte, war so groß, daß ich 
mein Essen nicht mehr bei mir behalten konnte. 

Ich werde diese Stunde nie vergessen. Und ich will immer daran den- 
ken, damit ich nie vergesse, wohin wir hier geraten sind... 


Mittwoch, 10. Juni 1953 


Wieder ein denkwürdiger Tag. Wir mußten heute als „Betriebsdelega- 
tion“ zu einer Verhandlung des Kreisgerichts gegen HO-Verkäufer, die 
gestohlen hatten. Aber die Verhandlung konnte nicht stattfinden. Es 
fehlte ein Volkspolizist, der die Angeklagten aus dem Gefängnis vorfüh- 
ren konnte. Wir wurden wieder weggeschickt. Ich dachte: nun haben wir 
so viele Polizisten. An jeder Ecke steht einer und lauert auf irgend 
jemanden, der irgend etwas verbrochen haben könnte. Aber sie reichen 
nicht aus. Vielleicht müßte jeder zweite Zoneneinwohner Polizist sein, da- 
mit das Regime alles so durchführen kann, wie es in Moskau gewünscht 
wird. Aber das ist unmöglich. 


Donnerstag, 11. Juni 1953 

Die Normenerhöhung wirkt sich im Betrieb aus. Wir schuften mehr, 
bekommen aber weniger Lohn, Erfolg: auch die SED-Genossen möchten 
ihre Parteibücher verbrennen. Einer sagte mir ganz offen: das ist Arbeiter- 
mord. Dafür haben wir nicht so viele Jahre gekämpft. Ich erwiderte 


930 


BT 


nichts. Auch die Krankmeldungen wachsen an. Fast überall in der Halle 
stehen Plätze leer. Morgens, wenn man kommt, denkt man: Der ist nun 
auch geflohen. Aber meistens sind sie nur krank. Sie wollen nicht mehr. 
Und man kann nicht hinter jeden einen Aufpasser stellen. Man müßte 
täglich einige hundert SED-Genossen zu den Kranken in die Wohnungen 
schicken, wenn man alle kontrollieren wollte. Aber das ist unmöglich. Das 
Regime verordnet sich bankrott. Eigentlich ist es längst bankrott. Nur 
darf es den Konkurs nicht zugeben. 

In den Zeitungen stand heute etwas von neuen Verordnungen. Es heißt, 
ein neuer Kurs würde jetzt eingeführt. Na denn... 


Freitag, 12. Juni 1953 


Eigentlich wollte ich im Urlaub verreisen. Es ist doch Sommer. Ich be- 
antragte beim Reisedienst des FDGB eine Urlaubskarte für die Ostsee: 
Heringsdorf. Sie wurde abgelehnt. Heringsdorf sei Sperrgebiet. Also, 
dachte ich, bilden sie immer noch dort die Seepolizei aus. Dann beantragte 
ich eine Zulassung für Schierke im Harz. Wieder abgelehnt. Schierke liegt 
in der Sperrzone, im Abschußgebiet. Ich bleibe zu Hause. 

Heute las ich am schwarzen Brett im Betrieb einen Brief, den ein Kol- 
lege aus— Peking an dieBelegschaft geschrieben hat. Er mußtedort für eine 
Ausstellung einen Kran aufbauen. Er schreibt: „Aufbauschwierigkeiten 
hatten wir sehr viele. Es ist zum Beispiel sehr schwierig, in Peking Draht- 
seile zu bekommen. Großer Mangel herrscht auch an Leitern. Die längste 
verfügbare Leiter in Peking ist sieben Meter und aus Bambus. Wir sahen 
einen Aufmarsch, wie ihn noch keiner von uns gesehen hat. Fahnen, Blu- 
men, so weit man sehen konnte, und eine Begeisterung, als die Chinesen an 
ihren Führern vorbeizogen, so etwas gibt es wirklich nur einmal.“ 

Tja, dachte ich, das gibt es eben nur in Peking. Nur in Peking? Auch bei 
uns gibt es kaum Drahtseile und Leitern — wir haben ja nicht einmal aus- 
reichend Nägel im Werk. Es scheint, als sei das „Weltfriedenslager“ ein 
Mangellager. Nur die Begeisterung um die „Führer“ ist unbewirtschaftet. 
Ich kann mir schon denken, was mein Kollege in Peking meint... 


Samstag, 13. Juni 1953 


Wieder eine Woche herum. Es hat sich bei uns nichts zum Guten ge- 
ändert. Ich muß zeitig ins Bett. Morgen, Sonntag, habe ich an einem 25- 
Kilometer-Gepäckmarsch teilzunehmen. In der „Gesellschaft für Sport 
und Technik“, der ich angehören muß. Und ich bin schon während des 
Krieges einige tausend Kilometer marschiert. Durch Rußland. Aber nun 
ist Rußland hier bei uns an der Elbe, und wir müssen den Mund halten, 
wenn wir nicht nach Sibirien wollen. Nach dem deutschen Sibirien: in die 
Zuchthäuser von Waldheim und Bautzen... 


Sonntag, 14. Juni 1953 

Der Gepäckmarsch fiel aus. Bei uns soll es jetzt einen „neuen Kurs“ 
geben. Ich freute mich, daß ich nicht marschieren mußte. Täglich ist ein 
Gewitter über der Stadt. Es ist, als würde das Wetter immer neue Un- 
wetter erzeugen, aber keine Entladung eines Gewitters reinigt die 
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Atmosphäre. Seit ein paar Tagen ist auch unsere politische Atmosphäre 
geladen, neu aufgeladen. Die Sowjets haben die Pankower Genossen zum 
Rückzug gezwungen. Was soll nun werden? Die Kollegen sind sehr ner- 
vös. Nervös die Funktionäre. 

Jetzt merkt man die Ratlosigkeit überall. Es ist, als wüßte keiner, was 
er tun soll. Ich habe den ganzen Tag Rundfunk gehört, aber vom Westen 
hört man nichts, was man als brauchbaren Hinweis annehmen könnte. Ist 
man dort auch ratlos? Ich stand heute abend an der Elbe und sah, wie 
ein Gewitter nach Osten abzog. Blitze am Himmel. Neben mir stand 
plötzlich ein Mann: „Na, was wird nun?“ fragte er. Ich dachte: aufpassen. 
Und sagte: „Es liegt etwas in der Luft, wenn man nur wüßte, was...“ 
Dann schwiegen wir. 

Unser Hausobmann ist etwas freundlicher geworden. Aber nicht echt, 
scheint mir. 


Montag, 15. Juni 1953 


„Adenauer muß gestürzt werden“ — dies war heute wieder die Schlag- 
zeile in unserem SED-Blatt. Und Grotewohl? Müßten er und Ulbricht 
nicht abtreten? Wir sprachen im Betrieb darüber. Von Mann zu Mann. 
Auch Funktionäre dabei. Und, merkwürdig, wir können den Mund nicht 
halten. Wenn die Russen alles zurückpfeifen, was Ulbricht und Grote- 
wohl in den letzten Monaten durchsetzen wollten — dann müßten auch 
die Pankower fallen, vielleicht wird eine andere Funktionärsgarnitur ein- 
gesetzt. Aber haben sie denn noch eine? 

Einer von der LDP, von den Liberaldemokraten, die weder liberal 
noch Demokraten sein dürfen, sagte: „Kastner kommt wieder, Professor 
Kastner aus Dresden. Den haben die Russen noch im Skat.“ 

Ich dachte: niemals. Die Sowjets werden niemals die Leute in Pankow 
durch Leute wie Kastner ersetzen. Oder doch? Ich wünschte, ich könnte 
einmal auf die Straße gehen und schreien: „Schluß“, möchte ich schreien. 
Wir können nicht mehr. Wir wollen nicht mehr. Doch, wir müssen noch 
wollen. 

Die Leute auf der Straße sehen aus, als hätten sie alle die gleiche Frage 
zu stellen, die keiner beantworten kann. Noch nie habe ich die Isolierung 
vom Westen so deutlich gefühlt wie heute. Die drüben geben uns keine 
Ratschläge durch den Rundfunk, wie wir uns verhalten könnten, und wir 
reichen mit unseren Stimmen nicht nach drüben. 

„Wir sollen sie wieder zurückholen“, sagte heute mein Hausobmann zu 
mir. Wen? Die, die bei uns wohnten und vor einiger Zeit nach Westberlin 
flohen. Aber wer konnte es verantworten, hinzufahren und sie zurückzu- 
holen? Der Hausobmann? Der kneift. Und wir kneifen auch. 


Dienstag, 16. Juni 1953 


Es geht um die Normenerhöhung, die rückgängig gemacht werden muß. 
Aber die SED will nicht. Oder braucht sie nur nicht? Wir im Betrieb 
haben heute often mit dem Betriebsgewerkschaftsleiter in der Mittags- 
pause gesprochen. Die Normenerhöhung muß rückgängig gemacht wer- 
den. Aber der BGL-Leiter zuckte mit den Achseln. Keine Befehle. Aber es 
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war schon etwas anderes, daß er nur mit den Achseln zuckte. Er ist un- 
sicher geworden. Was sollen wir tun? Nachstoßen? Und wer soll nach- 
stoßen? In der Stadt sah ich heute, daß Transparente entfernt wurden. 

Und das mit dem Radio: die Westsender melden, daß in Ostberlin die 
Bauarbeiter von der Stalinallee eine Demonstration gemacht haben. Aus- 
gerechnet die Arbeiter von der Stalinallee. 

Aber die in Berlin haben gut reden. Die sitzen doch dicht bei den 
Amerikanern in den Westsektoren. Aber wir? 

Trotzdem, ich kann heute nicht ins Bett gehen. Das Radio bringt immer 
neue Meldungen aus Berlin. Ich gehe ans Fenster, sche auf die Straße. Die 
Straße liegt ganz still. Ich denke: überall werden sie jetzt die unglaub- 
lichen, tollen Nachrichten aus Ostberlin hören. Alle werden sie hören: die 
Funktionäre, die Russen, wir. 

Und? Eben blitzte es wieder. Ein neues Gewitter. Es ist, als würde Ge- 
witter auf Gewitter heranziehen, und dennoch reinigt sich die Luft nicht. 
Gewitter auf Gewitter — seit Tagen. 

Ich lehne mich zum Fenster hinaus. Überall sieht man noch Licht. Sie 
hören überall noch Radio. 


Mittwoch, 17. Juni 1953 


Ich schreibe bei einer Kerze. Wir haben wieder Stromsperre. Gestern 
hatten wir noch Licht. Die SED hat uns einfach das Licht abgedreht. Die 
SED und die Russen. Ich denke: diesen Tag werde ich nie vergessen. Wir 
werden diesen Tag an einem anderen Tag fortsetzen. Das ist so gewiß, 
wie zweimal zwei vier ist. | 

Am Morgen schämte ich mich. Wir alle schäinten uns, denn wir hörten 
im Betrieb, daß in Ostberlin der Teufel los sei. Aufstand, Revolution. 
Zum ersten Male hörte der Betrieb einen Westsender, geschlossen über den 
Betriebsfunk. Ich dachte erst: Wahnsinn. Aber dann war es so selbstver- 
ständlich, als ob nicht die SED und die Russen bei uns wären. 

Dann brach ein beispielloses Durcheinander im Betrieb los. Ich habe 
so etwas noch nie erlebt. Alles schrie, man sollte auch etwas unternehmen. 
Die Funktionäre waren verschwunden. Einer sagte: die Russen geben die 
SED auf, wir müssen auf die Straße. Andere schrien: Wahnsinn. Woher 
weißt du, daß die Russen die SED aufgeben? 

Plötzlich war kein Strom mehr in der Leitung. Die Maschinen standen 
still. Es war ganz still in der Fabrikhalle. Nichts mehr zu hören, auch kein 
Radio aus Berlin. Nichts. Nur wir — und ich hörte mein Herz klopfen. Es 
war schrecklich. Dann — liefen wir auf die Straße. Wir sahen uns an, wir 
lachten uns zu, wir riefen: die SED haut ab nach Moskau. Wir müssen 
sehen, was im Rathaus los ist. Und wir liefen, wie wir angezogen waren, 
zum Rathaus. Dort standen viele Leute. Kopf an Kopf. Sie weinten vor 
Freude. Sie umarmten sich. Frauen hoben ihre Kinder hoch und zeigten 
ihnen die Menge. Das Rathaus stand ganz kahl vor uns. Ohne Transpa- 
rente. Aus dem Fenster der Wachstube hing eine weiße Fahne. Die Volks- 
polizei hatte kapituliert. Und nun sangen die Leute. Sie sangen das 
Deutschlandlied. Ich faßte mich an den Kopf. In unserer kleinen Stadt 
singt man das Deutschlandlied. Im Juni 1953. Haben die Russen das er- 
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laubt? Wir wußten es nicht. Auf einmal war das Lied da, und wir sangen 
es, als hätten wir nie etwas anderes getan. Alle. Und weil wir das Lied 
sangen, standen uns Tränen in den Augen. Verdammt nochmal — ich bin 
kein Romantiker, aber da stiegen mir doch die Tränen in die Augen. 

Aber wir sangen nicht lange. Die Russen kamen. Zuerst ein Lastwagen, 
Soldaten sahen uns an. Sie wußten nicht, was los war. Noch nie hatten 
sie das Deutschlandlied gehört. Dann fuhren sie weiter. Wir schrien: 
» Weg mit Ulbricht und Grotewohl!“ — „Wir wollen frei wählen!“ Dann 
sangen wir wieder. Ununterbrochen sangen wir das Deutschlandlied, weil 
wir ja nicht wußten, was wir sonst noch singen sollten. 

Dann kamen kasernierte Volkspolizisten in der Russenuniform. Dann 
Russen. Und sie trieben uns auseinander. Wir wußten ja nicht, was in 
Dresden und Leipzig und Berlin oder anderswo los war. Man hatte uns 
ja in der Stadt den Strom abgestellt, kein Radio war zu hören. Dann: 
Ausnahmezustand. Plakate an den Anschlagsäulen, dort, wo immer die 
Plakate der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft aushängen. 
Und Schüsse. Gespenstisch. Im Juni 1953 Schüsse in unserer Stadt. 

Ich sitze in meinem Zimmer und schreibe diese Zeilen. Was wird mor- 
gen sein? Ich weiß: einmal geht es weiter. Und dann? 

Gewitter sind noch über der Stadt. Es ist, als würden sie über der Stadt 
immer wieder sich versammeln, immer wieder. Seit einer Woche sind sie 
über der Stadt. Seltsam: seit dem Tag, an dem wir in der Zeitung lasen, 
daß nun vieles anders werden sollte... 


Donnerstag, 18. Juni 1953 


Unsere kleine Stadt ist heute totenstill. Auf dem Markt wird das SED- 
Büro wieder eingerichtet. Es gibt kaum etwas zu kaufen. Wo es etwasgibt, 
wird gehamstert. Die Hausobleute sind in ihren Mauselöchern geblieben. 
Sie sind gebrochen. Das Gesicht der SED wurde zerschlagen. Nur dort, 
in Ostberlin, läuft der Apparat weiter, gespenstisch, als sei noch zu re- 
gieren. Als sei der „neue Kurs“ noch ebenso zu regieren wie der „Aufbau 
des Sozialismus“. 

Man sieht Volkspolizisten, die Verhaftete ins Stadtgefängnis bringen. 
Aber die Gesichter der Vopos sind unruhig, alles, was sie tun, tun sie 
lässıg, daß man den Eindruck gewinnt, sie schämen sich. 

Sie gehören doch zu uns. 


Freitag, 19. Juni 1953 


Wenn ich Politiker in Westdeutschland wäre, würde ich mich schämen. 
Denn ich müßte mir sagen: Das hatte ich nicht erwartet. Aber wenn ich 
das nicht erwartet hatte, dann war ich der Zone und ihren Menschen ent- 
fremdet. Denn hier, bei uns, ist das, was man die Kraft der Herzen nennt, 
eine echte Tatsache, keine Propaganda. Ich wünschte, ich wäre doch ein 
Politiker in der Bundesrepublik. Dann würde ich jetzt vor die OÖffentlich- 
keit treten und sagen: Ja, ich habe sie nicht mehr gekannt, die Millionen 
in der Ostzone. Aber nun kenne ich sie, und jetzt wird vieles anders. 

Doch ich will nichts mehr über den Aufstand notieren. Die Zeit rast 
weiter. Bald ist die Sanduhr der SED abgelaufen. 
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Samstag, 20. Juni 1953 


Ich sitze wieder an meinem Arbeitsplatz, ich arbeite wieder, aber es ist 
alles anders als vor dem 17. Juni. Ich weiß, daß ich jetzt, heute, nicht auf 
die Straße gehen kann, denn die SED verfügt noch über die sowjetischen 
Panzer. Was ist anders geworden seit dem 17. Juni? Vor diesem Tag re- 
gierte die SED, als dürfte sie ein „Tausendjähriges Reich“ errichten. Jetzt, 
nach diesem Tag, versuchen nur noch einige idiotische Funktionäre, ihre 
Macht, ihr Einkommen, ihre Ideologie auf einige Zeit zu retten. Die SED. 
hat ihr Gesicht verloren. Die Partei, die das Elend der Jahre nach dem 
Krieg erhöht und verewigt hat, wartet auf die Stunde, in der sie ab- 
treten muß. 

Worauf warte ich also? Worauf warten die Hunderttausende in den 
Betrieben, den Werkstätten, den Kasernen der Volkspolizei? 

Ich bin kein Politiker. Die Arbeiter bei uns sind alle keine Politiker. 
Deshalb, so denke ich, sind sie aufgestanden. Sie vertrauten auf ihre Kraft, 
sie sahen weder nach rechts noch nach links. Sie kannten keine Parteien, 
nur eine Partei: die Partei der Ohnmächtigen, die sich erhob, um so macht- 
voll zu bekennen, daß sie nicht mehr eine Partei der Ohnmächtigen sein 
will. Sie erfuhren: unsere Kraft ist die Kraft von Hunderttausenden, Mil- 
lionen. Und die Sowjets müßten hinter jeden von uns einen Panzer stel- 
len, wenn sie diese Kraft brechen wollten. Wir warten jetzt ab. Aber wir 
sind weder gelähmt noch erschüttert. 

Unsere Kraft ist die Kraft der Stille, jener Stille, die sich seit Jahren in 
der Zone aufgeladen hatte, um sich dann, am 17. Juni, in einem einzigen | 
Schrei zu entladen. 

Dieser Schrei wird nicht der einzige bleiben. 

Wir müssen an die Toten des Aufstandes denken. 

Das wissen die Funktionäre, und sie haben Angst vor uns... 


Sonntag, 21. Juni 1953 


Die SED sagt: jetzt sei der „neue Kurs“ an der Reihe. Wir lesen täglich 
im SED-Blatt, daß nun vieles anders werden soll. 

Höhere Renten, keine Stromabschaltungen mehr usw. Jeder bei uns 
weiß, daß die SED ihre Versprechungen nicht halten kann, wenn sie es 
auch wollte. Will sie es? Ich weiß nicht. Sie unternimmt mit dem „neuen 
Kurs“ einen letzten Versuch, sich zu retten. Aber es ist zu spät. Wir 
wollen alles, was sie uns jetzt anbieten, nehmen. Aber wir werden nicht 
damit zufrieden sein, bis sie uns das zurückgeben, was ihnen jede Existenz- 
berechtigung entzieht: die Freiheit. Dieser Tag wird für die SED noch 
schwärzer sein als der 17. Juni. Denn an diesem Tag gibt es keine SED 
mehr. Gebe Gott, daß dieser Tag bald kommt. 

Er muß bald kommen. Die Kassen des Staates sind leer. Höhere Ren- 
ten? Wer bezahlt sie? Der Staat ist bankrott. Und wenn die Notenbank 
neue Banknoten in Leipzig druckt, um diesen bankrotten Staat am Leben 
zu erhalten, weil er ja seine Versprechungen erfüllen muß — was dann? 
Die Inflation geht weiter. Das Elend wird größer. 

Der „neue Kurs“, so denke ich, wird einmal in den Büchern der Nach- 
kriegsgeschichte als die letzte, verzweifelte Aktion der Kommunisten ver- 
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zeichnet sein. Daran gilt es zu denken. Und es gilt, diese verzweifelte 
Aktion abzukürzen. 


Montag, 22. Juni 1953 


Immer noch Gewitter über der Stadt. Es hört nicht auf. Ich habe Hun- 
ger. Kein Brot, keine Butter, keine Margarine. Nur Marmelade. Rote 
Vierfruchtmarmelade. Aus der Staatsreserve. 


Dienstag, 23. Juni 1953 


Heute sprach eine Genossin vom SED-Zentralkomitee in unserem Be- 
trieb. Sie heißt Elli Schmidt. Wir hörten schweigend zu; was sie sagte, 
war interessant. „Wir haben an der Jugend nichts gespart“, sagte sie. 
. „Wir haben ihr Entwicklungsmöglichkeiten gegeben, und doch müssen 

wir feststellen, daß ein großer Teil von ihnen in diesen Tagen nicht bei 
unserer Partei gestanden hat. Wir plagen sie mit Schulungen, Kursen, 
Funktionärssitzungen. Ich glaube, daß es nötig ist, in unserer Jugend ein 
wirkliches Jugendleben zu entfalten... .“ 


Mittwoch, 24. Juni 1953 


Es ist, als wollte die SED zu verstehen geben, daß nichts geschehen sei. 
Heute wurde bei uns im Stadthaus eine Ausstellung eröffnet. Sie war 
schon lange vorbereitet. Sie heißt: „Westdeutschland im nationalen Wi- 
derstand.“ Tatsächlich, sie heißt so. Der Zynismus der Funktionäre, die es 
jetzt wagen, eine solche Ausstellung zu eröffnen, ist unfaßbar. Sind das 
noch Menschen? Deutsche? Begreifen sie denn nicht, daß... 

Ein Genosse hielt eine Eröffnungsansprache. Er sagte: „Die Ausstellung 
hat das Ziel, auch dem letzten Bürger der Republik die Augen über die 
wahren Verhältnisse in Westdeutschland zu öffnen...“ Anschließend 
wurde von der FDJ unter Aufsicht eine Briefaktion nach Westdeutsch- 
land gestartet. Aufforderung: Stürzt den Bundestag. 


Donnerstag, 25. Juni 1953 

Heute kroch auch der Vorsitzende des Bezirkssowjets wieder aus seinem 
Mauseloch. Er heißt Rudi Jahn und spricht nur gebrochen deutsch. Er 
erließ einen Aufruf, der den Titel trägt: „Die schöne Ferienzeit beginnt.“ 
Er endet: „Eltern und Lehrer des Bezirkes Dresden, helft mit an der 
Sicherung des friedlichen Lagerlebens unserer Jugend...“ Der Aufruf 
befaßt sich mit der kommunistischen Ferienaktion für Schulkinder. 


Freitag, 26. Juni 1953 


Noch immer Gewitter über der Stadt. Ich habe Hunger. Es gibt kaum 
etwas zu kaufen. Täglich quält man sich, um festzustellen, was wir tun 
könnten. Ob sich die anderen, im Westen, auch täglich quälen? Ich weiß 
es nicht. Überhaupt: seit dem 17. Juni sind wir sehr kritisch gegenüber 
dem Westen. Er hat uns an diesem Tag nicht geholfen. Wann soll er 
uns dann helfen? Wir glaubten an diesem Tag: die Wiedervereinigung 
ist da. Und für diesen Glauben, Herrgottnochmal, wurde gestorben. 

Und heute? Morgen? Übermorgen? Was dann? 


936 


_ FRITZ DIETTRICH 


Neue Denkzettel 


Notizen aus den ]Julitagen 1953 


„Der jetzt bloßgestellte Feind des Volkes, Berija, erschlich sich durch 
verschiedene Machenschaften das Vertrauen und drang bis zur Führer- 
schafl vor. Wenn früher seine partei- und staatsfeindliche Tätigkeit 
zutiefst verborgen und maskiert blieb, so begann Berija in der letzten 
Zeit ungeschminkt und zügellos sein wahres Gesicht zu enthüllen - das 
Gesicht eines bösartigen Feindes des Sowjetvolkes.“ 


Moskauer Rundfunk, 11. Juli 1953 


Die totalitäre Bestie wurde schon oft von schlimmen Krankheiten heim- 
gesucht, daß darüber jedes Mal ihre geschworenen Feinde zu Illusionisten 
wurden. Sie hat diese Krise aber nach dem Gesetz, große Krankheit bringt 
große Gesundheit, bisher immer trefflich überstanden, weil sie sich das Re- 
zept des in die Falle geratenen Fuchses zu eigen machte. Der biß sich be- 
kanntlich das eingeklemmte Bein ab und verbiß sich den rasenden Schmerz. 
Es schien sogar, daß er hernach auf drei Beinen besser vorwärtskäme als 
auf vieren. Kurzum, die totalitäre Bestie ward durch diese Prozesse nicht 
schwächer, sondern erfahrener, wachsamer und — böser. Was auf diese 
Weise ihrem Organismus an schrecklicher Energie noch zuwuchs, sollten 
ihre Feinde wohl bedenken, die sich ihr in der Krise schadenfroh zu 
nähern wagen. 

Nun sind wir abermals Zeuge einer ıhrer schweren Erkrankungen. Die 
oben zitierte Notiz bedient sich eines viel zu aufschlußreichen Wort- 
schatzes, als daß man in dieser Kundgebung das schwer unterdrückbare 
Stöhnen überhören könnte. Die ganze furchtbare Menschenverachtung 
drückt sich unverhohlen in der Art aus, wie man das von ihr geschundene 
Volk von den Erschütterungen ins Bild setzt. Nur in Kolportageromanen 
finden sich dergleichen Attribute in solcher Häufung, vielleicht noch in 
Schriftsätzen von Winkeladvokaten, die sich diesen Stil von dunklen 
Ehrenmännern hoch bezahlen lassen. Diesmal scheint die Erkrankung be- 
sonders ernst zu sein, daß niemand übersehen kann, zu welch ungewöhn- 
lichen Prozeduren es noch kommen wird. Die totalitäre Bestie leidet an 
sich selbst und beschäftigt sich in diesem Zustand mehr mit sich selbst, als 
ihren Feinden lieb sein kann. Es besteht daher nicht der geringste Grund, 
sie weniger zu fürchten, selbst wenn an ihrem Aufkommen zu. zweifeln 
wäre. Der Wechselbalg mißbrauchter Macht ist sich durch die Jahrtau- 
sende gleich geblieben. Was immer im Namen der Freiheit gegen die 
große Unfreiheit auftrat, konnte es nicht ohne ein ganzes Gefolge kleiner 
verkappter Unfreiheiten tun, von denen jede das Zeug besitzt, im gege- 
benen Augenblick zu erstarken und sich in die große Unfreiheit zu ver- 
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wandeln. Das zähe Fortleben der totalitären Bestie erspart uns zwar die 
künftigen großen Kämpfe nicht; vorläufig verhindert es aber, daß der 
ganze Erdball ein einziges Gefängnis werde. Die Heere der Gefangenen, 
Fronarbeiter, Ausgehungerten, Bespitzelten und von verlogenen Phrasen 
Fingekreisten bilden vorläufig eine gewaltige Staumauer, die ohne Zwei- 
fel den Einbruch eines noch größeren Elends abwehrt. 

Wer über den Menschen und seinen Weg nachdenkt, dem dürfen solche 
Gedanken nicht unverständlich sein oder ihn pessimistisch anmuten. Es sei 
denn, daß er das Heil aus einer falschen Richtung erwartet. Über den 
erholsamen Pausen im Welttheater vergessen wir leicht, daß es sich in der 
Tragödie, deren Verlauf kurz unterbrochen wurde, um uns allein handelt. 
Daher möchten wir auch nicht wahrhaben, daß es der Mensch ist, der stets 
nach einer neuen Folter sucht, sobald das Modell der alten unbrauchbar 
geworden ist. Im Grunde seines bösen Herzens macht er sich über die be- 
ginnende Unbrauchbarkeit des mörderischen Instruments lustig, daß sein 
Spott weniger auf eine stolze Souveränität über das Leiden hinausläuft 
als auf eine geheime Verärgerung. So wird es sich in Zukunft erweisen 
müssen, ob z.B. die amerikanische Demokratie genug Kraft besitzt, um 
die unübersehbaren Folgen abzuwehren, die ihr aus dem Wirken des 
staatlich bestellten Schnüfflers und Aushorchers McCarthy erwachsen. 
Dieser Antikommunist handhabt seine Funktionen mit dem verdächtigen 
Eifer derer, die im Entscheidungsfall ihrem Anti kein Pro gegenüberzu- 
stellen haben. Darum mußte es auch seiner Aufmerksamkeit entgehen, daß 
sein gefährlicher Amtsmechanismus unter den ermunternden Blicken 
einer Schattenverschwörung anlief. Die nächststehenden gespenstischen 
Gesichter trugen einst die wohlbekannten Namen Himmler und Heydrich, 
Jagoda und Berija. 


In politischen Dingen sagt das Volk seinen Quälern die Meinung un- 
verblümt und so kantig wie möglich. Es besitzt eine feine Witterung für 
alles Schwelende, wenn es z. B. bereits bei kleinen Übergriffen des Staates 
robust an die bösen Rechtsverletzungen früherer Staatssysteme erinnert. 
Wenn das Volk mit seiner Behauptung, es käme eine neue Rechtsunsicher- 
heit auf, auch übertreibt, so bewirkt diese Übertreibung, daß größerem 
Unheil ein unerwarteter Einbruch erschwert wird. Die Übertreibung stellt 
sich in diesem Fall als eine bewachte Schranke dar. 


In der Zeitung entdeckte ich ein Lichtbild aus dem Jahre 1923, dem ich 
meine Aufmerksamkeit nicht entziehen konnte. Etwa ein Dutzend Män- 
ner der russischen Revolution mit Lenin in der Mitte haben sich dem 
Photographen gestellt. Wer nicht wüßte, daß es sich hier um eine Regie- 
rung handelt, und zwar um revolutionäre Triumphatoren größten Stils, 
könnte meinen, daß die Professorenschaft einer Universität vorm Objek- 
tiv der Kamera Platz genommen habe. Das geistige Gesicht des revolutio- 
nären Theoretikers, des Mönches um einer Idee willen, überwiegt unter 
diesen Gestalten. Die Gesichter Trotzkis und Sinowjews verraten zwar 
noch ihre feurige Lebendigkeit, die durch den Lebenskampf um die kom- 
munistische Idee aufs höchste entfacht ward, allein sie haben schon so viel 
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Fassung gewonnen, daß sie dem hier vorherrschenden Gelehrtentyp nicht 
entgegenstehen. Anders Stalin, der sich im Hintergrund hält. Wer ihn 
nicht kennte, sähe in ihm allenfalls einen Universitätspedell, dessen An- 
wesenheit wegen der zu erwartenden Befehle nötig ist. Sein Wesen drückt, 
trotz der Schroffheit in seinen Zügen, eine Servilität aus, die nicht in das 
Gelehrtenkollegium paßt. Aber es scheint weniger eine Servilität vor dem 
genialen Rektor zu sein als vor der ungehobenen dämonischen Machtfülle, 
die unter der dünnen Decke der Ideologien bereitliegt. Die Zeit des lemu- 
rischen Getriebes ist noch nicht gekommen. 


Eine Erkenntnis vermag nur dann brauchbar zu werden, wenn sie aus 
einem Notstand geboren und schweren Herzens niedergeschrieben ward. 
Dadurch wird ihr auch der leiseste Anschein der Relativität genommen, 
der allen Erkenntnissen anhaftet, die man im Denkspiel gewann. 

Erbitterte Gegnerschaft löst eine langanhaltende Verstörung aus, die 
der Gewalt der Ausbrüche wie ein Wetterleuchten vorausgeht und folgt. 
Auch Menschen, die nach einem verlorenen wertvollen Gegenstand leiden- 
schaftlich suchen, haben in ihrer Gebärdensprache einen ähnlich verstörten 
Ausdruck. An unversöhnlichen Gegnern beobachten wir, daß sie sich mehr 
und mehr in Unsicherheit und Abhängigkeit verstricken und große Ver- 
störung Gewalc über sie gewinnt, die sich auch in kurzen Schonzeiten nicht 
abstreifen läßt. Das Netz des Hasses ist sehr stark und zieht sich fest um 
sie zusammen. Schon bei einem Minimum an Aufmerksamkeit lassen sich 
bei beiden so viele Berührungspunkte entdecken, daß wir schließen müssen, 
es sei ihre Feindschaft eher durch Wesensähnlichkeit als durch Wesens- 
fremdheit entstanden. Mangelnde Polarität wird zum Fluch, der zu aller- 
hand ernsten Störungen führt. Sie greift so tief, daß es darüber zu jener 
großen Verstörung kommt, die sich als Dauerschaden im Weltbild spie- 
gelt. Warum im Weltbild? Halten wir uns, um sicherer zu loten, an die 
Urbilder, aber vermeiden wir peinlich, etwa ein Schiedsrichter in Kämp- 
fen zu sein, in die wir selber verstrickt sind! Ein Urteil aus menschlicher 
Sicht, das wir uns über die Urfeindschaft zwischen Engeln und Teufeln 
anmaßen, führte zu nichts. Nur aus Not dürfen wir uns an eine Deutung 
wagen, um Klarheit zu gewinnen und nach einem Standort zu suchen. 
Not macht auch den Irrtum verzeihlich, daß dieser Standort ein neutraler 
sei. 

Wir meinen den Punkt zu erkennen, worüber es mit Gott zum Bruch 
kam und der zugleich die genaue Stelle ist, an der einzig mit der Heilung 
begonnen werden kann. Die Störung durch Satan, sein eifersüchtiges 
Dreinreden in den göttlichen Schöpfungsakt, hat die furchtbarste Feind- 
schaft und durch sie alle anderen zeitlichen Feindschaften ausgelöst. Diese 
Störung mußte alles verstören. Bewußt sucht der Mensch, unbewußt die 
Kreatur nach dem verlorenen Kleinod, dem Frieden mit Gott. In die 
Sinnlosigkeit der ausgelösten Kettenreaktion von Feindschaften ist der 
Sinn als Suchen nach dem verlorenen Kleinod tief eingebettet. Die Engel 
sind verstört über den Abfall der Teufel. Die Teufel sind verstört über 
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die Treue der Engel. Vielleicht darf man in diesem Zusammenhang mit 
Vorsicht sogar von einer Verstörung Gottes reden, die ihn den eigenen 
Frieden schmerzlich vermissen ließ. Sicherlich war er in eine Trauer ver- 
sunken, deren Folgen für die verlorene Welt nicht abzusehen waren. Dar- 
um suchte er in größtmögliche Nähe zu ihr zu kommen; darum schlug 
seine unermeßliche Trauer in unermeßliche Freude um, als er in Christus 
für sich und uns den Frieden wiedergewann; darum revidierte er nicht 
nur seine Schöpfung, sondern schuf sie neu. Die alte böse Bruchstelle war 
für die Neuschöpfung der genaue Ansatzpunkt. Der Erkenntnisbaum 
ward als Kreuz mitten in die Welt gestellt und reifte seine letzte Frucht. 


Pa 


Die Deutschen. Wenn sie als Volk für ihren Leistungshochmut büßten, 
der schon so manches schwere Gewitter über ihnen zusammengezogen hat, 
sie gewännen unbegrenztes Vertrauen. Statt dessen trachten sie danach, 
ihren Lehrmeistern so schnell wie möglich den Rücken zu kehren und aus 
dem Wege zu gehen, um sich der erstaunten Welt als Spitzenkandidaten 
für alle möglichen Sparten aufzudrängen. Aber die Welt bringt kein Ver- 
ständnis für sie auf, wie sehr sie sich auch als Musterknaben gebärden. 
Sie sieht in ihnen nur entlaufene Lehrbuben und bekundet damit eine sehr 
hohe Achtung vor ihren im Stich gelassenen Lehrmeistern. 


Durch Selbstvergottung verliert ein Volk seinen angestammten Platz 
vor Gott. 

Das Genie tastet sich zur Gotteskindschaft zurück, wenn es in der Liebe 
zur Mutter und der Ehrfurcht vorm Vater den aufgerissenen Abgrund 
zwischen sich und Gott sinnbildlich zu überbrücken sucht. 


Die Entmythologisierer der Heiligen Schrift behandeln den Mythos als 
Fabel. Entweder erteilte ihnen ihr Konversationslexikon eine falsche Aus- 
kunft, daß sie nicht wissen können, was Mythos ist, oder sie stehen noch 
blind im Bann des rationalistischen, einbildungsarmen neunzehnten Jahr- 
hunderts. Erstaunlich ist es, daß sie sich auch durch Eingeweihte nicht be- 
schämen lassen, die ihnen an Einsicht in die Bezirke der mythischen Gott- 
heit weit überlegen sind. Den Eingeweihten zeigt sich nämlich der Mythos 
als ein durchaus tragsamer Lebensstrom, der für den Tiefgang des geist- 
lichen Schiffes, das nach Taulers Wort „bis an den höchsten Bord“ beladen 
ist, die rechte Tiefe besitzt. Die Entmythologisierer aber wollen das Schiff 
nicht „still im Triebe“ gehen lassen und zweifeln an der Glückhaftigkeit 
der Fahrt, weil sie an keiner Stelle des Stromes Tiefe gemessen haben. 


Hinter scheinbarer Mühelosigkeit verbirgt sich in der Kunst eine unge- 
beure Mühsal, die schließlich zur Meisterschaft führt. Nicht umsonst emp- 
finde ich vor solchen Instrumenten ein Unbehagen, die leicht zu erlernen 
und leicht zu handhaben sind. 
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Um die geistigen Anlagewerte eines Künstlers zu erfassen, wird eine 
unfruchtbare professionelle Geheimniskrämerei getrieben. Es sollte genü- 
gen aufzuzeigen, daß ein mit Leid und Arbeit gepflasterter Weg vom 
Aufstand eines Herzens zur Erhebung vieler führt. 


So sehr es uns auch drängt, durch äußerst präzise Formulierung in 
Wort, Bild und Klang ein Absolutes zu erreichen, vermögen wir nichts an- 
deres als ein Ungefähres darzustellen. Alles läuft bei unseren geistigen 
Unternehmungen auf Abweichungen und Ungenauigkeiten hinaus. Wir 
müssen uns damit zufrieden geben, das Urbild mit Zauberkraft zu um- 
kreisen und zu umschreiben. Zum Glück entzieht sich uns das Absolute 
und ist höchstens in die Vorstellungswelt unserer Träume einzubeziehen. 
Es wirklich zu erreichen, hieße den Funken ins Pulverfaß der unendlich 
großen Kraft werfen und im Nu die Schöpfung in Schutt und Asche legen. 
Nur ein einziges Mal wurde das Absolute von einem Menschen angetastet, 
und der Erfolg war schrecklich. 


Archäologie. Um den geistigen Rang dieser interessanten Wissenschaft 
wäre es geschehen, ginge man bei den Ausgrabungen ohne eine große Kon- 
zeption zu Werke und überließe sich den Zufallsfunden des Spatens. Ich 
habe überhaupt den Eindruck, daß die großen Konzeptionen nur um we- 
niges durch die Herrlichkeit der Funde zu überbieten sind. Ungehobene 
Funde, auch wo sie mit Bestimmtheit vermutet werden, sollten uns nur 
dann verlocken, sie ans Licht zu bringen, wenn von vornherein zu hoffen 
ist, daß durch ihr Erscheinen uns eine Antwort auf brennende Fragen 
erteilt wird. Es handelt sich dabei um ein allgemeines, zeitlich bedingtes 
Anliegen, das auch von anderen Geisteswissenschaften mit gleichem Nach- 
druck vorgebracht wird. Ließe die Archäologie diesen Gesichtspunkt, der 
sie mit dem Leben verknüpft, außer acht, führte ihre Begeisterung für die 
Möglichkeiten des Spatens zu einer Art plutonischer Tyrannei. Zum Glück 
haben große Archäologen nur das gefunden, was sie finden wollten. Sie 
brachten in die labyrinthischen Gänge unseres geschichtlichen Daseins ein 
Licht, das den genauen Helligkeitsgrad hatte, der ihrer Zeit dienlich war. 


Erst wenn das Denken, diese sokratische Sucht, gefährlich wird, führt 
es mit Sicherheit zur Tugend. Aber es ist die Regel, daß man dafür den 
gefährlich Denkenden auch dann nicht segnet, wenn seine Gedanken 
längst zu diesem Ziele führten. Das gibt z. B. der Bewunderung für Nietz- 
sche eine so starke Würze. 


Da schreibt mir so ein Hasenherz, daß er gern mutig mitzudenken ge- 
dächte, daß aber nach seiner Meinung nicht jeder Gedanke an jeden Ort 
und vor jedes Auge gehöre. Keine Angst, kann ich ihm darauf erwidern, 
denn wir leben in einer merkwürdigen Zeit, die die Fähigkeit besitzt, die 
besten Gedanken zu verkieseln. Vielleicht ist das eine Art schützender 
Mysterienschrein, große Gedanken für künftige Mysten zu bewahren. 
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Zu meiner Arbeit. Zustimmung, Begeisterung oder Einwände, Zwi- 
schenrufe und zornige Ablehnung, die in Briefen an mich herangetragen 
werden, verpflichten mich zu keiner Antwort. Erst wenn das Bild eines 
Menschen, das sich oft hartnäckig hinter den Zeilen verbirgt, mehr und 
mehr hervortritt, wächst bei mir die Lust zu antworten, ja, mich zu ver- 
antworten. Aber die Erfahrung hat mich gelehrt, daß den meisten Brief- 
schreibern reine Wichtigtuerei, Besserwisserei und Querköpfigkeit die 
Feder in die Hand drückte. Wie gerne stellte ich mich ihnen sofort, wenn 
mich nicht ein verdächtiger Ton aufhorchen ließe, der mich zweifeln läßt, 
daß ihrem mutigen Ausfall am Schreibtisch ein Mut in ihrem persönlichen 
Leben entspricht. Sie suchten ein Ventil, um dem angestauten Mißmut 
über ihre wahrscheinlich gedrückte Lage im Alltag Luft zu machen. Es 
wäre falsch, wollte ich diesen Schreibern böse sein, die vielleicht tagsüber 
vor den Launen eines üblen Chefs ins Mauseloch kriechen und bei erster 
bester Gelegenheit die Feder ergreifen, um ihr stilles Leid abzureagieren 
und sich selber Mut und Unabhängigkeit und Unbestechlichkeit vorzu- 
spiegeln. Verborgener Kummer macht die Tinte giftig. Bleibt es auch bei 
meinem Schweigen auf ihre Elaborate, so wird doch für mich ein unent- 
behrlicher Humus für Gedanken angereichert. Einmal im Jahr, zur Zeit 
der Saturnalien, durften im alten Rom die Sklaven die Rolle der Herren 
spielen und wurden von ihnen bedient. In einer ganz ähnlichen Rolle 
treten manche unbekannten Briefschreiber an mich heran, denen ich nur 
deshalb meine Dienste versage, weil ihre gespielte Unabhängigkeit sie kei- 
nen Pfifferling kostet. Wieviel mich aber meine gelebte gekostet hat, weiß 
außer mir niemand. Wieviel sie mich noch kosten wird, weiß der Himmel. 
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MORITZ LEDERER 
Max Reinhardt und sein Bruder 


Am 9. September 1953 wäre Max Reinhardt 
80 Jahre alt geworden. 


Max Reinhardt war der älteste vor seinen drei Brüdern: Edmund, 
Siegfried, Leo. Als die Faust der Usurpatoren von 1933 unter die Ge- 
schichte der Berliner Reinhardtbühnen den blutigen Schlußstrich zog, war 
Siegfried Reinhardt der Direktor der Werkstätten im systematisch auf- 
gebauten „Reinhardt-Theater-Konzern“. Leo, der jüngste Bruder, be- 
fand sich im Stab der kommerziellen Leitung. Edmund jedoch war im 
Sommer 1929 in Baden bei Wien gestorben. Über ihn wird manches aus- 
zusagen und damit die deutsche Theatergeschichte und die vielbändige 
Reinhardt-Literatur wesentlich zu ergänzen sein. 


Viel bewundert, wenn auch bisweilen gescholten, war der siebzigjährige 
Max Reinhardt zuletzt, bei seinem Tod im amerikanischen Exil, in zwei 
Erdteilen populär. In den vier Jahrzehnten seit seiner sensationellen In- 
szenierung des „Sommernachtstraum“ (im Berliner Neuen Theater, dem 
späteren Schiffbauerdamm-Theater) hatten die hellsten Scheinwerfer un- 
entwegt diesen repräsentativsten deutschen Regisseur in nie sich mindern- 
der Intensität angestrahlt. Im Frühjahr 1933 mußte die Geschichte des 
deutschen Theaters, weil Max Reinhardt nicht ins Schema der nazisti- 
schen Kulturbarbarei paßte, ihn — ohne Zweifel einen ihrer berühmtesten 
Protagonisten — zunächst beurlauben; sie hat ihn neuerdings zurückge- 
wonnen. Verloren hat sie ihn während seiner langen Emigration in 
keiner Stunde. Als im Sommer 1945 das Kapitel „Max Reinhardt“ wie- 
der aufgeschlagen wurde, ist dies keineswegs eine Ausgrabung gewesen. 
Reinhardts Freund und Mitarbeiter, unser Kamerad in vielen glückhaften 
Reinhardtjahren, der wundersam aus der Hitlerhölle entkommene Kle- 
mens Herzberg, mochte rasch erkennen, als er in nobler Initiative die 
Freilegung einer braun übertünchten Wahrheit inspirierte, wie nah und 
lebendig die Persönlichkeit geblieben war. 

Das Haus, das dann „Max Reinhardts Deutsches Theater“ hieß, die 
Straße, der man nun seinen Namen gab: im Bewußtsein einer ganzen 
Theatergeneration und ihres breiten Publikums waren sie keine neu ent- 
hüllten Denkmäler. In den Jahren, als von Max Reinhardt nicht laut ge- 
sprochen werden durfte, waren sie als die vertraute Landschaft seiner 
Wirksamkeit in Erinnerung geblieben und haben trotz allem nazistischen 
Eifer die Spur von seinen Erdentagen aufbewahrt. Aber nicht nur sie, 
zeugende Steine inmitten weinender Ruinen, trugen die Resonanz des 
Mannes und seines Werks durch die Finsternis. Seine Schauspieler, wie- 
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wohl sie als „Soldaten des Führers“ in ganz anderem Rhythmus exer- 
zieren sollten, sind in jedem Auftritt Reinhardt-Schauspieler geblieben, 
Konservatoren des unverwechselbaren Reinhardt-Stils.. Ein „Reichs- 
dramaturg“ mochte seinen schreibenden und redenden Heerscharen die 
Schablone zur Propagierung einer „nationalsozialistischen Ausrichtung“ 
liefern, und sie, „Kunstbetrachter“, Lektoren, Dramaturgen oder auch 
Regisseure mochten sich in unermüdlichem „Einsatz“ um den Triumph 
des nazistischen Gleichschritts bemühen: die Prominenten des alten Rein- 
hardtensembles spielten weiter — in der Schumannstraße, am Gendarmen- 
markt und auf anderen gleichgeschalteten Brettern — wie’s ihr Meister sie 
gelehrt hatte. Lucie Höflich, Reinhardts „Kätchen von Heilbronn“ von 
1905 und noch sein Weibsteufel von 1929 in Hamsuns „Vom Teufel ge- 
holt“; Gertrud Eysoldt, Reinhardts berühmter Puck von 1905; Eduard 
von Winterstein, seit dem „Nachtasyl“ von 1902 dreißig Jahre lang im 
Vordergrund seiner Inszenierungen einer der wichtigsten Gestalter und 
dann in tausend Gestapoverfahren der kühnste und zuverlässigste Freund; 
Adele Sandrock, Tiedtke, Hartmann, Wegener, Alfred Abel, Frida Ri- 
chard, Werner Krauß, Lothar Müthel, Max Gülstorff, Emil Jannings, 
Hermine Körner, Eugen Klöpfer, die Thimigs, Theodor Loos, Gustav 
Waldau, Agnes Straub, Wäscher, Meyerinck, George, Brausewetter, 
Moser, Romanowsky, Edthofer, die Dorsch, Erika von Thellmann, Kam- 
pers, Forster, Forst, Bildt, Franziska Kinz, Henckels, Wiemann, Bendow, 
Paul Hörbiger und Attila Hörbiger, die Dagover, Danegger, Hans Al- 
bers, Paula Wessely: sie und die anderen (welche die Unvollständigkeit 
entschuldigen oder die Liste ergänzen mögen) trugen — vielleicht unbe- 
wußt, bisweilen wohl unwillig, manche im braunen Hemd — ebenso wie 
die Regisseure Hilpert, Gründgens, Karlheinz Martin, Erich Engel das 
Signum Max Reinhardts ins und durchs Dritte Reich. In die Welt aber, 
nach Zürich, Paris, London, Los Angeles, New York, Moskau, Buenos 
Aires führte die Reinhardt-Tradition mit sich die emigrierte Elite. 


Auch Max Reinhardt selbst blieb nach 1933, ohne wesentliche Wand- 
lung, der alte. Sein Stil von 1934 im Pariser The&ätre Pigalle, pompös an 
der „Chauve souris“ demonstriert, war genau am Regiebuch zur Ber- 
liner „Fledermaus“ von 1929 abzulesen und nur quantitativ, durch enthu- 
siastische Ausnützung der großartigen technischen Möglichkeiten der Pa- 
riser Bühne ergänzt. In seiner letzten Wiener Inszenierung, Werfels „Es 
geschah in einer Nacht“ — 1938, kurz vor Hitlers Einmarsch — war Rein- 
hardt der unveränderteInszenator etwa des „Lear“ von 1925. Der in aller 
Hollywood-Fulminanz erstandene Film „Midsummer-Night’s-Dream“ 
erwies die eigenwillige Reinhardt-Konzeption von „Hoffmanns Erzäh- 
lungen“ im Berliner Großen Schauspielhaus. Noch seine letzte Creation 
zeigte den aus Berlin und Wien bekannten Max Reinhardt: der Direktor 
der kalifornischen Schauspielschule war in seiner Originalität und in sei- 
ner originalen Ambition der ehemalige grandseigneurale Professor der 
Berliner Schumannstraße und des Seminars in Schönbrunn. Der genuß- 
frohe Maestro am Regiepult — ein verführerischer Prospero und ein ge- 
scheiter Magister — hat in seinem siebzigjährigen Dasein nur diese eine 


944 


fundamentale Wandlung erstrebt: vom vagierenden Komödianten zum 
Schloßherrn auf Leopoldskron. 

Diese Metamorphose ist indes eine alte Geschichte; sie steht bereits auf 
den ersten Seiten jeder zuverlässigen Reinhardt-Biographie. Der unbür- 
gerliche Bajazzo schien er eigentlich nur bis zu seinem Cabaret „Schall 
und Rauch“ (wo er seine Carlos-Parodie spielte). Besieht man’s indes 
sehr genau, so war auch damals unter der Schminke der milieu-gebundene 
Sohn einer sehr bürgerlichen Familie zu erkennen. (Seine allzeit sentimen- 
talische Akzentuierung dominierte später als patriärchalische Note in der 
Beziehung zu seinen Brüdern und zu seinen Söhnen.) Als der Dreißig- 
jährige im Neuen Theater und bald darauf im Deutschen Theater den 
Rausch und die weite Resonanz seiner frühen Regie-Erfolge mit dem 
seriösen Vorsatz quittierte, einen universellen Spielplan in neuer, nämlich 
in der Gestaltung phantastisch entfesselter Impressionen gültig zu reali- 
sieren, da hatte Max Reinhardt mit seinem programmatischen Verspre- 
chen von Farbe, Licht, Dämonie, Freude und Festlichkeit sich der Sphäre 
eines prosperierenden, eines ambitiös aufsteigenden Bürgertums so sehr 
genähert, daß seine wahrhaft revolutionäre Prätentation — das Theater 
ebenso vom Moder einer vergilbten Überlieferung wie aus der Kettung 
an eine enge Diesseitigkeit-zu erlösen — nicht als revolutionäres Aufbe- 
gehren empfunden, sondern als Erfüllung vieler Sehnsüchte jubelnd ak- 
zeptiert wurde. Sehr bewußt zielte er in eine bourgeoise Allianz. Weder 
er noch sein Publikum wollte sich im brillanten Aufschwung vom Rumo- 
ren in den sozialen Untergründen stören lassen. Inszenierte er die „Räu- 
ber“ oder Büchners „Danton“, so war’s allemal imponierende szenische 
Artistik und von strahlendem Geist durchleuchtete Historie, beileibe aber 
keine Alarmierung. Der vehemente „Sturm und Drang“ wurde eine halbe 
Stunde nach der Vorstellung bei erstklassigen Soupers in fashionablen 
Speisesälen als interessantes literarisches Thema gewertet. Indes war das 
keine Lüge und auch keine Flucht aus der Wirklichkeit. Nein: in orga- 
nisch verbundener Echtheit und Wahrhaftigkeit repräsentierten Rein- 
hardts Bühne und Reinhardts Parkett eindeutig die Epoche: einen fun- 
kelnden Auftanz der Bourgeoisie (und vielleicht auch schon ihren glänzen- 
den Abtanz). 


Bruno Franks amüsante Schlüsselerzählung vom „Magier“, die freilich 
vom kralligen Witz des Schwiegerpapas, des grad gegen Reinhardt gereiz- 
ten Max Pallenberg, pointiert scheint, verkannte vollkommen Reinhardts 
längst abgeschlossene Wandlung vom Komödianten zum Grandbourgeois. 
Weil er, der einstige Brahm-Schauspieler, nie seine Herkunft verleugnete, 
den Mimen, weil er an manchem Theaterabend auf der Bühne agierte, 
noch als Sechzigjähriger in „Kabale und Liebe“ den Kammerdiener spielte, 
weil er, der weltberühmte — von Harden so etikettierte — „Rampenvogt“, 
durchaus nicht die Regie für das wichtigste Element im Organismus der 
Schaubühne hielt, sondern die Leistung des Schauspielers (von dem er aus- 
gesagt hat: „ihm und keinem anderen gehört das Theater“): so mochte er 
mißverstanden und seine Wesenheit verkannt werden. Aber im Herbst 
1930, in der Rede an die Berliner Schauspieler — in der Kroll-Oper — 
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nannte Reinhardt die Verbürgerlichung des Artisten ein epochales soziales 
Ereignis. „Man hängt nicht mehr die Wäsche weg, wenn die Komödianten 
kommen“ — das wurde im Tonfall des gesellschaftlich Arrivierten ausge- 
rufen und von zweitausend Bühnenmenschen frenetisch applaudiert. So 
sprach nicht der Mann, den Bruno Frank im Grünen Wagen auf der Suche 
nach einem neuen Publikum zu den zivilisatorisch unverderbten Wilden 
fliehen und dort enden sah. Der weltmännische Lebenshunger eines Viel- 
gereisten wurde verwechselt mit ahasverischer Unrast. Max Reinhardt 
starb, wie er sterben mußte: im glückhaft besonnten Komfort Amerikas. 


Wie mag die Theatergeschichte die Persönlichkeit und das Werk seines 
Bruders Edmund registrieren? Wird der Historiker hier nicht den seltenen 
Fall einer schier unbegreiflichen Unterwertung, ja einer Ignorierung zu 
modifizieren haben? Die authentische Korrektur hat allerdings schon vor 
23 Jahren Max Reinhardt öffentlich vollzogen. Damals, in der Kroll- 
Oper, stellte er’s fest, ohne pathetischen Unterton, sachlich, just als un- 
verrückbare geschichtliche Tatsache: „Was ich geworden bin, das danke ich 
meinem Bruder Edmund.“ Aber diese Erkenntnis hat bis heute kaum über 
den privaten Radius der Eingeweihten und eigentlich nicht über den engen 
Kreis von Reinhardts Mitarbeitern hinweg ihr Echo gefunden. Jedenfalls 
darf heute, aus weiter zeitlicher Distanz und ohne Scheu vor Überpropor- 
tionierung gesagt werden: Im Juli 1929 ist mit Edmund Reinhardt die 
profilierteste und bedeutsamste direktoriale Kapazität des modernen 
deutschen, wenn nicht überhaupt des westeuropäischen Theaters gestorben. 


Sah man ihn zum ersten Mal, so verblüffte zunächst über dem zarten 
Körper eines soignierten Herrn der charakteristische Reinhardtkopf, die 
überraschende Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Indes enthüllte sich bald 
seine eigene Substanz. Es kennzeichnet ihn genau eine Episode kurz nach 
seinem Tod: Die Berliner Presse wollte ein Bild vom Bruder des berühm- 
ten Max Reinhardt publizieren — aber es existierte keines. Der Chef des 
potentiellsten und auch kommerziell wichtigsten Theaterunternehmens, 
der erfolgreichste Theaterdirektor unserer Zeit hat sich niemals photogra- 
phieren lassen. Seit 1905 arbeiteten viele Maler für das Deutsche Theater: 
Menzel, Corinth, Orlik, Edvard Munch, Alfred Roller, Karl Walser, 
Ernst Stern, Slevogt, Kainer, George Grosz, Hans Meid, Oscar Strnad, 
Krehan, Trier, Ernst Schütte. Ihre Verträge waren zumeist mit Edmund 
Reinhardt vereinbart und trugen seine Unterschrift. Aber keinem war es 
je gelungen, ihn zur Erlaubnis für ein Porträt oder auch nur für eine 
Zeichnung zu überreden. Schließlich wurde eine Amateuraufnahme ent- 
deckt von der Szene, wie sich Max Reinhardt vor seiner ersten Amerika- 
fahrt. am Schiff von seinem Bruder verabschiedete. Edmund wußte nichts 
von dieser Aufnahme. 


Edmund Reinhardt hat die verbreitete und von manchem betriebsamen 
Kunstbetrachter noch heute kolportierte Meinung widerlegt: derjenige 
Theaterdirektor, derjenige Intendant, der nicht selbst als Schauspieler 
oder als Regisseur agiert, sei — als eine Mischung etwa aus einem Buc- 
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halter und einem Kassier — neben den häufig recht unlegitimierten, zu 
„Künstlern“ verfälschten Lokalstars eine durchaus inferiore Existenz. 
Der Wissende indes, auch der echte Künstler — nämlich Max Reinhardt — 
war noch in der Sonne seiner historischen Erfolge niemals so vermessen 
oder so unklug, auf eine autoritative Kontrolle seiner Arbeit zu verzich- 
ten. Er selbst, obschon die Fahnen über allen Reinhardtbühnen mit seinem 
imposanten Namen bestickt waren, mochte niemals als deren „Direktor“ 
oder „Generaldirektor“ gelten, als „Intendant“, „Generalintendant“ oder 
gar als „Chefintendant“ (der, nebst dem „Chefdramaturg“, damals im 
Bereich der zivilen Superlative, im Nachbarbezirk der militärischen Rang- 
ordnung grad geboren wurde). In der Berliner Schumannstraße wie in der 
Wiener Josefstadt, im privaten Milieu des Berliner Schlosses Bellevue und 
des Salzburger Palastes Leopoldskron wär’s geradezu eine Verulkung ge- 
wesen, hätte man den „Generalintendant Reinhardt“ angesprochen. Auf 
solche Anrede wäre seine Antwort nicht eine feierliche Intendantenpose 
gewesen, sondern sein lustigstes Gelächter. Hier gab es keine Inflation der 
Titel und der schmückenden Epitheta. Hier verlieh den Menschen das 
Relief ausschließlich die nachweisbare Leistung, und diese war jederzeit 
eindeutig definierbar. 

War Max Reinhardt der große Regisseur, der große Dramaturg seiner 
Bühnen, der instinktsicherste Menschenkenner, Menschenentdecker, Men- 
schenführer, Menschenverwandler, so war Edmund Reinhardt in Wahr- 
heit der große Direktor, der Kopf, der sehr behutsam, ohne direktoriale 
Allüren, die geistigen, artistischen, technischen, ökonomischen Elemente 
samt dem Publikum — ohne dessen Dasein das Theater ja inexistent, eine 
Glocke bliebe ohne Schall und Widerhall — zum lebendigen Organismus 
zusammenfaßte und ihn nach seinem Bilde formte. Edmund Reinhardt 
war die unbestechliche Intelligenz, die noch das fulminanteste Phantasie- 
gebilde seines Bruders mit klarem Auge und weiser Vorsicht, mit beispiel- 
haftem Fleiß und mit zuverlässig funktionierendem Sinn für die Realität 
der szenischen Schöpfung in die reale Gestalt zwang. Er war — weit hin- 
ter den Kulissen, hoch überm Schnürboden — ein dirigierender Geist und 
ein wahrhaft genialer Organisator. Diesem Spezifikum dankte Max Rein- 
hardt seine Erfolge und seinen Ruhm. 


Edmunds Lautstärke war immer und in jeder Situation ein Pianissimo, 
überleuchtet vom lächelnden Charme seiner österreichischen Heimat. In 
den Jahren, deren fast tägliches Erlebnis die Besprechung der aktuellen 
Arbeit war, habe ich niemals das „Ich will“ des Prinzipals oder auch nur 
das „Ich möchte“ der überlegenen Autorität vernommen. Seine authen- 
tischsten Absichten hüllte er konsequent — denn die Fahne hieß „Max 
Reinhardt“ — in die Transkription: „Mein Bruder meint.“ Als ihm der 
Abgesandte des Deutschen Bühnenvereins dessen Beschluß überbrachte, 
ihn zum Präsidenten zu wählen, lehnte er ab und lächelte: „Aber ich bin 
ja gar nicht eitel.“ Sein Takt paralysierte — in einer ewig konfliktgelade- 
nen Atmosphäre — bereits das erste Wetterleuchten. Ein sehr verdienst- 
voller, aber ehrgeiziger Mitarbeiter in leitender Position hatte in Ed- 
munds Abwesenheit disponiert, ohne sich mit ihm zu beraten, auf eigene 
Verantwortung und mit empfindlichem Mißerfolg. Zufällig wurde ich im 
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Zimmer des Verantwortlichen Zeuge der umständlichen Verteidigung. 
Edmund sagte, unbetont wie immer nur: „War ich denn nicht telefonisch 
zu erreichen?“ — und ging hinaus. Kurz drauf brachte der alte Portier 
Zimmermann in einer seltenen Vase einen Topf mit ausgewählten Gera- 
nien: „Edmund meint, auf Ihrem Schreibtisch fehlen die Blumen.“ 


Jeder im Haus, der wichtigste Schauspieler wie der letzte Logenschlie- 
ßer war sein Freund. In der geringsten Leistung respektierte er die Mit- 
wirkung an seinem — nein: am Werk „meines Bruders“. Er erkannte die 
Werte und würdigte sie genau proportioniert. So erschien er in undekora- 
tiver Großzügigkeit; aber andererseits sagte er mir mal: „Am Theater 
muß man geizig sein.“ Mit der Miene eines beneidenswert Beschenkten 
unterschrieb er Engagementsverträge mit höchsten Prominentengagen — 
denn er gab damit seinem Bruder die Möglichkeit der „Idealbesetzung“. 
Er wußte jedoch dafür zu sorgen, daß in den Werkstätten kein Nagel ver- 
geudet wurde und kein Zentimeter Leinwand verschwendet. Mit diesem 
geschärften Blick fürs Wesentliche mochte er manchmal manchem unbe- 
quem sein. Aber alle liebten wir ihn. 


Seine Passion aber war das Bauen. Auch ihn charakterisiert, wie seinen 
Bruder, der Trieb aus dem Grünen Wagen (in dem Edmund freilich nie 
gefahren war) auf den besten Boden systematischer Kultivierung. Ed- 
mund Reinhardt war der fruchtbarste Bauherr des modernen Theaters. 
Der Architekt Liechtenstein stand bei ihm „im Jahresvertrag“. Spezielle 
Projekte analysierte er mit dem Theaterarchitekten Kaufmann. Nachdem 
früh schon ein Tanzsaal neben dem Deutschen Theater abgetragen und 
auf dem Fundament das Haus der Kammerspiele erbaut worden war, 
wurde im und am Deutschen Theater eigentlich immer gebaut: Ateliers, 
Verwaltungsräume, das Bühnenhaus, Garderoben, Säle und Foyers wur- 
den unausgesetzt verändert und den sich wandelnden Bedürfnissen oder 
Ansprüchen angepaßt. Die Werkstätten wurden ausgebaut zu einer Klei- 
derkonfektion und einer modernen Möbelfabrik. Einmal wurden in den 
Kammerspielen die üppigen Fauteuils durch engere Sessel ersetzt, um 
Raum zu gewinnen für hundert neue Plätze. Dann wurden die unzeitge- 
mäß gewordenen, die raumfressenden Parkettlogen im Deutschen Thea- 
ter entfernt — weil man nach dem Ersten Weltkrieg eher ins Theater ging, 
um gut zu schen als gut gesehen zu werden — und die Parkettreihen wur- 
den verlängert. Der Zirkus Schumann wurde in Berlins größtes Theater, 
ins Große Schauspielhaus mit dreitausend Plätzen umgebaut. Das alte 
Berliner Theater in der Charlottenstraße wurde durch Renovierung und 
Umbau ein neues Haus. Zwei Luxustheater erstanden am Kurfürsten- 
damm: als kostbare Schatulle die Komödie, und nebenan das geräumigere 
Theater am Kurfürstendamm (das allerdings erst nach Edmunds Tod fer- 
tiggestellt wurde). In Wien wurde das antiquierte Josefstädter Theater 
in das reiche Theater in der Josefstadt verwandelt. Schließlich verfügten 
die Brüder Reinhardt, zumal mit den Häusern des breiteren Interessen- 
komplexes, der sogenannten „Reibaro“ — mit dem Theater am Nollen- 
dorfplatz, Tribüne, Renaissance-Theater, Theater in der Königgrätzer- 
straße, mit Komödienhaus und dem Deutschen Künstlertheater — über 
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Bühnen jeglicher Kapazität: vom intimsten Raum bis zum größten Volks- 
theater. Denn dies war der Sinn und das System in dieser expansiven 
Aktivität: für jeden Spielplan und für jedes Publikum die adaequate 
szenische Möglichkeit zu schaffen. 

Als Edmund starb, als Max Reinhardt im Frühjahr 1933 emigrierte, 
war das Werk vollbracht gewesen. Die Kulturbarbaren mochten es zwar 
— mit anderen unmeßbaren Werten — „liquidieren“. „Ausradieren“ aus 
der Theatergeschichte konnten sie es nicht. Dort ist es — und bleibt es wohl 
— ein bronzenes Monument, ein Beispiel mit magischer Wirkung und vor- 
erst unabschätzbarer Nachwirkung. 


Im Jahre 1933 hatte der Herausgeber der Deutschen Rundschau selbst- 
verständlich dem damals schon in der Emigration lebenden Max Rein- 
hardt seine Glückwünsche zum 60. Geburtstag gesandt. Darauf erhielt er 
folgende Antwort: 


Salzburg, den 15. 9. 1933 
Lieber, sehr verehrter Herr Pechel! 
Sie haben mir mit Ihren freundlichen Wünschen zu meinem Geburtstag 
eine große Freude bereitet. 


Lassen Sie mich Ihnen für Ihr Gedenken von Herzen danken und Sie 
meiner alten Zuneigung versichern. 


Mit besten Grüßen 
Ihr 


Max Reinhardt 
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JOHANNES EDFELT 


Die soziale Funktion der Dichtung 


In gewisser Hinsicht sind alle Epochen Zeiten des Übergangs: die Ge- 
schichte erweist sich als ein Prozeß ständiger Umgestaltung. Vielleicht aber 
waren die Symptome gewaltsamer Veränderung nie so deutlich und 
schicksalhaft fühlbar wie in unserer Zeit. Das kosmische Weltbild unter- 
liegt einer durchgreifenden Wandlung, und es hat den Anschein, als ob die 
Naturwissenschaften dem Universum seine tiefsten Kräfte und Geheim- 
nisse entreißen könnten. 

Ist Kultur — nach der Formulierung eines holländischen Historikers 
und Philosophen — „ein harmonischer Einklang der geistigen Werte“, 
müssen wir voll Bitterkeit feststellen, daß dieser harmonische Einklang 
keineswegs an unser Ohr dringt. In unserem abendländischen Kulturkreis 
vernehmen wir keine Harmonie, nur Kakophonie und Dissonanz. 

Soll der Dichter in einer Zeit wie der unseren sich in den elfenbeinernen 
Turm einschließen — oder ist es seine moralische Pflicht, durch das Mittel 
der Dichtung in die Gestaltung der sozialen Symbiose einzugreifen? Darf 
er mit seiner Kunst an der politischen Debatte teilnehmen, so daß er zum 
Propagandisten wird? Wird er sich zu den intellektuellen Hochverrätern 
an der Integrität des Geistes, an der „reinen“ Poesie, am durch politische 
Lehrmeinungen unbefleckten Gedanken gesellen? Worin besteht die so- 
ziale Funktion eines Dichters? Wann ist er überhaupt in seiner Erschei- 
nung sozial — und wann ist er es nicht? 

Zunächst sei auf einige in der modernen Literatur zum Ausdruck ge- 
kommene Ansichten über die soziale Funktion des Dichters und der Dich- 
tung hingewiesen. 

An erster Stelle möge die Aussage eines jener Männer stehen, die laut 
Zeugnis des englischen Poeten Day Lewis gezwungen waren „to fight 
for the bad against the worse“. Der Name dieses Engländers ist Alex 
Comfort, eines Dichters, dessen Beitrag zum Problem der sozialen Funk- 
tion der Dichtung in der Anthologie „New Road 1944“ als Essay („Art 
and Social Responsibility“) veröffentlicht wurde. Für Comfort und seine 
unter den Intellektuellen unserer Zeit meiner Meinung nach nicht sel- 
tenen Gesinnungsgenossen ist die Geschichte ein der Vernunft entzogener 
Prozeß, nicht wertbar als ruhige Entwicklung in irgendeiner bestimmten 
politischen oder moralischen Hinsicht, sei es Zivilisation, Humanität oder 
Sozialismus. Für jene, die von der Tatsache des Todes nicht absehen kön- 
nen, gibt es keinen intellektuellen Lebenssinn (wie z. B. die Anhänger des 
dialektischen Marxismus es tun können). „Therefore we are driven to 
accept an emotional analysis of history instead of an intellectual one“ 
sagt Comfort. Für die Menschheit im allgemeinen sei die Unfähigkeit zur 
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Gestaltung einer nicht durch Machtmißbrauch belasteten Symbiose kenn- 
zeichnend. Comfort und seine Anhänger lehnen radikal den Staat ab, 
denn dieser habe sich seit unvordenklichen Zeiten als ein Übel erwiesen. 
Von ihm, dem Unterdrücker des freien Individuums, müsse vor allem der 
Künstler sich in jeder Hinsicht lossagen, der Künstler, welcher keiner 
Gruppe, nur einzelnen Individuen verantwortlich sei. Menschen, die sich 
an kollektiven, die Unterdrückung der freien Persönlichkeit bedingenden 
Aktionen beteiligen, seien geistesgestört. 

Comfort und viele Kriegsteilnehmer unter seinen Gesinnungsgenossen 
standen vor der Wahl: den Tod als Ende zu bejahen und dadurch Persön- 
lichkeit und Leben zu gewinnen oder, der sozialen Symbiose gehorsam, 
den Tod und damit das Leben zu verneinen. Für eine derartige Gesinnung 
sind alle Gruppen und Organisationen ein Unding, etwas an sich Böses, 
das ständig bekämpft werden muß. Laut Comfort ist der Gruppenwahn- 
witz kein durch eine klassengebundene Gesellschaft bedingtes Phänomen. 
Er sagt: „Ihe war is not between classes. The war is at root between 
individuals and society“, und formuliert seine grundsätzliche These fol- 
gendermaßen: „The war for freedom is the war against society. There 
is no other enemy“; das Wesen der Kunst bestünde „in standing aside“. 
Eine derartige prinzipielle Haltung kann den Anschein radikal antisozia- 
ler Einstellung in sich schließen. Und doch dürfte kaum jemand Comfort 
des „escapism“ im üblichen Sinn des Wortes beschuldigen! Denn laut 
seiner Doktrin muß der Künstler stets das Sprachrohr der Humanität 
sein, der Anwalt der politisch Unterdrückten, der unzähligen Opfer der 
Gesellschaft und der übermächtigen Milieuwirkungen — für sie alle soll 
der Künstler und der Dichter als Träger eines tragischen Bewußtseins 
Schild und Schwert in Bereitschaft halten. „Anyone who is not deeply 
moved by events“, sagt Comfort, „is probably not capable of creation.“ 
Ich kann meinerseits nicht umhin, in Comforts paradoxem anarchistischem 
Individualismus Ausdruck mittelbaren sozialen Dichtertums zu erblicken: 
es besteht im unendlichen Mitleid mit den unterdrückten einzelnen Indi- 
viduen. Warum soll Mitleid nicht eine emotionale Grundlage für soziale 
Einstellung sein? Ganz gewiß, sagt der Marxist, aber es reicht nicht aus, 
mitleidig zu sein, dies sei nur eine passive Geste; er findet Comforts Den- 
ken quasireligiös, kleinbürgerlich und von Obskurantismus durchtränkt. 


Wie stellt sich, bei näherer Prüfung, das Problem der sozialen Haltung 
des Schriftstellers dar für einen Anhänger des Glaubens an die Gruppen- 
solidarität, also für einen Kollektivisten marxistischer Observanz? Für 
ihn ist der Mensch nur oder doch vorwiegend ein Zoon politikon. Von 
dieser Sicht her wird die aktive Teilnahme des Schriftstellers an dem 
Kampf um die Verwirklichung der klassenlosen Gesellschaft gefordert. 
Diese Teilnahme besteht darin, daß der Schriftsteller vor allem seinem 
Publikum das soziale und wirtschaftliche Wesensgefüge der Welt und die 
wirkliche Situtation der Besitzlosen bewußt macht. John Dos Passos ver- 
deutlichte auf dem XVII. internationalen Kongreß des P. E. N. Klubs in 
London (September 1941) seine Auffassung vom tiefsten Sinn der Sen- 
dung des Dichters mit folgenden Worten: „Um heutzutage ein guter Mit- 
bürger zu sein, muß der Dichter mit seinem Blick die Umwelt umfassen. 
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Er muß die industrielle Entwicklung, die das Fundament der Gesellschaft 
so unbarmherzig verändert, verstehen — ich meine nicht beklagen, ich 
meine verstehen. — Der normale Industriearbeiter oder Angestellte oder 
Universitätsprofessor ist sich der Struktur der Gesellschaft, in der er lebt, 
nur undeutlich bewußt. Es ist die Aufgabe des Dichters, ihm seine wirk- 
liche Situation mitzuteilen.“ Dos Passos’ an und für sich berechtigter 
Appell an den Staatsbürger im Dichter ist Ausdruck eines sozialistischen 
Realismus, entsprechend der Lehre marxistischer Kritiker und Schrift- 
steller die einzige Form der Dichtung, welche die Benennung „sozial“ 
verdient; alle sonstige Dichtung ist in ihren Augen Privatpoesie und als 
solche reaktionär. 


Ich möchte im Gegensatz zu einer solchen Auffassung der Fürsprecher 
einer weitherzigeren Sicht auf die Dichtung als sozialer Faktor sein. Er- 
füllt denn nicht auch der geborene Iyrische Dichter, dem, unter dem be- 
stirnten Firmament sinnend, sich das Rätselhafte des Menschseins und die 
Teilhabe am Universum offenbart, eine soziale Funktion? Ist der Dichter 
— bemüht, sein aus vielen Komponenten sich zusammensetzendes Erleb- 
nis der Schönheit eines Baumes oder der Urgewalt des Meeres in ein Wort- 
kunstwerk zu verwandeln — wirklich bloß der Schöpfer eines asozialen 
Gebildes? Die Politruks der Poesie vertreten diese Ansicht. Private Stim- 
mungslyrik sei und bleibe etwas Minderwertiges und habe keine Daseins- 
berechtigung in unserem kollektiven Zeitalter, sagen die Vertreter des 
sozialistischen Realismus, für welche die Menschen nur in der Form sozio- 
logischer Gruppen existieren. Gegen eine derartige Ideologie möchte ich 
einwenden, daß auch die sogenannte an das einzelne Individuum sich 
wendende Stimmungslyrik eine bestimmte soziale Funktion hat. Der Ur- 
heber derartiger Poesie entspricht einem Anliegen der sozialen Symbiose: 
er genügt dem Drang des Individuums nach Kontemplation und innerer 
Sammlung. Übten nicht beispielsweise Keats, Blake und Baudelaire eine 
Art sozialer Mission aus, als ihre Poesie unzähligen Soldaten der beiden 
Weltkriege Trost und Stärke schenkte? Die Segler auf den Meeren der 
Träume, die poetischen Seher und Tiefendeuter, auch sie vermitteln den 
Menschen Erlebnisse, die mit neuen, den geistigen Horizont weitenden 
Gesichten beglücken. Sind das keine sozialen Taten? Dichter solcher Ar- 
tung bemühen sich oft, die Quellen des Mythos — kostbarer Besitz der gan- 
zen Menschheit — zu erschließen. 

Meiner Ansicht nach ist die kategorische Verdammung aller Dichtung, 
die sich nicht in erster Linie an den Menschen gerade in seiner Eigenschaft 
als Zoon politikon wendet, Ergebnis einer sterilen und armseligen Sicht 
auf die soziale Funktion der Dichtung. Zwar gibt es unzweifelhaft eine 
lebensfeindliche Poesie, die sich selbst genug und Selbstzweck ist. Ganz 
anders verhält es sich mit der Dichtung, welche durch das Medium der 
Kunst die Vision einer ganzheitlich empfundenen Welt und des Menschen 
als Teilhaber am Kosmos zum Wortkunstwerk gestaltet. Der Schwede 
Harry Martinson, dessen Dichtung Ausdruck eines kosmischen Lebens- 
gefühls ist, leitet aus seiner kosmischen Sicht und seiner pantheistisch ge- 
färbten Seelenlage eine Ethik ab, die meiner Auffassung nach von hoher 
sozialer Verantwortung getragen wird. Martinson stellt in einem pro- 
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grammatischen Aufsatz fest: „Die Lebenssicht des Menschen wird in Zu- 
kunft kosmisch sein, was besagt, daß der Mensch in seinem Denken und 
bei seinen künstlerischen Bemühungen darauf verzichtet, um Entschuldi- 
gung bei sozialen Institutionen zu bitten, weil er singt wie das Gras, wie 
die Sonne und das Meer... Mehr denn je benötigen wir eine unmittelbar 
aus kosmischem Ergriffensein und Staunen erwachsene Ethik, Ausdruck 
einer Lebensschau, die nie der urtümlichen Quellen vergißt, der schöpferi- 
schen und universalen, vom Dasein des Menschen unabhängigen und von 
ihm nicht geschaffenen Quellen. Diese Ethik hätte, sofern sie rechtzeitig 
in uns verwirklicht worden wäre, die Welt und die Menschheit vor un- 
endlich vielen erduldeten Leiden bewahren können.“ 


Von einem Dichter kann man mit Fug und Recht prinzipiell fordern, 
daß er in seinem Schaffen eine möglichst umfassende Welterfahrung zum 
Ausdruck bringt. Der literarische Propagandist irgendwelcher politischer 
Doktrinen wird aber in neunzig von hundert Fällen lediglich einen mat- 
ten Abklatsch zustande bringen, wie es in der Natur der Dinge liegt; seine 
Verwurzelung in der Wirklichkeit ist zu schwach, seine Schau nicht um- 
fassend genug, Dogmen und Lehrmeinungen zwingen ihm Scheuklappen 
auf. Ob Rationalist oder Romantiker, der Dichter ist auf jeden Fall in 
einer durch die Ergebnisse von Machtkämpfen bedingten Gesellschaft 
beheimatet. In das Unwesen der Politik eingespannt, muß auch der Poet 
mit groben Waffen kämpfen und wenig differenzierten Parolen folgen. 
Sein künstlerisches Gewissen jedoch nötigt ihm das Geständnis ab, daß die 
politische Schematik sehr vereinfacht und banalisiert: das Schwarze ist nur 
selten schwarz, das Weiße niemals so engelhaft weiß, wie die politische 
Ideologie für wahr haben will. Dadurch gerät der politisch gebundene 
Dichter in ein höchst peinliches Dilemma. Sogar Majakovskij, einer der 
wenigen Poeten, denen es geglückt ist, die politische Agitationslyrik in den 
Bereich künstlerischer Werthaftigkeit zu erheben, ruft 1930 aus: „Auch 
ich bin überdrüssig, Agitprop zu sein“, d.h. die Propaganda-Dichtung 
wurde ihm unerträglich: 


„Auch ich 

wollte lieber 

die Liebe besingen... 

Doch ich beherrschte mich 

und mit meinem Fuß 

würgte ich die Kehle des Sängers.“ 


Es scheint mir die erste und vornehmste Aufgabe jedes wahren Dich- 
ters zu sein, die ihm von seinem dichterischem Gewissen auferlegten For- 
derungen zu erfüllen, eine vielfältig sich zusammensetzende Erfahrung 
zu bieten und seine Ausdrucksmöglichkeiten derart auszubauen und zu 
verfeinern, daß er den Menschen ein ummfassendes großes und tiefes Er- 
lebnis der Welt, in welcher wir leben und wesen, vermitteln kann. Meines 
Erachtens besteht letzthin die eigentliche soziale Aufgabe der Dichtung 
darin, dem leidenschaftlichen Begehren des Menschen nach Erkenntnis der 
tiefsten Motive und des geheimnisvollen Wesensgefüges der Welt zu ge- 
nügen, von der er selbst ein Teil ist, und dadurch den Blick für das Ent- 
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scheidende des Menschenherzens und der Natur zu weiten und zu schär- 
fen. Der Dichter übernimmt dabei eine doppelte Rolle, die des Entzau- 
berers und des Entdeckers und Verwandlers. Zu den sozialen Problemen, 
von deren sinngemäßer Lösung das Schicksal der Menschheit abhängt, 
muß jeder Zeitgenosse Stellung nehmen. Doch deswegen kann niemand 
die vom Totalitarismus angestrebte Unterwerfung des Poeten unter das 
Postulat einer politisierten Dichtung verlangen. Lebensnerv jeder Dich- 
tung ist das Prinzip der Persönlichkeit. Welche Vermessenheit liegt in der 
Vorstellung, man könne im Kommandoton einen individualistischen Dich- 
ter zum Kollektivismus zwingen. Der Ursprung jeglicher Dichtung ist irra- 
tional: Poesie quillt aus der tiefsten Schicht des Seienden, hat ihren Ur- 
grund dort, wo das Gesamt der Persönlichkeit wirkt; keine rationalisti- 
schen Machenschaften vermögen einen seiner inneren Stimme und seiner 
persönlichen Weltvision gehorsamenden Dichter in Bahnen zu zwingen, 
die dem Entscheidenden seines Wesens fremd sind. Nur in der Atmo- 
sphäre der Freiheit kann Dichtung gedeihen. Es ist meine Überzeugung, 
daß die in Freiheit entstandene Dichtung auf vielfältige Weise sozial zu 
sein vermag. Diese meine Überzeugung läßt sich folgendermaßen zusam- 
menfassen: 

Alle Dichtung, die unsere Kenntnis der Welt um und in uns erweitert 
und vertieft, erfüllt eine soziale Funktion. 


Die gewisse Hilfe, scheint mir, ist dies: Wir alle müssen uns schuldig bekennen, daß 
durch uns das Wort zerstört worden ist, so sehr zerstört, daß wir mit den Fetzen 
unserer Worte nicht mehr zum Ganzen, Unversehrten gelangen können... 

Wir müssen uns schuldig bekennen, habe ich gesagt, und Reue haben. Man fasse das 
nicht als etwas Altmodisch-Pfäffisches auf. Es ist etwas Existentielles: in der Reue, 
im Ernst der Reue, hört das Ich des Menschen auf, da zu sein, der Mensch ist in einer 
solchen Reue wie in seinem Grab, nein, er ist das Grab selber, er ist am Tode der 
eigener: Person durch die Reue, und von hier aus, hier kann er wieder geboren werden, 
und da der Mensch jetzt neu ist, wird ihm auch das Wort neu wiedergegeben. Nach 
Kluges etymologischem Wörterbuch kann das Wort Gott mit der indogermanischen 
Wurzel „ghu“ zusammenhängen, die im altindischen „hu“ erscheint. „Hu“ bedeutet 
Götter anrufen: nach einem solchen Tod in der Reue über das sgemordete Wort und 
nach einer Wiederkehr ins erste unversehrte Wort wird dieses wiedergekehrte erste 
Wort nichts anderes sein als ein Anruf Gottes: Gott! 


Max Picard, „Wort und Wortgeräusch“ (Hamburg, Furche-Verlag) 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


In dem Aufsatz von Hans Jaeger „Neofaschismus in Deutschland“ (Deutsche 
Rundschau, Februarheft 1953) findet sich auf Seite 144 der Satz: „Berlins Kon- 
servative (Dr. Blenne, Schütze) fordern die Beseitigung der ‚Schwatzbuden‘ in 
Bonn und Berlin“. Ich nehme an, daß „Dr. Blenne“ auf einem Irrtum beruht - 
statt „Dr. Blume“ - und bitte folgendes dazu sagen zu dürfen: 

Ich bin 1. Vorsitzender der in Berlin im Herbst 1950 kurz vor den Berliner 
Wahlen zugelassenen Konservativen Partei bis zum Sommer 1952 gewesen. 
Nach meinem Rücktritt wurde Herr Alfred Schütze zu meinem Nachfolger ge- 
wählt. Ich lege großen Wert auf die Feststellung, daß ich weder mündlich noch 
schriftlich jemals „die Beseitigung der ‚Schwatzbuden‘ in Bonn und Berlin“ ge- 
fordert habe. Mir ist auch nicht bekannt, daß während meiner Leitung ein an- 
derer Vertreter der Partei eine solche Äußerung getan hätte. Ich hätte sie scharf 
gerügt. Selbst wenn sie in der Hitze irgendeiner Versammlung gefallen sein 
‚sollte, lassen sich die ehrlichen Bemühungen von uns Berliner Konservativen mit 
einem einzigen Satz dieser Art nicht abtun. Diese Bemühungen stehen im Zusam- 
menhang mit einer Reihe von Aufsätzen, die ich im „Tagesspiegel“ veröffentlicht 
hatte. Im Herbst und Winter 1949/50 bildete sich in Berlin ein konservativer 
Kreis, der von dem Gedanken ausging, die nach 45 entstandene deutsche Demo- 
kratie könne als Ausdruck des Wählerwillens nicht angesehen werden, so lange 
sie nur aus einer Linken und Mitte bestehe. Es sei Zeit zur Sammlung der 
„rechts“ stehenden Wähler, die keineswegs, wie damals allgemein üblich, in 
Bausch und Bogen als „Nazis“ oder „Neonazis“ bezeichnet werden könnten. - 
Parlamentarisch gesehen, könne es sich dabei nur um die Schaffung einer demo- 
kratischen, auf dem Boden der Verfassung stehenden konservativen Partei 
handeln, die sich auch nicht scheuen dürfe, diesen in jenen Tagen noch von allen 
Seiten — auch im Lager der Rechten selbst - als völlig indiskutabel abgelehnten 
Namen anzunehmen. Gerade eine klar und kompromißlos konservativ einge- 
stellte Partei sei imstande, den Kampf gegen einen neu aufkommenden Rechts- 
radikalismus erfolgreich, nämlich mit Hilfe einer Idee, statt des Staatsanwaltes, 
aufzunehmen. Wie die Erfahrung gezeigt habe, seien Mitte und Linke offenbar 
dazu nicht fähig. Wenn heute, wenige Jahre nach dem Höllensturz des 3. Reiches, 
im sog. nationalen Lager bereits wieder Namen auftauchen, die wir nie mehr in 
der Öffentlichkeit glaubten hören zu müssen, — selbstverständlich alle entnazi- 
fiziert (oh, sie sind alle, alle ehrenwert!) - so waren nach unserer Auffassung 
diejenigen Kreise extra muros et intra nicht von einer Mitschuld freizusprechen, 
die der ebenso dringlichen wie entsagungsvollen Arbeit an der Schaffung einer 
wirklich konservativen Partei nicht die geistige und materielle Unterstützung 
gewährt haben, die der Größe der Aufgabe entspricht. Gerade die Gefahr eines 
„Neofaschismus“ mache diese Unterstützung doppelt nötig. 

Ich habe als Vorsitzender die konservative Linie unserer kleinen Partei unbe- 
irrt und ohne jedes Schwanken durchgehalten, wie jeder bezeugen wird, der 
meine Berliner politische Tätigkeit kennt. Dazu gehörte für mich die schärfste 
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Absage gegenüber jedem Versuch einer rechtsradikalen, neofaschistischen, anti- 
semitischen oder ähnlichen „Unterwanderung“. Ich verrate kein Geheimnis, 
wenn ich sage, daß es auch bei den Berliner Konservativen, wie bei jeder rechts 
eingestellten politischen Gruppe, solche Versuche gegeben hat. Ich habe sie mit 
Erfolg abgewehrt. Mich jetzt in einem Aufsatz über „Neofaschismus“ und in der 
Gesellschaft ausgerechnet der Herren Stern und Bergemann wiederzufinden, ist 
eine Überraschung, auf die ich nicht gefaßt war. Ich werde sie aus Gründen see- 
lischer Diätetik von der heiteren Seite nehmen. Dr. Gustav Blume, Berlin. 


Politische Broschüren 


Auf folgende politische Broschüren der letzten Zeit sei besonders hingewiesen: 


„Soziale Wirtschaft“. Hrsg. von der Sozialhilfe der deutschen Wirtschaft e. V., 
Stuttgart. 


Lothar von Balluseck: „Volks- und Laienkunst in der sowjetischen Besatzungs- 
zone“. Hrsg. vom Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen. 


Ernst von Hippel: „Der Bolschewismus und seine Überwindung“. Ulm, 
Deutsch-Europäische Verlagsgesellschaft mbH. 


Aloys Wenzl: „Psychologie und Takt in der Politik“. Isar-Verlag, München. 
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nnd Im Spätherbst 1952 kam Marschall Papagos in Grie- 
chenland zur Macht. Er hatte sie seit Jahren angestrebt 
und schließlich auf gesetzlichem Wege auch erlangt. Im- 
merhin war dazu eine Wahlrechtsreform nötig gewesen, durch die dem 
Zweck der regierungsfähigen Mehrheit die volle Stimmengerechtigkeit 
geopfert worden war — ein Vorgang, der in manchen demokratischen 
Staaten zu beobachten ist. Mit 49% der Stimmen bekam er 240 von 300 
Parlamentssitzen und kann damit, wenn ihm das Schicksal dies vergönnt, 
vier Jahre lang sicher regieren, was in Griechenland viel heißen will. Die 
sonst sich im parlamentarischen Machtkampf verzehrenden Kräfte der 
Minister sind für wirkliche Arbeit frei. Wir haben vor fast zwei Jahren 
(D.R. 1951, H. 11, S. 1029 f.) Papagos eine vorsichtige Prognose gestellt 
und betont, er werde sich auf andere stützen und seine Mitarbeiter unter 
einem Hut halten müssen. Vorläufig wird er mit seinen Ministern fertig. 
So verschiedene Männer wie der Außenminister Stephanopoulos, der 
Verteidigungsminister Kanellopoulos, der einstige Ministerpräsident der 
Exilregierung und spätere Linkspolitiker Tsouderos und der Koordina- 
tionsminister Markezinis arbeiten, soweit man erkennen kann, unter sei- 
ner Autorität gut zusammen. In Wehrfragen ist Papagos selber kompetent, 
auch die auswärtige Politik liegt ihm nicht so fern; für beides hat er akti- 
ves Interesse, hier kann er selber Impulse geben. Außerdem hat er als 
Einziger wirkliches Ansehen in der Öffentlichkeit über engere Kreise hin- 
aus. So darf seine Rolle nicht unterschätzt werden, mögen ihn auch die 
Karikaturisten der Opposition als müden Greis zeichnen. Es wird daher 
so lange gut gehen, wie seine Lebensfrische ausreicht, um die divergieren- 
den Köpfe zusammenzuhalten, denn die Tendenz zum Zerwürfnis und 
zum Zerfall muß in Griechenland immer vorausgesetzt werden. Das Ver- 
hältnis zur Krone darf als „ausgewogen“ gelten; es genügt, wenn es so 
bleibt. Auf dem Felde, wo Papagos erweislich völliger Laie ist, läßt er 
bewußt einen anderen walten. Die Wirtschaftspolitik ist zwar das eigent- 
liche Anliegen des Ministeriums der „Sammlungsbewegung“, aber sie ist 
ganz die Sache von Markezinis. Dieser verhältnismäßig junge, ebenso 
ehrgeizige wie energische, ebenso selbstbewußte wie impulsive Mann mit 
selbständigen Ideen wird viel angefeindet. Mit Papagos hat er seine 
große Chance gefunden und, vielleicht, das Land mit ihm. 

Es ist nicht Diktatur, was gegenwärtig in Griechenland herrscht, aber 
auf wirtschaftlichem Gebiet ist doch der Einzelne dem Staat und seinen 
strengen Maßnahmen, die ihn persönlich weitgehend knebeln, ausgelie- 
fert. So helfen alle Streiks nichts — die Löhne und Gehälter werden nie- 
drig gehalten. Nach längerer Periode der formalen, freilich durch allerlei 
Ausnahmemaßnahmen für den Außenhandel ausgehöhlten Währungs- 
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stabilität, die unter dem Minister des vorigen Regimes Kartalis immer- 
hin ein gewisses Vertrauen des Griechen in die Drachme geschaffen hatte, 
ist schlagartig eine allerdings vorzüglich vorbereitete neue Abwertung der 
Drachme erfolgt, die vierte schon seit 1944. Statt 15 000 kostet der Dollar 
nunmehr 30 000 Drachmen. Dies entspricht dem wahren Wert eher als 
der vorige sehr fiktive Satz, und es kommt der Ausfuhr zugute, aber für 
die meisten ist es doch sehr schmerzlich fühlbar. Bei den Tabakarbeitern 
in Kawalla, wo die kommunistisch geleitete Gewerkschaft ihre Macht- 
stellung zu einer sehr unwirtschaftlichen Arbeitsmarktpolitik mißbrauchte, 
griff der Staat rücksichtslos ein, zum Nutzen des Tabakexports, aber je- 
denfalls zunächst auf Kosten der Arbeiterschaft, vor allem ihrer schwä- 
cheren Mitglieder. Die Zusammenlegung zweier Großbanken in Athen 
spart viel müßige und teure Doppelarbeit. Aber all das schafft, jeden- 
falls zunächst, weitere Arbeitslose, und das gleiche wird der Fall sein, 
wenn zwei sehr heiße Eisen angefaßt werden, wenn nämlich der Staat 
selber und die Hafenverwaltung des Piräus ihre viel zu vielen Ange- 
stellten entlassen. 

Dabei gibt es ohnehin im Lande viele Arbeitslose. Die Vollarbeits- 
losen werden bald mit 160 000, bald mit 300 000 angegeben, die meist 
landwirtschaftlichen Teilarbeitslosen aber mit einer Million — bei einer 
Gesamtbevölkerung von nur 8 Millionen! Dabei ist der Lebensstandard 
der niedrigste aller Länder Europas diesseits des Eisernen Vorhangs. Beim 
Vergleich mit den USA, bei dem allerdings auch andere europäische Län- 
der mager aussehen, ergibt sich, daß der Grieche nicht einmal ein Zwan- 
zigstel dessen als Einkommen buchen kann, was durchschnittlich ein 
Amerikaner verdient. Dabei wächst die Bevölkerung jährlich um 115 000 
Köpfe! Aus Eigenem kann der griechische Staat offensichtlich nicht mit 
seinen Nöten fertig werden; das war eigentlich immer so und ist auch 
nicht etwa bloß die Folge der vielbeschrienen Korruption. Wohl wird 
auch von jeher die ungerechte Besteuerung verurteilt, die nur zum gerin- 
gen Teil eine direkte ist (1951/52 immerhin schon 27%, anderthalb mal 
soviel wie drei Jahre früher), aber auch dieser Vorwurf ist billig; bisher 
ist der griechische Staat einfach nicht mit seinen Bürgern und ihrer nie- 
drigen Steuermoral fertig geworden. Die eigene Tüchtigkeit hat in den 
Nachkriegsjahren in Griechenland ebenfalls Wunder gewirkt, und man 
soll nicht alles nur der Auslandshilfe zugute halten; aber die Ungunst der 
Lage spricht allezeit zu sehr gegen die Möglichkeit für Griechenland, 
sich selber zu ernähren, und wenn die USA langsam, aber sicher ihre 
Geldzufuhr drosseln, mit der immerhin u. a. der Wiederaufbau geleistet 
worden ist — und eben vor dieser Lage stehen Papagos und Markezinis — 
dann muß man zu dem früher bewährten Mittel langfristiger Auslands- 
anleıhen greifen. Die Reisen des Ministers nach USA, England und dem 
europäischen Kontinent galten dem Ziel, Geld zu bekommen. Genau 
115 Millionen Dollar braucht er für seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne, 
mit denen er die griechische Wirtschaft so stärken will, daß sie auf eigenen 
Füßen stehen kann. 

Im „Saloniki-Pakt“, den Papagos als programmatische „Charter für 
die nächsten vier Jahre“ symbolisch zwischen sich und dem Volk geschlos- 


958 


_ 
—_— 


sen hat, heißt es, die Griechen müßten sich klarwerden, nicht alles von 
den Amerikanern erwarten zu dürfen. Markezinis’ Pläne sehen die An- 
lage einer Reihe von Industrien vor, zum Teil solcher, denen gegenüber 
der Vorwurf der Künstlichkeit nicht mehr erhoben werden kann, und 
ebenso die Vermehrung und bessere Ausnutzung des angebauten Bodens. 
Wenn er das Geld nicht bekommt oder wenn die Pläne für die Volks- 
wirtschaft doch nicht das erbringen, was von ihnen erhofft wird — dann 
wird der alte, ein wenig hoffnungslose Weg weiter gegangen werden. ... 
— Könnte nicht alles dadurch leichter gemacht werden, daß Griechenland 
sein Heer von 160 000 Mann auflöste? Kein anderes Volk der westlichen 
Weit — und alle sind reicher — hat solch eine Last. Die NATO hat aus- 
gerechnet, welcher Standard an Truppen einer bestimmten wirtschaft- 
lichen Kapazität entspricht. Griechenland sollte danach nur 80 000 Mann 
unter den Waffen haben. Aber weder Papagos noch die ihn bereitwillig, 
aber nur moralisch unterstützenden Amerikaner würden den Abbau des 
Heeres gestatten, gegen den auch wirklich sehr ernste Gründe sprechen. 
So ist nicht recht zu sehen, wie Papagos gelingen könnte, was seine Vor- 
gänger vergebens versucht haben: die echte Sanierung des Landes. Bei 
aller Bewunderung für ihn und für Markezinis muß dies unbedingt ge- 
sagt werden. 


Als Tagungsort einer Viermächtekonferenz, die 
stattfinden sollte und dann abgeblasen wurde, stan- 
den die Bermuda-Inseln ein paar Wochen lang in allen Blättern. Ihr ausge- 
glichenes Klima hätte sie vortrefflich geeignet gemacht. Dort gibt es näm- 
lich nicht trockene und nasse, heiße und kalte Jahreszeiten, und jähe Tem- 
peraturschwankungen hat man nicht zu befürchten. Wirklich, man hätte 
einer derartigen Konferenz solch ausgezeichnete, milde atmosphärische 
Bedingungen gewünscht, wie sie die Inselgruppe dem Golfstrom verdankt, 
der sie im Nordwesten umfließt. Auch vor den Gewalten der Unterwelt 
hätte man keine Sorge haben müssen. Wir meinen damit den vulkani- 
schen Sockel, auf dem sich diese nördlichsten Koralleninseln der Erde ge- 
bildet haben, und die Untermeerriffe, die früher allerdings der Schiffahrt 
viel zu schaffen gemacht haben, durch die aber heute einige tiefe Kanäle 
die größten Ozeanschiffe sicher hereinlassen. Übrigens schützen die Riffe 
auch gut gegen Flutwellen. Wenn die Bermudas, über 1000 km südöst- 
lich Kap Hatteras in Nordkarolina liegend und weitere 200 km von New 
York entfernt, verhältnismäßig abgelegen sind, so sind sie darum doch 
nicht isoliert. Vielmehr stehen sie mit der Alten wie mit der Neuen Welt 
in vorzüglicher Verbindung. Am regsten ist der Passagierschiffverkehr 
natürlich mit New York. Aber auch Fluglinien führen täglich nach den 
USA, und sie führen ebensogut über die Azoren nach Lissabon und nach 
London wie über Miami nach Mexiko oder nach den karibischen Küsten- 
plätzen Südamerikas; aber auch der Luftverkehr zwischen Montreal und 
Großbritanniens westindischen Inselbesitzungen Barbados und Trinidad 
führt über die Bermudas. 

Sie lagen auf der alten Segelschiffahrtsstraße zwischen Europa und 
Westindien. Wann sie entdeckt wurden, steht nicht genau fest. In der 
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ersten Ausgabe der „Legatio Babylonica“ des Peter Martyr, die 1511 er- 
schien, sieht man eine Karte, auf der sie schon als „La Barmuda“ ungefähr 
richtig eingezeichnet sind. Der spanische Seefahrer Juan de Bermudez soll 
sie gesichtet und auch mehrmals betreten haben. Doch kam es zu einer 
förmlichen Besitzergreifung damals noch nicht, sondern erst 1609 durch 
den britischen Admiral Sir George Somers, nach dem die Engländer die 
Inseln lange Zeit benannten. Somers, der mit Kolonisten nach Virginia 
unterwegs war, verlor ein Schiff an den Riffen und mußte auf den Ber- 
mudas bleiben, bis er mit neugebauten Fahrzeugen Jamestown erreichte. 
Dort rettete er durch den Zuzug an Menschen und Lebensmitteln (so viel 
ergaben die Inseln damals schon, aber nicht wie später an Früchten und 
Gemüsen, sondern an Fleisch und Fisch) die von den Indianern belagerten 
Siedler. Dies war das erste Mal, daß sich die Bermudas in die amerika- 
nische Geschichte vorteilhaft einführten. Ein weiterer unvergessener Bei- 
trag fällt in das Jahr 1775. Die mit dem Protest der Amerikaner sympa- 
thisierenden Inselbewohner blieben zwar der englischen Krone treu, ob- 
wohl die von London anbefohlene Handelssperre gegenüber dem Fest- 
land sie in Not brachte. Aber es gelang doch, Pulver, das im Fort William 
auf der Bermuda-Insel St. George’s gelagert war, auf abenteuerlichen 
Wegen in die Hände der aufständischen Kolonisten auf dem Kontinent zu 
schaffen, und angeblich ist Washingtons Erfolg vor Boston, wo er die 
Briten zur Räumung zwang, darauf zurückzuführen. 


In der älteren Kolonialepoche hatten die Bermudas im interkolonialen 
Handel keine geringe Role gespielt. Dafür war ihre Lage günstig, aber es 
war auch von Bedeutung, daß ihre Bewohner es verstanden, schnelle Seg- 
ler zu bauen, die es mit spanischen und französischen Kaperschiffen auf- 
nehmen konnten. Salz von den Turks-Inseln, Zucker und Rum aus West- 
- indien, Salzfleisch von den Festlandssiedlungen der Neuen Welt, Salz- 
fische aus Neufundland und Neuschottland, Kleider und Eisenwaren aus 
England — mit all dem trieben die Insulaner ihren kleinen Welthandel. 
Auf dem Höhepunkt ihrer Rolle wollten sie sich die Bahama-Inseln ein- 
verleiben; aber da machte die britische Regierung nicht mit. Nach der 
amerikanischen Revolution erfolgte ein neuer Aufschwung; aus dem Jahr 
1789 ist die erstaunlich hohe Zahl von 175 in den Bermudas registrierten 
Seeschiffen bekannt. Als ruinös erwies sich der englisch-amerikanische 
Krieg von 1812, weil sich damals die amerikanische Kaperei voll aus- 
wirkte. Dagegen erlebten die Bermudas im amerikanischen Bürgerkrieg 
noch einmal eine Nachblüte als Seeplatz. Damals war die Insel St. Geor- 
ge’s so recht ein Schlupfwinkel für britische Blockadebrecher, d.h. für 
Schiffe, die ungeachtet der von den Yankees verhängten Sperre mit den 
Südstaaten Handel trieben. Es lohnte sich. Es waren die Zeiten, da man 
die Baumwolle in den Südstaaten pro Pfund für 4-6 Cents kaufen, in 
England aber für 60 Cents absetzen konnte. Damals konnte auf einer 
einzigen Fahrt ein Kapitän 5 000 Dollar, ein Matrose 250 Dollar gewin- 
nen. — All das gehört der Vergangenheit an, denn heute leben die Bermu- 
das nicht mehr von der Seefahrt. Neben Frühgemüsen und Früchten 
wachsen prachtvolle Blumen auf ihrem Boden, und obwohl nur ein Zehn- 
tel der knapp 50 qkm bearbeitet wird, baut sich die Wirtschaft der Insel- 
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gruppe zum großen Teil auf der Ausfuhr der Erträge, vor allem der Blu- 
menzwiebeln auf. Wieder ergibt sich eine Beziehung zu Amerika: ein pen- 
sionierter amerikanischer General entwickelte die Züchtung der „Easter 
lilies“, und Amerika ist der Hauptabnehmer. Und wieder ist der Faktor 
des Kriegesgewinns zu beobachten: durch den Wegfall des japanischen 
Wettbewerbs im Zweiten Weltkrieg. 

Die Einwohner der Bermuda-Inseln sind stolz darauf, daß sie eine alte 
Selbstverwaltung haben. Sie datieren sie auf das Jahr 1620, als eine erste 
gesetzgebende Versammlung der Siedler zusammenkam. Das war noch 
zur Zeit der Bermuda Company, einer Londoner Kolonialgesellschaft, die 
ihre Rechte käuflich von der Virginia Company erworben hatte. Später 
ging es dort wie an manchen anderen Stellen der Welt: die britische Krone 
nahm, durch Klagen der Siedler über die Gesellschaft veranlaßt, nach 
einem Prozeß gegen diese die Charter zurück und machte die Besitzung 
zur Kronkolonie (1687). Nahe der amerikanischen Küste, hat sie sich 
trotz Monroe-Doktrin im Besitz Großbritanniens behauptet. Aber wel- 
cher Wandel ist dennoch eingetreten! „Geopolitisch sind die Bermudas als 
Flottenstation, Beobachtungsposten gegen Nordamerika und nördlicher 
Ausgangspunkt der großen britischen Sperrstellung über die Bahamas, die 
Antillen und Trinidad bedeutungsvoll.“ Dieser Satz findet sich im Brock- 
haus-Band von 1929. Damit vergleiche man eine bescheidene Nachricht 
vom November 1952: ein Sprecher des britischen Kriegsministeriums er- 
klärte damals, die Verteidigung der Bermudas sei künftig Angelegenheit 
der Atlantikpaktorganisation, Großbritannien werde daher seine Trup- 
pen bis Mai 1953 von den Inseln zurückziehen, ein „bedauerlicher, aber 
unter den gegenwärtigen Umständen unvermeidbarer Schritt“. — Die 
40 000 Menschen (über die Hälfte Farbige), die auf 20 der insgesamt 365 
Inseln wohnen, bedürfen wohl keines Schutzes, aber als Stützpunkte für 
Marine und Luftflotte einer den Atlantik beherrschenden Macht sind die 
Inseln doch von Wert. Der Wechsel in der Herrschaft trat 1941 ein, als die 
USA sich neben anderen Stützpunkten auch solche auf den Bermudas von 
Großbritannien auf 99 Jahre verpachten ließen. Dessen ungeachtet ge- 
hören aber die Inseln zum britischen Reich, und sie bringen dem Sterling- 
block stattliche Beträge an Dollars. Diese verdienen sie, trotz Pflanzen- 
zucht, in erster Linie durch den Fremdenverkehr. Auf die fremden Staats- 
männer, die sich auf ihrem Boden zu schöpferischen Lösungen zusammen- 
finden sollten, müssen sie noch warten. 


In Nigeria verschwinden die wenigen tausend Weißen unter den 
23 Mill. Eingeborenen völlig. Hier hat Großbritannien eine Ko- 
lonie, in der sich die Fragen der Befreiung der Afrikaner und ihres Zu- 
sarmmenlebens mit den Europäern ganz anders stellen als etwa in Kenya 
oder in Zentralafrika. In Westafrika hat daher England auch andere, 
kühnere Lösungen eingeleitet. Von den beiden großen westafrikanischen 
Kolonien ist Nigeria die größere. Der Goldküste gegenüber stellen sich 
hier dem Bemühen, neue politische Formen zu finden, ohne doch ganz mit 
der Vergangenheit zu brechen, größere Schwierigkeiten entgegen. Der 
Charakter der Kolonie ist nicht einheitlich. Nord- und Südnigeria bilden 
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erst seit 1914 eine Verwaltungseinheit, aber dadurch allein haben sich 

natürlich die Verschiedenheiten nicht verwischt. Die Verfassung, die vor 
zwei Jahren gegeben wurde und seit anderthalb Jahren in Wirksamkeit 
ist, wıll dem Rechnung tragen, indem sie Regionalparlamente und -regie- 
rungen vorsieht, je für den Norden, für den Südwesten und den Südosten. 
Für die zentralen Aufgaben gibt es ein Zentralparlament und ein Gre- 
mium von je vier Ministern aus jeder Region, zusammen also zwölf Män- 
nern, die mit dem Gouverneur zusammenwirken müssen. Diese Verfas- 
sung ist eigentlich das Werk des derzeitigen Gouverneurs Macpherson. Sie 
stellt eine bedeutsame Vorstufe auf dem Wege zur Selbstregierung dar. 
Diese ist das erklärte Ziel aller Partner, die sich also eigentlich darın fin- 
den sollten. Aber wann self-government erreicht sein soll, darüber gehen 
die Meinungen auseinander. Den Briten ist es ernst mit ihrem Vorhaben. 
Was auch fanatisierte Afrikaner in ihrer Presse schreiben mögen: plan- 
mäßig und schrittweise nimmt England die politische Erziehung der Ein- 
geborenen, die kein leeres Schlagwort ist, vor, und grade die Schaffung und 
die Handhabung der Verfassung von Nigeria ist dafür ein gutes Beispiel. 


Daß dieses Experiment ein Wagnis ist, war von Anfang an klar. Gegen- 
wärtig steht es in einer ernsten Krise, aus der eine Konferenz beim Kolo- 
nialminister in London eine Lösung sucht. Diese Konferenz geht am run- 
den Tisch vor sich, neben dem Gouverneur sind eingeladene afrikanische 
Politiker zugegen, und man will die Gründe für die Krise, da man sie 
nicht beseitigen kann, möglichst neutralisieren. Vor einigen Monaten ist 
die Zentralregierung der zwölf Minister auseinandergebrochen, indem die 
Mitglieder aus dem Süden ihre Mitarbeit einstellten. Einem Antrag, das 
Jahr 1956 solle als Datum für die volle Selbstregierung festgelegt werden, 
hatten die Vertreter des Nordens einen anderen entgegengehalten, der 
das Datum für das Endziel offen ließ. Dies hatte genügt, um eine Span- 
nung, die natürlich schon bestand, zum Zerreißen der Einheit im Regie- 
rungs-Gremium zu steigern. Eine andere, und zwar blutige Demonstra- 
tion des Gegensatzes von Nord und Süd fand einige Wochen später statt. 
In Kano, einer Stadt des Nordens, in der ein Viertel der Bevölkerung aus 
Leuten aus dem Süden besteht, die in einer besonderen Vorstadt „Sabon 
Gari“, d.h. Ausländerviertel, leben (20 000 von 80 000), kam es zu einer 
richtigen Schlacht zwischen den beiden feindlichen Gruppen, und es gab 
50 Tote. 

Dieser Gegensatz zwischen Nord und Süd erinnert an den Sudan, zu- 
mal dort wie hier ein mohammedanischer Landesteil einem heidnischen, 
zum Teil christianisierten gegenübersteht. In beiden Fällen liegt der sich 
zum Islam bekennende Teil im Norden. Aber wenn im Sudan der Süden 
der primitivere Landesteil ist, der sich vor dem fortgeschrittenen Norden 
fürchtet und deshalb Schutz beim bisherigen Kolonialherrn sucht, so ist 
es in Nigeria umgekehrt. Hier ist der Süden mehr entwickelt, und der 
mohammedanische Norden ist es, der eher im jetzigen halbkolonialen Sta- 
dium seine Rechnung zu finden glaubt. Dabei ist das Urteil über Primiti- 
vität und Fortschritt wie überall vom Maßstab abhängig; wir legen hier 
den üblichen an, der in den europäischen Lebensformen die höhere Ent- 
wicklung sieht ohne Rücksicht darauf, daß der Durchstoß zu ihnen in 
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Afrika die geschlossenen bisherigen Lebensformen zerstört oder zumin- 
dest völlig wandelt — ein im Zeitmaß verschiedener, aber unaufhaltsamer 
Vorgang. Nordnigerien ist das Land der Haussa und der Fulbe, von 
denen die ersten, einst das Eroberervolk aus dem Osten, die Händler- 
schicht in ganz West- und Mittelafrika darstellen, ohne sich darum in der 
Anpassung an das Neue zu beeilen. Daß im Norden gerade die herrschen- 
den Schichten einer soziologisch fest gegliederten Gesellschaft, ihnen voran 
die Emire, das konservative Element darstellen und die britische Kolo- 
nialherrschaft nicht als Joch empfinden, ist begreiflich. 

In den Norden sind nun freilich auch Leute aus dem Süden gekommen, 
die anders denken. Das sind einmal zu Zehntausenden, vor allem in den 
Städten, jene Angehörigen des Yoruba- und des Ibo-Volkes, welche die 
wirtschaftliche Not zum Wandern nach dem Norden getrieben hat. Dazu 
kamen seit der Vereinigung der Landesteile in steigendem Maß auch An- 
gestellte der britischen Verwaltung. Warum dies? Weil sich im Süden, 
unter dem Einfluß der Missionen, die Kunst des Lesens und Schreibens 
verbreitete, die auch den Schwarzen zum Schreiber in britischen Kolonial- 
büros befähigt, während im Norden, wo die Missionen kaum Eingang 
fanden, wie sie überall in Islamländern nicht recht Fuß fassen, das Volk 
analphabetisch blieb. Überall bilden die einheimischen Behördenangestell- 
ten in den Kolonien ein wichtiges Element bei den freiheitlichen Bestre- 
bungen. Es ist nicht so, als ob sie aus der Zusammenarbeit mit den Kolo- 
nialherren mit dem Gefühl der Überlegenheit über ihre nicht so nahe an 
der Quelle der Macht sitzenden Brüder auch die Notwendigkeit dieser 
Zusammenarbeit in ihr politisches Weltbild aufgenommen hätten. Viel- 
mehr überwiegt das Bewußtsein, bald die Funktionen ihrer Chefs und 
Lehrmeister übernehmen zu können. 


Im Süden dominiert diese „verwestlichte“ Intelligenzschicht so sehr, daß 
dahinter die eigentliche Meinung der Völker kaum zu Tage tritt. Es sind 
deren mehrere. Im Südwesten sınd es die Yoruba, die schon in heidnischer 
Zeit sich zu größeren als nur Stammesverbänden zusammengefunden hat- 
ten. Hier, im Südwesten, liegen auch die größten Städte, auch die Zentral- 
regierung hat hier, in Lagos, ihren Sitz. Im Südosten sind die Ibo das 
große Volk, das erst seit einigen Jahrzehnten vor allem unter dem Ein- 
fluß der Mission seinen stürmischen Lauf von ursprünglichen zu modernen 
Daseinsbedingungen begonnen hat. Das dritte Volk, die Beni, tritt heute 
an Bedeutung zurück, während es früher, zur Zeit der portugiesischen Ent- 
deckung des Landes, in seinem Königreich Benin ein hohes künstlerisches 
Niveau erreicht hatte. 

Wenn nun also der Norden sein politisches Eigenleben führt, ist dann 
wenigstens im Süden eine gemeinsame afrikanische Freiheitsbewegung 
spürbar? Dies ist allerdings der Fall. Hier sind es zwei Persönlichkeiten, 
die unter den Schwarzen die großen politischen Führer darstellen. Der 
Anwalt und Zeitungsbesitzer Azıkiwe, genannt Zik, leitet den „National- 
rat für Nigeria und Kamerun“ (N.C.N.C. — die Sonderfrage „Kamerun“ 
lassen wir hier bewußt beiseite), eine Partei, die im Südosten politisch 
führt. Sein Gegenspieler ist der Leiter der „Aktionspartei“ Awolowo, 
welche die politische Macht im Südwesten innehat. Seine Partei ist aus 
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einer Interessenwahrung für das Volk der Yoruba hervorgegangen, doch 
bemühen sich beide Parteien, die im Südwesten wie im Südosten erbittert 
miteinander gerungen haben, jetzt überregional für ganz Nigeria zu spre- 
chen. Ein wichtiges und neues Ereignis ist, daß diese beiden Politiker ge- 
genüber dem Norden und auch wohl gegenüber England ihre innere Geg- 
nerschaft zurückgestellt haben. Ihre vereinten Kräfte übersteigen diejeni- 
gen des Nordens; sie haben nicht die größere Volkszahl, aber die größere 
Stoßkraft, und da sie zwei von drei Regionen vertreten, auch eine for- 
melle Mehrheit. Doch gelten hier solche mathematischen Berechnungen 
nicht. Das Gebäude der Einheit der Kolonie, die einmal ein Dominium 
werden möchte, hält nur, wenn Norden und Süden zusammen gehen. Das 
eben ist die Frage, ob sie das können und wollen. Der Führer des Nordens, 
der Sardauna von Sokoto, äußerte jüngst, der Irrtum von 1914, also die 
Vereinigung des Landes, müsse rückgängig gemacht werden. Vielleicht 
muß aber, um dies zu vermeiden, die Einheit noch weiter aufgelockert 
werden. Die Engländer werden hier weiterhin ihre vorsichtige Hand zei- 
gen, nur dürfen ihnen nicht die Zügel entgleiten. 


Sowjet-General Konstantin Rokossowski, zur Zeit abkom- 
mandiert und als Oberbefehlshaber der polnischen Streit- 
kräfte eingesetzt, entging im sowjetischen Hauptquartier von 
Liegnitz nur knapp dem Tode. Zwei junge polnische Verbindungsoffiziere 
zur Roten Armee schossen auf den Marschall und verwundeten ihn nur 
leicht. Das geschah inmitten der Liegnitzer Garnison, die 77 000 Rot- 
armisten beherbergt. Tief bestürzt ordnete Rokossowski einige Tage 
später eine Demonstrations-Parade in Kattowitz (jetzt Stalinograd) an. 
Er erschien, um den Gerüchten in der polnischen Miliz ein Ende zu berei- 
ten und die Macht Moskaus allen Zweifelnden vor Augen zu führen. 


Es besteht aller Grund, der unzufriedenen Bevölkerung klar zu machen, 
daß in Polen wie in der Sowjetzone Deutschlands die sowjetischen Bajo- 
nette die kommunistischen Gewalthaber schützen. Die latente Unruhe 
unter der oberschlesischen Industrie-Arbeiterschaft wurde bereits bei den 
Unruhen in Pilsen und Mährisch-Ostrau sichtbar. Die polnischen Arbeiter 
verbreiteten Parolen, in denen sie an die Ereignisse des großen Textil- 
arbeiter-Streiks von 1949 in Lodz anknüpften. Damals waren die Roten 
— um die Exporte nicht zu gefährden — zurückgewichen und hatten die 
Forderungen erfüllt. In diese gespannte Atmosphäre fuhr der Donner- 
schlag des mitteldeutschen Generalstreiks und Aufstandes. Wie ein Lauf- 
feuer verbreitete sich die Nachricht, daß sich die ost-görlitzer polnische 
Gartison geweigert hatte, nach West-Görlitz hinüberzufahren und die 
SED-Genossen herauszuhauen. Die polnischen Panzer-Kommandeure 
führten für ihr Verhalten einen alten Befehl an, nach dem es ihnen 
untersagt ist, die Oder-Neiße-Grenze zu überschreiten. Als hierüber noch 
diskutiert wurde, meldeten die Waldenburger Arbeiter, daß die Ferngas- 
leitung von Waldenburg nach Görlitz an mehreren Stellen von Partisanen 
gesprengt sei. Darauf schickten sie die aus Oberschlesien gekommenen 
Kohlenwaggons leer zurück. Allerdings mit Streikparolen. 


Unruhe in 
Polen 
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Andere Widerstandskämpfer, die nur leicht bewaffnet sind und weite 
Anmarschwege haben, jagten verschiedene Oderbrücken in die Luft. So 
bei Deutsch-Ossig, Deschka und Eisenbahnbrücken in der Nähe von Nach- 
schublinien. Die Sowjets kamen sogar etwas in Druck, da sie noch immer 
über Frankfurt/Oder Truppenverstärkungen nach Mitteldeutschland 
schleusten. Einige Panzer-Regimenter wurden daraufhin wieder nach 
Osten in Marsch gesetzt und in Niederschlesien stationiert. Dort befinden 
sich zwar viele Infanterie-Divisionen, aber so gut wie keine motorisierten 
Einheiten. Zu Einsätzen ist es bisher jedoch nicht gekommen, da die Par- 
tisanen kein offenes Gefecht mit Erfolg führen können. Sie bleiben im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten und führen einen Guerillakrieg, dessen 
Schwerpunkt auf der Zerstörung der Verbindungs-Stränge zwischen der 
UdSSR und Deutschland liegt. 

Inzwischen nahm eine viel gefährlichere Bewegung — die Gesamtzahl 
der Partisanen beträgt rund 10 000 Mann, die an vielen Orten verstreut 
operieren — ihren Fortgang. Die Arbeiter begannen, über die sozialen 
Forderungen hinaus politische zu erheben. Über Nacht standen an den 
Fabrikmauern ihre Parolen: „Prezz z Konunizmen!“ (Weg mit den Kom- 
munisten) oder „Niesch zyje wolnosc!“ (Es lebe die Freiheit). Und dazu 
immer wieder der alte Schlachtruf: „Slonina Kielbasa!“ (Speck und 
Wurst). Um den Partisanen nicht neue Helfer zuzuführen, muß das Re- 
gime in Warschau sehr vorsichtig vorgehen. Als man die geschlossen in 
den Sitzstreik getretenen Bergleute der Grube „General Zawadzkı“ durch 
Verhaftung jedes zehnten Kumpel einschüchtern wollte, da erlebte man, 
daf eine Reihe von Kumpeln den Werkschutz entwaffnete und in die 
Wälder ging. Seitdem legt man sich mehr aufs Diskutieren. Allerdings 
nicht mit viel Erfolg. 

Von Zeit zu Zeit flammen immer wieder Ausstände in den folgenden 
Großbetrieben auf: Hütte „Falva“ in Swietochlowice, Werk „Stalin“ in 
Königshütte, Hütte „Baildon“, Hütte „Gigant I“ und „Gigant II“ in 
Beuthen, Hütte „Ferrum“ in Bogucice/Kattowitz, Stahlwerk „Roter 
Stern“ in Tschenstochau, Sprengstoff-Fabrik in Rogau, Brealuer Waggon- 
fabriken, Zementwerke Oppeln, Agrar-Kombinat Grünberg, Kraftwerk 
Loslau, Rüstungswerk in Starachowice usw. Auch die großen „Sozialisti- 
schen Projekte“ sind von der Meuterei ergriffen: Aufbau-Kombinat Nova 
Huta bei Krakau und Hüttenwerk Nowetychy sowie die großen ober- 
schlesischen Kohlen-Kombinate. 

Während sich die wilden Gerüchte und Pressemeldungen über „Parti- 
sanenschlachten“ bald als unzutreffend erwiesen, trafen verbürgte Nach- 
richten ein, daß die Sowjets ebenfalls aus Demonstrationsgründen in den 
besetzten deutschen Ostgebieten großangelegte Manöver — vor allem in 
Nieder- und Oberschlesien — abhalten. Diese Übungen sind mit Manö- 
vern der in der Ost-Tschechoslowakei und in dem Süden der Sowjet- 
zone Deutschlands stationierten Einheiten der Roten Armee gekoppelt. 
Übereifrige Informanten und Nachrichtenhändler, welche die Konjunk- 
tur ausnutzen, haben diese Ereignisse falsch interpretiert. Als Fakten blei- 
ben bestehen: die Unzufriedenheit der polnischen Arbeiter, die zu Streiks 
greifen; die Unzuverlässigkeit der polnischen Truppen, die seit langem 
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bekannt ist; die Sympathiekundgebungen der polnischen Bevölkerung für 
die Streikenden und die Widerstandskämpfer sowie die Tätigkeit der Par- 
tisanen in den verschiedenen Gebirgen der Sudeten. Bei den bewaffneten 
Widerstandsaktionen handelt es sich aber, das sei ausdrücklich festgestellt, 
um begrenzte Unternehmen, die immer lokalen Charakter tragen. Die 
Partisanen kennen ihre Möglichkeiten genau und begnügen sich mit 
einem in seiner Art schr erfolgreichen Kleinkrieg, der erhebliche gegne- 
rische Streitkräfte bindet, beträchtliche materielle Werte vernichtet, den 
Widerstandsgeist der Bevölkerung stärkt und allen vom System Verfolg- 
ten Unterschlupf bietet. 


ah diesem Frühjahr liefen, nach monatelangen 
gründlichen Vorbereitungen, in Polen die ersten 

„fortschrittlichen“ Märchenfilme, die im Auftrag des 
‘Volksbildungsministeriums produziert wurden, in den Lichtspielhäusern 
an. Gleichzeitig wurden Tausende von Schmalfilmkopien in die ländlichen 
Bezirke zusammen mit den Vorführgeräten entsandt, die kommunistische 
Jugendorganisation ZMP übernahm die Aufgabe, den Drei- bis Sechs- 
jährigen beizubringen, daß verfilmte Märchenstoffe nicht mehr Phantasie- 
gebilde, sondern eine wichtige Waffe der kommunistischen Propaganda 
gegen die westliche Welt sind. Begann bis vor einigen Monaten die anti- 
westliche Erziehung der Kinder innerhalb des kommunistischen Machtbe- 
reiches am Tage der Einschulung, so ist dieser Termin jetzt um drei Jahre 
vorverlegt worden: die Dreijährigen sollen durch die polnischen Märchen- 
filme „neuen Typus“ zum Haß gegen alles Westliche erzogen, die Vor- 
urteile zu einem möglichst frühen Zeitpunkt in ihnen geweckt und von 
Jahr zu Jahr gestärkt werden. Die Eltern haben praktisch keine Möglich- 
keit, ihre Kinder von den Märchenfilm-Vorstellungen fernzuhalten, es sei, 
sie wollten ihr Leben und ihre Existenz leichtfertig aufs Spiel setzen. Die 
ım Dienste der polnischen KP stehenden „Hausvertrauensleute“ in den 
Städten und die dörflichen Parteisekretäre in den ländlichen Gebieten 
laden die Kinder persönlich zu den Filmvorführungen ein; in fast allen 
Fällen — darauf sind die Aktionen aufgebaut — gehen die Kinder freudig, 
nichtsahnend und oft gegen den Widerstand der Eltern zu den Vorfüh- 
rungen. 

Die jedem Kind bekannten Tiere lassen in den neuen polnischen Mär- 
chenfilmen Haßtiraden gegen die westliche Welt vom Stapel und preisen 
gleichzeitig die „Errungenschaften“ des Kommunismus in Polen. Auf raf- 
finierte Art und Weise wird den Kindern die Agenten-Psychose einge- 
impft, wie die Inhaltsangaben von einigen Märchenfilmen „Volkspolens“ 
zeigen werden. Der vom Zeichentrickfilm-Ensemble in Bielsk im Stil Walt 
Disneys hergestellte Film „Der Specht erzählt der Eule“ schildert in bun- 
ten Farben, wie die Tiere des Waldes eine „Genossenschaft“ bilden; selbst- 
verständlich schließen sich alle Tiere dieser Genossenschaft an, nur die 
„rückständige, träumerische Eule, die der Vergangenheit nachtrauert“, 
verweigert renitent den Eintritt in die Genossenschaft. Der „fortschritt- 
liche“ Specht wird von der Leitung der Genossenschaft beauftragt, die 
Eule „aufzuklären“: „Die Tiere des Waldes haben sich in einer Abstim- 
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mung freiwillig entschlossen, eine Genossenschaft zu bilden, um sich besser 
gegen die Feinde der Waldtiere, die über die westlichen Hügel des Waldes 
bei uns eindringen und uns vernichten wollen, wehren zu können.“ Die 
Eule jedoch weist den Specht zunächst ab, obwohl sie einen wichtigen 
Posten, als nächtlicher Beobachter angeboten erhält, und erst nachdem die 
Feinde der Waldtiere einen „feigen und hinterhältigen“ Mordanschlag auf 
sie verüben wollen, sieht sie ihre „Rückständigkeit und begangenen Fehler 
ein“ und schließt sich begeistert der Genossenschaft an. Jetzt sind die 
Waldtiere geschützt, denn die Eule wacht in der Nacht über die Sicherheit 
des Waldtier-Staates. Kein Agent und Saboteur kann mehr den Frieden 
gefährden. 

Der zweite, ebenfalls in Bielsk produzierte Streifen „Heini, der Faul- 
pelz“ warnt die Kinder eindringlich vor Faulheit und Unordnung, „weil 
sie dann den auf Faulheit und Unordnung spekulierenden Volksfeinden 
leichter in die Hände fallen“. Der Film schildert die aufregenden Aben- 
teuer des Faulpelz Heini mit „imperialistischen Agenten und Saboteuren“, 
die sein Heimatdorf einäschern und die Kinder als Kanonenfutter für ihre 


Raubzüge gewinnen wollen. Doch, im sozialistischen Happy-End, wird 


der Faulpelz Heini von seinen volksdemokratischen Freunden bekehrt 
und zu einem wachsamen Friedenskämpfer umgeformt. 


Der in Lodz produzierte Puppenfilm „Schulschwänzer“ enthält die 
stärkste Dosis antiwestlichen Haßes. In die große Familie der Hasen, „die 
nichts weiter will, als friedlich dem Aufbau ihrer Heimat nachzugehen 
und ihre geliebte Hasenschule regelmäßig zu besuchen“, schleichen sich als 
Hasen getarnte Hunde, die aus dem „geld- und machtgierigen Hunde- 
land“ kommen und den Krieg gegen das Hasenland vorbereiten. Es sind 
keine gewöhnlichen Hunde, wie sie die Kinder täglich auf der Straße 
sehen, es ist eine besondere Rasse, von einem „fetten, alten, profitgierigen“ 
Krokodil gezüchtet. Die Hunde, die vor jedem „Diversionsakt“, der von 
ihnen im Hasenland verübt werden soll, in ein Hasenfell schlüpfen, ver- 
suchen, die kleinen Hasenkinder auf dem Schulweg mit dollarähnlichen 
Geldscheinen zu bestechen und auf ihre Seite zu ziehen. Ja, sie versuchen 
sogar, die heißgeliebte Hasenschule in die Luft zu sprengen! Drei kleine 
Hasenkinder, die regelmäßig die Schule schwänzen und Dummheiten an- 
stellen, schließen arglos mit einigen verkleideten Hunden Freundschaft 
und verraten ihnen „wichtige Geheimnisse“ des Hasenlandes. Diese Szene 
aber wird von vier „wachsamen“ Hasenkindern beobachtet, die Verdacht 
schöpfen, Verstärkung herbeiholen und die „Agenten und Saboteure wer- 
den entlarvt“ und — unter dem frenetischen Jubelgeschrei der Hasenkin- 
der — den „Sicherheitsorganen“ des Hasenlandes zur Aburteilung über- 
geben. So erhalten die drei fahrlässigen Hasenkinder eine kräftige Lektion, 
und der Sprecher ermahnt die Kinder im Zuschauerraum, sich ein Beispiel 
an der Handlungsweise der vier wachsamen Hasenkinder zu nehmen, 
welche die Agenten und Saboteure entlarvten, und immer die Augen 
offenzuhalten! In der Schlußszene des Films ziehen die Hasenkinder ver- 
eint zum „schwarzen Raben mit dem gütigen Gesicht, dem großen weisen 
Freund und Helfer des Hasenlandes“. Sie knien nieder vor ihm und dan- 
ken ihm für die „wertvolle Hilfe“, die er bisher dem Hasenland hat zu- 
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kommen lassen, und sie schwören ıhm „unverbrüchliche, ewige Freund- 
schaft mit dem großen, mutigen Volk der Raben, den Friedensstiftern und 
Friedenskämpfern unter den Tieren“. 


Die Kind Die Hungersnot, die auch nach der Währungs- 
eh reform von 1948 in der Sowjetzone mehr oder we- 
niger anhielt, weil die politischen Machthaber im 
Osten die Spaltung Deutschlands wünschten, ist in ihren Konsequenzen 
für die heranwachsende Jugend in der mitteldeutschen Öffentlichkeit noch 
wenig erörtert worden. Die Gründe hierfür liegen auf der Hand: ein 
„Staat“, der seinen Untertanen Propaganda statt Brot, Klassenkampf 
statt Butter und Bolschewismus statt Wiederaufbau vorsetzt, kann nicht 
die Konsequenzen dieser widernatürlichen Politik diskutieren. 

Jetzt durften endlich Ärzte aus Mitteldeutschland auf einem Ärztekon- 
greß, der in Ostberlin stattfand, etwas offener als bisher reden. Das, was 
von einigen Ärzten mitgeteilt wurde, ist sensationell. Der „Verdiente 
Arzt des Volkes“ und Chefarzt der Frauenklinik am Stadtkrankenhaus 
Dresden-Friedrichstadt, Dr. Ganse (SED), sprach über die steigende Miß- 
geburtenzahl als Folge der Hungersnot und der schweren seelischen Er- 
schütterungen in der Nachkriegszeit. Dr. Ganse sagte: „Die auffallende 
Vermehrung der Mißbildungen, die besonders das zentrale Nervensystem 
betreffen, wird zurückgeführt auf Ernährungsmangel, aber auch auf Um- 
weltseinflüsse. Die Mißbildungen sind eine beachtliche Tatsache. Hier wer- 
den nicht nur die Gesundheit und das Leben der fertigen Menschen zer- 
stört, sondern auch das werdende Leben.“ Ganse wies u. a. auch auf den 
Gebärmutterkrebs hin, an dem noch jährlich 20 000 Frauen in Deutsch- 
land stürben. Er kritisierte, daß „längst nicht genügend wissenschaftliche 
Instrumente“ entwickelt werden, daß „nicht mehr an einer Verfeinerung 
der optischen Instrumente gearbeitet“ würde und daß vor allem durch 
die Isolierung Mitteldeutschlands von der Welt die Verbindungen zu den 
Erfahrungen anderer Ärzte abgeschnitten wurden. Auch das Fehlen medi- 
zinischer Literatur des Westens wurde kritisiert. 

Dr. Leiber, Berlin, befaßte sich besonders mit den Auswirkungen der 
Hungerjahre auf die Kinder. „Im Jahre 1945 schnellte die Rachitishäufig- 
keit auch bei voll gestillten Kindern von 2 bis 5 Prozent auf etwa 15 Pro- 
zent hinauf. Diese Zahl entspricht derjenigen der Flaschenkinder in nor- 
malen Zeiten. Sie beweist, daß auch die Brustmilch in Notzeiten viel von 
ihrer rachitisverhütenden Fähigkeit einbüßen kann.“ Dr. Leiber folgerte 
dann: „Da die Fette die Träger der fettlöslichen Vitamine sind, ist anzu- 
nehmen, daß eine jahrelange fettarme Ernährung der Mütter hier die ent-. 
scheidende Rolle spielt.“ Daraus wird deutlich, wie sich die sowjetzonalen 
Hungerjahre seit 1945 auf die Gesundheit der Säuglinge auswirken muß- 
ten. Der Referent befaßte sich dann mit dem Gedeihen der künstlich er- 
nährten Säuglinge in den Hungerjahren. „Es muß in diesem Zusammen- 
hang darauf hingewiesen werden, daß eine zu starke Entrahmung der 
Milch, wenn sie über Jahre hindurch konstant bleibt, bedenklich für un- 
sere Kinder sein muß, weil mit dem starken Absinken des Fettgehalts 
selbstverständlich auch der Gehalt an fettlösenden Vitaminen unter das 
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notwendige Minimum absinken kann.“ Hier wurde die in der Sowjetzone 
übliche übermäßige Entrahmung von Frischmilch selbst für Kleinkinder 
entscheidend angegriffen. 

Dr. Leiber sprach dann über die Verlangsamung des Wachstums durch 
Hunger. Er sagte: „Die Kleinkinder bis etwa zum vierten Lebensjahr 
überstehen die Lebensmittelverknappung mit einer bemerkenswert ge- 
ringen Beeinträchtigung. Erst die älteren Kinder zeigten ein Absinken des 
Gewichts und der Körperlänge im Vergleich zu Normalzeiten. Bis zum 
fünften Lebensjahr hatten diese Kinder im Verhältnis zu ihrer Größe noch 
eben normale Gewichte, bei den Älteren setzte jedoch eine weitere Schädi- 
gung ein, und vom sechsten Jahr an waren die Kinder nicht nur zu klein, 
sondern hatten auch im Verhältnis zu ihrer verminderten Größe noch ein 
zusätzliches Untergewicht. Aus den Reihenuntersuchungen geht auch her- 
vor, daß die im Verlauf von 20 Jahren aufgetretene Entwicklungsbe- 
schleunigung innerhalb weniger Jahre in eine ausgesprochene Entwick- 
lungsverzögerung überging. Erst etwa seit dem Jahre 1951 sind diese 
Schäden weitgehend überwunden, wenn auch nicht ganz übersehen wer- 
den darf, daß hierbei gerade die seinerzeit am wenigsten beeinträchtigten 
Kleinkinder mitwirken.“ 

Wie ernst die Situation bei den Jugendlichen ist, geht aus diesen Be- 
merkungen hervor: „Man hat eine Zeitlang von einer ‚erhöhten Hunger- 
resistenz‘ (Widerstandsfähigkeit) der Jugendlichen gesprochen, weil auf- 
fiel, daß bei ihnen die äußerlich sichtbaren Zeichen des Hungers stets ge- 
ringer als bei den Erwachsenen waren. Eingehende Untersuchungen ge- 
rade zu dieser Frage zeigten jedoch, daß der Begriff der ‚Hungerresistenz‘ 
den Ernst der Situation vertuscht. Der Jugendliche ist keineswegs resi- 
stent, sondern er beantwortet nur in anderer Weise als der Erwachsene den 
permanenten Nahrungsmangel, insbesondere fehlt ihm fast immer das 
bei Erwachsenen so eindrucksvolle Gefahrensignal des Hungerödems. Der 
Jugendliche erleidet bei Eiweißmangel außerordentlich schnell, viel 
schneller als der Erwachsene, eine Einbuße an ım Blut kreisender Globuli- 
nen. Was das für die Resistenz gegenüber infektiösen Krankheiten bedeu- 
tet, liegt bei der Berücksichtigung der Funktion dieser Eiweißfraktion be- 
züglich der Immunität auf der Hand.“ Endlich schloß Dr. Leiber: „Das, 
was uns an funktionellen Schäden, an seelischen Störungen und sozialen 
Problemen als Folge von Krieg und Notzeit bei der Nachkriegsjugend in 
so reichem Maß beschäftigt, erfordert schon viel Kraft und Hingabe.“ 

Mit gebotener Vorsicht und Zurückhaltung sprachen diese Ärzte aus 
dem sowjetischen besetzten Teil Deutschlands über ein Problem, das die 
ganze Tragik der Aufspaltung Deutschlands aufzeigt. Die Hungerjahre 
der Sowjetzone, die heute noch immer die Menschen in Mitteldeutschland 
auf ein Lebensniveau herabgedrückt haben, das unwürdig dieses zwan- 
zigsten Jahrhunderts genannt werden muß, haben nicht nur schwere ge- 
sundheitliche Schäden bei den Erwachsenen hervorgerufen. Auch die Zu- 
kunft ist von ihnen bedroht, denn jene Jungen und Mädel, die heute noch 
unter dem Lebensmittelmangel leiden, sollen einmal diese Zukunft sein. 
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Kronprinz Friedrich hatte den jungen, im Geiste 
der zeitgenössischen französischen Baugesinnung 
erzogenen und mit der Klassik Palladios vertrau- 
ten märkischen Architekten Georg Wenzeslaus 
von Knobelsdorff in seine Dienste genommen. Von 
ihm ließ er sich Rheinsberg umbauen, mit ihm besprach er städtebauliche 
Planungen, die dereinst dem Ansehen Potsdams und Berlins dienen soll- 
ten. Friedrichs architektonische Kenntnisse beruhten auf dem Studium 
weniger Bauwerke. Sein Wunsch, einmal durch Park und Schloß Ver- 
sailles gehen zu können, blieb unerfüllt. Pöppelmanns Dresdener Zwinger 
kannte er, aber eigentliches Rüstzeug waren ihm die Bauten Schlüters, 
Nerings und von de Bodt, welche diese für den Großvater errichtet hat- 
ten. Der Vater — Friedrich Wilhelm, den man den Soldatenkönig nannte 
— bewilligte wenige Gelder für die Erfüllung kultureller Pflichten der 
jungen Monarchie. Wohl fügte ihm Gerlach den Glockenturm der Pots- 
damer Garnisonkirche in festem Stein, aber sonst bevorzugte er — auch 
für größere Unternehmungen wie Militärwaisenhaus und Exerzierhaus — 
den billigen, landesüblichen Fachwerkbau. Friedrich der Große knüpfte an 
die großväterliche Überlieferung an, baute auch in den Jahren der schlesi- 
schen Kriege und bekannte sich zur Repräsentanz des Staates und Fürsten 
durch die Architektur, die er den nachfolgenden Generationen hinterließ. 


Schon in der Rheinsberger Zeit traten zwischen dem König und seinem 
Architekten Meinungsverschiedenheiten über den „Stil“ der Bauten auf. 
Friedrich war kein bequemer Bauherr, der seine Wünsche den Vorschlägen 
seines Architekten anpaßte, und Knobelsdorff kein Fürstendiener. Und 
jedes einzelne Bauwerk wurde so Synthese zweier Willen. Nach 1740 
hatte der König in Joh. Aug. Nahl, der für ihn als „Direktor der Orna- 
mente“ tätig war, in Kambly und dem Goldschmied Kelly die Künstler, 
die den Knobelsdorffschen Bauten die graziöse Beschwingtheit und vom 
König verlangte Heiterkeit hinzufügten, die jener nicht zu geben fähig oder 
gewillt war. Es berührt eigentümlich, daß Friedrich, der dem Französi- 
schen nacheiferte, in ihm seinen Stil erkannte, der die französische Sprache, 
die ihm die Kenntnis der antiken Philosophen und Geschichtsschreiber 
vermittelte, über alle anderen erhob, der den umfassendsten Geist seiner 
Zeit zu sich nach Sanssouci einlud und als Ebenbürtigen, als „Fürsten des 
Geistes“ ehrte: Voltaire — daß eben dieser absolutistische und rationali- 
stische Herrscher seine architektonischen Vorhaben mehr vom barocken 
Formempfinden bestimmen ließ als von der Klarheit und Disziplin der 
französischen Baukunst, die Knobelsdorff ihm zu vermitteln bereit war. 
Und wie sparsam ist doch das friderizianische Rokoko im Vergleich mit 
dem, das zur gleichen Zeit im Mainfränkischen und Bayrischen geschaffen 
wurde. Als 1744 Sanssouci begonnen wurde, beendete Balthasar Neu- 
mann die fürstbischöfliche Residenz in Würzburg, dieses letzte Denkmal 
höfisch-barocker Repräsentanz, und als der König drei Jahre später in 
Sanssouci einzog, baute Dominikus Zimmermann bereits die „Wies“. 

Sanssouci! — Vielfältige Erinnerungen weckt das Wort. Nach dem 
Gang durch die Allee, am großen Bassin vorüber, stieg man die flachen 
Stufen des „gläsernen Berges“ hinauf. Sechsmal wiederholt sich der 
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Rhythmus von Terrasse und treppenhoher Glaswand, hinter der das edle 
Obst für des Königs Tafel gezüchtet wurde, ehe das ebenerdige Schloß 
den Schritt hemmt und zum Verweilen und Betrachten veranlaßt. Men- 
zels „Tafelrunde“ und „Flötenkonzert“ rücken in die Vorstellung, be- 
leben den Ort, und das Bewußtsein von der historischen Situation dieser 
Stätte beansprucht einen gewichtigen Anteil an der Wirkung des Bauwer- 
kes. Es ist nicht nur die Anmut der Hermenpaare, der Satyrn und Nym- 
phen, welche die raumhohen, rundbogigen Fenster voneinander trennen, 
sich licht vom warmen Ockerton der Mauer abheben und das den fast 100 
Meter langen Bau umfangende Gebälk tragen, es ist nicht nur der bekann- 
te festliche Klang, mit dem die Rundbauten den seitlichen Abschluß bilden 
— wie Konchen eines mittelalterlichen Bauwerks — und das Rund des ge- 
kuppelten Mittelrisalites aus der Fassade vortritt. 

Wie stark der Sinn für Maß und Volumen bei Knobelsdorff entwickelt 
war, erkennen wir an der den Terrassen abgekehrten Front von Sans- 
souci und an der jedem Pathos oder Spiel abholden Gliederung des Pots- 
damer Stadtschlosses mit seinem Säulenportal, das den mit den Werken 
der Kunst vertrauten Betrachter anregt, das Schlütersche Portal des Ber- 
liner Schlosses und Neumanns Mittelrisalit der Würzburger Residenz 
zum Vergleich heranzuziehen. Was im Ausgang des Jahrhunderts auch in 
Deutschland als Stil des Klassizismus Anklang fand — nun aber aus dem 
direkten Studium der. überlieferten antiken Baudenkmäler und jenen der 
italienischen Renaissance — manifestiert sich als künstlerische Gesinnung 
bereits in den Knobelsdorffschen Bauten; aber sein Bauen ist nicht nach- 
ahmend, sondern Spiegel einer die ganze Persönlichkeit des Architekten 
erfüllenden Geistigkeit, die nach Klarheit strebt, wie es Voltaire tat. Als 
Knobelsdorff am 16. September 1753 in Berlin starb, widmete Friedrich 
dem Jugendfreunde einen Nachruf. „Er liebte die edle Einfachheit der 
Griechen“, schrieb er ihm zum Gedenken. Und wie rein der Sinn für eine 
Architektur war, die sich vom Barock und seiner Spätform, dem Rokoko, 
abwendete, dürfen wir im Berliner Opernhaus bestätigt sehen. Von den 
nachfolgenden Geschlechtern wurde dieses Bauwerk, das ursprünglich für 
die Oper und die Hoffeste der Karnevalszeit bestimmt war, wiederholt 
umgebaut. Bewahrt hat sich die Fassade zu den Linden. Wie hier über 
einem Sockelgeschoß korinthische Säulen aufsteigen und das Giebelfeld 
tragen, wie diese Betonung der Mitte sich von dem Mauerverband abhebt, 
darin erreicht Knobelsdorff fast die „Feinheit“ griechischer Architektur. 
Die Fassade schwingt und atmet, und manches, das von der folgenden 
Generation der Klassizisten gebaut wurde, ist — an dieser Opernfassade 
gemessen — nur schulmäßig „richtig“. — Es gehört zur Tragik jener Ar- 
chitekten, die im Dienste der jungen preußischen Monarchie wirkten, daß 
sie sich nicht entfalten konnten. Schlüter erlag der Mißgunst der Zeitge- 
nossen, Knobelsdorff wurde durch den eigenwilligen König gehemmt. 


Unfair In der Wochenzeitung „Christ und Welt“ erteilt in der Nummer 

vom 30. Juli ein Herr h. h. in penetrant schulmeisterlicher Weise 
dem Mitarbeiter der Deutschen Rundschau Otto Lehmann-Rußbüldt die 
Zensur „Geschichte: ungenügend“ für seinen Aufsatz im Juliheft der D.R. 
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„Die Pionieraufgabe der kleinen Nationen“. Er nennt Lehmann-Ruß- 
büldts Darstellung „Geschichtsdeutelei“ und „gröbliche Geschichtsmiß- 
deutungen“ und meint, Lehmann-Rufßbüldt — dessen lebenslange Arbeit 
für den Frieden ihm in der ganzen Welt Achtung verschafft hat — hätte 
nichts davon gehört, „daß der Prager Fenstersturz von 1618 die zornvolle 
Erwiderung der tschechischen und deutschen Protestanten Böhmens auf 
die Schließung der deutsch-lutherischen Kirche in Klostergab und in Brau- 
nau in Böhmen war“. Mit Recht erwidert Otto Lehmann-Rußbüldt in 
einer Zuschrift an uns darauf: „Jeder gewaltsamen Entladung von Gegen- 
sätzen geht eine Wechselwirkung von Umständen und Geschehnissen vor- 
aus. Im Gegensatz der orthodoxen zu den reformerischen Kräften in Böh- 
men, die gleicherweise von deutschen und tschechischen Menschen getragen 
wurden, war das erste starke Symptom nicht der Prager Fenstersturz von 
1618, sondern der Scheiterhaufen des Johannes Hus 1415 in Konstanz.“ 
Hus war bekanntlich unter kaiserlichem Ehrenwort zur freien Diskussion 
nach Konstanz geladen. 

Weiter beanstandet der christliche Pedant den Satz Lehmann-Ruß- 
büldts „Israel ist heute ein erster Aktivposten des friedlichen Völkerzu- 
sammenschlusses.“ Lehmann-Rußbüldt macht dagegen geltend, daß die 
kleine Nation der Israeliten sich von Anfang an ausdrücklich nicht nur 
als Brückenkopf der Europäer auf asıatischem Boden angesehen hat, son- 
dern ebensosehr auch als Bindeglied zu der asiatischen Welt und darüber 
hinaus zu einer Völkergemeinschaft aller Nationen, der großen und der 
kleinen. 

Wir würden uns mit der Glosse von h. bh. nicht weiter beschäftigen, 
wenn sie nicht in einer Wochenzeitung erschienen wäre, die sich „Christ 
und Welt“ nennt und in deren Redaktion heute zum mindesten ein be- 
kannter ehemaliger Nationalsozialist sitzt; und wenn weiter hier nicht 
ein unfairer Journalismus am Werke wäre, indem einem bekannten Autor 
und auch der Leitung der Zeitschrift eine „bestimmte Tendenz“ unterge- 
schoben wird — ohne daß diese generelle Verdächtigung in irgendeiner 
Form substantiiert würde. Wenn wir die gleiche unfaire Methode anwen- 
den wollten, so könnten wir Herrn b. bh. unterstellen, daß er eine sehr 
enge, orthodox betonte Geschichtsauffassung vertritt und in der Polemik 
gegen Israel antisemitische Tendenzen offenbart. 
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ROLF KLEIST 


Auf der Schwelle 


Erzählung 


Der Pastor schmetterte Stock und Kreide auf den Tisch, fuhr sich mit 
der Linken durch das dichte, graue Haar, stürzte zur Tür, riß sie auf und 
schrie in den Flur hinaus: „Hanna! einen Apfel!“ 

„Was sagst du?“ rief eine Frauenstimme aus einem fernen Zimmer. 

„Einen Apfel!“ brüllte der Pastor, warf die Tür zu und stellte sich ans 
. Fenster: stumm, voll grimmiger Erwartung. 

Der Junge am Tisch hob den Kopf, sah nach der Tür, lauerte mit geöff- 
neten Lippen. Ich hätte doch in die Kirche gehen sollen, dachte er. Ein 
Gebet in der Kirche, früh am Morgen, gleich nach dem Aufstehen, half 
fast immer. Hingeworfen auf den rohen, roten Ziegelboden war er ge- 
wohnt, Gott anzuflehen, die qualvollen Schulstunden nachsichtig vorüber- 
gehen zu lassen. Zwar nicht immer, doch häufig, war sein Gebet erhört 
worden. Dann waren die Rechenaufgaben sonderbar leicht gewesen; wie 
durch Zauber hatte sich die nächste Strophe des Gedichtes eingestellt; und 
wenn er trotzdem stockte, und das Unwetter über seinem Kopf losbrechen 
zu hören glaubte, so schien den jähzornigen Mann drüben auf der anderen 
Seite des Tisches eine rätselhafte Lähmung befallen zu haben: er sprang 
nicht auf, er raufte sich nicht das Haar, griff nicht nach dem Stock, son- 
dern warf die Zahl hin, die Zeile, keineswegs freundlich zwar, eher mit 
verwirrender Gleichgültigkeit. 

Jochen war sich nie im klaren darüber, wem er diese karge Gewährung 
seines Ansuchens zu danken hatte. Dafür, daß sie von Gott kam, ward sie 
zu lieblos gespendet, immer erst im allerletzten Augenblick, als setze ihm 
Gott Widerstand entgegen. Da mußte noch ein Fürsprecher sein, einer, der 
sich seiner Gebete annahm, weil er sie verstand, der sie mit seinen eigenen 
Bitten beschwerte und sie so Gott weiterreichte. Und Jochen glaubte auch 
zu wissen, wer dieser Fürsprecher war. Sein Name stand auf einer der 
vielen Tafeln, die rings um den Altar auf der gekalkten Wand des Chores 
hingen. Sie waren das einzig Neue in der alten Dorfkirche. Mit dicker 
roter und blauer Farbe waren sie angestrichen, nur der hölzerne Eichen- 
kranz, der jede von ihnen einrahmte, war grün. Ein Name stand auf jeder 
Tafel und darunter war ein eisernes Kreuz gemalt. Nur einen einzigen 
Namen kannte Jochen, und sein Blick fiel jedesmal nur auf diesen, wenn 
er sich vom Gebet aufrichtete, seine Stirn von den kalten Ziegeln erhob. 
„Ulrich Wrede“, stand dort, „geboren 22. August 1890, gefallen 16. Sep- 
tember 1914 bei Chälons-sur-Marne.“ Ein langes Wort, dieses „Chälons- 
sur-Marne“. Es hatte den Maler ein wenig in die Enge getrieben. — Jochen 
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hing an Ulrich Wrede, der tot war, „gefallen“, wie es hieß, „auf dem 

Felde der Ehre“. Jochen erinnerte sich: auf dem Schreibtisch des Pastors 
neben dem Kruzifix stand das Bild jenes Sohnes: ein schönes, düsteres 
Antlitz, drohende Augen, trotziger Mund, ungeduldiges Haar. Und nie 
vergaß er jenen Augenblick, da er den Pensionsvater vor dem Bilde seines 
Sohnes entdeckte, wie er mit geballten Fäusten „Ulli, Ulli!“ rief, mit einer 
Stimme, die eher seinen Sohn als Gott anzuklagen schien. 


Die Tür öffnete sich, und Frau Pastor trat ein. Ihr Mann drehte sich 
um. „Endlich!“ rief er barsch. Sie aber, unbeirrt, trug vorsichtig ein 
Tablett mit Glas und gläserner Kanne, in dem dunkelroter Johannisbeer- 
wein träge schaukelte, und setzte es auf den Tisch. — „Den Apfel? Hast 
du den Apfel?“ Sie nickte ruhig, griff in die Schürzentasche und legte ihm 
einen blankgeputzten Gravensteiner in die Hand. „Er begreift es nicht“, 
der Pastor legte den Apfel vor Jochen auf den Schultisch. Aus der Tasche 
zog er ein Messer, klappte es auf und zerteilte ihn vorsichtig. „Er begreift 
es nicht: drei Viertel plus ein Achtel. Ich ertrag es nicht!“ „Was erträgst 
du nicht?“ fragte sie schon im Gehen, und Jochen sah noch, bevor sie die 
Tür hinter sich zuzog, Spott in ihren Mundwinkeln kauern, diesen winzi- 
gen, geliebten, ja nachsichtigen Spott, der alles Schwere leichter machte. 
Den Blick von den sich mählich bräunenden Apfelstücken zu den weißen 
Zahlen auf der Tafel erhoben, zerriß ihn von neuem das schwierige Rät- 
sel: auf dem Tisch war augenscheinlich ein Achtel weniger als ein Viertel! 
Auf der Tafel jedoch war acht mehr als vier. 


Gegen 12 Uhr kam die Sonne um das Haus. Das weiße Papier blendete 
auf dem Tisch. Daneben in gläserner Kanne glühte der Johannisbeerwein. 
Duft nach Apfel und Tabak erfüllten das Zimmer. Nicht lange, und durch 
das geöffnete Fenster vom Garten her erschien, den Schritt verhaltend 
und mit grünen Augen in das Schulzimmer starrend, der Kater. Lautlos 
sprang er auf den Tisch, schritt einmal von einem Ende zum anderen und 
rollte dann neben der behäbigen Kanne auf dem weißen, warmen Papier 
seine schwarze Pracht zusammen. 

Wrede unterbrach die Lektion. Er lächelte, vergaß seinem Verdruß und 
beobachtete, die Kreide in der Hand, mit verhaltenem Atem den immer 
gleichen Vorgang. Wie beneidete Jochen das Tier: Peter war frei, er konn- 
te kommen und gehen, wann er wollte. Er hatte keinen Menschen nötig. 
Wie haßte er ihn: er war voll Stolz und undankbar. Er kam nur zum 
Fressen nach Hause, und es war ihm gleichgültig, wer ihm das Futter in 
die Schüssel goß. — Teilnahmslos entfernte er sich wieder, so wie er auch, 
kaum lag der Schreibtisch im Schatten, sich gekränkt erhob und das Zim- 
mer auf dem gleichen Wege verließ — ein Augenblick, den der Pastor 
jedesmal mit einem Seufzer begleitete. 


Am Nachmittag fand Jochen notdürftige Zuflucht im Garten, der sich 
weit, unübersehbar buschig, bis zu den Koppeln erstreckte. Widerwillig, 
dumpf sich auflehnend, wohl wissend, daß er hätte lieben sollen, wo er 
haßte, jätete er Unkraut, harkte die Wege, pflanzte Stiefmütterchen, die 
ihn mit kleinen, finsteren Gesichtern anschauten, als errieten sie, daß lüg- 
nerischer Eifer sie in die Erde steckte. 
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Immer wieder hob er den Blick zur weinumlaubten Veranda. Dort lag 
die Pastorin in einem bequemen Gartenstuhl mit einer Handarbeit nur 
obenhin beschäftigt, kühl und fern. Auf dem Rand des Daches stolzierten 
gurrend Tauben auf und ab, ihre Tauben, ein Geschenk ihres leidenschaft- 
ar Mannes. Tauben saßen ihr auf der Schulter, auf der Lehne des 
stuhles. s 

Die Handarbeit im Schoß, schaute sie ihrem Mann zu, wenn er grub. Er 
grub gern. Ohne Jackett und Weste, die schwarzen Hosen in Schaftstiefel 
gesteckt, stieß er kraftvoll den Spaten in die Erde. Verbissen, als höre 
eine dunkle Wut in ihm nie zu schwelen auf, bückte er sich, hob den schwe- 
ren Spaten hoch, warf die Erde vor sich hin und zerschlug sie mit dem 
blinkenden Eisen zu kleinen Brocken. Scheu glitt der Blick des Knaben 
von dem kräftigen Mann zur Veranda hin, und da saß sie, selbstvergessen, 
verloren in den Anblick ihres Mannes und — ja, Jochen sah es deutlich — 


und lächelte. _ 


Jochen schlich sich aus dem Garten. Vor der Küchentüre auf den Stein- 
stufen hatten sich die Hühner schon versammelt: er füllte das Maß, und 
an der Spitze des trippelnden, stumm hastenden Zuges, von einem matten 
Stolz nur dürftig geschwellt, ging er über den Hof auf das alte, rohrge- 
deckte Stallgebäude zu. Vor der Hühnerstiege streute er die Körner. Hat- 
ten die Tiere das Futter aufgepickt, sahen sie den Spender noch eine Weile 
mit schiefen Köpfen aus starren Pupillen an, dann stolzierten sie hierhin, 
dorthin. Da füllte er noch einmal das Maß, legte sich in den großen, höl- 
zernen Trog und schüttete das Futter über sich aus. Er schloß die Augen. 
und blieb regungslos; bald spürte er die pickenden Schnäbel auf Händen, 
Armen, Brust und Leib. Entzückt lauschte er dem aufgeregten, bestürzten 
Glucksen, Gackern und Schnattern, dem Flügelschlagen und neidischen 
Gekreisch. 

Plötzlich hörte er Marie nach ihm rufen wie immer, wenn es Abend- 
ben? geben sollte, und mit einem Schlag war der ganze lustige Zauber zer- 
stoben. 

Als es Zeit war zu Bett zu gehen, zündete Jochen auf der Diele das 
Petroleumlämpchen an und ging die Treppe hinauf. Riesige Schatten be- 
gannen sich um ihn zu drehen. Jeden Abend bedeutete ihm dieser Gang 
in sein Zimmer eine neue Mutprobe. Als er auf dem Boden stand und die 
Tür hinter ihm zufiel, war er ausweglos allein. Die mächtigen Holzpfeiler, 
die das hohe, doppelbodige Dach trugen, ragten hinauf in feindselige 
Finsternis. Im flackernden Schein des Lämpchens schienen sie zu schwan- 
ken. Er mußte mitten hindurch, um sein Zimmer zu erreichen. Als er die 
Tür öffnete, starr vor Entsetzen blieb er stehn: durch das Fenster sah er 
Flammen zum Himmel züngeln. Weinlaub schlug an die Scheiben, als wer- 
de es von einem heißen, finsteren Winde bewegt. Zitternd stellte er die 
Lampe ab. Voll Grauen näherte er sich dem Fenster. Er stieß den Flügel 
auf. Nacht war es. Kein Feuerschein weit und breit. Dunkel. Nein, der 
Mond schien. Die Stiefmütterchen sogar, die er am Nachmittag gepflanzt 
hatte, leuchteten herauf, und der Geruch kühler, feuchter Erde wehte ihn 
an. Fremd ragten die Buchen und die alte Weide. Grillen zirpten, und 
jenseits des Zaunes entstieg dem modrigen Wasserloch der Chor der 
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Frösche, füllte die gewaltige Himmelskuppel, daß sie, auf und ab schwin- 
gend, tönte wie ein i 

ich, doch lockend und sogleich beharrlich von ihm ten 
— weil aller Pein ein Ende bereitend — in einem jähen, fürchterli Un- 
tergang, schlug ein Gedanke in ihm die Augen auf: Feuer anlegen! Feuer 
anlegen! — und würde er auch entdeckt, geschlagen, eingesperrt, hierher 
käme er nicht mehr zurück, nie mehr, nimmermehr. Atemlos schloß er das 
Fenster und sah sich im Zimmer um. Das Haus mußte zugrunde gehen, 
aus der Welt geschafft werden! Und er wußte auch schon, wie er es anzu- 
fangen hatte. Hinter dem Ofen hing die Tapete in Fetzen von der Wand, 
krachend vor Trockenheit. Jochen ging zum Tisch, riß aus dem Schulheft 
ein Blatt und begann, wie er es bei dem Pastor gelernt hatte, einen Fidibus 
zu falten. Er hielt ihn über den Lampenzylinder. Das Papier bräunte sich, 
ein Flämmchen sprang plötzlich auf und lief hinauf bis an seine Finger- 
spitzen. Er schleuderte das Verkohlte auf den Boden. Dann riß er noch 
ein Blatt aus dem Heft und machte einen neuen Fidibus. Wieder hielt er 
ihn über die Flamme, er entzündete sich und mit dem schmalen, brennen- 
den Fächer in der Hand ging Jochen hinüber zum Ofen. Ein Rascheln von 
nebenan ließ ihn zusammenfahren. Hinter der Wand regten sich im 
Schlafe die Tauben. Jochen war das Geräusch vertraut; gleichwohl blieb 
er stehen. Er sah den Dachstuhl in wehenden Flammen und die nach Anıs 
duftende Kammer, qualmend voll schrecklichen Geflatters. Er warf den 
Feuerbrand auf das Ofenblech, öffnete die Tür, ging hinaus auf den 
Boden, tastete sich ohne Furcht bis zum Taubenschlag, fand die Schnur 
und zog die Klappe auf, die Frau Pastor, wie jeden Abend, sorgfältig ge- 
schlossen hatte. Zurückgekehrt in sein Zimmer nahm er das Heft, zündete 
es an einer Ecke an. 

Es war, als habe die Tapete nur darauf gewartet, angesteckt zu wer- 
den, so steil schoß die Flamme in die Höhe. Jochen sah sie die Wand hin- 
auflaufen, schon unerreichbar fast, beinahe unter der Decke. Da sprang 
er auf einen Hocker, griff ins Feuer, packte zu und riß herunter, atemlos, 
stumm, zertrat, zertrampelte, erstikte den Brand mit seinen Händen, 
stopfte die schwarzen, chi Reste in den Ofen. Erschöpft aufschluch- 
zend fhıel er auf sein Bett. 

Morgens fuhr er hoch, erschreckt durch eine gewaltige Stimme, die drau- 
Ren auf dem Boden dröhnte wie der Ruf Gottes. Bebend sprang er auf, 
verwundert, sich in Kleidern zu sehen, wusch und kämmte er sich. Noch 
warf er einen flüchtigen Blick hinter den Ofen und ging dann hinaus. 
Morgenfreundlich empfing ihn der mächtige Dachboden. Durch die schrä- 
gen Fenster fielen breite, staubflimmernde Sonnenbänder auf die rissigen 
Dielen. In der offenen Tür zum Taubenschlag standen der Pastor und 
seine Frau. Und da hörte Jochen: Der Kater hatte die Tauben umge- 
bracht... Während der Nacht war er in den offenen Schlag geschlichen 
und hatte sie umgebracht — Frau Pastors geliebte Tauben. Ein Schauer 
fuhr ihm vom Kopf bis zu den Füßen. Stumm, mit zusammengepreßten 
Lippen, das Gesicht schmal, schattig, die kalten, grauen Augen unerschrok- 
ken forschend auf ihren Mann gerichtet, ließ sie seine schäumenden Be- 
schuldigungen, daß sie vergessen habe, den Schlag zu schließen, über sich 
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' ergehen. Nie hatte Jochen sie so geliebt, da sie ungerecht angeklagt, zu 
stolz war, sich zu verteidigen. „Rosa von Tannenberg“ fiel ihm ein, „Der 
Löwe von Flandern“, die ganze farbenbunte, festumgürtete Ritterwelt, 
und mit Macht erhob sich der Wunsch, Frau Pastor seine Liebe zu zeigen, 
den ihr angetanen Schimpf zu rächen, Abenteuer und Gefahr zu wagen, 
und so, sich selber strafend, ihre Huld zu gewinnen: der Kater mußte 
sterben! Er mußte sterben, und zwar einen grausamen, qualvollen, entsetz- 
lichen Tod: ertränken, enthaupten, einmauern, verbrennen — nein, keine 
Flammen mehr! — enthaupten —: er sah, wie Marie ihre Hühner zu 
köpfen pflegte, und atemlos stellte er fest, daß er hierzu nicht imstande 
sein würde. Nicht einmal ein Huhn, geschweige ein so großes Tier, wie es 
eine Katze war, könnte er töten. 


Mutlos, erbittert über seine Schwäche strich Jochen in Haus und Hof 
herum. Er fand sich in der Küche ein, wo Frau Pastor mit Marie das böse 
Ereignis besprach. Er ließ Wasser über die Hände laufen. Nebenher äu- 
ßerte er die Ansicht (nicht ohne leise Hoffnung, Entsetzen und strengstes 
Verbot hervorzurufen), daß Peter den Tod verdient habe. Zu seinem 
maßlosen Erstaunen entgegnete Frau Pastor nichts. Noch einmal sagte 
er, Peter habe den Tod verdient. Sie sah ihn nur an, verwundert, ein 
wenig spöttisch. Marie dagegen pflichtete ihm bei: „Ja“, sagte sie, das 
hätte Peter verdient. 


Jochen ging. Nun wußte er, daß er handeln müsse; doch er fühlte sich 
ohne Haß und Kraft. Er ging auf den Friedhof, wo er Georg und die 
anderen fand. Zwischen Gräbern und düsteren, efeuumsponnenen Tan- 
nen spielten sie „Räuber und Gendarm“. „Peter hat unsere Tauben um- 
gebracht“, rief er. Das Spiel geriet ins Stocken. Alle umringten ihn. Einer 
sagte: „Bringt ihn doch um!“ Georgs Augen funkelten. „O ja“, grinste er, 
„wir machen ihn kalt! Wir schlagen ihn tot! Wo steckt er?“ Alle sahen 
Georg an, furchtsam und bewundernd zugleich. 


Jochen zog Georg beiseite. „Willst du ihn umbringen?“ Unsicher sah 
Georg ihn an, äußerte Bedenken, Zweifel. „Frau Pastor hat nichts dage- 
gen“, versicherte Jochen, „und Marie will es sogar.“ „Soll sie es doch 
selber tun“, sagte Georg, sich wieder den Kameraden zuwendend. Doch 
gleich bereute er seine Worte, so sehr gelüstete es ihn nach der Exekution. 
Er kehrte wieder um. Doch billig wollte er sich nicht verkaufen und 
häufte Bedenken auf Bedenken. Nach und nach redete ihm Jochen jeden 
Einwand aus, ohne auf allzu starken Widerstand zu stoßen. Zuletzt 
fragte Georg nach dem Preis. Jochen erschrak. Er hatte geglaubt, das Ver- 
gnügen an der Hinrichtung sei Preis genug. Georg lachte hart. „Den 
Preis“, forderte er. 

Jochen bot ihm sein Taschenmesser. Es war ein besonders schönes Mes- 
ser mit zwei Klingen, Korkenzieher und Zigarrenabschneider. Georg 
griff danach und ließ es schnell in die Hosentasche gleiten. Dann kamen 
ihm neue Fragen und Bedenken, und zum Schluß verlangte er den kleinen 
Kompaß, den er bei Jochen gesehen hatte. Jochen weigerte sich lange, aber 
zuletzt gab er ihn doch her. 

Nun berieten sie über die Todesart. Mit sachkundiger Miene verwarf 
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Georg Jochens Vorschläge alle bis auf einen: hängen, ja, das sei richtig. 
Es ginge nicht zu schnell, und zu sehen gäbe es auch etwas dabei. 

Sie einigten sich auf die Abendstunde. Als Hinrichtungsort verabrede- 
ten sie den Winkel im Hühnerhof zwischen Stall und Holzmiete, und der 
Holunder sollte der Galgen sein. 

Als es dunkelte, kam Georg. „Hast du ihn?“ fragte er gespannt. In der 
Hand hielt er eine Schlinge aus feinem, dünnen Hanfbindfaden. Sie grif- 
fen die Katze, die gerade vor der Küche ihre Milch schleckte, und gingen 
schnell auf den Holunder zu. Jochen hielt Peter weit von sich gestreckt. 
Georg stand unter dem Holunder und knüpfte über sich in den Zweigen 
die Schnur fest. Er steckte seine Faust, eine grobe, rote Bubenfaust, in die 
Schlinge, ging in die Knie und hing sich mit seinem ganzen Gewicht hin- 
ein. „Die hält“, sagte er und machte die Hand wieder frei. „Schnell, gib 
her!“ flüsterte er und streckte beide Hände nach dem leise klagenden 
Kater aus. Zitternd ließ Jochen das Tier in die ungeduldig fordernden 
Hände fallen. „Halt die Schlinge!“ befahl Georg. Die Augen fest zuge- 
macht spürte Jochen, wie die Schlinge sich bewegte, daß etwas Schweres 
sie zuzog. Er ließ rasch los, und rannte davon. 

Nicht allzuweit durfte er sich entfernen. Er mußte sich — das blieb ihm 
nicht erspart — von Peters Tod persönlich überzeugen. Immer wieder 
schob er es hinaus. Da kam Georg. Er grinste schief. „Es ist aus“, rief er 
und fügte hinzu: „bist du aber feige!“ Jochen entgegnete nichts. „Ist er 
tot?“ fragte er. „Ja, ich sage doch: es ist aus. Komm, sieh ihn dir an.“ 

Jochen fühlte, seine Ehre stand auf dem Spiel, und er folgte Georg 
unter den Holunder. Da hing Peter. Der schwarze, nun so schwere Körper 
hatte den Hals langgezogen. Schlaff hingen die räuberischen Pfoten herab. 
Über der Schnur hatte sich ein Wulst gebildet, ein felliges Doppelkinn, 
das dem dicken Kopf ein behäbiges Aussehen verlieh. Jochen wagte sich 
näher heran. Da sah er, daß Peter grinste: boshaft, überlegen, eines nicht 
En nen Sieges sicher. Aus dem Winkel seines schiefen Maules rann 
es naß. 

„Nimm ihn ab!“ verlangte Jochen. 

Georg weigerte sich: das gehörte nicht mehr zu ihrem Übereinkommen. 
Jochen bat. Jochen flehte, umsonst. Zuletzt stellte er Georg frei, sich noch 
einen dritten Preis zu wünschen. Georg wollte Geld. Jochen nannte ihm 
die Summe seines Ersparten: ob er damit zufrieden sei. Ja, er war es. 
Jochen atmete auf. Georg zog prahlerisch das eingehandelte Messer her- 
vor, klappte die Klinge auf und schnitt mit einem raschen Hieb die Schnur 
durch. Schwer fiel der Balg auf die Erde. Jochen. war enttäuscht: diesen 
kurzen Hieb mit dem Messer hätte er sich auch zugetraut. 

Er hockte sich nıeder und zog Peter die Schnur vom Halse. Dann über- 
legten sie, was jetzt zu tun sei. „Eingraben“, schlug Georg vor. Doch 
Jochen weigerte sich. Jetzt war das Zittern an Georg. „Du wirst mich 
doch nicht verraten?“ Zum ersten Male in seinem Leben spürte Jochen 
Macht und Freiheit, zu tun und zu lassen, was er wollte, die klägliche de- 
mütige Abhängigkeit eines Menschen, der zwar älter, größer und stärker 
als er, zuletzt aber doch in die Falle gegangen war. Es war Ernst, Jochen 
fühlte es, blutiger Ernst. j 
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Jochen legte den Kater vor die Küchentür, und während er vor ihm 
kniete, angesogen von diesem schrecklichen Grinsen, wollte Georg sich 
aus dem Staube machen. Doch es war schon zu spät. Von der Straße her 
kamen Schritte und verlegten Georg den Fluchtweg. Sie kamen näher. 
Jochen lauschte reglos. Schnell stand er auf, drehte sich um und gab den 
Weg zur Küche frei. Marie stieß Peter mit dem Fuß an und sagte: „Komm, 
steh auf!“ Dann schrie sie, schrie so maßlos, so schwelgerisch, daß Jochen 
sich von dunklem Zorn gepackt fühlte: wenn sie Hühner köpfte und auf 
dem Hof herumtanzen lief, pflegte sie nie zu schreien. Frau Pastors stei- 
nernes Gesicht zeigte keinerlei Bewegung. „Wer hat das getan?“ fragte 
sie leise. Jochen sah sie an. Zum ersten Male waren ihre Augen schwarz, 
nicht grau wie sonst, forschend und voll finsterer Trauer. Georg versuchte 
zu fliehen, wurde aber von Marie festgehalten. Aus dem Garten kam 
schnellen Schrittes der Pastor. Er sah alle an, entdeckte den Kater, bückte 
sich, hob ihn auf, blickte in das grinsende Gesicht und legte ihn, als 
fürchte er, ihn zu wecken, behutsam wieder auf die Erde. „Wer hat das 
getan?“ fragte er mit bebender Stimme. „Wer hat das getan?“ donnerte er. 

„Ich war es“, sagte Jochen. 

Der Pastor wollte sich auf ıhn stürzen, aber seine Frau trat dazwi- 
schen. „Das ist unmöglich“, rief sie, „nichts wird mich davon überzeugen.“ 

Wrede packte Jochen bei den Schultern und schüttelte ihn. „Bist du es 
gewesen? Warst du es?“ Jochen nickte: er sei es gewesen, er habe Peter 
bestrafen wollen. Seine Augen standen voll Tränen. 


„Ich glaub’ es nicht“, sagte Frau Pastor, „ich glaub’ es nicht. Etwas 
anderes steckt dahinter.“ Sie sah Georg scharf an, redete ihm ins Gewis- 
sen. Zuletzt brach sein Widerstand zusammen. Ja, er sei es gewesen, doch 
er habe nur getan, was Jochen ihm befohlen habe. „Jochen hat gesagt: 
‚Frau Pastor hat nichts dagegen, und Marie will es sogar‘.“ Eine gewaltige 
Ohrfeige von Marie war die Antwort, ihr Protest auf sein Geständnis. 
Entsetzt starrte Wrede seine Frau an. „Ist das wahr?“ fragte er ungläu- 
big. „So sehr haßt du also, was ich liebe?“ Sie wollte ihm erwidern; doch 
im gleichen Augenblick hoben die Glocken an, wuchtig und gemessen, 
dunkel warnend den Sonntag einzuläuten. Betroffen schwiegen alle. Frau 
Pastor löste Georg aus Maries Fäusten und schickte ihn fort. Zu Jochen 
gewendet sagte sie: „Wir wollen hineingehen“, und schob ihn vor sich her 
ins Haus. Wrede folgte ihnen. 

Nach einem schweigsamen Essen gingen sie hinüber: der Pastor in sein 
Arbeitszimmer, um seine Predigt zu memorieren, Frau Pastor in die gute 
Stube, wo das Klavier stand. Jochen blieb zurück, in einem Stuhl ge- 
kauert, Gericht oder Lohn erwartend. Vergeblich hoffte er, sie spielen zu 
hören. Alles blieb still, auch blättern in den Noten hörte er sie nicht. 
Plötzlich ging die Tür auf, und sie kam herein. Sie sah den Jungen an, 
zögerte einen Augenblick, legte ihm ihre kühle Hand in den Nacken, und 
ehe Jochen aufzublicken wagte, ging sie durch die offene Tür in das Zim- 
mer ihres Mannes. Der unterbrach sein Aufundabwandern, blieb stehen 
und ließ seine Frau herankommen. Schweigend nahm sie den Arm ihres 
Mannes. Die Gatten wandten sich zum Schreibtisch, und über das Bild 
ihres Sohnes hinwegschauend, blickten sie lange Zeit schweigend in den 
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grauen Garten. Mit einem Male begann sie zu sprechen, leise und dunkel 
beunruhigt: „Warum“, fragte sie, „warum müssen wir sündigen?“ und 
dann noch einmal, drängend und flehend: „Warum müssen wir sündi- 
gen?“ Der Pastor antwortete nicht, starr sah er in den Garten hinaus. 
„Wenn Gott uns derart geschaffen hat“ fuhr sie fort, „daß wir sündigen 
müssen, wenn wir dem Nächsten unsere Liebe zeigen wollen, so darf er 
uns doch auch diese Sünde nicht anrechnen.“ Ihr Mann schwieg noch im- 
mer. Dann spürte sie, die sich an ihn gelehnt hatte, wie sich seine Schulter 
hob und sie dann herabfiel, unwissend, trostlos. So viel Verlassenheit 
war um beide, so viel Leere, während sie unbeweglich, sich fest um- 
schlungen haltend, nebeneinanderstanden. Jenseits des Zaunes, auf der 
Koppel, schnoben die Pferde und rupften ihr Gras. Doch je länger beide 
so standen, desto mehr fühlten sie, wie sich die Leere füllte: ihre Verloren- 
heit einigte sie, eine unergründliche Gemeinschaft wuchs in ihren Herzen 
auf. Wie auf alten, frommen Bildern nahte sich ihnen brausender Sturm, 
schüttelte sie jäh, benahm ihnen den Atem: es war — Liebe. Und ihre 
Blicke trafen sich auf dem Antlitz des Sohnes. Der Pastor nickte langsam: 
„Wenn Ihr still wäret, so würde euch geholfen.“ So erfüllt war er von der 
Wahrheit jener Verheißung, daß es ihn nicht länger hielt. Er machte sich 
los von seiner Frau, faltete die Hände vor der Brust und sprach immer 
wieder und wieder diese Worte vor sich hin, inbrünstig aus der tiefen 
Unruhe seines Herzens. 

Jochen schlich aus dem Zimmer. Er wußte nicht, wohin er gehen sollte. 
Er trieb sich auf dem Hof herum, untersuchte die Türen zu den Ställen, 
ob sie noch offen waren; aber Marie hatte sie schon alle verschlossen. 
Nichts regte sich. Eine Weile stand er noch davor, dumpf brütend; dann 
ging er wieder zurück in seine Einsamkeit, hinauf in sein Zimmer: kein 
Rascheln, kein zierliches Trippeln mehr, das wohlwollende Gurren ver- 
stummt. 

Und da wußte er: jetzt begann seine Buße. 
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STEFAN W. ESCHER 


Der Schreck im Land 


An einem Vormittag im Januar — mitten im tiefen Winter also, was 
man hier in Persien für Winter hält — trat ich blinzelnd aus der Tür des 
Röntgenzimmers und wunderte mich über das Gebaren der Leute am 
Hauptportal. Der Torhüter, die Fahrer der Ambulanzen, der Bettler 
vom Dienst starrten wie in Erwartung des Pfingstwunders mit offenen 
Mäulern gen Himmel. „Was gibts denn?“ fragte ich und spähte gleich- 
falls nach oben. Doch die Strahlung ist zu heftig, und mir schießt auch 
gleich das Wasser in die Augen. 

„Malakh!“ stößt der Nachtwächter neben mir aus und wendet sich gar 
nicht erst um. Ich kenne das Wort nicht, aber plötzlich entdecke ich selbst 
etwas. Über mir — nein, auch rechts — nein, allüberall, von Horizont zu 
Horizont: ein schwirrendes Gefunkel, steigend und fallend, durcheinan- 
der taumelnd, vollständig lautlos. Da begreife ich: Heuschrecken! 

Man muß es auf der Stelle Alexandra mitteilen, denke ich und rufe sie 
an. „Wende Deine Blicke stracks gen Himmel — es geschehen Zeichen und 
Wunder!“ Später treffe ich unsern Meteorologen, er weiß es genau: „Ein 
Schwarm, 12 mal 20 km groß.“ 

Manchmal ist das Geziefer für Stunden fortgeblasen. Doch plötzlich 
schaut man vom Essen auf und erschrickt. Da sind sie wieder. Schwärme, 
Schwärme, Schwärme! Hinterm Bungalow ist eine tiefe Schlucht. Jenseits 
ein Hügel mit einem schwarzen Wassertank darauf. Zuweilen ist der 
Tank überhaupt nicht mehr zu sehen, dichtestes Schneegestöber hüllt ihn 
ein. Millionen von gläsernen Schneeflocken, im Gegenlicht träge durch- 
einander flirrend. 

Morgens, im Frühnebel, hängen sie an der Drahtgaze vorm Fenster, 
erstarrt vor Kälte, und glotzen ins Zimmer — schwarzbraun, pferde- 
köpfig, ungeheuer blöd. Manchmal kommt ein alter Mann, pflückt sie 
gleichmütig ab und tut sie in sein blaues Turbantuch. Von Zeit zu Zeit 
hält er inne, starrt in den treibenden Nebel und zutzelt dabei tiefsinnig 
einen Schreck. Beide, der Schreck und der alte Mann, finden offenbar 
nichts Besonderes daran. 

In der gleichen Woche wird ein uralter Bakhtiari ins Krankenhaus ein- 
geliefert. Er soll Darmverschluß haben. Ich sehe ihn mir an. Ein kräftig 
gebauter Nomade mit weißem Kinnbart, in tiefer Bewußtlosigkeit. Aber 
nach Ileus sieht das nicht aus. Wir machen einen Einlauf. Mit der Spül- 
flüssigkeit kommt ein Paket nahezu unverdauter Heuschrecken zum Vor- 
schein. (Sie sind immerhin gut fingerlang.) Dreiundsechzig haben wir ge- 
zählt, dann starb der Greis und wir hörten auf zu zählen. Schiere Ver- 
giftung — und seitdem sind die Heuschrecken mir noch unheimlicher. 
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Indessen — eine Sensation verbraucht sich rasch, wenn sie die Phantasie 
nur mit Zahlen und Mengen erregt. Mögen es immerhin Unzahlen und 
Unmengen sein. Die Saaten standen gut in diesem regenreichen Winter, 
aber so weit man sehen konnte, war der Schaden durch die Insekten un- 
bedeutend. Wir wunderten uns fast. Die ägyptische Plage war es jeden- 
falls nicht, und bald sprach auch niemand mehr davon. Hoffentlich und 
nach stillschweigender Übereinkunft waren die Heuschrecken in die unte- 
ren Ränge der Haustiere versetzt, noch unterhalb der Nutztiere natür- 
lich. Man ließ sie als Mitläufer des Daseins gelten wie die Wüstenfüchse, 
die allnächtlich und in Scharen um die Häuser schleichen, wie die Lazer- 
ten, die Blutegel und die Fliegen. (Ach ja, die lieben Fliegen — wir wollen 
sie nicht vergessen!) Von niemandem gestört, finden sie alle ihr Aus- 
kommen. 

Als im Februar die Abende länger wurden, dehnten wir unsere Ritte 
aus. Tief in den Bergen fanden wir ein Hochtal, das nur auf Ziegenpfa- 
den über unwirtliche Grate hinweg zu erreichen war. Ganz und gar grün, 
frisch. Ein kräftiger Bach mitten hindurch. Alles in tiefster Stille. „Der 
Garten der Haschischim“, sagte ich glücklich zu Naderi, dem Kollegen 
und Reitgenossen. Die Pferde drängten heftig gegen den lockenden Rand, 
ein kurzer Galopp bis mitten hinein in die grüne Jungfräulichkeit — und 
da standen die Hengste aus dem Sprung heraus wie angenagelt: 

Ein unbeschreiblicher Tumult brach unter uns los. Von jedem Blatt, 
aus jeder Falte feuerte die Erde grüne Geschosse ab, jeder Halm, Zweig, 
Stein ein Katapult. Die Pferde schnaubten, Ohren nach vorn, panisch 
erschreckt von dem rasenden Getrommel gegen ihre Bäuche. Ich konnte 
in den Steigbügeln das Prasseln durch die Stiefelsohlen fühlen. 


„Malakh —“, murmelte Naderi fassungslos, aber diesmal hatte ich 
keine Erklärung nötig. Und man brauchte ja bloß genau hinzusehen, 
um zu wissen, was geschah. Wir sind beide Ärzte. Nichts Menschliches 
sollte uns fremd sein. Aber was war an diesem Massenkampf noch 
Menschliches? Da war kein Liebesspiel und keine Passion, kein Werben 
und kein Zögern — nichts als verbissene Entschlossenheit. Auf diesen 
lackierten Pferdeköpfen kann keine Mimik haften, und stumm sind sie 
auch. Und dann die Vielzahl der Prozedur — nein, das war ein maschi- 
neller Akt. So paaren sich Fahrräder. Verzweifelt sahen wir uns um, ob 
es nicht wenigstens einen Individualisten unter soviel Kollektivfiguren 
gäbe. Irgendeinen bösartigen Greis meinetwegen, oder eine scheue Vesta- 
lin. Nichts da! Frauen- oder Männerüberschuß existiert bei Heuschrek- 
ken offenbar ebensowenig wie auch nur die sanfteste Neurose. Hier war 
alles säuberlich aufgeteilt in Geschlechter und garantiert frei von Kom- 
plexen. 

Das war das letztemal für lange Zeit, daß wir lebende Heuschrecken 
sahen. Kein Zweifel, unmittelbar nach jener Schlußapotheose müssen sie 
verendet sein. Sie waren so plötzlich und rätselhaft verschwunden wie 
alle Tiere nach ihrem natürlichen Tode. 

Sechs Wochen später — es wurde schon merklich wärmer — neigte sich 
Naderi einmal im Sattel vor und sah angestrengt auf den Boden: „Amei- 
sen!“ Er schüttelte den Kopf. Wir zügelten die Pferde. Jedes Fleckchen 
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Erde war besät mit Insekten. Die Steine im Feld, die vom Tage noch 
Hitze ausstrahlten, trugen schwarze Schutzdecken. Fast glichen sie Baum- 
stümpfen. Bei unserm Näherkommen aber platzte die Kruste jäh ab, 
und dann wars doch nur ein ganz gewöhnlicher grauer Stein. Viel kleiner 
übrigens, als er zunächst erschienen war. Das mußte eine dicke Kruste 
gewesen sein. Aber merkwürdig — seit wann springen denn Ameisen? 
Wir sahen genauer hin — und wußten Bescheid, beide im gleichen Augen- 
blick. Zögernd nur und wortlos ritten wir an. Jeder dachte das gleiche: 
Welch entsetzliches Gewuchere von lebender Substanz und wozu nur? 
An diesem Nachmittag dämmerte uns die Ahnung, zu was Heuschrecken 
wirklich imstande sind. 

Nun ist es Ordibeheshd geworden, das ist der zweite Monat des per- 
sischen Jahres. Er entspricht unserm Mai. Entspricht? — ganz falsch, von 
Wonnemond auch nicht die Spur, nicht hier im Süden. Die Vorberge des: 
Zagros haben ihr letztes Grün verloren und stemmen sich wieder kahl, 
ockergelb und blicklos gegen die wütende Sonne. Die Felder sind abge- 
erntet, die Flüsse versiegt. Alles Lebendige in der Natur ist in den Som- 
merschlaf versunken, und selbst der Mensch macht nur ungern eine Aus- 
nahme, keineswegs immer mit Erfolg. 

Gestern kam ich mit unserem braven Doppeldecker von Agha Jary 
zurück, dort ist das andere Krankenhaus, in dem ich operiere. Nur 320 km 
entfernt. Lange vor der Landung schon sah ich den grünen Fleck un- 
serer Villensiedlung, der mühsam am Leben erhaltenen Gärten, Bäume, 
Hecken. Aus der Luft erkennt man am allerbesten die kostbare Ausgefal- 
lenheit dieses Bezirks, inmitten von Wüste und Karst. Eben bäumte sich 
die asphaltierte Landepiste jäh auf, und die Maschine schwebte zur letzten 
Kurve ein. Ich wunderte mich, daß sie gar nicht blaugrau aussah, wie 
es sich gehörte — eher wie ein frischgepflügter Acker. Torkelnd und schlin- 
gernd rutschte die kleine Maschine auf die Menschengruppe vorm Start- 
gebäude zu, aber erst beim Aussteigen merkte ich die Bescherung: der 
ganze ungeheure Platz war bedeckt von Heuschrecken. Eine lückenlose 
Schicht, die stetig und tief entschlossen nach Westen kroch. Sekundenlaig 
meinte ich, das Flugzeug sei noch gar nicht zum Stehen gekommen und 
immer noch treibe die Erde unter uns weg. Nur zögernd setzte jeder den 
Fuß auf den Boden: es knirschte ekelhaft, und man hatte einen Geschmack 
von zerbissenen Nußkernen auf der Zunge. 


Abdurraza, mein Mohrenknabe, stand verloren auf dem Rasen vorm 
Bungalow, von braunem Geziefer umschwärmt, umhüpft, umkrochen, 
und empfing mich mit verlegenem, aber schadenfrohem Grinsen. Aber 
was war nur mit meinen Akazien geschehen, diesen geliebten scheuen 
Mimosengewächsen? Und mit den Tomaten und dem Gemüse und ach! 
mit den Blumenbeeten? Jede Pflanze dicht an dicht bis zur Spitze besetzt 
mit kribbelndem Geziefer. Ein zäher Geruch wie Ameisensäure und ver- 
gärender Honig hing in der Luft. Da konnte man sich nur traurig und mit 
hängenden Armen abwenden. 

Spät am Abend ging ich noch einmal vors Haus. Immerhin, dachte ich, 
es ist tiefe Nacht! Der Schein von der Gartenlampe fiel auf meine präch- 
tigste Akazie. Aufs Doppelte verdickt — wie von braunem Reif über- 
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zogen — blickte sie mich trübsinnig und bebend an. Ich trat ganz nahe her- 
an: Ist das überhaupt zu fassen, die Biester waren noch immer beim Fraß! 
In langen Schnüren hingen sie im Geäst, von unten anzusehen wie rosa- 
rote Zelluloidfiguren. Sehr säuberlich konstruiert und eigentlich ganz 
appetitlich. Nur eben als Massenartikel hergestellt. Nun hörte ich auch 
das unaufhörliche Knispeln. 

Von mir nahmen sie überhaupt keine Notiz. Hin und wieder machte 
ein Schreck eine verträumte Bauchwelle um seinen Zweig, vielleicht als 
Verdauungsübung, und noch ehe er wieder richtig oben war, fraß er wei- 
ter. Manchmal hockten sich zwei Schrecken gegenüber, wie kämpfende 
Ziegenböcke und tasteten sich mit ihren kurzen Fühlern ab. Aber nie 
verloren sie viel Zeit damit, die war zu kostbar, gleich hatten sie wieder 
ein Stengelchen mit den Vorderarmen umklammert und knabberten — 
knabberten — knabberten. Deutlich erkannte ich die mahlenden Man- 
dibeln. Einen Augenblick noch meinte ich, eigentlich ginge das doch recht 
langsam. Ich Tor! Sie hatten nur leichthin mit den Lippen genippt. Denn 
nun fingen sie erst richtig zu fressen an, und da war rasch zu merken, was 
ein Heuschreck leistet. Der halbe Pferdekopf klappte auf bis zu den 
stumpfen Augenknöpfen. Ich zählte mit: „21, 22... 26“ — und eine 
Rispe mit zwölf Blättchen, das ganze doppelt so lang wie der Heuschreck, 
war dahin. 

Am Morgen darauf ging ich noch einmal zu meiner Akazie. Ein kahles, 
weißes Holzgerippe, sogar den Bast hatten sie abgenagt bis zu den hol- 
zigen Wurzeln. Lebendig mumifiziert. Ach, und mein Feigenkaktus. Was 
hatten ihm seine Stachelbüschel genützt? Die Ränder zerfranzt und 
faustgroße Löcher in den grünen Blattfladen. Ich hatte sie gern in die 
Hand genommen, am Abend. Die Wasserzellen im Gewebe hielten noch 
tief in der Nacht die Wärme des Tages, sie fühlten sich an wie dicke, 
warme Elefantenohren. 

Ein paar Tage behielt ich noch meine lieben Gäste — weiß der Teufel, 
worauf sie warteten. Eines Tages dann fuhr ein Lastauto durch die Gar- 
tenstraßen, auf dem eine knallrote Spritzkanne montiert war, mit gelbem 
Schlund. Ein rühriger junger Mann legte von Zeit zu Zeit ein Hebelchen 
um und schleuderte Wolken einer scharf riechenden Essenz gegen den 
Himmel. Triumph im Blick deutete er auf die zuckenden Tiere ringsum 
auf seinem Wege. Ich gab zu, es mochten Hunderte sein. Zehntausende 
schwirrten derweil über unsere Köpfe, der junge Mann mußte sie über- 
sehen haben. 

Dann über Nacht, waren sie fort, abrupt und gründlich, wie alles, was 
sie taten. Den jungen Mann mit seiner Kanone sah ich noch einmal. Er 
sagte nichts, sah nur mit gewölbter Brust und streng von seinem Last- 
wagen auf mich herab. 

Am gleichen Abend meldete das Radio, die Heuschrecken seien nun- 
mehr in der Provinz Aserbeidshan eingefallen. Aserbeidshan liegt in der 
Luftlinie 600 km von uns entfernt im Norden. Dazwischen und quer zur 
Fiugrichtung verläuft der Zegros, mit seinen Gipfeln bis zu 4 000 Metern 
aufsteigend. 


NIRNT 


INGEBORG GUADAGNA 


Der Vogel 


Erzählung 


Catulus war ihm als Name bestimmt. Nicht um den Buben die lateini- 
schen Übungssätze mit Hausgebrauch zu würzen, sondern weil in dem 
alten Lande dies der sachlichste Name für ein Käterchen schien. Mit der 
Zeit, ebenso sachlich, konnte er sich ja in Cato abwandeln, ganz abgesehen 
von Liebhabereien für römische Bürgertugend: wann eben der Träger es 
zum feist ausgewachsenen und — mit Ausnahme von Januar- und April- 
nächten -— würdig schreitenden Kater gebracht haben würde. 


Als man aber das dreiwochenalte, dürre Tierchen aus der ausgedienten 
Einkaufstasche entließ und es, verschüchtert wie es war, sich nicht anders 
einzuführen wußte als mit einem unerwünschten Häuflein, da vergaß 
man den vorbestimmten Namen und rief und lockte, tröstete und lieb- 
koste es mit den zärtlichen Silben des in Volks- und Kindersprache üb- 
lichen Katzennamens. Micino also hieß das faustgroße, hell- und dunkel- 
grau getigerte Geschöpfchen, dem man vor allem beibringen mußte, ein 
paar Tropfen Milch vom Teller zu lecken, das noch nicht gehen, ge- 
schweige denn schreiten, sondern sich nur erst vorwärtsschnellen konnte; 
das aus Furcht vor den Menschenriesen und ihren ungeschickt zupacken- 
den Händen unter die Möbel kroch und dessen kluges, tiefernstes Ge- 
sichtchen merkwürdig genau dem eines Uhus glich. 


Es scheint nicht, daß der kleine Kater diesen Sammelnamen besonders 
ernst nahm, ihn sich etwa zugehörig begriff. Nur eines begriff er aus dem 
steten, lockenden Gebrauch: Vertrauen haben. Bald kroch er nicht mehr 
unter die Möbel und hatte keine Furcht mehr vor den Menschenfüßen; 
im Gegenteil, er rieb sich, Aufmerksamkeit heischend, daran und geriet 
einem bei jeder Verrichtung zwischen die Beine, daß man für die Unver- 
sehrtheit seiner noch winzigen, von nadeldünnen, weichen Krällchen ge- 
zierten Pfoten bangte. Und recht bald schon nahm er zu an Keckheit, po- 
stierte sich hinter die Türrahmen auf Lauer und sprang mit komischem 
Ungestüm die vorüberkommenden Menschenbeine an, in erster Jagdlust. 
Eine Kinderunsitte war’s: da aber das Käterchen nicht nur klug aussah, 
sondern sich wirklich als nicht blöde erwies, genügten ein paar gutmütige 
Klapse und ein bißchen Stimmerheben, um es davon zu heilen. Daß es 
nicht nur das Verbot achtete, vielmehr zur Einsicht kam, Spielen und 
Beutemachen wären zweierlei Dinge und zum Mitspielen aufgelegte Men- 
schen nähmen es übel, wenn sie dabei Kratzer einheimsten, fiel bereits in 
die Zeit des neuen Namens. 
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Wie der zustande gekommen: weiß Gott! Es handelte sich dabei um ein 
paar sinnlose, wenn auch zärtliche Silben mit einem in dem alten Lande 
völlig fremden, helvetischen „li“ zum Beschluß. Plötzlich eben war so ein 
unfeierlicher, unsachlicher Name da und saß doch sogleich am Käterchen 
fest, denn siehe, es ließ sich herbei, auf seine Nennung das mit symmetri- 
schen Linien hübsch gezeichnete Köpfchen zu wenden, an dem auch die in 
früher Kindheit irgendwie, vom Dorn oder von der eigenen, putzenden 
Kralle oder bei einem unbekannt gebliebenen Strauß eingerissenen und 
ungleich vernarbten Ohren nicht störten. 


Inzwischen hatte es sich übrigens ein glänzendes Fell angefressen, das 
nicht mehr schlotterte über den Knöchlein, und einen ellenlangen, oft steil 
wie einen Mastbaum umhergetragenen Schwanz, der ihm etwas exotisch 
Affenähnliches verlieh und bewies, daß man Abstammung nicht verleug- 
nen kann. Nun ja, wir haben’s nicht besonders erwähnt: ein Bastard war 
das Florentiner Käterchen mit der helvetischen Endsilbe am unsachlichen 
Namen. Ein Bastard, über dessen Geburt die Gefahr der Aussetzung und, 
fast noch schlimmer: der Nahrung verweigernden Mutter geschwebt hatte. 
Einer edlen Mutter, die sich angesichts solch gewöhnlicher Brut ihres 
Fehltritts schämte, indessen ihr freilich in jener kalten, sternhellen, win- 
digen Nacht das jämmerliche Jaulen ihres plebejischen Liebhabers nur zu 
süß geklungen haben mochte. Diese Mutter, ach, das war eine zarte, feine 
Kätzin, von Rasse, im Körbchen war sie von Paris angereist gekommen, 
samtschwarz den Kopf, Augen wie Lapislazuli, mit fahlem Fell, affen- 
artiger Behendigkeit und steilgetragenem Stummelschwanz. Eine ihres 
Wertes durchaus bewußte Siamesin, wenn es galt, einfaches Essen, Milch, 
Brot, Suppe, Käse oder Reste zurückzuweisen und Hungerstreik anzu- 
sagen für rohes Fleisch. 

Der nur dank einer Laune der schönen Sünderin neben seinen verhun- 
gernden Geschwistern am Leben erhaltene Kater verleugnete nicht ganz 
das edle Blut. Freilich, er tat gut, dem Hang seines plebejischen Vaters zu 
folgen, was Milch, Brot und Käse betraf: er gedieh dabei und dankte mit 
Riesensprüngen und schrillen Schreien für seltenere Leckerbissen aus der 
Metzgerei. Aber wenn es sich auf dem Tisch postierte, damit die winter- 
lich tiefe Sonne sein Fell wärme, damit er den Menschen und ihrer Tätig- 
keit neugierig zusehen könnte und dabei auch zuweilen eine kleine Zärt- 
lichkeit abbekäme, vor allem aber, um sich durch die Fenstertür zu verge- 
wissern, wie es draußen auf der windgefegten Terrasse die Vögel trieben: 
dann tat er’s eben nicht auf die gemeinübliche, hausbackene Art, die wohl 
seinem Vater eignete, auch nicht mit jener fernöstlichen und etwas unhei- 
meligen Koketterie der Mutter, sondern saß statuengleich, wie aus Basalt 
gemeißelt, eine altheilige, ägyptische Katzengottheit, und brachte seine 
Beschauer dazu, in ihm so etwas Begriffliches wie die Urkatze vergegen- 
wärtigt zu wähnen. 

Und einmal, als er wieder so auf der besonnten Tischplatte saß, der 
achtmonatige Kater, da geschah’s ihm. Durch den zu würdiger Ruhe und 
Beschau gesetzten Körper ging ein sehnenspannender Ruck: steif gespitzte 
Ohren, geduckte Sprungbeine, und weg war das ägyptische Gottheitsbild. 
Die Jagdlust schoß dem jungen Tier zum erstenmal heiß ins Blut, ver- 
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nebelte ihm den Blick und die Besonnenheit. Das Glas zerscherbte klir- 
rend, und in den Splittern der Scheibe hing, an den Hinterläufen, der un- 
glückliche Jäger. Auf der Terrasse aber flog gerade der Vogel auf, der sich 
so nah an die Fenstertür gewagt, Brosamen pickend. Als man das in die 
scharfen Splitter verkrallte Käterchen loslöste, tat man’s mit arger Angst, 
das Tier möchte sich mit seinem närrischen Sprung durch die Scheibe 
schlimm zugerichtet haben. Nur über dem Auge jedoch konnte man eine 
Schnittwunde entdecken, an der das Blut sogleich verkrustete, am Näschen 
eine kleine, blutige Einkerbung, als einziges Zeichen, daß damit das harte 
Glas zerstoßen worden, und da und dort im Fell fielen ein paar abrasierte 
Steilen auf, wie denn auch von den Scherbenkanten Haarfläumchen auf- 
stäubten. 

Ganz still lag er, der Held, ließ sich streicheln und untersuchen und ließ 
das Blut wegwischen. Er miaute nicht, er klagte nicht und schnurrte nicht 
und schlief nicht ein. Unheimlich still lag er, eine Stunde lang und mehr, 
unter dem Bann des Unerklärlichen, das ihm geschehen. Später dann 
machte er sich ans Lecken und Putzen, und zwar ganz mit der üblichen 
Genauigkeit und Ausdauer. Aber während des restlichen und des nächsten 
Tages sprang er nicht mehr auf den Tisch, auf dem man sich sonnen und 
Ausschau halten konnte. Und wenn er’s auch in der Folgezeit wieder tat, 
so spürte man, er wisse um die Gefahr, mit welcher ihn die wiedereinge- 
setzte Scheibe bedrohe, falls er es über sich kommen ließe. Wohl spannte 
es ihm dann und wann beim Anblick der Vögel die Raubtiersinne, aber 
schon der leichteste Puff brachte ihn zur Vernunft, und wie um keine ver- 
legene Erinnerung an das Unglück zu wecken, das ihn mit jenem harten 
Klirren so verstört, verfiel er stets darauf, sich höchst methodisch zu put- 
zen, als hätten die Anstalten, mit denen er seine Ruhe unterbrochen, kei- 
nen anderen Zweck gehabt als eben den: sich einzurichten zur Säuberung. 

Darüber ging der Winter hin, der seiner Jugend eine ebenfalls überwäl- 
tigende Ablenkung von den Jagdgelüsten gebracht hatte: nachts, bei Wind 
und kaltfunkelnden Sternen nicht im weichen Sessel beim Ofen zu schla- 
fen, das Köpfchen unter der Pfote, wie die Henne das ihre unter dem 
Flügel hält, sondern hinter dem verführerischen Gejaule liebessüchtiger 
Kätzinnen dreinzustreichen, über Mauer und Zaun, im eisigen Keller und 
im raschelnden Gebüsch, und am Morgen dann, flankenlahm und ausge- 
hungert, zerzaust und ungeleckt, sich zu präsentieren, mit unerzogen be- 
gehrlichem Miauen, und den sonst so genehmen Liebkosungen der Men- 
schen und ihrer Spiellust den Schwanz zu weisen, den nicht mehr stolz 
und steil getragenen, den müd herabschleifenden, und mit kaum gestilltem 
Magen wieder das Weite zu suchen, auf der Ruchspur der schwarzen 
Kätzin oder der gelb-weiß gefleckten mit den häßlich geröteten Augen, 
die so lieblich rief aus irgendeinem Gartenwinkel, ach, gar so lieblich! 

Längst waren die Zugvögel heimgekehrt. Es flötete durch die Nächte, 
vom Käuzchenruf eintönig begleitet, und kaum daß der erste helle Schein 
durch die Ladenritzen drang, hub ringsum der Zwitscherchor an. So un- 
verschämt laut und nah zwitscherte es, daß es dem Katerjüngling arg zu- 
setzte. Aber wie oft er’s auch probierte mit geducktem Anschleichen, mit 
Auflauern hinter Stuhlbeinen oder in der Schattenbahn eines Blumen- 
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topfes, oder unten im Gartenland, vom Korn oder den Salatköpfen ge- 
deckt: der Vogel, der sich gerade noch an Brosamen gütlich getan, flog 
ohne Hast auf, ihm stets gerade vor der Nase weg, und es blieb einem 
nur das Nachsehen mit schiefem Köpfchen. 

Bis sich, völlig unverhofft, die Gelegenheit bot. Einer der Buben war in 
aller Frühe im Vorderzimmer aufgetaucht, hatte draußen ein wenig tau- 
frische Morgenluft geschnappt, den im Polsterstuhl eben gähnend erwa- 
chenden Kater unterm bärtigen Kinn gekrault und ihn dann mit sich ins 
Schlafzimmer geschleppt, damit er ihm auf seine Art beistünde, ein Kapi- 
tel aus dem gallischen Krieg zu präparieren. 

Der Kater verstand sich auf solche Beihilfe: er kroch halb unter die 
warmeBettdecke, er ließ sich, wenn der Pfad durch den Text steinig wurde, 
am hellfelligen Bäuchkin kitzeln, er haschte mit sanften Pfoten und einge- 
zogenen Krallen und harmlosen Zähnen nach der neckenden Bubenhand 
und genoß schnurrend seine Ruhe, wenn es flott vor sich ging mit Marsch 
und Kundschaftsverhör irgendwo im Häduerland. 

Zeit ging darüber hin, eine leuchtende Frühmorgenstunde wohl. Spalt- 
weit war die Terrassentür offen geblieben, so weit mindestens, daß der 
naseweiße Spatz hereingehüpft kam, nachdem er ausspioniert, daß keine 
Gefahr von dem großen Feindtier drohe, dafür aber Brosamen in Hülle 
zu finden wären, unterm Tisch. Dem Spatz wurde die Zeit gewiß nicht 
so lang wie dem Buben über der lateinischen Aufgabe oder seinem jün- 
geren Bruder über den Städten und Flüssen und Erzeugnissen Apuliens. 
Aufs Frühstück verspürten die beiden Lust, und wie sie so, gefolgt vom 
Kater, ins Vorderzimmer traten, da pickte der naseweise Spatz immer 
noch unter dem Tisch, und ehe der kläglich Gefangene im riesengroßen 
en ans rettende Aufflattern dachte, da hatte ıhn der Kater auch 
schon. 

Wir wünschen ihm, daß er sofort starb, unter dem besitzergreifenden 
Krallenhieb, denn was jetzt folgte, war ein tolles Kriegs- und Triumph- 
spiel. Der Kater, der sanfte, freundliche, das geduldige Hätschel- und 
Neckobjekt aller Hausbewoher, lebte auf eine gute Weile seiner Raub- 
tierstimmung, und das sah sich so grausam an, daß man ihn abscheulich 
fand und unkenntlich in seinem Gebaren. Durch Zimmer und Gang raste 
er, den toten oder halbtoten Vogel immer auf ein paar Schritte vor sich 
herschleudernd und ihn dann wieder und wieder anspringend, als müßte 
solch ein Beuteglück dutzendmal, hundertmal ausgekostet werden. Und 
zurück den Gang, ins Zimmer hinein, sich selbst überschlagend mit Sieger- 
sprüngen, den Vogel im Maul. Wie närrisch hinausgerast auf die Ter- 
rasse, und dort, unterm erregten Alarmgezwitscher, weiten Kreisen das 
mißhandelte Leichlein als Ball vor sich herwerfend und es aber- und 
abermals anspringend, daß die armen Federchen stoben, arme graue Zei- 
chen der argen Triumphbahn. 

Die ihn schalten oder die’s ihm gönnten, mußten mit Teil haben an solch 
ausgelassener Freude. Der Kater verschonte niemanden: das endlich, end- 
lich errungene Beutestück, er trug’s einem jeden vor die Füße zur Besichti- 
gung, mit stolz gesträubtem Fell. Er hieb die Reißzähne ins Vogelköpfchen 
und gebärdete sich wie berauscht, als er nun ein paar kümmerliche, aber 
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selbst vergossene Blutstropfen auflecken konnte. Erst nach einer letzten, 
wilden Runde des Von-sich-Schleuderns und Wieder-Anspringens zog er 
sich zerzaust in einen Winkel zurück, das Übriggebliebene zu verspeisen. 

Später dann — der Frühlingsmorgen war schon warm und nirgends 
glitzerte mehr der Tau — erschien er wieder, ein reifes Tier, im Stolz der 
Erfahrung. So stolz wie überhaupt nur möglich, mit einem wachsam ge- 
schmeidigen und zugleich majestätisch lässigen Schritt der noch nicht aus- 
gewachsenen Pfötchen, als handele es sich nicht um einen Zimmerboden 
oder um Terrassenfliesen, sondern um das Unterholz des Dschungels: 
wahrhaft würdig all jener versippten Großkatzen hochgefürchteten Na- 
mens. Er schritt daher, daß es eine Pracht war, und unter dem glänzen- 
den, wieder glatt geleckten Fell bebte jeder Muskel vor blutsatter Be- 
friedigung. 

Im Schatten des kleinen Zitronenbaums streckte er sich aus, aber nicht 
zum Schlaf. Immer wieder hob sich sein apart gezeichnetes Köpfchen, 
äugend, ob nicht ein Spatz oder eine Meise sich vom Oleanderbusch oder 
vom Rosenstock herabwage und pickend sich in seine Nähe verirre. Schon 
duckten sich die Sprungläufe, so niedrig wie möglich an die Steinplatten 
gepreßt, schon sträubte ihm die Begierde den dunklen Rückenstreifen. Der 
Vogel aber flog unversehrt auf, nicht allzu weit, und der Sieger von vor- 
hin tat nun, als hätte die nahe Beute keine Bemühung verlohnt und als 
hinge es ganz von seiner jagdgeneigten Bravour ab, und nicht von der 
Falle einer spaltoffenen Tür, wann der zweite Vogel zu verspeisen wäre. 


MEER 


Das Wasser ist kein Gedanke, 

das Meer keine Wohnstatt. Der blanke 
Spiegel hält nichts. Den Grund 

unter den wandernden Füßen 
verspülen die Wellen — 


ins Licht seh ich schnellen 

silberne Seele, den Fisch, 

aus Traumes Umwallung und trügerisch 
über dem gläsernen Schlund 

schweben im Hellen. 


Bodo Schütt 
Aus dem Bändchen „Lieder am Strand“ (Eugen-Diederichs-Verlag), 


auf das wir ausführlich zurückkommen werden. 
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HANS DAIBER 


Die Soiree der Dichter 


Erzählung 


Man hatte mich aufgefordert, an einer Soiree der Dichter teilzuneh- 
men. Von jeder Sorte würde wenigstens ein repräsentativer Vertreter an- 
wesend sein, hieß es auf der Einladung. Die Klasse der Dichter ist ja be- 
kanntlich eine sehr komplexe Größe — auch ohne den Komplex derer, 
die nur den Komplex haben, Dichter zu sein. Denn der Pegasus wirft nie- 
manden ab, dafür wirft er allerdings auch nichts ab. Ich versprach mir 
also eine sehr abwechslungsreiche Abendunterhaltung und machte mich 
auf den Weg. 

Es war weit vor der Stadt. Ich wußte gar nicht, daß es dort noch ein 
Haus gab, denn die Gegend ist unterwühlt, man hatte an dieser Stelle 
früher nach Silber gegraben, aber die Sache aufgegeben, weil es sich nicht 
mehr lohnte. Jetzt wurde dort also wenigstens Silber geredet. Ich hörte 
es schon von weitem, denn die hell erleuchteten Fenster des bröckligen 
Rokokoschlößchens waren weit geöffnet. Ein Hofdichter machte den Por- 
tier, weil er dabei nach der Emigration seines Fürstenhauses wenigstens 
dem Hinterhof nahe war. Er begrüßte mich mit einem virtuos gereimten 
Sonett. Ich machte ihm ein Kompliment, aber er wehrte bescheiden ab. 
„Das Gedicht habe ich schon auf 60 Opernredouten, bei drei Prinzen- 
geburten und 49 Staatsbegräbnissen vorgetragen.“ „Aber da paßt es doch 
gar nicht!“ widersprach ich. „Doch“, sagte er, „das ist ein elastisches Ge- 
dicht, meine Spezialität. Ich dehne es nach Bedarf zur Ode oder kürze es 
zum Epigramm. Die Namen und das betreffende Ereignis setze ich je- 
weils ein.“ Während er mein Eintreffen zur Ballade verarbeitete, stieg 
ich die Freitreppe hinan und ging durch die weitgeöffneten Flügeltüren 
in den festlichen Saal. Gleich hinter der Tür saß einer auf einem drei- 
beinigen Schemel. Er trug eine blaue Kittelschürze über dem Frack, hatte 
einen Schuh auf den Leisten gespannt und hämmerte auf der Sohle herum. 
Ich nahm die Anwesenheit des Schusters für ein Zeichen der Zeit und 
klopfte ihm leutselig auf die Schulter. „Schuhe besohlen?“ fragte ich auf- 
geräumt und wollte an ihm vorbei. Da blickte er hoch. Er hatte ein vor- 
schriftsmäßig biederes Gesicht, nur blinzelte er auf einem Auge etwas 
stark. „Schuhe besohlen? Das kann ich gar nicht, mein Herr. Ich bin Ar- 
beiterdichter.“ Ich wollte noch fragen, ob er darunter einen dichtenden 
Arbeiter oder einen arbeitenden Dichter verstünde, aber ein galonierter 
Diener zog mir mit sanfter Gewalt den Mantel aus und komplimentierte 
mich weiter. Ich steuerte daraufhin auf die Dame des Hauses zu, um mich 
vorzustellen. Aber ich konnte mich nicht bemerkbar machen, weil ein 
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Herr, der aussah wie ein lackierter Affe, dauernd auf sie einredete. Das 
mußte der Salondichter bei der Ausübung seines Berufes sein. Ein Dutzend 
Leute stand um die beiden herum und applaudierte gedämpft. Später 
traf ich den Salondichter auf der Toilette. Er schrieb sich dort die Verse, 
die er nachher aus dem Ärmel schütteln wollte, auf die Manschetten und 
übte seine Gesten vor dem Spiegel. 

Ich begann also auf eigene Faust, mich mit den Anwesenden bekannt 
zu machen. Der Lauteste von allen hatte sich auf einen Fauteuil gestellt 
und verkündete von dort herab ein Stück Prosa, das sich wie ein Partei- 
programm anhörte. Es war ein Ideendichter. Diese Leute nehmen eine 
beliebige Idee zum Konstruktionsprinzip ihrer Weltordnung. Die Vor- 
sichtigen leihen sie sich von einer Partei, die Tollkühnen verleihen sie einer 
Partei. Da diese Leute eine unheimliche Suggestivkraft haben, wandte 
ich mich schnell ab und floh in einen entfernten Winkel. 


Das Glück war mir günstig, denn dort befand sich das Büfett. Ein Herr 
mit heiligem Gesichtsausdruck stand davor und verschlang riesige Mengen 
von Pastetchen. Er hatte seinen Frack mit einem härenen Strick geschürzt. 
Ich vermutete in ihm einen Eremiten, der gerade seine Fastenzeit beendet 
hatte, und sagte ihm das auf den Kopf zu. Aber der fromme Mann er- 
widerte: „Aber nein, ich esse aus Nächstenliebe für zwei, nämlich für mich 
und für den Reiseschriftsteller. Er ist vom Erlös der ersten Auflage auf 
Reisen gegangen, um zu kontrollieren, ob seine Tatsachenberichte stim- 
men.“ „Sie sind also auch ein Dichter?“ fragte ich. „Ja, aber ich habe es 
leichter. Ich bin religiöser Dichter. Das ist ein sehr schöner Posten. Keiner 
nimmt einem übel, wenn man sich dauernd wiederholt, im Gegenteil, man 
muß das Kirchenjahr immer wieder von vorn besingen. Dazu braucht 
man nur ein einziges Buch zu lesen und wird auch in schlechten Zeiten ge- 
wissenhaft untergebracht.“ 

. Ein hagerer Herr kam und ließ sich eine Traubenzuckertablette auf 

einem silbernen Tablett servieren. Er trug die Nase so hoch, daß ich ihn 
unmöglich anreden konnte. „Das ist ein akademischer Dichter“, flüsterte 
mein komischer Heiliger, „der ist so unfehlbar wie der Papst. Seine Werke 
versteht keiner, deshalb kommentiert er sie selber. Bei den Dichtern gelten 
sie als wissenschaftliche Abhandlungen und bei den Wissenschaftlern als 
Dichtungen. Es ist eine große Ehre für uns, daß er gekommen ist, denn 
er geht sonst nur auf Kongresse.“ Der akademische Dichter warf einen 
strengen Blick auf uns. Der religiöse wurde rot und schickte ein Stoßgebet 
gen Himmel. Ich enteilte, um einem Examen zu entgehen. 


Da fiel ich in die Knie. Erst dachte ich an Gottvater; dann an Goethe, 
dann an Gerhart Hauptmann. Bei genauerem Hinsehen merkte ich aller- 
dings, daß der Mann, der dort auf dem Thronsessel saß, keiner von den 
dreien war. Er ähnelte ihnen nur. Er war ein Olympier, kein Zweifel. Da 
der olympische Dichter nur mit Seinesgleichen sprach, aber außer ihm 
kein Klassiker vorhanden war, hatte er seine Grundsätze auf Büttenblät- 
ter formuliert, die seine Jünger verteilten. In dem Manifest stand, daß 
des Meisters Kunst Gottesdienst sei und er schon in der Wiege Verse ge- 
stammelt habe. Aber als ich ihn so sitzen sah, mit einem Scheinwerferkegel 
auf dem Hinterkopf und von Zigarettenrauch umhüllt wie Zeus von Wol- 
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ken, da mußte ich auf einmal laut lachen. Sofort verstummten die ge- 
dämpften Gespräche um mich herum, und alle Poeten starrten mich ent- 
setzt an. Sie standen wie die Salzsäulen, mit schreckgeweiteten Augen, 
aber ich lachte daraufhin immer mehr. Der Erfolg war gespenstisch: die 
Festgäste wurden immer blasser und schemenhafter, und schließlich ver- 
schwanden sie ganz. Sogar die Mauern zerbröckelten. Am längsten wider- 
stand der Olympier. Sein Thron war schon zerfallen, aber er selbst noch 
so aufgeblasen, daß er sich freischwebend in der Luft hielt. Endlich hatte 
ich auch ihn kaputtgelacht. Da löste sich mein Krampf, und ich stieg 
aohentern, aber seltsam erfrischt aus den Trümmern der Bergwerksan- 
agen. 

Der Mond war aufgegangen, die goldnen Sternlein prangten am Him- 
mel hell und klar war mir nur das eine nicht: für wen mein Gelächter 
gesünder gewesen war, für mich selbst oder für die Gegenwartsliteratur. 


EXIL 


Sehr oft erschrickt er. Regen, Duft, ein Ton — 
Sie pochen Bilder wach, vom andern Leben 
Dem er gehörte, jetzt verflucht 

Zum Schaun, von einer Bühne rings umgeben. 


Vom Abriß biutig, krümmen seine Wurzeln 

Sich einwärts. Boden von Granit! 

Versuch wird weher Rückprall. Dieser Kreis 

War längst geschlossen. Er steht draußen, schaut, und sieht. 


In nassen Nächten läuft er lang durch Straßen, 
Sucht: Lichter, Stimmen schwimmen und verwehn — 
Ist dieses Gitter wirklich? — Und er faßt es. 

Vom Tannenduft erschrocken bleibt er stehn — 


Symbol erkennt er sich; er stolpert, reckt sich: 
Es ist ein Stern, ein einzger Stern zu sehn. 


Marianne Leibholz 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Über Diplomatie 


Bei Durchsicht mondäner Zeitschriften kann man feststellen, daß ge- 
wisse Modeallüren der Jahrhundertwende in letzter Zeit wieder als „der- 
nier cri“ auftauchen, bis zum „cul de Paris“. Daraus mögen manche den 
Mut herleiten, das „Vorgestrige“ auch auf anderen und nicht zuletzt poli- 
tischen Gebieten wieder einzuführen. So kann denn auch der Versuch 
nicht wundern, ein erstaunlich vorgestriges Büchlein über die Diplomatie 
unter dem Titel „Moderne Diplomatie“ an den Mann zu bringen (Ger- 
hard Seelos: „Moderne Diplomatie“. Bonn, Athenaeum-Verlag, 99 S., 
broschiert DM 4.50). 

Nun gäbe es über moderne Diplomatie in der Tat sehr viel zu sagen. 
Dabei müßte der soziologische, soziale, technische und politische Wandel 
der letzten dreißig Jahre berücksichtigt werden. Es kommt hinzu, daß in 
einer Welt, die im großen und ganzen in zwei Machtblöcke geteilt ist, die 
Diplomatie zu einem Mittel des Selbsterhaltungstriebs aller anderen Na- 
tionen geworden ist. Bei wirklich brennenden Fragen treffen sich heute 
die Staatsoberhäupter, die Ministerpräsidenten oder wenigstens die 
Außenminister selbst. Das Telefon, der drahtlose Funk, die Fern- 
und Hellschreiber und wie sonst die technischen Mittel alle heißen mögen, 
tragen ihrerseits zu dem unmittelbaren Austausch der Gedanken der füh- 
renden Staatsmänner bei, so daß sie sich nicht mehr, wie in früheren Zei- 
ten, des Mittlers, also des Botschafters oder Gesandten, zu bedienen brau- 
chen. 

Die Krinolinen, die Quadrillen und der Pas-A-deux sind aus der Welt 
verschwunden, und in den wenigen Salons, die noch erhalten blieben, 
spielt man Bridge und reicht man Cocktails. Politik wird anderswo ge- 
macht. Und es wird sehr viel Politik gemacht. Man hat nämlich durch den 
Zweiten Weltkrieg und durch die Erfindung der Atombombe erfahren, 
daß sich eine Machtauseinandersetzung nicht mehr „lohnt“. 

Aus dieser Erkenntnis könnten gerade die kleineren Nationen ihre 
Chance ziehen, die heute von größerer Bedeutung sind denn je, nicht zu- 
letzt, um gegebenenfalls die allzu großen vor lebensgefährlichen Über- 
treibungen der Schwarz-Weiß-Malerei zu bewahren. 

Eine neue, also „moderne“ Diplomatie drängt sich angesichts dieser 
Wandlungen geradezu auf. Für uns Deutsche käme aber noch ein weiteres 
hinzu, nämlich endlich die „Diplomatie des Besiegten“ zu lernen und zu 
beherrschen. Der Beispiele, wie man es nicht machen darf, gibt es genü- 
gend. Die Ideen, wie man es machen sollte, liegen auf der Hand. 


Von diesen sieht Seelos aber leider nicht eine einzige. Er schreibt seine 
Abhandlung genau so, als habe sich seit 30 Jahren absolut nichts geändert. 


Deutsche Rundschau 9. 7 993 


So stehen wir fassungslos vor einem langatmigen und langweiligen Ver- 
such der Rettung des „Vorgestern“. Dabei fehlt natürlich auch nicht eine 
NS-Mohrenwäsche der Wilhelmstraße, die man nun schon bis zur Über- 
drüssigkeit gehört hat und die man hier nicht noch einmal aufgewärmt 
haben möchte. 

Die Schilderung, die von dem „Arbeitstag eines Gesandten“ gegeben 
wird, ist zweifellos das erheiterndste Kapitel des Büchleins. Hier zeigt 
sich eine stupende Ideenlosigkeit und Monotonie, die vielleicht einem 
mittleren Beamten Ehre machen, aber einer echten Persönlichkeit kaum 
zugemutet werden kann. Von der Presse weiß Seelos nur festzustellen, sie 
könne zu diplomatischen Berichten mit beitragen, ohne zu ahnen, daß es 
nicht die dümmsten Köpfe unserer Zeit sind, die längst von den Diplo- 
maten als von den „Geistesstipendiaten der Presse“ sprechen. 

So wie die Dinge liegen, sollte die wichtigste Abteilung unseres Auswär- 
tigen Amtes die Kulturabteilung sein. Aber sie wird auf 99 Seiten mit 
sage und schreibe 15!/2 Zeilen abgetan. Wem fällt dabei nicht ein, daß 
„zünftige“ Diplomaten der Wilhelmstraße die Kulturabteilung als „un- 
eheliches Kind“ des Ministeriums betrachten — einfach deshalb, weil Bis- 
marck es nicht gezeugt hat? 

Heute hat „man“ nicht mehr so viel Geld, und deshalb lassen sich die 
Diplomaten dazu herbei, die Wirtschaft zu dulden, ohne sie jedoch zu 
schätzen. Und das in einer Zeit, in der die Handelspolitik das A und O 
des Seins fast aller Nationen ist. Diesem Umstand begegnet Seelos mit 
sage und schreibe 27 Zeilen! Darin spricht er immer von der „Wirtschafts- 
abteilung“ des Auswärtigen Amtes und weiß offenbar nicht, daß diese 
Abteilung richtig „Handelspolitische Abteilung“ heißt. Trotz den weni- 
gen Zeilen bekommt aber der Leiter der Abteilung, Ministerialdirektor 
Dr. v. Maltzan, der sich in überaus reger Weise der handelspolitischen 
Fragen annimmt und die Verträge meist persönlich mit den fremden Län- 
dern abschließt, einen Rüffel. Denn Seelos meint, es sei erforderlich, „daß 
der Leiter der Wirtschaftsabteilung ständig in der Zentrale arbeitet und 
sich nicht selbst an den Handelsvertragsverhandlungen beteiligt“. Dafür 
empfiehlt Seelos seinen Diplomaten aber immer wieder „den Apparat des 
Außenministeriums“ und meint dazu in dem ihm eigenen Deutsch, „von 
dem sie allerdings Gebrauch zu machen wissen müssen“. 

Folgerichtig können wir als Ergänzung dieser Lektüre nur den Roman 
des Franzosen Roger Peyrefitte „Diplomaten“ empfehlen (Zürich-Stutt- 
gart-Wien, Europa-Verlag, 270 S. DM 14.—). Wir müssen das tun, ob- 
wohl es sich hier nur um eine Art von Schlafwagenroman handelt, der in 
seiner Übersetzung in die deutsche Sprache noch stark vergröbert worden 
ist. Mehr noch: es ist ein schlechter Roman. Manche glauben zu wissen, es 
handle sich um den Schlüsselroman eines Enttäuschten oder sogar Rach- 
süchtigen. Ob das stimmt, ist schwer zu sagen. 


Wie dem auch immer sei, es ıst schade, daß man zu einem so schlechten 
Roman greifen muß, um die schärfsten, und treffendsten psychologischen 
Beobachtungen über jene „geschlossene Gesellschaft“ zu lesen, die sich 
hinter dem CD-Schild verbirgt. Es war gleich nach dem Ersten Weltkrieg 
dem französischen Volk vorbehalten, dieses CD nicht als Corps Diplo- 
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matique, sondern als „Cretin Distingu&“ zu übersetzen. So ist in dem 
Buch Peyrefittes auch nur von der französischen Diplomatie kurz vor 
dem Zweiten Weltkrieg die Rede. Aber das Grundsätzliche, was er über 
den Charakter der Herren Diplomaten und Militärattaches aussagt, trifft 
mehr oder weniger auf alle zu, soweit sie nicht mit dem Vorgestern ge- 
brochen haben. 

Gewiß, diese „andere Welt“ liegt in den letzten Zügen. Aber sie wird 
noch von allzu vielen erbittert verteidigt, von jenen, die Einbildung mit 
Bildung verwechseln und denen das Zeug zur Persönlichkeit fehlt. Sie 
wollen die Vorrechte und nicht zuletzt die oft ansehnlichen Bezüge ihrer 
Kaste retten. Wie sie denken, reagieren, argumentieren und handeln, das 
legt Peyrefitte schonungslos dar. 

Wer sich in den Hauptstädten der Welt je in solchen Milieus umsehen 
konnte, wird ihm leider immer wieder zustimmen müssen. Mit dieser Art 
von „Karriere“ und ihrer den Völkerbeziehungen schadenden Weltan- 
schauung aufzuräumen, scheint eine staatspolitische Aufgabe aller Natio- 
nen zu sein. Auch wir Deutsche hätten auf diesem Gebiet noch sehr viel zu 
lernen und vielleicht auch wiedergutzumachen. Wer aber schreibt für 


unsern Hausgebrauch das Buch „Moderne Diplomatie“? 


Metternich 


Die europäische Geschichte kennt drei 
hervorragende Fälle, in denen die legitime 
Spitze des Staates, der Monarch, an Be- 
deutung und Fähigkeiten weit hinter dem 
leitenden Minister zurücksteht und dieser 
doch nicht ohne seinen Monarchen zu 
denken ist: Richelieu und Ludwig XIII, 
Metternich und Kaiser Franz, Bismarck 
und Wilhelm I. Es wäre eine interessante 
politisch-psychologische Studie, die Wech- 
selwirkungen eines solchen Dualismus in 
der Staatsspitze, die Vorteile und Nach- 
teile, die politischen und menschlichen 
Spannungen, die sich daraus ergeben, klar- 
zulegen. Etwas Derartiges läßt der Titel 
des Buches von Walther Tritsch „Metter- 
nich und sein Monarch. Biographie eines 
seltsamen Doppelgestirns“ (Darmstadt, 
Holle Verlag. Mit 7 Bildtafeln. 728 S. 
DM 16,80) erwarten, aber der Inhalt gibt 
dann mehr und weniger. Mehr - insofern 
zunächst je eine Lebensbeschreibung von 
Franz und Metternich gegeben wird, sehr 
breit, im Stile der biographie romanc£e 
gehalten. Weniger — insofern auf diese 
Weise erst in der zweiten Hälfte des 
Buches das eigentliche Thema, das Ver- 
hältnis Metternichs zu seinem Monarchen, 
behandelt wird, nachdem Metternich 1809 
die Leitung der Außenpolitik übernom- 
men hatte. „Hiermit beginnt die wunder- 
liche Zusammenarbeit des Leichtsinnigen 
mit dem Unentschlossenen, dieser Bund 
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zwischen einem vom Leben enttäuschten 
Kaiser ... und einem vom Leben ver- 
wöhnten Minister.“ Das Resultat dieser bis 
zum Tode des Kaisers dauernden Zusam- 
menarbeit faßt Tritsch vorwegnehmend in 
der Einleitung in die Worte zusammen: 
„Einzeln haben sie jeder die ungeheuer- 
lichsten Fehler begangen ..., zusammen 
ist ihnen Ungeheuerliches geglückt.“ Daß 
beide Naturen sich ergänzten, daß der eine 
besaß, was dem andern fehlte, ist offen- 
sichtlich. Aber wie nun diese Verschieden- 
heit fördernd oder hemmend auf die poli- 
tische Entwicklung einwirkte, das kommt 
nicht klar heraus, wenn auch viele, zum 
Teil interessante Details gegeben werden. 
Tritsch polemisiert häufig und heftig gegen 
Bibl, auch gegen Corti, und ebenso gegen 
die „bürgerlich-liberalen und bürgerlich- 
nationalistischen Historiker.“ Wir glauben, 
daß seit Srbiks großem Werk die Be- 
deutung Metternichs klar und das einsei- 
tige Metternichbild des 19. Jahrhunderts 
berichtigt ist. Ebenso erkennen wir heute 
die europäische Leistung des alten Öster- 
reich-Ungarn durchaus an, wenn es auch 
für das vielleicht entstehende neue Europa 
kein Vorbild mehr sein kann. Es wäre 
aber ebenso unhistorisch gedacht, nun den 
nationalen Gedanken als Gegensatz zu der 
politischen Konzeption Metternichs einfach 
zu verdammen; auch er war und ist eben 
eine politische Realität. Tritsch beruft 
sich auf neues Aktenmaterial, das seit 1948 
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von der Prager Regierung entsiegelt und 
zugänglich gemacht wurde. Manche Nuance, 
manches persönliche Moment mag dadurch 
in eine hellere Beleuchtung rücken. Im 
ganzen genommen hinterläßt  Tritsch’s 
Buch nicht den Eindruck, daß wesentlich 
neue Züge dem Bilde Metternichs hinzu- 
zufügen wären. Bernhard Knauß 


Politiker sehen dich an 


In seinem Buch „Zeitgenossen“ (Ham- 
burg 1953, Rowohlt. 238 S. kart. DM 
7.50) hat Walter Henkels, der als Jour- 
nalist in Bonn tätig ist, fünfzig soge- 
nannte Bonner Köpfe porträtiert, wobei 
die hervorragenden, schmissigen Karika- 
turen von Mirko Szewczuk einen wesent- 
lichen Reiz ausmachen. Die meisten der 
Artikel von Henkels sind in der regie- 
rungsfrommen „Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung“ erschienen, und so kann man 
von vornherein annehmen, daß keinerlei 
Bösartigkeit in diesen Porträtskizzen 
steckt. Henkels schreibt witzig, hat viel 
Verständnis für Menschen und Mensch- 
lichkeiten und hat auch Herz, was beson- 
ders bei dem Artikel über die „Mutter 
Berlins“, Louise Schröder, zum Ausdruck 
kommt. Hübsche Bosheiten würzen das 
Bändchen, in dem neben Parlamentariern 
auch wichtige Funktionäre des Regierungs- 
apparates wie der Staatssekretär Lenz, der 
Bundespressechef von Eckardt, Theodor 
Blank und andere gezeichnet werden. Das 
Buch ist eine anregende Lektüre, aber die 
Besprechung eilt, denn niemand kann vor- 
aussagen, ob manche dieser „Bonner 
Köpfe“ noch nach dem 6. September wei- 
ter in ihren Funktionen als Abgeordnete 
oder Regierungsbeamte tätig sein werden. 
Wohltuend berührt, daß auch Henkels die 
feste Überzeugung hat, daß Bonn eine 
vorläufige Bundeshauptstadt ist, und daß 
es nur eine Hauptstadt gibt: Berlin. D. R. 


Widerspruch 


Hier handelt es sich darum, ein Buch 
zu beurteilen, dessen Inhalt in vielen 
Punkten angreifbar, aber durchdacht und 
in seiner politischen Haltung integer ist; 
der Verfasser allerdings ist seit Erscheinen 
des Buches fragwürdig geworden. 

Walter von Cube, der ständig umfeh- 
dete Chefredakteur des Bayerischen Rund- 
funks, gehört zweifellos zu den wenigen 
deutschen Journalisten der Nachkriegszeit, 
denen es gelungen ist, sich von einer mehr 
oder weniger anonymen Stimme zu einem 
profilierten Interpreten der Zeitereignisse 
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zu entwickeln. Er gehörte nie zu den 
„überparteilichen“ Journalisten, die Ob- 
jektivität der Berichterstattung mit dem 
Rechenschieber zu erreichen hofften. Als 
überzeugter Föderalist ist er zunächst 
Walter von Cube, dann Bayer, dann 
Deutscher und Europäer. Er ist dieser 
Konzeption stets treu geblieben und hat 
nie mit ihr hinter dem Berg gehalten. Daß 
sie nicht jedem zusagt, ist kein Nachteil — 
es wäre schlimm, wenn sie es täte. Ein 
Nachteil aber ist, daß man mit zunehmen- 
der Popularität Cubes nicht mehr die 
Grenze sah, die sachliche Überzeugung von 
Effekthascherei und persönlicher Eitelkeit 
trennt. Deshalb ist man auch gegen den 
Titel „Ich bitte um Widerspruch“ (Frank- 
furt 1953, Verlag der Frankfurter Hefte, 
420 S. DM 16.80) voreingenommen, unter 
dem Cube nun seine wichtigsten Kommen- 
tare zwischen 1945 und 1952 herausgab. 

Es gibt manches einzuwenden. Es muß 
beispielsweise verwundern, daß dieser 
überzeugte Föderalist, der so leidenschaft- 
lich für die Verständigung der Völker 
Europas ficht, der Verständigung der 
Volksstämme Deutschlands wenig Gewicht 
beizumessen scheint. Sein an sich ehrbarer, 
wenn auch meist überakzentuierter bayeri- 
scher Standpunkt findet - mit Ausnahme 
einer gewissen Hochachtung für die Berli- 
ner — für alles Norddeutsche nur verlet- 
zende Worte, auch wo es sich nicht um 
Selbstverteidigung handelt. Er überbetont 
das „bayerische Wesen“ in einem Maße, 
daß man meinen könnte, es habe mit dem 
deutschen nicht mehr gemein als das In- 
teresse an einem gesamteuropäischen Bun- 
desstaat. 


Und hier hört Cube, dessen Weitblick 
in vielen seiner Kommentare erst jetzt im 
Nachhinein richtig gewürdigt werden kann, 
auch auf, Realpolitik zu treiben. Gegen 
seine beiden Kommentare zur Wiederver- 
einigung Deutschlands ist genug polemi- 
siert worden, als daß darauf nochmals ein- 
gegangen werden müßte. Gewiß stellt ein 
Anspruch, mag er moralisch noch so ge- 
rechtfertigt sein, in der Welt desPolitischen 
noch keine Realität dar. Andererseits ist 
aber eine Politik noch nicht deswegen rea- 
listisch, weil sie nur mit gegebenen Zu- 
ständen kalkuliert; wie zeitbedingt diese 
sein können, hat uns gerade die Sowjet- 
union in den letzten Monaten häufig ge- 
nug demonstriert. 

Die Eindringlichkeit, mit der Cube 
seinen Standpunkt zu diesem besonderen 
Thema verteidigt, hat etwas den pein- 
lichen Beigeschmack der Angst. Cube 


fürchtet im Fall einer Wiedervereeune 
für den Wohlstand Westdeutschlands, der 
auch sein eigener ist. Die mageren Jahre, 
die auch er durchlebt hat, liegen schon 
zu lange zurück. Denn die Ablehnung 
einer unverzüglichen Wiedervereinigung, 
weil diese das Lebenshaltungsniveau West- 
deutschlands senken würde, zeugt nicht 
von einer Spur mehr Humanität als die 
Ansicht der Nazis, alte und kranke Men- 
schen hätten zu sterben, weil sie nichts 
weiter als eine Belastung seien. bin 


Blinde Justitia 


Die Menschheitsgeschichte kennt Fehl- 
urteile schlimmster Art, und der Schier- 
lingsbecher des Sokrates ist in gewissen 
Zeiten fast zur „Massenware“ geworden. 
In Frankreich hat der Dreyfus-Fall die 
größte Berühmtheit erlangt, dem jedoch 
noch eine Reihe juristischer Irrtümer oder 
sogar Justizmorde gefolgt sind. Der histo- 
risch bedeutsamste unserer Zeit dürfte 
wohl der des französischen Staatsmannes 
Pierre Laval werden, der dreizehnmal 
Minister und Ministerpräsident der III. Re- 
publik gewesen ist. Über Lavals Charak- 
terbild läßt sich sicherlich streiten, über 
seine Vaterlandsliebe jedoch nicht. Viel- 
leicht ist es richtig, daß er während der 
deutschen Besetzung Frankreichs persön- 
lich an den „Endsieg“ des Braunauers 
geglaubt hat; sein einziges politisches Be- 
streben ging jedoch dahin, seinem eigenen 
Land soviel dn Schmerzen und Wunden 
zu ersparen, wie es unter den Gegeben- 
heiten möglich war. Viele Hunderttau- 
sende von Franzosen verdanken es ledig- 
lich dem Staatsmann Laval, daß sie 
nicht von den SS-Horden als Sklaven 
nach Deutschland verbracht worden sind. 
Als Preis dafür hat Laval das Odium des 
„Erfüllungspolitikers“ auf sich genommen, 
und um dieses Odiums willen wurde er 
1945 nach einem schändlichen Verfahren 
den Henkern ausgeliefert. Vorher trank er 
zwar selbst den Schierlingsbecher, den man 
ihm aber nochmal aus dem Magen pumpte, 
um den Halbsterbenden erschießen zu 
können. Sein junger Anwalt Yves Frederic 
Jaffre hat über die 72 Unterredungen, die 
er mit ihm hatte, und über die letzten 
Stunden sowie den Prozeß Pierre Lavals 
ein ergreifendes Buch: „Les derniers 
propos de Pierre Laval“ (Paris, Editions 
Andre Bonne, 318 S.) geschrieben. Jaffre 
ist kein Zola, aber seine Anklage wirkt 
nicht schwächer als das berühmte Buch 


»J' accuse“, und sein Buch wird für die 
spätere Geschichtsschreibung von größtem 
Wert sein. h.e. h. 


Politik im 18. Jahrhundert 


Das achtzehnte Jahrhundert sieht einige 
in die Zukunft weisende Veränderungen in 
der europäischen Staatenwelt sich voll- 
ziehen: Aufstieg Großbritanniens zur 
herrschenden See- und Kolonialmacht im 
Kampfe mit Frankreich, wachsender Ein- 
fluß Rußlands auf die europäischen Ver- 
hältnisse, Anspruch Preußens auf Groß- 
machtstellung. Damit zeichnet sich bereits 
die politische Struktur Europas ab, die 
1815 eine gewisse Stabilität erreicht und 
im Großen gesehen bis zum Beginn un- 
seres Jahrhunderts bestehen bleibt. Zwei 
Ansatzpunkte dieser Entwicklung behan- 
delt das Buch von Walther Mediger: „Mos- 
kaus Weg nach Europa. Der Aufstieg 
Rußlands zum europäischen Machtstaat 
im Zeitalter Friedrichs des Großen“ 
(Georg Westermann Verlag. Mit 12 Abb. 
744 S. DM 28.-), nämlich die Politik Ruß- 
lands und die Rolle, die Hannover im 
politischen Spiel dieser Zeit zufiel. Es mag 
zunächst etwas überraschen, zwei so un- 
gleiche Größen nebeneinander gestellt zu 
sehen. Aber das Kurfürstentum Hannover 
war ja damals durch Personalunion mit 
England verbunden, so daß von den Er- 
wägungen der hannoverischen Minister 
aus auch auf die Haltung Englands 
manches Licht fällt. Nun weist Mediger 
auf Grund eingehender archivalischer 
Forschungen, insbesondere im Staatsarchiv 
Hannover, nach, daß das Sicherheitsbe- 
dürfnis Hannovers im Falle eines konti- 
nentalen Krieges wesentlich dazu beige- 
tragen hat, Rußland in die Kombinationen 
der britischen Politik hineinzuziehen, und 
zwar als Gegengewicht gegen Frankreich, 
den großen Gegner Englands im 18. Jahr- 
hundert. Derartigen Erwägungen kam der 
russische Ausdehnungsdrang nach Westen 
entgegen, der seit Peter dem Großen nicht 
mehr aus der russischen Politik ver- 
schwindet, obwohl daneben zeitweise sehr 
starke „isolationistische* Strömungen be- 
standen, worüber Mediger interessante 
Einzelheiten bringt. Als Vertreter dieser 
Weltmachtpolitik Rußlands, als Erbe der 
Ideen Peters und als treibende Kraft in 
der russischen Politik von etwa 1740 bis 
1758 tritt in der Darstellung Medigers der 
Großkanzler Bestushew in den Vorder- 
grund. Frankreich aber sucht vor allem 
eine Verbindung Rußlands mit Österreich 
zu verhindern, indem es seine alten 
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Freunde Schweden-Polen-Türkei stützt 
und durch diese „Barriere“ auch das ver- 
bündete Preußen gegen die russische Be- 
drohung abschirmt, bis dann die Politik 
des österreichischen Kanzlers Kaunitz und 
die sogenannte Westminsterkonvention 
1756 eine völlige Änderung dieses Systems 
herbeiführen. Mit diesen Vorgängen 
schließt Medigers Buch, das in schöner 
Breite die Entwicklung, die zu diesem 
Punkte führte, darstellt und mit großer 
Kunst das verwickelte Intrigenspiel der 
europäischen Diplomatie, die im 18. Jahr- 
hundert ihre höchste Verfeinerung erreicht, 
so auseinanderlegt, daß man bald gefesselt 
wird, vor allem, wenn es in die entschei- 
dende Phase eintritt, die unmittelbar dem 
Ausbruch des Siebenjährigen Krieges vor- 
aufgeht. Gegebenermaßen muß in der 
Darstellung auch Bekanntes gebracht wer- 
den. Aber durch die Blickrichtung auf Ruß- 
land und auf die Rolle Hannovers, die 
bisher wenig beachtet wurde, ergeben sich 
neue und aufschlußreiche Einsichten in 
diese Entwicklung, die als eines ihrer 
wichtigsten Ergebnisse die Einbeziehung 
Rußlands in das europäische Staatensystem 
zeitigte. Bernhard Knauß 


a ne Grundlagen 
er Geschichte 


In der Reihe „Geschichte der führenden 
Völker“, längst rühmlich bekannt als 
Sammlung ruhig ausgewogener, wissen- 
schaftlih sicherer Einzelmonographien, 
legt uns der Herder-Verlag die 2. Auflage 
des Werkes von Hugo Hassinger über 
„Geographische Grundlagen der Ge- 
schichte“ vor (Freiburg i. Br., 1953, Herder, 
2. verbesserte Aufl. XII, 392 S. Ln. 
DM 22.-. Erstauflage: 1930). Hassinger 
ist vor anderthalb Jahren gestorben; sein 
Sohn hat das letzte Werk seines Vaters 
bis zum Erscheinen im Druck betreut. 

„Zweck dieses Werkes“, schrieb der Ver- 
fasser in einer Vorankündigung (Wort 
und Wahrheit VI, 2; 619), sei es, „in den 
Großräumen der Vergangenheit und in 
ihren Kulturen den Einfluß der geogra- 
phischen Grundlagen auf die Umwelt zu 
erklären“. Ein weise abwägendes Pro- 
gramm! In ihm steckt mehr als nur ein 
Hinweis auf Inhalt und Aufbau des Wer- 
kes: Nach grundsätzlichen Einleitungs- 
bemerkungen über die Wechselbeziehungen 
von Geographie und Geschichte, Erde und 
Mensch, werden die Erdteile der „Alten 
Welt“ geographisch abgehandelt: Europa, 
Asien, Afrika. Der Bericht folgt dann in 
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mehreren Kapiteln dem historischen Wachs- 
tumsprozeß der Hochkulturen der Erde, 
beginnend bei Ägypten und dem Zwei- 
stromland — ausmündend bei der vom 
Abendland aus geschehenen „Überwindung 
der ozeanischen Räume“, d. h. der Er- 
schließung der „Neuen Welt“, womit 
(nach ©. Halecki) historisch das Zeitalter 
Europas durch das Atlantik-Zeitalter ab- 
gelöst wird. Zusammenfassend beschließt 
eine vergleichende „politisch- und wirt- 
schaftsgeographische Übersicht der Groß- 
räume der Vergangenheit und Gegenwart“ 
das Werk, dem noch eine über 60 Seiten 
starke, höchst nützliche und ganz auf den 
„Stand der Forschung“ gebrachte Biblio- 
graphie beigegeben ist. 

Entscheidend für den Wert dieser Dar- 
stellung ist, jenseits ihres Inhalts und 
der unbezweifelbaren wissenschaftlichen 
Sauberkeit ihrer Methode, die ihr zugrunde 
liegende und zugleich von ihr erhellte 
Werteordnung: „Stellae inclinant — non 
necessitant!* Natur begründet“, aber „nö- 
tigt“ nicht, hebt die Freiheit nicht auf. 
Illusorisch wie alle nur idealistische Gei- 
stesgeschichte wäre eine „leiblose“ Hi- 
storie, die absähe von Raum und Klima, 
Wüste oder Wald, Strom oder Meer. Aber 
die Natur ist dem in freier Entscheidung 
sie gestaltenden Menschen aufgegeben; 
seine Herrschaft steht in und zugleich über 
ihr. Wir danken dem hochverdienten ver- 
storbenen Gelehrten, daß er der Gefahr 
der extremen „Geopolitik“, einer determi- 
nistischen Dogmatik, nicht erlegen ist. Um 
so gewisser wird sein Werk ein sicherer 
Führer durch die Probleme der Geschichts- 
geographie bleiben. Hellmut Kämpf 


Ein kartographisches Meisterwerk 


Unter dem Titel „Columbus Weltatlas / 
E. Debes Handatlas“, neubearbeitet von 
Dr. Karlheinz Wagner, ist im Columbus 
Verlag Paul Oestergard KG, Kartogra- 
phische Anstalt Dr. Wagner, Berlin-Stutt- 
gart, ein Atlas erschienen, der alle An- 
sprüche erfüllt, die man an einen guten 
Hausatlas stellen kann. Neben weiträu- 
migen Übersichtskarten finden sich viele 
Einzelkarten, die ein ungewöhnliches Maß 
an Vollständigkeit aufweisen. Auch die 
Meerestiefen sind angegeben. Deutschland 
ist auf sechs Kartenblättern im Maßstab 
1:1000000 dargestellt. Ein Namens- 
register von 140 fünfspaltigen Seiten und 
ein Kartenweiser erleichtern das Auffinden 
auch des verstecktesten Ortes. Es ist zu be- 
grüßen, daß bei den deutschen Ostgebieten 
- im Gegensatz zu einigen anderen Kar- 


tenwerken — ausschließlich die deutschen 
Namen der Ortschaften verzeichnet sind. 
Dieser Atlas, der sich auf die beste Tra- 
dition der Kartographie stützt, vermag 
alle geographischen Fragen, vor die uns 
das Tagesgeschehen stellt, umfassend und 
befriedigend zu beantworten. 


Wesen und Wandlung der Macht 


Die Entwicklung der Demokratie in 
Deutschland wurde lange Zeit gehemmt 
durch die Vorstellung, daß der Deutsche 
seiner Natur und seiner Geschichte nach 
nicht zu einer demokratischen Staats- 
form tendiere. Demokratisch wurde gleich- 
gesetzt mit „westlerisch“, und zwischen 
dieser westlichen Geisteshaltung und der 
deutschen glaubte man scharf trennen zu 
müssen. Man griff zur Stützung dieser 
These bis auf die Geschichte des Mittel- 
alters zurück und wies auf den Gegensatz 
hin, der damals schon zwischen dem auf 
der Feudalität basierenden Reichsgedanken 
und einem auf der kirchlichen Reform auf- 
gebauten Europa-Ideal bestand. Karl 
Buchheim hat diesem Problem eine sorg- 
fältige Studie gewidmet: Leidensgeschichte 
des zivilen Geistes oder die Demokratie in 
Deutschland (München 1951, Kösel-Verlag. 
137 S. Kart. DM 5.80) und an dem Ent- 
wicklungsgang der preußischen und deut- 
schen Staatsgeschichte von der Zeit der 
französischen Revolution bis zu Hitler ge- 
zeigt, wie es in Deutschland zu jener un- 
heilvollen Trennung zwischen dem zivilen 
und dem militärischen Geiste kam, durch 
welche die Macht mehr und mehr von den 
kulturellen Kräften isoliert wurde. So ist 
diese Schrift Buchheims in einem doppelten 
Sinne wichtig: sowohl für die Erkenntnis 
unserer eigenen inneren Gespaltenheit wie 
für die Erkenntnis unserer geistigen Ab- 
trennung von dem Westen Europas. 

Welcher Läuterungen und Verwand- 
lungen die Macht fähig ist, zeigt Richard 
Hertz in seinem Buche „Methamorphosen 
der Macht“, das den Untertitel trägt: 
„Über die Gültigkeit ästhetischer und mo- 
ralischer Werte“ (Wiesbaden-Zürich 1951, 
Limes-Origo-Verlag. 239 S. DM 12.50). 
Es ist eine metaphysische Rechtfertigung 
der Formen und der Werte, die allein 
dazu befähigt sind, die Macht auf eine 
höhere Ebene der Wirksamkeit zu trans- 
ponieren. Bei dem Begriff der Gestalt han- 
delt es sich nicht nur um eine ästhetische 
Angelegenheit, sondern um den ewigen 
Versuch, an die Stelle des Chaos einen 
Kosmos zu setzen. Die Form hat therapeu- 


tischen Charakter. Sie ist nicht nur im- 
stande, den einzelnen zu heilen, sondern 
auch die ganze Welt. Es gab geschichtliche 
Perioden, wo der Mensch seine ganze 
Kraft darauf verwandte, seiner Lebenszeit 
im Sinne einer archetypischen Zeitlosig- 
keit Form zu geben. Daß dies heute nicht 
mehr möglich ist, hängt mit dem Zerfall 
unserer Vorstellungskraft zusammen, der 
es nicht gelingt, „das Universum in ein 
Lächeln zu kleiden“, wie es noch dem Ba- 
rock gelang. Das Höchste, was die Macht 
vermag, ist, daß sie sich selbst in Analogie 
zum Kosmos setzt, daß sie ihre analogische 
Funktion über ihre Aktualität setzt. Das 
ist das letzte Geheimnis aller theokra- 
tischen Reiche, aller Kaiser- und König- 
reiche „von Gottes Gnaden“. Wir begrei- 
fen es heute nicht mehr, wie Richard Hertz 
sagt, daß Macht, als einer Angelegenheit 
seelischen Taktes, „auf einem Throne aus 
purer Metapher“ herrschen kann. Aber nur 
auf diese Weise kann der Wille zur Macht 
ein Wert werden. Die Wirklichkeit dieser 
metaphorischen Machtwelten, wie sie das 
katholische Mittelalter und die Barockzeit 
darbieten, lag gerade dort, wo nichts ge- 
schah. Heute gibt es keine Wirklichkeit 
außerhalb der Ereignisse. Damals war das 
Ereignis als solches eine Trivialität, deren 
seelische Verwandlung allein zählte. Heute 
existiert nur noch das Freignis als unver- 
wandelter und unverwandelbarer Roh- 
stoff. 

Aus diesen Andeutungen mag zu er- 
sehen sein, welche tiefgründigen Dinge 
Richard Hertz in seinem Buche „Die Meta- 
morphosen der Macht“ anrührt und sicht- 
bar werden läßt. Der Titel ist nicht um 
seines schönen Klanges willen gewählt, er 
meint vielmehr genau das, was das Buch 
thematisch entwickelt und auseinander- 
setzt. Es ist eine Art von Kulturpsycho- 
logie, um die es sich hier handelt und die 
wichtige und packende Ergebnisse zeitigt: 
Das Buch ist in großen Partien so brillant 
geschrieben, daß es zu den geistreichsten 
Publikationen der letzten Jahre zählt. 

Fritz Usinger 


Historisches 


Immer wieder lockt die Geschichte den 
Schriftsteller. Er kann sich dabei des Mit- 
tels der Biographie oder aber, was häufig 
genug ist, des historischen Romans be- 
dienen. Soviel auch gegen diesen im 
Laufe der Zeit eingewendet wurde, er 
ist nicht ausgestorben und wird vermutlich 
nicht aussterben, solange es Geschichte gibt, 
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denn der handelnde Täter fordert immer 
wieder den, der die Taten bewahrt. 
Hermann Kesten hat in seinem Roman 
„Um die Krone. Der Mohr von Kastilien“ 
(München, Verlag Kurt Desch, 479 S.) eine 
Gestalt aus der spanischen Geschichte des 
15. Jahrhunderts zum Gegenstand ge- 
wählt: König Heinrich IV., den man den 
Mohren nannte, weil er Juden und Mohren 
für Menschen hielt. Der Leser nimmt An- 
.teil an den schweren Machtkämpfen, die 
Heinrich gegen den Infanten Alfons und 
gegen die Infantin Isabella, die Kinder aus 
seines Vaters, König Juans, zweiter Ehe, 
zu führen hatte. Während Infant Alfons 
starb, heiratete Isabella Ferdinand von 
Aragonien und erlebte damit einen Auf- 
stieg höchster Machtentfaltung. Diesen Ab- 
schnitt der spanischen Geschichte schildert 
Kesten in einem zweiten Roman „Sieg der 
Dämonen“ / Ferdinand und Isabella 
(München, Verlag Kurt Desch, 453 S. 
DM 14,80). Wir erleben den Aufstieg Isa- 
bellas zur Macht, und sind Zeuge, wie sie 
diese Macht erbarmungslos ausnützt. Das 
Walten des Großinquisitors Torquemata 
erinnert dabei lebhaft an die Gewaltherr- 
schaft gewisser Polizeichefs unserer Epoche, 
wie auch die Verfolgung und Austreibung 
der Juden an ähnliche Gewalttaten der 
letzten Jahrzehnte erinnert. Schließlich sind 
wir Zeuge, wie Columbus Amerika ent- 
deckt und wie sich das spanische Reich 
zum Weltreich entfaltet. In einer Fülle von 
locker aneinandergereihten, filmartig kom- 
ponierten Szenen zeichnet der Verfasser 
in beiden Büchern die Welt und die Men- 
schen. Er führt unzählige Gestalten in die 
Handlung ein, historische und erfundene, 
Vertreter vieler Schichten und vieler 
Rassen. Dabei konzentriert sich das Thema 
für den Autor auf die Gegenüberstellung 
von Macht und Gewalt einerseits und Gei- 
stigkeit und Menschlichkeit andererseits. 
Da dies gewissermaßen auch das Thema 
unserer Epoche war und ist, bekommen die 
Romane eine besondere Aktualität. Kesten 
will wohl zeigen, wie die Menschen je 
und je dieselben blieben. Er ist in erster 
Linie Moralist und Kritiker. Dies alles 
aber ist nicht etwa in einer einfachen 
Schwarz-weiß-Manier hingezeichnet, son- 
dern in der bunten Fülle der Farben und 
der Turbulenz der Handlung, die dem 
Thema ansteht. Die Frage mag freilich er- 
hoben werden, wie weit Kestens Blick auf 
die Geschichte von seinem Standpunkt aus, 
das heißt aber von unserer Gegenwart aus, 
bestimmt wurde. Wird doch allezeit das 
Echo von der Stimme, die ruft, ausgelöst. 
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In das Zeitalter der Renaissance führt 
Hans Francks neuer Roman „Der Tribun“ 
(Braunschweig, Otto Erich Klein. 467 S. 
DM 14.80). Der Autor gestaltet Leben und 
Schicksal des Cola di Rienzo und läßt uns 
die Machtkämpfe nacherleben, die diesen 
ehrgeizigen und machtgierigen Mann auf 
die Höhen, schließlich aber auf den Schei- 
terhaufen führten. Für Hans Franck ist 
dieser Stoff Anlaß, ein Zeitbild der Renais- 
sance zu zeichnen, die durch eine Fülle von 
Gestalten charakterisiert wird. Die so- 
zialen, politischen und religiösen Fragen, 
die behandelt werden, verleihen auch 
diesem Buch eine fühlbare Zeitnähe. Nach 
der Form der Darstellung rückt die Arbeit 
näher in den Bereich der Biographie als in 
den des Romans. 

Ein Werk von sehr besonderer Eigenart 
und Eigentümlichkeit legt Eyvind Johnson 
mit dem Roman „Träume von Rosen und 
Feuer“ (Hamburg, Claassen Verlag, 411 S. 
DM 6.80) vor. Der schwedische Autor 
führt uns in das Frankreich Richelieus, aber 
er schildert uns nicht die Macht und Größe 
dieser Epoche, sondern den Hintergrund, 
vor dem, und den Abgrund, über dem 
Richelieu seinen Staat errichtete. Er läßt 
uns teilhaben an dem Dämonenglauben, 
den Teufelsaustreibungen, der Besessen- 
heit, den Hexenprozessen, die in diesem 
Zeitalter noch eine ebenso furchtbare wie 
verhängnisvolle Rolle spielten. Es ist zu- 
zugeben, daß der Verfasser über eine sehr 
hohe Sprachbegabung verfügt, daß es ihm 
gelingt, die verschiedensten menschlichen 
Situationen meisterlich darzustellen. Es 
fragt sich aber, ob die Art, wie das Buch 
aus Protokollen, Tagebuchaufzeichnungen 
und Erzählungen zusammengefügt wurde, 
ganz glücklich ist. Der Stoff selbst freilich, 
heikel und problematisch in mancher Hin- 
sicht, und an gewisse Säuberungsaktionen 
des 20. Jahrhunderts erinnernd, scheint sich 
dem Autor einer konzentrierteren Gestal- 
tung entzogen zu haben. 


Edgar Maass, durch eine Reihe beson- 
ders erfolgreicher Romane bekannt gewor- 
den, zeichnet in dem Buche „Kaiserliche 
Venus“ (Hamburg, Rowohlt Verlag, 420 S. 
DM 15.80) den Liebesroman der Pauline 
Bonaparte, der Schwester Napoleons, 
nach. Der Bildhauer Canova war es ge- 
wesen, der diese ganz der Liebe lebende 
Frau als „Kaiserliche Venus“ in Marmor 
festgehalten hat. Maass schildert nun ihr 
Leben und ihre Liebe, ihren Aufstieg in 
die höchste Höhe der Gesellschaft, dabei 
die vertrautesten Geheimnisse enthüllend 
und gleichzeitig ein Bild der napoleo- 


nischen Ära zeichnend. Wir fragen uns 
freilich allen Ernstes, ob es notwendig ist, 
daß uns immer neu die oft so belanglosen 
Schicksale der Brüder und Schwestern 
Großer dargestellt werden. Gewiß mag die 
Neugier mancher damit befriedigt werden, 
ernsten Bedürfnissen aber dienen solche 
Bücher kaum, auch wenn sie, wie das hier 
der Fall ist, gut-geschrieben sind. 

Wesentlicher und wichtiger erscheint uns 
in dieser Hinsicht ein Buch wie das des 
Amerikaners Harold Lamb „Suleiman der 
Prächtige* (München, Paul List Verlag, 
329 S. DM 13.80). Es handelt sich hier im 
strengen Sinne nicht um einen Roman, son- 
dern um eine sehr aufgelockerte, oft frei- 
lich ans Romanhafte rührende Biographie. 
Während Lamb das Bild des Sultans Su- 
leiman zeichnet, entsteht gleichzeitig eine 
Darstellung des türkischen Lebens im 
16. Jahrhundert und ein Bild auch von 
Suleimans großen abendländischen Gegen- 
spielern Karl V. und Franz I. Der Leser 
erlebt den Zusammenstoß von Orient und 
Okzident mit und erfährt, wie dieses Buch 
in bekannte geschichtliche Tatsachen, wie 
die Seeschlacht von Lepanto und die Be- 
lagerung Wiens, neue Züge einzeichnet. 
Das Werk, das Werner von Grünan ins 
Deutsche übersetzt hat, ist in einer sach- 
lichen, aber bildhaften und farbigen 
Sprache geschrieben, so daß uns die ge- 
heimnisvolle Welt des Orients, die oft wie 
ein Märchen erscheint, in starker Eindring- 
lichkeit vermittelt wird. 


An der Grenze zwischen Familien- und 
Geschichtsroman steht das umfangreiche 
Buch von Gabriele Tergit „Effingers“ 
(Hamburg, Hammerch und Lesser, 736 5.). 
Sieben Jahrzehnte deutschen und europäi- 
schen Lebens ziehen an uns vorbei, die 
letzten Jahre der Epoche Bismarcks, die 
Epoche Wilhelms II., die Jahre der Wei- 
marer Republik und endlich Hitlers 
Kommen und Gehen. Zwei jüdische Fa- 
milien, Effinger und Oppner, stehen im 
Mittelpunkt der Handlung, welche die 
Entwicklung vom Handwerkertum zur 
Großindustrie, vom Kaufmann zum Führer 
der Konzerne zeichnet und den Wandel 
vom Fortschrittsglauben zum allgemeinen 
Zusammenbruch schildert. Neben dem 
äußeren Wandel der Zeit und des Lebens 
wird der innere besonders sichtbar, das 
Lebensgefühl, die Weltanschauung ändert 
sich nicht mehr von Generation zu Gene- 
ration, sondern oft von Jahr zu Jahr. Die 
große Unruhe und Unsicherheit durchpulst 
das ganze Buch. Gabriele Tergit hat ge- 
wissermaßen ein Zeitbild gestaltet, so daß 


der Familienroman auf weite Strecken zum 
Geschichtsroman wird. Freilich werden die 
tieferen Probleme der Epoche kaum sicht- 
bar, da das Geschehen, auch das geistige, 
sich mehr auf der Oberfläche abspielt und 
kaum in jene Tiefen dringt, wo die eigent- 
lichen geistigen Entscheidungen fallen. Das 
Werk, das spannend und in einer leicht 
flüssigen Sprache ohne persönliche Prägung 
geschrieben ist, dürfte kaum den Rang einer 
Dichtung beanspruchen können, stellt aber 
eine Literatur von gutem Niveau dar. 
Otto Heuschele 


Aus England und Amerika 


Als Nachlaßwerk von Theodore Dreiser 
ist jetzt ein Roman „Der Unentwegte* in 
deutscher Sprache erschienen (Konstanz 
1953, Diana Verlag. 404 S. DM 16.50), 
der von den letzten Unternehmungen und 
dem Ende einer Gestalt berichtet, die schon 
in zwei frühen Romanen Dreisers, dreißig 
Jahre zuvor, im Mittelpunkt gestanden 
hat: des Millionärs Frank Cowperwood. 
Dreiser hat bis unmittelbar vor seinem 
Tode an diesem Buch geschrieben, das 
letzte Kapitel ist von seiner Frau aus hin- 
terlassenen Notizen zusammengestellt wor- 
den. Im größten Teil des Buches zeigt sich 
Dreiser in der sprachlichen Nüchternheit, 
dem trockenen, unpointierten Realismus, 
der Sicherheit der Beobachtung, wie sie aus 
der „Amerikanischen Tragödie“ vertraut 
sind, ohne daß man aber dem Geschil- 
derten in diesem Roman denselben An- 
teil abzugewinnen vermag wie damals. 
Das mag zum Teil daran liegen, daß die 
Spannung der Gesamthandlung hier nicht 
ausreicht, um seine Methode des Aneinan- 
derfügens fast spannungsloser Einzelszenen 
zu rechtfertigen. Zum andern aber dürfte 
es darauf zurückzuführen sein, daß Dreiser 
hier nicht mehr Sozialkritik übt — wie in 
der „Amerikanischen Tragödie“ und in 
seinen früheren Romanen — sondern daß 
das Leben über ihn und sein Thema hin- 
weggegangen ist, so daß er, ohne es zu be- 
absichtigen, einen historischen Roman ge- 
schrieben hat. Aus der Erkenntnis, daß 
dieses Dilemma mit Routine allein nicht 
zu lösen ist, hat Dreiser sich durch eine 
einigermaßen überraschende Schlußwen- 
dung zu befreien versucht: nach dem Tode 
des Helden Frank Cowperwood läßt er 
dessen Geliebte, Berenice, nach Indien 
gehen und dort die Yoga-Übungen er- 
lernen. Sie kehrt zwar nach Amerika zu- 
rück, aber das Buch schließt doch — mit 
Zitaten aus der Bhagavad Gita — mit einer 
Absage an den amerikanischen Way of 
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life, die in ihrer recht oberflächlichen Mo- 
tivierung wenig überzeugend bleibt. 


Echte Sozialkritik ist dagegen der Ro- 
man „Gottes kleiner Acker“ von Erskine 
Caldwell, der jetzt - zwanzig Jahre nach 
seiner ersten Publikation in Amerika - 
endlich in Deutschland erschienen ist 
(München 1953, Kurt Desch, 291 S. DM 
10.80). Die rückhaltlose Offenheit, mit der 
Caldwell hier die Verhältnisse einer ver- 
armenden Farmerfamilie in den Süd- 
staaten schildert, hat ihm viel Feindschaft 
eingebracht — andererseits aber hat dieses 
wahrhaft dichterische Werk zusammen mit 
„Tobacco Road“ seinen literarischen Ruf 
begründet. Stärker noch als in „Tobacco 
Road“ steht in „Gottes kleiner Acker“ die 
Erotik im Mittelpunkt des Geschehens, 
aber die Darstellungskraft Caldwells ver- 
mag auch die krassesten Szenen noch ver- 
söhnlich zu gestalten. 

Ließ schon der Roman „Schwestern“ be- 
fürchten, daß Joyce Carys Werk „Des 
Pudels Kern“ ein unwiederholbarer Wurf 
bleiben würde, so zeigt sich Cary in seinem 
neuen Roman „Banges Glück“ (Hamburg 
1953, Wolfgang Krüger. 450 S. DM 14.80) 
ausgesprochen als — wenn auch guter - 
Unterhaltungsschriftsteller. Er weiß die 
Geschichte des Mädchens Tabitha, einer 
durchschnittlichen und typischen Englän- 
derin, von ihrem ersten Liebesverhältnis 
bis zu ihrem Tode so zu erzählen, daß man 
stets gefangen bleibt, er gibt eine dichte 
Atmosphäre und vermag den Wandel der 
Epochen vom Ende der viktorianischen 
Zeit bis in die Gegenwart im Wandel 
der Gestalten, der bleibenden wie der 
wechselnden, anschaulich zu machen. Ein 
unaufdringlicher, warmherziger Humor 
durchzieht das ganze Buch. Aber trotz 
alledem gelingt es Cary dieses Mal nicht, 
mehr als einen guten Durchschnittsroman 
zu schreiben; auch die „typischen“ Ge- 
stalten bleiben Einzelfiguren, so daß die 
Transponierung in eine höhere Realität 
mißlingt. 

Ein anderes Buch aus England, das der 
Wolfgang-Krüger-Verlag gleichzeitig vor- 
legt, verzichtet auf eine solche Transpo- 
nierung vor vornherein: Ludwig Bemel- 
mans „Incognito“ (248 S. DM 9.80). Das 
ist ein fröhliches Buch, nur zur Unterhal- 
tung geschrieben und auch wirklich recht 
amüsant, wenn auch der Ulk an den 
Stellen, an denen er ins Groteske um- 
schlägt, gelegentlich forciert wirkt. Der 
kleine Roman ist eine geeignete Ferien- 
lektüre, die jedenfalls den Geist des Le- 
sers nicht überfordert. 
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Humor auf einem wesentlich anderen 
Niveau, Humor zum Mitdenken gewis- 
sermaßen liefert der Roman von Vern ]. 
Sneider „The Tea-House of the August 
Moon“ (London, Macmillan, 280 S.; eine 
deutsche Ausgabe erschien unter dem Titel 
„Die Geishas des Captain Fisby“ im 
Holle-Verlag, Darmstadt). Mit überle- 
gener Ironie, einem augenzwinkernden 
Lächeln wird hier erzählt, wie nach der 
Besetzung Japans, als die Amerikaner 
gerne auf Okinawa die Demokratie ein- 
führen möchten, Sieger und Besiegte von- 
einander lernen - ohne daß einer von bei- 
den es merkt. Der Autor hat am Krieg 
im Fernen Osten teilgenommen und nach 
dem Krieg selbst eine Ortsverwaltung auf 
Okinawa geleitet — sein Buch ist also, trotz 
allen phantastischen und „fabelhaften“ 
Elementen darin, auch ein Bericht aus 
erster Hand. Es ist Unterhaltung im 
besten Sinne, geistvoll, amüsant, spritzig 
und trotz allen Anspielungen auf die Rea- 
lität niemals aufdringlich. k 


Roman aus Rumänien 


Der Roman von Albert Bosper „Die 
schiefen Häuser“ (München, Paul List 
Verlag, 260 S. DM 3,80) ist eine Arme- 
leutegeschichte, die in Rumänien spielt, 
ehrlich empfunden und von einer das 
Atmosphärische einfühlsam herausarbei- 
tenden Hand geschrieben. Im Mittelpunkt 
ein Apostel der Armut, Codreanu genannt, 
der immer das richtige Wort findet und 
viel Gutes tut; man fragt sich allerdings, 
ob er nicht anders hätte heißen können, 
denn der Name weckt unangenehme Nazi- 
Erinnerungen. Die Nebengestalten tref- 
fend charakterisiert, alles mit überlegener 
Ironie durchtränkt, die keine mitleidvolle 
Sentimentalität aufkommen läßt. Auch 
dieses Buch wird dazu beitragen, ein Va- 
kuum auszufüllen, das entstanden ist, 
nachdem man des Nullismus der Nach- 
kriegszeit, der die sinnliche Ausdrucks- 
fähigkeit der Sprache und die Kraft der 
Empfindung =; den Gefrierpunkt redu- 
zieren wollte, müde geworden ist. Hier 
hat einer noch innere Substanz und Ori- 
ginalität und schämt sich nicht, sein Mit- 
gefühl ohne literarische Koketterie zu 


zeigen. Hermann Lenz 
Ein bedeutender Roman 
Nichts ist für den Referenten be- 


glückender, als in der Fülle der fast täg- 
lich erscheinenden Romane einer wirk- 
lichen Dichtung zu begegnen, einem Ro- 


man also, von dem wir hoffen dürfen, 
daß er in die Geschichte eingehen werde, 
weil er ein Stück Leben dieser Zeit mit 
sprachlichen Mitteln gestaltet, die ihm 
Dauer verleihen. Georg Munk (der Name 
ist ein Pseudonym), den Älteren unter uns 
bekannt als Verfasserin einiger Prosa- 
bücher, welche die hohe deutsche Erzäh- 
lertradition fortsetzten, ist die Gattin 
eines bekannten Religionsphilosophen und 
Ethikers. Sie schildert in diesem neuen Buch 
„Am lebendigen Wasser“ (Wiesbaden, In- 
sel-Verlag. 659 S. DM 19.50) die Lebens- 
schicksale einer Frau Anna Gysbrecht, die, 
süddeutschem Großbürgertum entstam- 
mend, auf rätselvolle Weise ihren Gatten, 
den Archäologen Anselm, verliert, ehe sie 
ihr Kind Georg zur Welt bringt, und die 
ihr Leben tapfer und erfreut besteht, ob- 
wohl die mannigfaltigsten Gefahren 
drohen. Um diese Mittelfigur sammelt 
sich eine fast unübersehbare Fülle von 
klar und scharf gezeichneten Gestalten aus 
der Verwandtschaft und Freundschaft der 
beiden Eltern, Männern und Frauen des 
Großbürgertums und des niederen Adels, 
Beamte, Wissenschaftler, Künstler, durch- 
weg Menschen von besonderer Prägung, 
von oft absonderlichem Charakter und 
Wesen, solche, die unbedroht ihren Weg 
gehen, und andere, in denen die dämo- 
nischen Kräfte einer unteren Welt leben- 
dig sind, von denen sie in Gefahr und 
Abenteuer gestoßen werden. Das Ge- 
schehen, das sich in München vor dem 
Ersten Weltkrieg und vor dem Horizont 
des bayerischen Hochgebirges abspielt, ist 
von Georg Munk in einer durch und durch 
dichterischen Sprache gestaltet worden. 
Hier ist, was bei uns so selten geworden 
ist, eine wahrhaft bedeutende erzähle- 
rische Kraft am Werk, hier wird nicht 
philosophiert und meditiert, es finden sich 
in diesem Werk kaum Dialoge, dagegen 
wird auf fast 600 Seiten hin der Rhythmus 
der sehr persönlich gefärbten und gefügten 
Sprache durchgehalten. So ist ein schönes 
Buch entstanden, ein Buch, das Welt in 
sich trägt derart, daß ein Teil der Ge- 
stalten der großen Welt angehört, jener 
spätbürgerlichen Gesellschaft, die meist 
über große Reichtümer, über weltweites 
Wissen oder über außerordentliche Be- 
ziehungen verfügt und darum unabhängig 
von den Forderungen des Tages ihrer per- 
sönlichen Bildung leben dürfen. Andere 
sind dem Kampf der Mächte preisgegeben, 
gehen unter oder überwinden diese Kräfte 
in der Einkehr und Heimkehr zum christ- 
lichen Glauben. Die Brüchigkeit dieser 


Welt wird nicht verschwiegen, und der 
Ausgang des Romanes zeigt das Herauf- 
kommen einer jungen Generation, die mit 
der Überlieferung völlig zu brechen 
scheint. Der menschliche, geistige, weltan- 
schauliche und religiöse Gehalt des Buches 
ist kaum auszuschöpfen, ihm wird durch 
die große Form, in die er geschlossen ist, 
Dauer verliehen. Otto Heuschele 


Erfolgreich popularisierte Wissenschaft 


Ein ungewöhnliches Buch liegt jetzt 
schon in 2. Auflage vor, und es verdient 
durchaus weite Verbreitung. Als Titel 
dieses Buches hat der Verfasser Paul 
Herrmann den alten spanischen Seemanns- 
ruf gewählt „Sieben vorbei und acht ver- 
weht“, mit dem das Aufziehen der Mor- 
genwache auf allen Schiffen Aragons und 
Kastiliens eingeleitet wurde. An Bord 
aller Schiffe wird die Zeit bekanntlich 
nicht nach der Uhr, sondern nach Glasen 
bezeichnet, entsprechend dem Ablauf der 
Sanduhr. Dieses Buch schildert das Aben- 
teuer der frühen Entdeckungen auf 528 
Seiten Text mit 32 ganzseitigen Abbil- 
dungen, 62 Textillustrationen und rund 
30 Karten (Hamburg, Hoffmann & 
Campe, DM 21.50). Der Verfasser quali- 
fiziert sich in seinem Vorwort als ein 
gründlicher Kenner der Geschichte der 
Entdeckungen von der Frühzeit ange- 
fangen, zu gleicher Zeit aber auch als ein 
guter Stilist, als ein Mann von Phantasie 
und wissenschaftlicher Grundlage. Das 
Buch ist eine aufregende Lektüre. Herr- 
mann lehnt zwar ab, ein wissenschaftliches 
Buch geschrieben zu haben, aber der An- 
hang mit den Quellennachweisen, dem 
Literaturverzeichnis und dem Sach- und 
Namensregister zeigt ihn im Vollbesitz 
wissenschaftlichen Rüstzeugs. Das Buch 
umfaßt die Zeit von dem ersten Beginn 
einer Menschheitskultur in der Frühzeit 
bis zur Entdeckung Amerikas und den 
weltweiten Seefahrten der Portugiesen. 
Von Geheimnis umwobene Namen tauchen 
auf und erhalten ihren Schlüssel, ob es 
sich um Atlantis, Lemuria, Kon-Tiki, 
Kretas große Zeit, um den Orient, Asien 
oder den hohen Norden, um Marco Polo, 
das Winland, die Kreuzzüge, Argentinien, 
die Entdeckung Madagaskars und um 
welche Abenteuer immer handelt. Richtig 
verstanden mahnt das Buch den modernen 
Menschen zur Bescheidenheit. Denn was 
die Menschen der früheren Zeit mit ihren 
primitiven Mitteln. geleistet haben und 
welcher Wagemut, welche Phantasie ent- 
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faltet wurde, das ist vergleichsweise 
größer, als wenn heute die Ozeane mit 
dem Flugzeug überquert werden. Das 
Buch ist eine Fundgrube des Wissens und 
ist in seiner lebendigen Darstellung jedem 
zugänglich. Dem Verfasser und dem Ver- 
lag gebührt aufrichtiger Dank. Dieses gut 
ausgestattete und dabei sehr preiswerte 
Buch, das eine willkommene Gabe für 
alt und jung ist, wird seinen sicheren 
Gang machen. DER, 


Der Hasenroman 


Es sind wohl 40 Jahre her, daß zum 
ersten Male Francis Jammes’ „Der Hasen- 
roman“ in deutscher Übersetzung von 
Jakob Hegner bei Kurt Wolff in Berlin 
erschienen ist. Auch damals war das Buch 
schon illustriert von Richard Seewald. In- 
zwichen ist es als Köstlichkeit in die euro- 
päische Literatur eingegangen und dort zu 
einem Begriff geworden. Natürlich ist die 
alte Auflage längst vergriffen. Jakob 
Hegner hat nun das Büchlein wieder auf- 
gelegt, diesmal im eigenen Verlag, und 
wiederum mit Zeichnungen von Richard 
Seewald (Köln & Olten, Verlag von 
Jakob Hegner, 89 S., DM 9.80), jedoch 
nicht unter Übernahme der früheren, son- 
dern neu von dem Künstler illustriert. Mit 
größter Freude liest man wieder die Ge- 
schichte von Meister Langohr und möchte 
mit ihm im Mondschein sitzen und teil- 
haben an der „freudigen Aufregung beim 
Anblick der Gefährtin, wie sie mitten im 
Duft der Waldmeister erschien“. Man 
wird derart mitgerissen, daß man selbst 
schließlich glaubt, die Wachtel zur Schwe- 
ster und den Mond zum Bruder zu haben. 
Die Illustrationen sind linearer, sparsamer 
und damit auch großzügiger geworden. Sie 
zeigen die Entwicklung des Graphikers 
und heben die Intensität des Gelesenen 
wesentlich. Dem Verleger muß man je- 
doch auch dafür danken, daß er das 
Büchlein in herrlicher Aufmachung prä- 
sentiert, geradezu als ein Musterbeispiel 
der Asthetik des schönen, maschinenge- 
setzten Buches. Gedruckt ist es in einer 
echten Fleischmann-Antiqua von 1740. 
Typographisch darf man von einer Mei- 
sterleistung sprechen und wünschen, daß 
möglichst viele Verleger und Drucker sich 
diese Aufmachung als Beispiel dienen 
lassen. h. e. h. 


Zeit des Wachsens 


Mit dem Roman „Die grünen Jahre“ von 
A. J. Cronin (Stuttgart, Scherz & Goverts, 
381 S. DM 15.80) bekommen wir ein Buch 
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der guten Unterhaltung in die Hände, das 
seinen Platz im Bücherschrank erhalten 
sollte. Mit Reife und Einfühlungsver- 
mögen, hinter denen immer wieder Ironie 
aufblitzt, stellt Cronin in seinem klaren, 
flüssigen Stil Figuren voll warmen Lebens 
dar. Das leise Bedenken, daß zu Beginn 
des Buches das Verhalten der Erwachsenen 
weniger mit den Augen der Hauptperson, 
eines achtjährigen Jungen, als vielmehr mit 
dem erfahrenen Blick des Schreibenden ge- 
sehen wird, weicht bald. - In der stickigen 
Luft des ärmlichen Kleinbürgerhauses 
seiner Großeltern in Schottland stoßen 
sih das empfindsame Wesen und der 
träumerische Sinn des kleinen, verwaisten 
Robert Shannon hart an den Wirklich- 
keiten, die aus der Welt der Großen rück- 
sichtslos in die Welt des Kindes einbrechen. 
Je schwerer der Junge an den Lasten und 
der Unruhe seiner Entwicklungsjahre zu 
tragen hat, desto seltener werden für ihn 
die heiteren Stunden. Gleich einem Fels 
steht neben ihm sein Urgroßvater, ein 
prächtiger, ewig junger Alter mit lie- 
benswerten Fehlern, der dem kleinlichen 
Denken seiner Familie mit Gleichmut zu 
begegnen weiß. Ebenso stark gezeichnet ist 
der junge Gavin, dessen allzu früher Tod 
die Knabenfreundschaft mit Robert zer- 
stört. Ihre verhaltene Schilderung gehört 
zu den Kostbarkeiten dieses Romans. Da- 
neben begegnen wir einer Fülle von Ge- 
stalten, die alle in einer Beziehung 
zu dem heranwachsenden Menschenkind 
stehen, fördernd oder hemmend. Wenn der 
Junge mit seinem achtzehnten Lebensjahr 
den Schritt aus der bedrückenden Enge der 
schottischen Stadt in das weite Leben hin- 
aus macht, blickt er auf Jahre zurück, 
deren starke Schatten und karge Sonnen- 
strahlen es nicht vermochten, sein eigenstes 
Wesen zu verändern. — Dieses Buch will in 
stillen Abendstunden gelesen sein, wenn 
der unruhevolle Lärm des Tages ver- 
klungen ist. Christa Heymann 


Bedeutsame Neuauflagen 
und Neuausgaben 


Der Suhrkamp Verlag, der es offenbar als 
eine wesentliche Aufgabe ansieht, auch die 
vergriftenen früheren Werke seiner Autoren 
wieder herauszubringen, legt jetzt einen 
wichtigen Roman vor: „Der Strom ohne 
Ende“ von Oscar Walter Cisek (479 S. 
DM 9.80). In seinem nicht aufdringlichen 
aber eindringlichen Stil berichtet Cisek, 
gleichermaßen überzeugend in seinen Na- 
tur- und seinenCharakterdarstellungen, von 


einem Dorf an der unteren Donau, kurz 
vor der Mündung des Stromes in das 
Schwarze Meer. Wer sich einmal in dieses 
Buch vertieft hat, den lassen Sprache und 
Bilder Ciseks nicht wieder los, und er 
wird verstehen, daß Oskar Loerke von 
diesem Werk sagte: „Es ist seit manchem 
Jahr mein schönster Fund.“ 

Im Rahmen der Neuausgaben der 
Bücher von Hermann Hesse ist jetzt der 
Band „Kurgast - Nürnberger Reise“ wie- 
der erschienen (ebd. 254 S. DM 9.50). Fast 
dreißig Jahre nach ihrem Entstehen sind 
diese beiden autobiographischen Erzäh- 
lungen Hesses noch so lebensnah und über- 
zeugend wie bei ihrem ersten Erscheinen. 

Mehr als eine Neuauflage ist die Wie- 
derveröffentlichung von Erhart Kästners 
Griechenlandbuch, das jetzt unter dem 
Titel „Ölberge, Weinberge“ im Insel- 
Verlag herausgekommen ist (240 S. DM 
9.80). Gegenüber dem stärker Skizzen- 
haften der ersten Ausgabe von 1942 wirkt 
das Buch jetzt geschlossener, sprachlich 
durchgefeilter und gleichmäßiger, und der 
Vergleich beider Fassungen beweist wie- 
derum, daß Erhart Kästner eine unserer 
großen dichterischen Hoffnungen ist. 


In einer überarbeiteten und wesentlich 
erweiterten fünften Auflage ist bei 
Claassen das Werk von Richard Gerlach 
„Die Gefiederten. Das schöne Leben der 
Vögel“ erschienen (389 S. DM 16.80). 
Tierfreund und Forscher in gleichem 
Maße, hat Gerlach dem Vogelkenner 
ebensoviel zu sagen wie dem Laien, und 
er tut es nicht in lehrerhafter, aber auch 
nicht in oberflächlicher Form. So kann dieses 
wertvolle Buch gerade in seiner neuen 
Form eines großen Freundeskreises sicher 
sein. 

Hermann Roßmanns Fabelerzählung 
„Flügel“, ursprünglich im $. Fischer Ver- 
lag, ist jetzt bei Kurt Desch in München 
neu herausgekommen (167 S.). Die eigen- 
willige Ikarus-Geschichte ist durch Roß- 
manns einprägsamen Stil ausgezeichnet, der 
stärker ist als die in ihrem mythischen Ge- 
halt nicht vollkommen überzeugende 
Handlung. 

In der durch ihre mustergültige Aus- 
stattung und ihre handliche Form immer 
wieder beglückendenManessebibliothek der 
Weltliteratur sind zwei bedeutsame Neu- 
ausgaben zu verzeichnen: Michel de Mon- 
taigne: Essays (Auswahl und Übersetzung 
von Herbert Lüthy. 904 S. DM 15.50) und 
Marie von Ebner-Eschenbach: Meister- 
erzählungen (490 S. DM 8.80). Die Mon- 
taigne-Ausgabe umfaßt annähernd zwei 


Drittel desGesamtwerksdiesesPhilosophen, 
von dem in Deutschland in der Haupt- 
sache nur etliche Aphorismen noch einem 
größeren Kreis bekannt sind. Herbert 
Lüthy hat der in einem angenehmen 
Deutsch gehaltenen Übersetzung ein in- 
struktives Vorwort beigegeben, und aus 
ihm und einer ausführlichen Zeittafel er- 
fährt man auch alles Wissenswerte überden 
äußeren Lebenslauf Montaignes, dessen 
Gedanken in den Jahrhunderten seit ihrer 
ersten Veröffentlichung wahrlich nichts 
von ihrer Gültigkeit eingebüßt haben. — 
Der Band von Marie von Ebner-Eschen- 
bach enthält die Erzählungen „Der 
Säger“, „Unverbesserlih*, „Krambam- 
buli*, „Er laßt die Hand küssen“, „To- 
tenwacht“, „Die Freiherren von Gemper- 
lein“, „Die Spitzin*, „Die Sünderin“, 
„Das Schädliche* sowie einen Anhang: 
Aphorismen und Erinnerungen an Grill- 
parzer. Albert Bettex hat diese schöne Aus- 
wahl wertvoller Erzählungen mit sicherem 
Gefühl für das Bleibende zusammenge- 
stellt und ein Nachwort geschrieben, das 
dem Leser Stil und Eigenart Marie von 
Ebner-Eschenbachs nahebringt. 

Das kurz nach Kriegsausbruch bei S. 
Fischer bzw. Suhrkamp erschienene Werk 
von Herbert Fritsche „Der Erstgeborene“ 
wird jetzt vom Verlag Klett in Stuttgart 
in neuer Ausgabe veröffentlicht (256 S. 
DM 12.50). Es ist ein durch die Klugheit 
des Autors überaus interessanter Versuch 
einer umfassenden Anthropologie. 


Der R. Piper Verlag, München, hat zu- 
gleich mit der Festschrift zum 70. Geburts- 
tag von Karl Jaspers, auf die wir an an- 
derer Stelle eingehen, den kleinen, seit 
langem vergriffenen Band „Einführung in 
die Philosophie“ wieder vorgelegt (146 S. 
DM 5.80), ein Werk, das weit über die 
Fachdisziplin hinaus einem allgemeinge- 
bildeten Publikum Anregung und Weisung 
zu geben vermag, nicht zuletzt durch den 
24 Seiten umfassenden Anhang, in dem 
Jaspers u. a. die wichtigsten philosophi- 
schen Texte aufführt und kurz auslegt. 

Ein höchst verdienstvolles Unternehmen 
ist die Publikation von Werken der Welt- 
literatur in Dünndruckausgaben im Wink- 
ler-Verlag, München. In dieser Reihe er- 
schien jetzt, in einer vorbildlichen Über- 
tragung von Walter Widmer, Stendhal: 
Rot und Schwarz“ (784 S. DM 12,80). Das 
unsterbliche, über alle Zeitkritik und -pole- 
mik hinausgewachsene Werk Stendhals 
zeigt sich auch in dieser handlichen, er- 
freulichen Ausgabe als spannende Lektüre. 

Unter den Neuauflagen von Büchern 
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Kurt Tucholskys ist vor kurzem „Ein 
Pyrenäenbuch“ von Rowohlt wieder her- 
ausgebracht worden (218 S.), und zwar 
nicht mehr unter dem ursprünglichen 
Autornamen Peter Panter, sondern unter 
Tucholskys bürgerlichem Namen. Ferner 
erschien ein neuer, von Mary Gerold- 
Tucholsky zusammengestellter Auswahl- 
band unter dem Titel „Und überhaupt“ 
(372 S. DM 12,50). Da wir vor nicht 
langer Zeit (Dezemberheft 1952) einen 
größeren Aufsatz über Tucholsky gebracht 
haben, sei heute auf diese erfreulichen 
Neuausgaben nur hingewiesen. In diesem 
Auswahlband kommt in stärkerem Maße 
als in den früheren der verbitterte Tu- 
cholsky, Ignaz Wrobel, zu Worte, hinter 
dem die freilich auch vorhandenen heiter- 
ansprechenden Partien zurückstehen Das 
Pyrenäenbuch zeigt Tucholsky als „Reise- 
reporter“ von ungewöhnlichen Graden, es 
ist fesselnd zu lesen, eine geistreiche, 
lebendige und belehrende Unterhaltung. 
Schließlich sei noch auf die 2. Auflage 
des Buches „Verborgenes Kräftespiel. Die 
Pflege des Menschen als Aufgabe für In- 
dustrie und Wirtschaft“ von Erika Hantel 
hingewiesen, die bei Ernst Klett in Stutt- 
gart erschienen ist (104 S. DM 4.80). An 
Hand weniger „Fälle“ zeigt die bekannte 
Sozialpsychologin hier die Bedeutung der 
modernen „Seelenpflege“ auf, die auch im 
Großbetrieb von entscheidender Bedeutung 
sein kann, zumal dann, wenn die Einför- 
migkeit der Arbeit die Betriebsangehö- 
rigen zu zermürben droht. DER 


Psychologische Neuerscheinungen 


Trotz der großen Anzahl bereits be- 
stehender Untersuchungen über das Wesen 
der intellektuellen Vorgänge ist die mo- 
derne Forschung weit davon entfernt, eine 
umfassende Beschreibung der Denkopera- 
tionen und der ihnen zugrunde liegenden 
psychischen Vorgänge liefern zu können; 
und doch gibt es kaum ein Gebiet der psy- 
chologischen Wissenschaft, dessen Konse- 
quenzen für alle übrigen Lebensbereiche 
und Forschungsdisziplinen von derartiger 
Bedeutung wären wie die Aufklärung der 
Denkmechanismen, ihrer Ursprünge wie 
ihrer Gesetze. Unter dem Titel „Psycho- 
logie der Intelligenz“ legt Jean Piaget, der 
bekannte Genfer Psychologe, eine allge- 
meine und zusammenfassende Arbeit vor 
(Zürich, Rascher Verlag, DM 10,80),die zu 
den besten Publikationen ihrer Art gehört. 
Sie enthält nicht nur eine Analyse der 
menschlichen Intelligenz in ihrer Entwick- 
lung von den ersten Formen der praktischen 
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bis zu den höheren Formen der begrifflichen 
Intelligenz,sondern arbeitet auch vor allem 
das heraus, was diesen Formen der Intel- 
ligenz trotz ihrer strukturellen Verschie- 
denheit funktionell gemeinsam ist. Sie lie- 
fert dadurch die Grundlage für die zu er- 
wartende Erkenntnistheorie, welche sich 
seit Jahren in den verschiedenen Werken 
Piagets langsam abzeichnet. Werden die 
Analysen der Wahrnehmung, der Ge- 
wohnheit und der Intelligenz für den 
Psychologen zweifellos von besonderem 
Interesse sein, so sind vor allem die 
Analyse der Beziehungen zwischen Logik 
und Denkpsychologie, die angedeutete 
Forderung nach einer Reform der Logik 
und die auf Grundlegendes zielende 
Kritik der verschiedenen psychologischen 
und erkenntnistheoretischen Schulen der- 
artig neu, daß sie einen wertvollen Bei- 
trag zur Förderung der seelenkundlichen 
Forschung darstellen. 

G. Revesz, Professor der Psychologie 
an der Universität Amsterdam, untersucht 
unter dem Titel „Talent und Genie“ die 
Fragen der schöpferischen Fähigkeiten im 
Menschen (Bern, Verlag France AG, 
Sammlung Dalp. DM 11,80) und bemüht 
sich darum, die Grundbegriffe einer Bega- 
bungspsychologie zu formulieren. Seine be- 
sondere Aufmerksamkeit widmet der Ver- 
fasser dem Verhältnis zwischen künstleri- 
scher und wissenschaftlicher Geisteshaltung, 
wozu er interessante Gesichtspunkte nam- 
haft zu machen weiß. In der Erörterung 
des Problems der Genialität und der da- 
mit in engem Zusammenhang stehenden 
Frage nach dem Schicksal der schöpfe- 
rischen Menschen im zunehmenden Alter 
kulminiert diese Darstellung, die auf 
einem großen empirischen Material auf- 
baut, aber den empfindlichen Mangel auf- 
weist, daß in ihr die tiefenpsychologische 
Betrachtungsweise fehlt. Im Lichte der 
Tiefenpsychologie haben wir gelernt, den 
Begriff Talent als „angeborene Qualität“ 
in seiner ganzen Fragwürdigkeit zu er- 
kennen und den Einfluß der Lebensge- 
schichte auf geistige und künstlerische Po- 
tenzen zu würdigen. Josef Rattner 


Zurück zur Gemeinsprache 

Das Buch „Der Vers“ (Frankfurt a. M. 
1952, Suhrkamp Verlag. 151 S. DM 
6.80) enthält vier Aufsätze T. S. Eliots, 
deren Bedeutung für den Asthetiker 
und Freund der Dichtung nicht leicht 
überschätzt werden kann. Hier spricht 
der große Praktiker des lyrischen Wor- 
tes, fesselnd, einfallsreich, grundsätz- 


lich noch in der scheinbar beiläufigen Wen- 
dung. Ob Elict die Themen „Vers und 
Drama“ und „Musik im Vers“ behandelt, 
ob er sich mit „Shakespeares Verskunst“ 
oder der Entwicklung der Dichtung „Von 
Poe zu Valery“ auseinandersetzt, immer 
wird das aktuelle, kritische Anliegen deut- 
lich: Wie muß Dichtung in dieser Zeit be- 
schaffen sein, um Resonanz zu finden? Eliot 
müßte nicht der revolutionäre Traditio- 
nalist sein, der er ist, wenn er sich dabei 
nicht Auskunft bei den „Mustern“ der Ver- 
gangenheit holte. So zeigt er an Shake- 
speare auf, daß das Vertrauen nur dann 
gesund und lebensfähig ist, wenn Vers und 
Satz im Humus der Umgangssprache wur- 
zeln. Selbst den späten, oft als gekünstelt 
mißverstandenen Shakespeare weiß Eliot 
von hierher neu und originell zu deuten. 
Das poetische Drama in Versen hält T. S. 
Eliot für innerlich weiter und tragfähiger 
als das poetische Drama in Prosa — eine 
These, die nach dem hochtrabend poetisie- 
renden Drama des 19. Jahrhunderts und 
nach der erfolgreichen Prosa des naturali- 
stischen Schauspiels wenig populär ist, von 
Eliot aber überzeugend vorgetragen wird - 
mit (übrigens außerordentlich kritischen) 
Flinweisen auf die eigene dramatische Pro- 
duktion. Was von der dramatischen Poesie 
gilt, gilt auch von der Poesie schlechthin: 
Sie muß, unter voller Einverleibung der 
modernen Wirklichkeit, zur Gemeinsprache 
zurückfinden. Bei solcher Poetik kann die 
Untersuchung über die erstaunliche Wir- 
kung Poes auf die französischen Lyriker 
Baudelaire, Mallarme, Valery natürlich 
nur kritisch ausfallen. In den im Nur- 
Musikalischen endenden Versuchen der 
poesie pure, die erst den „Gegenstand“ 
zum Zwecke des Gedichtes, dann das Ge- 
dicht zum Zwecke der Selbstbeobachtung 
(Valery) mißbraucht, sieht Eliot eine 
lyrische Sackgasse, aus welcher der moderne 
Lyriker herausfinden muß — zu einer un- 
befangeneren, menschlicheren Dichtweise. 
Franz Norbert Mennemeier 


Wort und Wortgeräusch 
Max Picard, weder Dichter noch Philo- 
soph, aber wahrhaftig ein durchschauen- 
der Prophet, ein glühender Eiferer gegen 
den unaufhörlichen Zerfallsprozeß, dem 


der heutige Mensch ausgesetzt ist, hat in 
einemBändchen „Wort und Wortgeräusch“ 
(Hamburg 1953, Furchebücherei, Furche- 
verlag. 38 S.) die Welt des Wortes und 
die des Wortgeräusches einander so deut- 
lich gegenübergestellt, daß am Beispiel der 
Sprache die Korruption unserer ganzen 
Seinsverfassung unausweichlich sich dar- 
stellt. Heute ist die Sprache nur noch 
Funktion der Verständigung, Signal, Ge- 
räusch, das die Leere zu übertönen sucht, 
akustischer Ausdruck der Flucht, in der 
sich der Mensch und die Umwelt, die er 
sich geschaffen hat, befindet. Sprache ist 
Wortgeräusch geworden, weil wir sie nur 
noch wie ein Werkzeug benützen, weil wir 
vergessen haben, daß im echten Wort 
etwas Seinshaftes erscheint, das über alle 
Zwecke und Funktionen hinaus auf das 
Göttliche weist. „Die Sprache ist das In- 
ventar der Schöpfung“, und weil sie da 
ist, werden die Dinge der Welt und wird 
die Welt durch die menschliche Sprache 
festgehalten, benannt, geordnet, vergei- 
stigt. In der Welt des Wortgeräusches aber 
ziehen sich die Dinge vom Menschen zu- 
rück, weil er sie mit dem Wort, auf das sie 
angewiesen sind, nicht mehr liebend um- 
faßt. Sprache kommt aus dem Schweigen, 
sie ist als ein Ganzes schon da, bevor der 
Mensch ihrer, wie durch ein Wunder, 
mächtig wurde, sie allein bewirkt, daß es 
Geist und Geschichte für den Menschen 
gibt. Die Verwandlung des Wortes in das 
bloße Wortgeräusch zeigt wie nichts den 
Geist- und Glaubensverlust, das Schwin- 
den des Seinshaften und das Fehlen des 
Göttlichen in unserer Welt. Nur das Gebet 
und die tiefe Reue über die Zerstörung 
des Wortes, deren wir uns alle schuldig 
gemacht haben, könnten die Sprache und 
mit ihr den Menschen wieder lebendig und 
ganz machen. „Wort und Wortgeräusch“ 
ist Picards konzentrierteste und durch- 
dringendste Schrift, so, wenn er mit we- 
nigen Sätzen Heidegger und Rilke von der 
Sprache her enthüllt oder mit unvergäng- 
lichen Worten das Wesen der echten Dich- 
tung feiert. Picard ist der Glaubende über 
dem Abgrund, und in seiner Sehnsucht 
nach der Wiederkehr des unversehrten 
Wortes der Hamann unserer Zeit. 


Joachim Bodauer 
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Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Von Professor Carl Landauer, Kalifornien, brachten wir in Heft //1953 den Auf- 
satz „Die Präsidentenwahl und das amerikanische Parteiensystem“. — Frederick 
A. Voigt war früher Redakteur der Monatsschrift „The Nineteenth Century & Af- 
ter“ (heute „The Twentieth Century“) und veröffentlichte verschiedene Bücher zu 
politischen Fragen, darunter eine Hindenburg-Biographie. — Der schwedische 
Dichter Johannes Edfelt hat, neben seinem eigenen Schaffen, deutsche Gedichte, 
vor allem von Rilke, ins Schwedische übertragen. — Von Stefan W. Escher er- 
schien im Verlag Klett das Buch „Krebs. Roman einer Krankheit“. — Marianne 
Leibholz, geb. 1927, die von 1938 bis 1952 in England gelebt hat, studiert jetzt an 
der Universität Göttingen. 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Sverre Hartmann . . . Professor Ulrich Noacks politische Tätigkeit 

in Norwegen 
Fritz Diettrich.. . . . . . . „Vom ewigen Auftrag des Dichters 
BeterMunk: . 2... 2 0. Pete 2 „Die Brosche (Erzahlun 
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Gleichschaltung? 


Es ist eine der am meisten erregenden Erfahrungen nach der Wahl des 
6. September 1953, daß die vor zwanzig Jahren geborene Idee der Gleich- 
schaltung eine so überraschende Wiederauferstehung feierte. Am Tage | 


danach wucherte ihr Unkraut aus ungezählten Wurzelresten, die noch 


allzu zahlreich im Boden unseres Volkes verborgen waren. Nicht die gei- 
len Sprößlinge selbst sind so interessant und gewichtig, daß man sie be- 
trachten muß, sondern mehr noch ist es die Tatsache, daß allerorten und 
in den Köpfen zahlreicher Menschen, die als verständig und im Sinne 
unseres demokratischen Lebens vernünftig gelten mußten, plötzlich der 
Rausch der Macht solche Gewalt zu gewinnen vermochte, daß sie „gleich- 
schalten“ mußten. Dies ist ein schmerzliches Symptom nach einer Wahl, 
ın der ein in vielen Jahren verhetztes, dann vom Kriege schwer miß- 
handeltes, von den Nöten und Grausamkeiten der Nachkriegszeit tief 
verwundetes Volk den Weg zur Mitte fand, dem Radikalismus absagte 
und sich der Hoffnung hingab, es werde weiter wie in den Jahren nah 
1948 ruhig und friedlich und auf solche Weise erfolgreich leben dürfen. 
Die Spuren von 1933 schrecken. Man muß es schon erlauben, daß 
solche Erinnerungen wach wurden, als Minister und Ministerpräsidenten 
nur wie Schachfiguren erschienen, die man auf einem Brett verschiebt, 
und als sie gar selbst von außen her Politik in freie Organisationen hin- 
einzutragen versuchten. Bundespolitik und Länderpolitik müssen in einem 
. Lande wie dem unsrigen, das nach dem Gesetz seiner Geschichte in der Man- 
nigfaltigkeit seiner Länder glücklicher und für sich selbst und die Umwelt 
nutzbringender lebt, voneinander getrennt bleiben. Was in der Bundes- 
politik gut ist, muß in der Landespolitik nicht auch gutgeheißen werden. 
Dafür gibt es nicht nur in der Kulturpolitik der südwestdeutschen Län- 
der Beispiele genug. Man kann auch die staatliche und kommunale Politik 
etwa des Stadtstaates Hamburg mit anderen Maßstäben messen, als sie 
für die Wertung der Politik der Bundesrepublik angebracht erscheinen. 
Eine Gleichschaltung der Länder nach dem Ergebnis der Wahl zum Bun- 
destag zu fordern, ist genau so falsch, wie eine Auflösung des Bundes- 
tages zu verlangen, wenn in einem Lande die bisherige Opposition plötz- 
lich zur Macht gelangt. Wir hatten diese Situation. Und man sollte nicht 
vergessen, daß auch in der Politik nichts von Bestand ist. Es ist für die 
freie Entwicklung unserer Demokratie nicht von Nutzen, wenn jetzt, 
weil der Bundestag ein scharf geprägtes Profil hat, das gleiche Gesicht 
auch anderen Ortes verlangt wird. 


1 Deutsche Rundschau 10 1009 


N TE FE BEE a N a Er re a 1 a N FE Fe a a En EI ZN 
WERKE 2, af au 4 E ER h ESS ERS e Y TER RER 
A ; h 2 DER N DI ELBE IN 

f a a Fr 


Es ist aber von ernster und größte Aufmerksamkeit heischender, un- 


“mittelbar aktueller Bedeutung, daß sofort nach dem 6. September Ver- 


suche unternommen wurden, freie Organisationen und Einrichtungen 
ebenfalls „auf Vordermann“ zu bringen, wie wir zu unserem Schrecken 
mitanhören mußten. Pressemeldungen konnten den Eindruck erwecken, 
als ob von einer Partei mit Unterstützung von Regierungsstellen der 
Versuch einer Einflußnahme auf die Gewerkschaften unternommen wer- 
den sollte. Das wäre natürlich aus grundsätzlichen Erwägungen schärf- 
stens abzulehnen. In Wahrheit aber wird der Kampf um weltanschau- 
liche Toleranz und parteipolitische Neutralität in den Gewerkschaften 
seit zwei Jahren von der Katholischen Arbeiterbewegung (KAB), seit 


einem Jahr auch von der Evangelischen Arbeiterbewegung (EAB) ge- 


führt, dem sich jetzt die sozialen Organisationen und die Sozialaus- 
schüsse angeschlossen haben. Auf der Tagung der christlichen Arbeiter- 


“ verbände in Mönchen-Gladbach ist aber ausdrücklich betont worden, daß 


die Entscheidung unter Ausschluß von Parteien und Regierungen einzig 
und allein von der Arbeiterschaft getroffen werden dürfe. Dem muß 
jeder Demokrat vorbehaltlos zustimmen. Es ist ein weiteres Zeichen für 
die Durchsetzung demokratischer Haltung, daß schon das Gerücht von 


‚staatlichen Eingriffen starke Unruhe in allen Kreisen, nicht nur in der 


Arbeiterschaft, bewirkt hat, die sich gegen jede autoritäre Regelung zur 


Wehr setzen. Und es ist gut, daß solche Warnrufe Bonn erreichten. Wir 


i wollen hier nicht darüber rechten, ob der Aufruf des Deutschen Gewerk- 


schaftsbundes zur Wahl richtig oder allzu tendenziös war. Man kann ihn 
von der politischen Partei her kritisieren; wobei die eine ihm zustimmen, 


- die andere ihn ablehnen wird. Parteien sind nicht der Staat. Und eben 


diese Grenzziehung, auf die wir in unserer jungen Demokratie nach den 
Erfahrungen der letzten Jahrzehnte besonders genau achten müssen, ist 
nicht immer eingehalten worden. 

Was für den DGB gilt, gilt in gleichem, in mancher Beziehung in 
einem weit stärkeren Maße für andere Institutionen in unserem Lande. 
Wir erfuhren, daß ein Aufsichtsrat einer Institution, deren unbedingte 
Unabhängigkeit von allen parteiischen Konzeptionen und Maßnahmen 
geradezu lebenswichtig für sie selbst, aber in harmonischer Interessen- 
gleichheit auch für den Staat ist, unmittelbar nach der Wahl und noch 
ım Rausch des Sieges forderte, die Leitung dieses Institutes den ver- 
änderten Verhältnissen anzupassen. Es ist gleichgültig, um welche Ein- 
richtung es sich handelt, die rechtlich gesehen eine Privatgesellschaft, in 
ihrer öffentlichen Funktion aber von erheblicher allgemeiner Bedeutung 
im Inland und Ausland ist. Das Symptom allein ist wichtig: Gleich- 
schalten! Es ist der Mangel an einem wachen Sinn dafür, daß im Spiel 
und Widerspiel der Kräfte und Meinungen die Kraft der Demokratie 
ruht. Es ist das Fehlen des Bewußtseins, daß der Staat nicht allgegen- 
wärtig, nicht allmächtig sein darf, daß er keine Macht in der Sphäre des 
Persönlichen, des Geistigen, des Privaten hat, auch dort nicht, wo das 
Private und der Mensch sich dem Staate zuwenden. Immer müssen sie 
frei sein von jeglichem Einfluß. Wenn das doch in unserem Volke all- 
gemeines Denken werden könnte! 
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nennt man „Unterwanderung“? Was man jetzt selbst zu tun wünscht 
und wozu man bisher keine ausreichende Gelegenheit oder Kraft oder 
Macht fand? Ist bisher wirklich „unterwandert“ worden? Von Fall zu 
Fall wäre dies zu prüfen, alle Umstände, alle Bedingungen wären zu 
klären. Kann das eine Machtgruppe, die „heran“ möchte, mit der 
erforderlichen Objektivität? 

Wir gehen nicht fehl in der Annahme, daß unter anderem der Nord- 
westdeutsche Rundfunk gemeint ist, den die CDU als „unterwandert“ 


ansieht. Der Generaldirektor des NWDR ist Mitglied der Sozialdemo- 


kratischen Partei. Genügt das, um von einer Unterwanderung zu spre- 
chen? Ist tatsächlich bewiesen, daß im NWDR die parteipolitische Neu- 
tralität nicht gewahrt ist? Wir sind weit davon entfernt, alles in bester 
Ordnung zu finden, was im NWDR getan wird. Aber wir sind noch 
sehr viel weiter davon entfernt, die Benutzung der Macht zu begrüßen, 
der Einsicht und ruhige Vernunft ihren Platz räumen müßten. 

Das Thema, das wir hier angeschnitten haben, ist zu ernst, als daß 
wir es durch Beispiele in seiner Bedeutung schmälern lassen möchten. 


Es wird neben dem NWDR andere Institutionen geben, denen sich die 


Aufmerksamkeit der Gleichschalter zuwendet. Es wird aber auch — das 
Vertrauen haben wir — Kräfte genug geben, Männer und Frauen, die 
allen solchen Versuchen ihren Widerstand entgegensetzen. Es darf 
sich nicht wiederholen, was einst zur Schande des deutschen Namens 
zum Prinzip erhoben und von kritiklosen Massen gar bejubelt wurde. 
„Wir wollen keinen Sieg auf der Basis stundenweiser Begeisterung. Wir 
wollen, daß sich unsere Wähler aus Überzeugung und Einsicht von der 
Richtigkeit und Güte, der Güte unserer Sache, für das deutsche Volk, 
für den Frieden in der Welt entscheiden.“ Das rief im: letzten Wahl- 
kampf ein Politiker in eine Versammlung, die von fast zwanzigtausend 
Menschen besucht war, und er wurde in diesem kurzen Satz zweimal 
von tosendem Beifall unterbrochen. Das war ein gutes Symptom, so will 
uns scheinen, für demokratische Gesinnung und Haltung. Gelänge es, 
das Prinzip der Gleichschaltung wieder — unter welchen Vokabeln auch 
immer — zur Geltung zu bringen, dann freilich müssen wir in Deutsch- 


land noch einmal ganz von vorn anfangen. Dann aber kann dieses 


Voik nur noch der Gnade Gottes empfohlen werden. 
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HENDRIK VAN BERGH ‘ 


Wird Indien kommunistisch ? 


Eine Analyse des „großen, ungewissen Faktors der Weltpolitik“ 


Die USA haben den Vorschlag, Indien als neutralen Asienstaat 
an der Koreakonferenz teilnehmen zu lassen, abgelehnt. Seitdem 
taucht wieder die Frage auf, wo Indien in der weltpolitischen 
Auseinandersetzung steht und ob die Gefahr eines politischen 
Staatsstreichs durch die Kommunisten besteht. 

Diese Fragen sind deshalb so entscheidend, weil Indien fast 
l5mal größer ist als die Bundesrepublik und mit 350 Millionen 
Einwohnern ein Sechstel der Weltbevölkerung beträgt. Sie er- 
innern darüber hinaus an eine Besprechung, die Präsident 
Truman im November 1950 mit einem prominenten Asienkenner 
hatte, dessen Name nicht genannt wurde. Der hochgestellte Be- 
sucher des Weißen Hauses sagte voraus, daß der größte Teil des 
asiatischen Kontinents vom Südchinesischen Meer bis zum Per- 
sischen Golf innerhalb der nächsten zwei bis drei Jahre unter 
die Botmäßigkeit der Sowjets fallen werde. Die Lage Indiens 
ähnle heute der Situation der Tschechoslowakei vor dem kom- 
munistischen Staatsstreich vom Februar 1948. Staatspräsident 
Benesch sei kein Kommunist gewesen, ebensowenig wie Nehru. 
Aber die Parallelen zwischen den beiden Männern und den von 
ihnen regierten Staaten seien offenkundig und sollten zu denken 
geben. 

Die Frist von drei Jahren nähert sich inzwischen dem Ende, 
ohne daß diese Prophezeiung eingetroffen wäre. Wie ist die 
Situation heute? 


Es hat sich an der Gesamtsituation Indiens wenig oder fast gar nichts 
geändert. Aber auch die — besonders in den USA vorherrschende — Be- 
fürchtung ist geblieben, Ministerpräsident Nehru sei unfähig, sich zwischen 
Ost und West zu entscheiden, und seine Schaukelpolitik erhöhe die Gefahr, 
Indien könne eines Tages das Opfer einer „größeren Korea-Invasion“ wer- 
den, ohne daß Indien selbst etwas dagegen tun wolle oder könne. 

Viele Menschen verstehen nicht, warum Indien sich weigerte, am Korea- 
Krieg auf der Seite der UN-Streitkräfte teilzunehmen, warum Indien sich 
von der San-Francisco-Konferenz über den Friedensvertrag mit Japan aus- 
schloß, warum Nehru ein Überschreiten des 38. Breitengrades durch die 
UN-Truppen für illegal erklärte, und warum er schließlich die Rückgabe 
Formosas an Rotchina fordert und für die Aufnahme Mao-Chinas in die 
UN eintritt, desselben Rotchinas, das seine wahren Absichten durch die 
militärische Besetzung Tibets und die Intervention im Koreakrieg deutlich 
genug oftenbart hat. 
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Sir Benegal Rau, Indiens ständiger Vertreter bei den UN, hat diese Hal- 
tung seines Landes zu motivieren versucht und die Frage: „Wo steht Indien 
heute?“ so beantwortet: „Indien hat von Anfang an versucht, jedes Problem 
nach seinem Wesensgehalt zu behandeln, um so von Fall zu Fall diejenige 
Entscheidung zu treffen, die es für die beste hielt — gleichgültig, ob es 
dabei einer Mehrheit beipflichtete oder in der Minderheit blieb.“ 

Wie sieht der Wunschtraum dieser romantischen Ideal-Politik nun in ee 
rauhen politischen Wirklichkeit aus? 

Ein Blick auf die Karte lehrt uns, daß die Kommunisten bereits an den 
Grenzen Indiens stehen: in Tibet, Burma und Rotchina. Der Kaschmir- 
Konflikt, dieser immer noch latente Streit um das wunderschöne Bergland 
Kaschmir, das sowohl an Tibet als auch an das ganz und gar kommunistisch 
beherrschte Sinkiang oder Turkestan grenzt, ist nur dem Schein nach ein 
innerpolitischer Streit zwischen Indien und Pakistan. Er ist — von Peking 
oder Moskau aus gesehen — ein Kampf um das strategische Einfallstor ‚der 
Kommunisten nach Indien. Denn wie heißt es in der vierten Abteilung der 
zweiten Phase des Moskauer Polstrat-Programms, der politisch-strategischen 
Planung der kommunistischen Weltrevolution? „Die chinesische Rote Armee 
wird nach der Besetzung Tibets als Friedensstifter über die Pässe nach 
Kaschmir einmarschieren, um hier das Vorfeld zu schaffen, von dem aus 
die wirtschaftlich unerschlossenen Gebiete der militärisch schwachen vorder- 
asiatischen Halbinsel eingegliedert werden können.“ 

Das erklärte politische Ziel der indischen Regierung ist und bleibt Neu- 
tralität und Unabhängigkeit. Unabhängiskeit von Ost und West. Also auch 
Unabhängigkeit von der Sowjetunion und Rotchina? Von Moskau, ja! Warum 
von Peking nicht? „Die Regierung in Peking ist in Wirklichkeit gar keine 
kommunistische Regierung“, erklärt Sir Benegal Rau, der am meisten 
hofierte Delegierte am East River, „und China ist kein Satellit des Kremls.“ 
Und er kommentiert: „In China sind marxistische Klassenkämpfe unmög- 
lich, weil das Volk nicht — wie anderswo — horizontal nach Arm und Reich, 
sondern vertikal in Sippen geteilt ist, die Arme und Reiche in sich ver- 
einigen.“ 

Ministerpräsident Nehru scheint den Optimismus seines UN-Chefs nicht 
zu teilen. In einem Interview, das er der bekannten amerikanischen Publi- 
zistin Marguerite Higgins im September 1951 gab, sprach er davon, daß die 
kommunistische Drohung nicht allein militärischer Art ist, sondern daß die 
kommunistische Idee durch ihren Appell an die unterdrückten Massen 
Asiens, dem Versprechen einer besseren Zukunft und der Befreiung von 
der kolonialen Ausbeutung ein ungeheures Echo gefunden hat. „Daß die 
Kommunisten das nationalistische und anti-koloniale Gefühl der Asiaten 
ausnützen können“, so erklärte Nehru wörtlich, „ist und bleibt eine ihrer 
mächtigsten Waffen.“ Und er fügte hinzu: „Indien ist in der Lage gewesen, 
in Asien als eine Macht des Friedens zu wirken, weil es sich aus dem Bünd- 
nis mit dem Westblock herausgehalten hat, dem immer noch Nationen mit 
Kolonialinteressen im Fernen Osten angehören.“ Im übrigen hätte ein for- 
melles Bündnis mit den westlichen Kolonialmächten Indiens Position gegen- 
über seiner eigenen kommunistischen Partei erheblich geschwächt. 

Wie steht es mit der Kommunistischen Partei Indiens (KPI)? Zwei Äuße- 
rungen zeigen, daß die eingangs zitierte Prophezeiung des Asienexperten 
keineswegs nur einer überängstlichen Hysterie entsprungen ist. Minister- 
präsident Nehru selbst erklärte einmal vor dem Parlament, daß die indische 
KP „die dümmste unter allen kommunistischen Parteien der Welt“ sei. Und 
Frank Moreas, der Chefredakteur der Time of India, stimmte ihm zu: „Sie 
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(die Kommunisten Indiens) haben — glücklicherweise — eine goldene Ge- 


legenheit nach der anderen verpaßt. Sie wurden dafür von Moskau scharf 
kritisiert und mußten sich bittere Vorwürfe von Peking gefallen lassen. 
Man könnte fast sagen, wenn der Kommunismus in Indien siegt, dann trotz 
der Partei.“ 

‚Aber Moreas fügt warnend hinzu, es sei gefährlich, die Vitalität der indi- 


schen Kommunisten zu unterschätzen. Man müsse die Geschichte der KPI in 


ihren Grundzügen kennen, um im Zusammenwirken mit den verschiedenen 
politischen und wirtschaftlichen Faktoren den Grund für ihre Stärke und 
die Ursachen ihres ständigen Anwachsens beurteilen zu können. Die enge 
Bindung an die Entwicklung der Revolution in China sei dabei ebenso 


unverkennbar wie aufschlußreich. 


Bis zum Jahr 1941 sprach man nicht von einer Kommunistischen Partei 


"Indiens. Es gab natürlich schon Kommunisten. Aber da sie antikolonial und 
antibritisch waren, gingen sie im allgemeinen Strom des indischen Natio- 
- nalismus unter. Die Gemeinsamkeit der KPI mit der All-Indischen-Kongreß- 


partei Nehrus zeigte sich — trotz aller Gegensätzlichkeiten — in der 
erstaunlichen Tatsache, daß beide sich 1939 dem „imperialistischen Krieg 
Englands gegen Deutschland“ widersetzten und den Krieg auf das schärfste 


N verurteilten. Erst als Hitler in Rußland einmarschierte, erklärte die KPI den 
' Krieg gegen Hitler-Deutschland für berechtigt und geriet damit in offenen 


Gegensatz zur Kongreßpartei, die den Krieg weiterhin verurteilte. Die 
Führer des Kongresses Gandhi und Nehru wurden wegen ihrer Haltung zu 
langjährigen Gefängnisstrafen verurteilt, und die indischen Kommunisten 
wurden zu personae gratae Großbritanniens, weil sie die einzigen waren, 
die Englands Kampf gegen Deutschland guthießen. Die unmittelbare Folge 
war, daß die KPI von 12000 eingeschriebenen Mitgliedern im Jahre 1943 
auf fast 60 000 im Jahre 1947 anwuchs. 

Als das frühere Britisch-Indien am 15. August 1947 in Pakistan und 
Indien oder Bharat geteilt wurde, bot die KPI unter ihrem damaligen 
Parteiführer Puran Chand Joshi — gemäß der Moskauer Generallinie — 
der indischen Regierung Frieden und Mitarbeit an. Sechs Monate später 
verkündete Andrej Schdanow die neue Marschlinie für alle Kominform- 
staaten. Sie hieß — in Anlehnung an die Erfolge der rotchinesischen 
Armee im Kampf gegen Tschiang Kai-schek: Aufstand der Massen und 
offener Kampf gegen die staatliche Ordnung. Auch die KPI erhielt den 
Befehl Moskaus, in Indien die „Zweite Front“ zu errichten. Die indischen 
Kommunisten gingen zum Angriff über und versuchten durch Mord, Ver- 
hetzung, Brandstiftung und durch eine systematische Untergrundarbeit in den 
700 000 indischen Dörfern — große Städte fehlen fast ganz — die Macht 
und die Autorität der Regierung zu untergraben. Dieser Versuch war ebenso 
blutig wie im Grunde erfolglos. 

Einen wirklichen Erfolg hatte die KPI allein in Telingana, einem kleinen 
Landstrich in Haiderabad. Hier gelang es den aufgehetzten Bauern, die 
Provinzialregierung abzusetzen und durch „fortschrittliche Bauern“ zu er- 
setzen. Teilerfolge waren in den Provinzen Kerala, Andhra und Bengalen 
zu verzeichnen. In Haiderabad, Bengalen und Kerala wurde die KPI ver- 
boten. $ 

1950 brach die kommunistische Revolte in sich zusammen. Auch die 
Ablösung des Parteiführers Puran Joshi durch den fanatischen Anhänger 
der „Schdanow-Linie“ B. T. Rhanadive hatte den Mißerfolg nicht aufhalten 
können. Überdies machte Parteisekretär Rhanadive zwei nicht wiedergutzu- 
machende Fehler. Er hatte nicht bemerkt, daß Andrej Schdanow 1948 einem 
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vor allem die Erfolge Mao Tse-tungs übersehen zu haben, denn er fuhr fort, 


. Mao und die Rotchinesen mit Vorwürfen zu überschütten. Den Genossen 


Rhanadive erreichte der Moskauer Ukas nicht mehr im Parteiamt, „dem 


„»» 


Kameraden Mao Tse-tung für die völlig ungerechtfertigte, verantwortungs- I 


lose und verleumderische Kritik“ unterwürfige Abbitte zu leisten. Rhanadive 
war inzwischen bereits abgesetzt und durch Rajeshwar Rao, einen „Bauern- 
führer“, ersetzt worden. 

Der so zu unrecht geschmähte Mao wurde jetzt zum Vorbild, und seine 
unleugbaren Erfolge bei der chinesischen Landbevölkerung sollten den indi- 
schen Kommunisten zum Beispiel dienen. Hatten sie es nicht in Kerala und 
Telingana vermocht, arbeitsfähige kommunistische Dorfverwaltungen ein- 
zusetzen? Warum sollte ihnen nicht dasselbe gelingen, was die Rotchinesen 
mit den Verwaltungskadern oder Sowjets während des Bürgerkrieges in den 
„befreiten Gebieten“ mit so großem Erfolg vorexerziert hatten! 


Aber — auch die „Agrar-Linie“ schien nicht ganz das Richtige zu sein. 


Indien war kein China. Und Rao kein Mao. Rao ging und machte dem 
neuen Generalsekretär der KPI, Ajoy Kumar Ghosh, Platz, der mit seinem 
kahlgeschorenen Schädel und seinen kalten Augen nicht nur äußerlich dem 
Typus des linientreuen Funktionärs entspricht, sondern natürlich auch eine 
ganz neue Parteilinie in sein Amt brachte, Ajoy Ghosh erklärte: „Wir haben 
die Lehren aus der chinesischen Revolution falsch verstanden. Die These, 
wir seien ebenso wie China ein halbkoloniales Land, und unsere Revolu- 
tion müsse sich deshalb wie die in China entwickeln, hat sich als Irrtum 


erwiesen. Der neue Weg, den wir befolgen, muß der sein, daß wir die Lehren 


aus allen Revolutionen — besonders aber der russischen und chinesischen — 
zu nutzen wissen. Der russischen, weil sie die erste sozialistische Revolution 
der Welt war und der chinesischen, weil sie die erste Volksregierung der 
KP ist, an der auch das nationale Bürgertum teilnahm.“ 

Diese „Zweifronten-Politik zwischen Moskau und Peking“ ist auch heute 


noch das geltende Dogma der indischen KP. Moskau ist der Lehrer, Peking 
der erfolgreiche und beneidete Musterschüler. Hierzu möchte ich Frank 


Moreas nochmals zitieren: „Indien ist für die kommunistische Infiltration 
einer der wundesten Punkte Asiens. Die Ansteckungsgefahr hält an und 
wächst... Es ist anzunehmen, daß der indische Kommunismus untrennbar 
mit der Zukunft des chinesischen Kommunismus verbunden ist. Wenn Mao 
zu neuen Taten ruft, so ist es durchaus möglich, daß die indischen Genossen 
abermals versuchen werden, die ‚asiatische Taktik‘ anzuwenden. Dann wird 
die Schlachtlinie zweifellos klar zwischen den Fronten gezogen sein: Hie die 
revolutionär-kommunistischen Kräfte und hie die Kräfte der Freiheit.“ 

Trotz den bei der Skizzierung der Geschichte der KPI deutlich gewor- 
denen Fehlern, die einen großen Erfolg der Partei bis jetzt vereitelt haben, 
und trotz der nicht allzu guten Meinung Nehrus von der kommunistischen 
Parteitaktik und der Intelligenz ihrer Führer haben die indischen Kom- 
munisten nicht unerhebliche Fortschritte gemacht, die z. T. sogar beun- 
ruhigende Ausmaße angenommen haben. Bei den allgemeinen Wahlen 
Anfang 1952 erhielt die KPI ca. 6 Millionen Stimmen, d. h. 6° aller Wähler. 
Sie erhielt damit 29 der 497 Sitze im Parlament, aber — und das war das 
eigentlich Alarmierende — ihre Wahlstärke betrug genau das Hundertfache 
der eingeschriebenen 60 000 Parteimitglieder. 

„Das Auftauchen der Kommunisten als Wahlfaktor ist jetzt eine fest- 
stehende Tatsache“, so schrieb der britische Manchester Guardian am 22.1. 
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1952 und fuhr fort: „Von jetzt an besteht ernstlich die Möglichkeit, daß bei 


den nächsten Wahlen in fünf Jahren in einigen Staaten die Kommunisten 
die Mehrheit erringen werden... Die Kommunisten haben es erreicht, ernst- 


genommen zu werden. Der Kongreß wird klug daran tun, bei seinen Wider- 


sachern mit einem schnellen und starken Wachstum zu rechnen.“ 

In vier Provinzen — Madras, Travancore-Cochin und Haiderabad im 
Süden und in West-Bengalen — war die KPI als stärkste Partei nach Nehrus 
Kongreß-Partei aus den Wahlen hervorgegangen. Allein in Madras erhielt 
sie zweieinhalb Millionen Stimmen, obwohl nach dem KP-amtlichen Comin- 
form-Journal vom 28. 11. 1952 nur ein Prozent der Bevölkerung Parteimit- 
glieder waren. Die gleiche Zeitung hob den Erfolg der Partei in Travancore- 
Cochin (auch Kerala genannt) besonders hervor. Hier sei der Erfolg deshalb 
“ um so eindrucksvoller, da diese Provinz die meisten Dichter und Denker 
Indiens hervorgebracht habe. Eine nachträgliche Umfrage ergab, daß in der 
Tat die Angehörigen der Intelligenz — insbesondere arbeitslose Akademiker 
— sich als die eifrigsten Verfechter der kommunistischen Idee erwiesen 
hatten. 

Die Arbeitslosiskeit, die damit verbundene Armut und der Hunger weiter 
Teile der meist ländlichen Bevölkerung Indiens sind einer der wesentlichsten 
Faktoren, welche die Stärke und das Anwachsen der kommunistischen 
Partei verursachen. Der von der Regierung Nehru verkündete Fünf-Jahres- 
Plan hat nicht die erwarteten Ergebnisse gezeitigt. Und es ist in Indien wie 
in anderen Staaten der Erde, daß mit den steigenden Preisen, der unsicheren 
Beschäftigung und dem fallenden Lebensstandard die Zahlen der KP-Mit- 
glieder wachsen. Hier hat Ministerpräsident Nehru den Kern des Problems 
getroffen, wenn er sagte: „Die beste Abwehr gegen eine kommunistische 
Aggression ist ein wirtschaftlich gesundes Indien. Wenn es uns gelingt, die 
demokratischen Methoden mit der Hebung des Lebensstandards zu ver- 
binden, werden wir die kommunistische Idee überwinden.“ 

Jawaharlal Nehru scheint also die Indien drohenden Gefahren sehr wohl 
zu kennen. Aber — so werden diejenigen einwerfen, die ihn kennen — 
Nehru übersieht dabei, daß er selbst mit seiner Persönlichkeit und Geistes- 
haltung das Werden der KPI im hohen Maße beeinflußt, und zwar sowohl 
im negativen als auch im positiven Sinn. „Nehru fehlt die tiefe Abneigung 
gegen den Kommunismus, den die meisten Amerikaner und — mit Ein- 
schränkung — wohl auch die meisten Europäer besitzen“, schreibt Professor 
Austin A. D’Souza vom St. Joseph’s College in Naini Tal/Indien und ergänzt, 
„er ist Sezialist durch Temperament und Überzeugung. Seine Kenntnisse 
über den russischen Kommunismus erhielt er während eines kurzen Besuchs 
in Rußland im Jahr 1926... Seitdem ist der kommunistische Glanz in seinen 
Augen wesentlich matter geworden... Trotzdem schreibt er in seiner Selbst- 
Biographie („Der Freiheit entgegen“), daß er die (russischen) Kommunisten 
trotz all ihrer Fehler liebt, weil ‚sie weder scheinheilig noch sroßmanns- 
süchtig waren‘.“ 

Nehrus Individualismus und der Neutralismus als erklärte Außenpolitik 
seiner Regierung bieten dem Kommunismus ein Betätigungsfeld nach ihrem 
‚ Herzenswunsch, Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Ministerprä- 
sident Nehru des aufrichtigen Glaubens ist, daß es zwischen Kommunismus 
und Anti-Kommunismus noch einen „dritten Weg“ gibt, daß er ehrlich von 
der Überzeugung durchdrungen ist, als Vermittler zwischen zwei Welten, 
als Friedensstifter zwischen dem Abendland und dem Sowjetblock zum 
Wohl der Menschheit und zum Segen seines Landes wirken zu können. 
Aber — lebt er nicht in Asien, ohne Asiat zu sein? Ist er nicht ein An- 
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hänger westlicher Ideen, ohne daß seine geistige Heimat der Westen ist? 


Dieses Zwischen-den-Fronten-Stehen läßt ihn vielleicht die letzte Hinter- 


gründigkeit des Kommunismus übersehen, dem der Zweck die Mittel heiligt, 
und einer Fiktion nachgehen, ohne die realpolitischen Gegebenheiten ins 
Kalkül zu ziehen. Sein und seiner Regierung brennender Wunsch nach 
Frieden — ein echtes Anliegen aller Asiaten — wurde von seinen „kom- 
munistischen Freunden“ bisher nur mißbraucht, indem sie allein Rußland 
und Rotchina- als Führer im Kampf um den Weltfrieden darstellen. Und 
seine strikte Politik der Nichteinmischung wurde im Fall Tibet auf das 
schmählichste mißachtet. 3 

Trotzdem ist Jawaharlal Nehru ein wichtiges Bollwerk gegen den Kom- 
munismus, weil seine Persönlichkeit bei den in ihrem innersten konser- 
vativen und nicht revolutionären indischen Landarbeitern eine fast legen- 
däre Achtung und Verehrung genießt. Solange Nehru als Führer der 
Kongreßpartei die Zügel der Regierung in der Hand hat und solange der 
Kommunistischen Partei Indiens „ihr Nehru“ fehlt, sind die Chancen für 
eine kommunistische Machtübernahme hypothetisch. 

Der letzte Faktor, der die Entwicklung der KPI bestimmt, ist nach Mei- 
nung von Kennern der Ostasien-Politik der Ausgang des im Gang befind- 
lichen Führungskampfes in Fernost zwischen Sowjetrußland und Rotchina. 


Theoretisch ist die indische KP Befehlsempfängerin von Moskau. Aber 


China hat den Indern das für die asiatischen Völker beispielhafte Vorbild 
einer Revolution abgegeben, die noch den Vorzug des größten Erfolges in 


der unmittelbaren Gegenwart hat. Bevor die Primatansprüche der „großen 
Zwei“ im Fernen Osten geklärt sind — und die Entwicklung dürfte noch 


ihre Zeit dauern — wird der KP Indiens die materielle und personelle 
Unterstützung des obsiegenden „Brudervolkes“ fehlen, die für eine durch- 
greifende Machtübernahme der Kommunisten in Indien notwendig ist. 
Indien — so argumentiert die Parteileitung der KPI selbst — besitzt drei 
Vorteile nicht, die Mao im Kampf gegen Tschiang Kai-schek besessen hat: 
Wir haben keinen Bürgerkrieg, wir haben keine so schlechten Straßen, und 
wir haben vor allem keine Armee. Und Generalsekretär Ajoy Ghosh erklärte 
wörtlich: „Unsere Positionen innerhalb der Arbeiterklasse, innerhalb der 
Landarbeiter und der armen Bauern, die das Fundament der proletarischen 
Revolution sind, sind noch außerordentlich schwach.“ Über das Ziel und die 
der Genossen harrenden Aufgaben ließ er jedoch keinen Zweifel, wenn er 
hervorhob: „Wir werden da unsere Macht festigen, wo wir bereits an der 
Macht sind, und von diesen Stützpunkten aus das ganze Land erobern.“ 
Nehru nannte diese Rede „nicht nur eine feindselige Haltung gegen die 
Regierung, sondern einen Aufruf, der an eine offene Revolte grenzt“. 
Wird Indien also kommunistisch werden? Ich hatte Gelegenheit, diese 
Frage von einer Inderin beantwortet zu hören, die durch ihre Jugend, Welt- 
offenheit und Objektivität zu einem Urteil prädestiniert ist. Santha Rama 
Rau, Tochter des ständigen Delegierten Indiens bei den UN, meinte: „Der 
ausgeprägte individualistische Grundzug des indischen Wesens, das sich 
niemals der Uniformierung und Gleichschaltung beugen wird, macht es 
höchst unwahrscheinlich, daß der Kommunismus russischer Prägung in 
Indien Fuß fassen wird. Es wäre allerdings töricht, gewisse Gefahren zu 


übersehen. Da ist vor allem, daß die ‚Demokratie des Westens‘ — wie Asien 


sie sieht — nur wenig Hoffnung für den ‚Farbigen‘ und den Asiaten zu 
bringen scheint. Die westliche Demokratie hat ein doppeltes Gesicht: eines 
für den weißen Mann und ein anderes für den Farbigen. Wir wurden zu 
lange als ein Gebiet behandelt, das dem Nutzen des weißen Mannes zu 
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dienen hatte, Das hat uns vorsichtig und skeptisch gemacht, Der Durch- 3 


schnitts-Inder meint überdies, daß dem Westen das Leben asiatischer Men- 


schen allzu wohlfeil ist. Die Tatsache, daß die ersten Atombomben auf 


Hiroshima und Nagasaki und nicht über Deutschland abgeworfen wurden — 
angeblich weil sie nicht rechtzeitig fertiggestellt werden konnten — hat 
diesen Glauben noch bestärkt. 

Die hinduistische Religion verdammt die Tötung durch Gewalt aus innerster 
Überzeugung. Der Hindu zählt den Menschen — und nur den Menschen! Für 


- ihn sind die Mittel und nicht der Zweck von Bedeutung. Sollten aber die 


Freiheit und Menschenwürde auf dem Spiel stehen, werden die Inder nicht 
zögern, auf der Seite der freien Völker zu kämpfen. Aber bevor wir 


kämpfen, werden wir alle nur möglichen Wege gehen, um die Krisis der 


Menschheit durch friedliche Mittel zu beseitigen. 

Ich glaube nicht, daß der Kommunismus Indien überrennen wird. Denn 
für den Hindu ist ein Glaube unannehmbar, der nicht Gott und der Religion 
den ihnen gebührenden Platz in der Ordnung der Welt einräumt. Die Gott- 


 losigkeit des Kommunismus verdammt ihn in den Augen des Hindu von 


selbst.“ 

Wird Indien kommunistisch? Aus dem Dargelesten ergibt sich, daß diese 
Frage mit „Ja“ und mit „Nein“ beantwortet werden kann, je nachdem von 
welcher Seite man sie betrachtet und wer sie beantwortet. Unabhängig von 
der Person und der politischen Denkweise wird jedoch jeder zugeben müs- 
sen, daß Indien mit seinen unübersehbaren Massen von schlecht gekleideten, 
schlecht bezahlten und schlecht ernährten Menschen, den jährlich nach Mil- 
lionen zählenden Opfern der Hungersnöte und den sich im Kampf gegen 
die Vorherrschaft des weißen Mannes einigen Bewohnern des Subkontinents 
ein äußerst anfälliges Objekt für den expansiven Kommunismus ist, 

Ob Indien kommunistisch wird, ist eine Frage der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung, also ein Faktor der Zeit und der obwaltenden Umstände. Daß 
Indien kommunistisch werden kann, ist eine Möglichkeit, die in Neu Delhi und 
Bombay nicht leichtfertig geleugnet wird. 

Vielleicht hat Prof. D’Souza, Landsmann und Freund Nehrus, die poli- 
tische Gegenwartssituation am besten beschrieben, wenn er kürzlich sagte: 
„Der Kommunismus klopft heute an den Toren Indiens. Und es gibt in 
Indien eine kleine, aber unbarmherzige Gruppe von kommunistischen 
Quislingen und Angehörigen der Fünften Kolonne, die willig und bereit 
sind, den Kommunisten die Tore zu öffnen. Es dürfte nur noch geringe 
Zweifel geben, daß Nehru sich über die politische Doktrin des Kommunismus 
noch immer Illusionen hingibt. Der wachsende kommunistische Druck von 
außen dürfte ihn indessen bald zu einer Änderung seiner bisherigen Mei- 
nung zwingen, die kommunistische Gefahr für Indien sei lediglich eine 
innerpolitische Angelegenheit. Aber es steht zu erwarten, daß es dieser 
Meinungsänderung Nehrus gar nicht mehr bedarf.“ 

Sollte das bedeuten, daß Nehru seine bisherige Politik des Neutralismus 
aufgeben wird und daher eine außenpolitische Kursänderung der indischen 
Regierung zu erwarten ist? Ein solcher Wechsel — und selbst nur die Mög- 
lichkeit dazu — der indischen Außenpolitik vom bisher „großen, ungewissen 
Faktor der Weltpolitik“ zu einer stabilen außenpolitischen Funktion würde 
das Kräftespiel im Fernen Osten, das sich auf der Korea-Konferenz mit 
letzter Leidenschaft zeigt, nicht unwesentlich beeinflussen und der Zukunft 
der peripherischen Länder Ostasiens und dem Schicksal der gesamten Welt 
einen völlig neuen und noch nicht übersehbaren Aspekt geben. 
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Frasckresch in der Südsee 


Br 


Über den innerpolitischen Nöten Frankreichs, über seiner offensiht- 


lichen Schwäche, die britische Zeitungen schon wiederholt zu dem bösen 


Wort vom kranken Mann Europas verleitet hat, geht vielfach die Vor- 


stellung davon verloren, daß Frankreich ein Staat mit weltweiten Inter- 


essen ist, wenn auch kein Weltstaat mehr. Seine Interessen beruhen nicht 
zuletzt darauf, daß es in allen vier fremden Erdteilen Besitzungen hat. 
Auch von den Kolonien gilt heute, daß diejenigen die besten sind, von 
denen man am wenigsten spricht. So liest man weniger von den (mittel- ). 


amerikanischen und den austral-ozeanischen als von den afrikanischen 


und den (südost-)asiatischen Kolonien Frankreichs, und dem entspricht 
das geringere Maß an Sorgen, die sie dem Mutterland bereiten. Von 


Frankreichs Stellung in der Südsee weiß man am allerwenigsten, auhin 


Frankreich selbst. Hiervon macht allenfalls die Insel Tahiti eine Aus- 


nahme. Man kennt die Bilder, die Gauguin dort malte, vielleicht auch die 


verführerische Darstellung des Südsee-Lebens in seinem Buch „Noanoa*; DR 


weniger weiß man davon, daß er von Geldnot'und Krankheit gepeinigt 


wurde und daß sein Ruhm erst nach seinem Tode erstrahlte. Übrigens 


ist die Reihe derer, die Tahiti gepriesen haben, lang, unter den Franzosen 


seien nur Bougainville, der die Insel „Nouvelle Cythere“ taufte, nd 


Pierre Loti genannt. 
Wir Deutschen, deren Südsee-Kolonien nach dem Ersten Weickrieg 


verloren gingen, erinnern uns kaum mehr, daß eben in diesem Krieg R 
deutsche Schiffe diese idyllische Welt lebhaft beunruhigten. Es war das 


Geschwader des Admirals Grafen Spee, das im Herbst 1914 dort erschien. 
Die Schlachtkreuzer „Scharnhorst“ und .„Gneisenau“ bombardierten 
Papeete, die Hauptstadt von Tahiti, und auch die Marquesas-Inseln er- 
hielten den Besuch des Geschwaders, ehe dieses dem Atlantik und damit 
seinem. Untergang entgegenfuhr. Im übrigen blieben damals die franzö- 
sischen Südsee-Inseln verschont, nur daß auch sie ihre Freiwilligen aller 
Rassen in einem „Bataillon Mixte du Pacifique“ auf den Kriegsschau- 
platz sandten und dort ihre Opfer brachten, Neukaledonien allein z. B. 
ein Viertel seines ganzen Aufgebots. 

Im Zweiten Weltkrieg, der auch einen wesentlichen zeitlichen und 
räumlichen Abschnitt als „Pazifischer Krieg“ hat, ging zunächst auch 
durch die französischen Kolonien der Riß. Die Entscheidung darüber, 
wo die vaterländische Pflicht liege, wurde nicht einheitlich getroffen. In 
Noumea, der Hauptstadt von Neukaledonien, hielt der Gouverneur zu 
Vichy, und ebenso war es in Tahiti und in der kleinen Gruppe der 
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Wallis- und Futuna-Insel. Aber nirgends kam es zu Kämpfen, und 
überall siegte schließlich doch die Richtung der Freien Franzosen. Auf 
der Wallis-Insel, deren Abgelegenheit eine eigentliche Aktion nicht recht- 
fertigte, hielt sich der Gefolgsmann des Marschalls Petains bis 1942. 
Auf Tahiti beugte sich der amtliche Vertreter einem Ausschuß der ein- 
heimischen Franzosen und ließ eine Volksabstimmung veranstalten, die 
eine durchschlagende Mehrheit für de Gaulle ergab, der einen ihm ge- 
neigten Statthalter aus der Ferne bestimmte. Der französische Resident 
auf den Neuen Hebriden, der als Amtskollege eines Briten in einer be- 
'sonderen Lage war, steuerte sofort den neuen Kurs. Er nahm auch mit 
den Unzufriedenen in Noumea Verbindung auf und übernahm dort die 
Verwaltung, als ihn ein norwegisches Schiff unter dem Schutz eines 
australischen Kreuzers hingebracht hatte und ein kleines französisches 
 Kriegsschiff es nicht auf eine gewaltsame Auseinandersetzung ankommen 
ließ. Die Vichy-Treuen wurden nach Indochina eingeschifft, später die 
Japaner — es gab in den von Japanern ausgebeuteten Nickel-Bergwer- 
ken zahlreiche Ingenieure aus dem militanten Inselreich — in Australien 
interniert. Bald spürte man auch schon die Japaner vor den Toren, als 
sie immerhin die Salomon-Inseln erreicht hatten. 

Da aber erschien, im März 1942, ein amerikanisches Expeditionskorps 
in Neukaledonien, wo schließlich mehrere hunderttausend Soldaten aus 
der Neuen Welt versammelt waren. Wie überall unter solchen Umstän- 
den bauten auch dort die Amerikaner Straßen und Flugplätze in einem 
erstaunlichen Tempo. Von diesen Basen, nämlich Magenta, Oua-Tom 
und Tontoura auf Neukaledonien und Flugplätze auf den Neuen Hebri- 
den-Inseln Vate und Santo stiegen u. a. die Flugzeuge auf, die der japa- 
nischen Flotte im Mai 1942 im Korallenmeer ihre Niederlage beibrachten, 
die dem japanischen Vormarsch in der Südsee ein Ende setzte. Auf den 
eben genannten Neuen Hebriden war die in den letzten Kriegsjahren 
dauernd unterhaltene amerikanische Streitmacht ebenfalls beträchtlich. 
Von hier und von Neukaledonien aus begannen später die gewaltigen 
Offensiven der Amerikaner auf die Salomon-Inseln und die Philippinen. 
Innerhalb der in Ozeanien gelegenen französischen Besitzungen wurde 
Bora-Bora, eine der westlichen Inseln in der Gruppe der Gesellschafts- 
 inseln, deren Reede die weiteste und sicherste des ganzen Archipels ist, 
der wichtigste amerikanische Stützpunkt. Ein Pazifisches Bataillon gab 
es auch im Zweiten Weltkrieg, das wiederum Weiße und Farbige um- 
faßte. Es kämpfte unter schweren Verlusten u. a. gegen Rommel in 
Nordafrika. 

Der Anschauungsunterricht der Soldaten hier und der Franzosen wie der 
Eingeborenen in den Kolonien umfaßte mancherlei, was die Erfahrungen 
der Nachkriegsjahre dann ergänzten und bestätigten und was in die 
heutigen Anschauungen eingegangen ist. Das ist die Lebenskraft und der 
Behauptungswille Frankreichs auch nach der Katastrophe des Mutter- 
landes 1940 und unter den Wirren und Nöten der Nachkriegsjahre. Das 
ist die Größe, aber auch die Grenze des internationalen Ansehens Frank- 


reichs, besonders bei den Angelsachsen. Es ist aber vor allem die Kraft, 


und zwar die von ihren Hilfsmitteln unabhängige jugendliche Kraft der 
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/ britischen Tochterstaaten Australien. und Neuseeland und die von un- 
erschöpflichen Hilfsmitteln getragene Kraft Amerikas. Und endlich ist 


es die Beziehung: zwischen den Rassen. In dem letzten Punkt hatte 


> 


Frankreich wohl nicht so sehr viel aufzuholen. Denn in der Südsee 


brauchten sich die Eingeborenen über Zurücksetzung eigentlich nicht zu 


beklagen. Hier ist zwischen den nichtweißen Rassen allerdings doch zu i 


unterscheiden. Die Polynesier wurden im französischen Bereich wie ja 
etwa auch in Hawaii auch von den Weißen, jedenfalls in den letz- 
ten 100 Jahren, als hochwertig, meist als gleichwertig angesehen und 
behandelt. Den Melanesiern gegenüber war dies nicht der Fall, es würde 
sich sozusagen nach objektiven Maßstäben auch nicht rechtfertigen lassen, 
sagt doch der einen deutlichen Beigeschmack tragende Name „Kanaken“ 


‘genug. Aber damit braucht ja nicht verbunden zu sein, daß der Weiße 


sich überhob, und auch in den melanesischen Gebieten bewiesen die Fran- 
zosen im Ganzen gesehen den Eingeborenenvölkern gegenüber das rich- 
tige Gefühl. Frankreich hat aber in all seinen Kolonien durchweg 1945 
bestimmte neue und der neuen Lage angepaßte Grundsätze ein- und 


auch wirklich durchgeführt. Überall sind die Kopfsteuer und die 


‚Zwangsarbeit abgeschafft und die Freizügigkeit gewährleistet. Dazu 


kommt, daß in den polynesischen Gebieten die Eingeborenen jetzt fran- 
zösische Vollbürger geworden sind. 

Die Erfahrung, daß der zeitbedingten Ohnmacht des Mutterlandes 
gegenüber die britischen Nachbarn im weiteren Sinn und Bundesgenos- 
sen über alle Möglichkeiten verfügten, wurde nicht zuletzt auf wirt- 
schaftlichem Gebiet gemacht. Ozeanien mußte von Neuseeland aus, Neu- 
kaledonien von Australien aus mit Lebensmitteln versorgt werden. Die 
Australier übernahmen es auch, an der Stelle der Japaner die Nickel- 
produktion auf Neukaledonien zu leiten, und die Amerikaner, sie ab- 
zukaufen. Die USA nahmen auch den Neuen Hebriden und Tahiti ihre 
Kopra ab, und Neuseeland war ein williger Abnehmer der Phosphate, 
die auf der zur Tuamotu-Gruppe gehörenden Insel Makatea gewonnen 
werden. Die amerikanischen Truppen ließen die Eingeborenen überall 
auch viel Geld verdienen, stellenweise mit der unheilvollen Nebenwir- 
kung, daß diese ihre Kulturen vernachlässigten, auf deren Ertrag sie für 
den Augenblick nicht angewiesen waren. Aber man machte mit den 
Lieferanten, den Käufern, den Arbeitgebern und den verbündeten klei- 
nen Kommandanten doch auch persönlich wiederum nicht so gute Er- 
fahrungen, daß man sie sich als Kolonialherren an Stelle der Franzosen 


wünschen möchte. Auch als Abnehmer nimmt das Mutterland, wie die 


Kolonien inzwischen gemerkt haben, mehr Rücksicht; zahlt es doch 


sogar, seine politische Machtstellung keineswegs ausnützend und in der . 


Erkenntnis der Bedürfnisse der Südseegebiete, von den Ländern mit 
harter Währung manches kaufen zu müssen, für die Kolonialprodukte 
seiner eigenen Besitzungen in Dollars und Pfunden. 

In den politischen Körperschaften des Mutterlandes und des franzö- 
sischen Gesamtreiches mit seiner etwas theoretischen Konstruktion als 
Union Frangaise ist die Südsee bescheiden vertreten, wie es der geringen 
Bevölkerung ihrer Gebiete entspricht. Neukaledonien und Ozeanien 
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entsenden je einen Vertreter in die Nationalversammlung, in den R 

der Republik und in die Versammlung der Union, während im Wirt- 
schaftsrat ein einziger Mann für alle Südseekolonien auftritt. Ganz leer 
gehen hierbei die Neuen Hebriden aus. Ihre Bewohner, und zwar auch 
die weißen Franzosen, sind in der Heimat nicht vertreten, und auch auf 
ihren Inseln haben sie kein Organ, in dem sie mitreden können. Das ist 
eine der Folgen der eigentümlichen Rechtsform dieses Gebiets. Es ist ein 
französisch-britisches Kondominat, in dem trotz dem Überwiegen der 
französischen Siedler und materiellen Interessen beide Staaten gleich- 
gestellt sind. Man hat das völkerrechtliche Fremdwort „Kondominium“, 
hinter dem sich eigentlich niemals eine tüchtige Gemeinschaftsverwaltung 
herausgebildet hat, gelegentlich treffend in „Pandämonium“ umbenannt; 
man ist sich klar darüber, daß die vor einem halben Jahrhundert als 
Ausweg aus der unentwirrbaren kolonialen Konkurrenzstellung gefun- 


‚dene Verlegenheitslösung zur Folge hat, daß Kompromisse anstatt klarer 


Entscheidungen und Stagnation anstatt Aufbau und Fortschritt walten 
und daß deshalb die Neuen Hebriden eines der rückständigsten Gebiete 
der Südsee sind. Aber solange der französische und der britische Resi- 


dent, die einander an der übrigens wunderhübschen Bucht des Haupt- 


ortes Port-Vila gegenüberliegen, mühselig ihre Zuständigkeiten wahren 
und bei allen wichtigeren Fragen erst in Paris und London anfragen 
müssen, kann sich hieran nichts ändern, und eine einfache Teilung des 
Archipels, in dem manche der Eingeborenenstämme noch kaum befriedet 
sind, ist ernsthaft bisher nicht ins Auge gefaßt worden. 

Dort, wo Frankreich sich allein und damit wirklich verantwortlich 
fühlt, sind die Spuren seiner Kolonisationstätigkeit im besten Sinn wohl 
zu bemerken. Dies gilt natürlich in sehr verschiedenem Maß, und es 
stehen sehr unberührte und ursprüngliche Gebiete anderen gegenüber, in 
denen die europäische Zivilisation nicht ungestraft jahrzehntelang hat 
walten dürfen. Hierbei sind die früheren Jahrzehnte die bedenklichen, 
nicht die neueren, denn in steigendem Maß ist der Schutz des Eingebo- 
renen die Parole geworden, der oft auch das Interesse des weißen Sied- 
lers, wo es ihn gibt, oder des weißen Geschäftsmannes weichen muß. 
Vor allem ist dabei an das Alkoholverbot und an die Beschränkungen 
im Bodenerwerb zu denken. Seit geraumer Zeit ist auch da, wo zuerst 
Boden frei gekauft werden konnte, ein Riegel vorgeschoben und dafür 
gesorgt, daß die Südseeinsulaner genug Boden behalten. Frühere Sünden 
sind damit allerdings nicht durchweg wieder gutzumachen, auch hierin 
nimmt die Südsee keine Ausnahmestellung in der allgemeinen Kolonial- 
geschichte ein. 

Der Leser, der hoffentlich längst den Atlas zur Hand genommen und 
die hier genannten Namen gefunden hat, ist sich über die verhältnis- 
mäßige Kleinheit der französischen Südseebesitzungen, vor allem im 
Vergleich zu den übrigen französischen Kolonien, klar geworden. Er 
mache sich nun auch noch die räumliche Ausdehnung klar, die wegen 
des Kartenmaßstabes nicht sofort auffällt. So nimmt der östliche der 
beiden Komplexe — der westliche umfaßt Neukaledonien, die Neuen 
Hebriden, beiseitegelassen wird hier die in der Mitte liegende kleine 
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quesas-Inseln Oslo und die Tuamotu-Gruppe Mitteleuropa entsprechen. 


Ganz exzentrisch liegt die Clipperton-Insel, ein unbewohntes Atoll, das 
einst die Franzosen um des Guano willen besetzten und verließen, das 
später die Amerikaner annektierten und auf. französischen Einspruch 


aufgaben, während ein Rechtsstreit mit den Mexikanern, die sih als 


Dritte dort eingenistet hatten, vor dem Haager Gerichtshof anhängig 
gemacht, erst nach 22jähriger Dauer durch Schiedspruch des Königs von 
Italien zugunsten Frankreichs beendet wurde, das dann freilich kein 
Guano mehr dort fand. An dergleichen abenteuerlichen Seltsamkeiten 
ist die Geschichte der französischen Südseebesitzungen reich, die übrigens 
vergleichsweise unblutig verlaufen ist. Der Wettstreit mit Großbritan- 
nien spielte öfters eine Rolle, aber kriegerisch wurde er nicht ausgetra- 
gen. In Neukaledonien, für das sich beide Staaten abwechselnd inter- 
essierten und gleichgültig zeigten, kam vor gerade 100 Jahren Frank- 
reich schließlich England zuvor, während es 13 Jahre früher im Falle 
Neuseeland umgekehrt zugegangen war. 

Bekannt wurde Neukaledonien als Verbrecherkolonie; es ist, wie dies. 
in anderen Fällen auch zu beobachten ist, diesen Ruf bis heute nicht 


losgeworden. Von 1864—1896 waren im ganzen 40000 Sträflinge n 
einem Zuchthaus auf einem Inselchen unweit Noumea, gleichzeitig nie 


mehr als 6000. Ein kleiner Teil von ihnen wurde angesiedelt. Auch von 


den politischen Deportierten, die man völlig getrennt von den Zucht- 


häuslern auf einer anderen Insel im Archipel unterbrachte, darunter über 
3000 am Kommuneaufstand Beteiligte — blieb ein ganz kleiner Teil als 
Kolonisten da. Freie Siedler kamen dann auch, aber in die Tausende 
ging ihre Zahl niemals, und ein großer Teil der zum Archipel gehören- 
den Inseln ist für weiße Siedlung gesperrt, für die ja auch das Mutter- 
land schon lange keinen Nachwuchs mehr hätte. Auch in Tahiti ging der 
Besitzergreifung ein langes politisches Spiel im Wettbewerb mit England 
voraus. Hier herrschte die Dynastie der Pomare, deren wichtigste Ver- 
treterin, die auch von Heinrich Heine in einem Gedicht behandelte 
Königin Pomare IV. intrigant und umworben, 50 Jahre lang regierte; 
ihr Erbe verzichtete unter undurchsichtigen und wenig rühmlichen Um- 
ständen zugunsten Frankreichs auf seinen Thron. Dies geschah erst 1880, 
aber das Spiel um Tahiti ging schon über 40 Jahre lang. 

Die anderen Insel-Archipele in Ozeanien waren teilweise schon viel 
früher zu französischen Protektoraten geworden. Fast überall spielen 
die Missionen in der Kolonialgeschichte eine Rolle, wobei die katho- 
lischen französischen Missionen die Schrittmacher und Helfer ihrer Re- 
gierung waren, während protestantische Missionen aus England und 
Australien natürlich die Bannerträger des britischen Einflusses waren. 
Der Zusammenhang wurde meistens klar gesehen, und auch nicht etwa 
als Mißbrauch des religiösen Anliegens betrachtet. Den eingeborenen 
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- Heiden mit ihren nicht etwa nur im melanesischen, sondern auch im 
polynesischen Gebiet vielfach wenig menschlichen Bräuchen europäische 
Ordnung und ihnen das Christentum zu bringen, wurde beides nicht 

als Anmaßung und nicht als Übergriff empfunden. Doch kamen dann 

- die Kritiker sehr schnell aus den eigenen Reihen, und mit Grund. Mis- 
sionare also waren es vielfach, welche die Freundschaftsverträge mit den 
f eingeborenen Machthabern vorbereiteten und deren Protektoratsgesuche 
2 vermittelten. 

In geringerer Weise sind die früher aufgetretenen Entdecker und For- 
scher allein für die spätere Besitznahme bestimmend gewesen. Jedenfalls 
deckt sich die Nationalität der Entdecker und Forscher nicht mit der der 

. späteren Besitzer. So sind Spanier und Holländer vielfach auch dort am 
Werk gewesen, wo nachher die französische Flagge gehißt wurde, und 
die Arbeit britischer und französischer Seefahrer galt Gebieten, die heute 
umgekehrt französisch oder britisch sind. Große Namen treten in der 
Südsee vor allem im 18. Jahrhundert auf. Da ist Cook, der uns Deutsche 
besonders angeht, weil Vater und Sohn Forster ihn auf seiner zweiten 

Südseereise begleitet und darüber geschrieben haben. Unter den Fran- 

ee zosen hat Bougainville zu uns eine besondere Beziehung, weil er ım 

’ " Siebenjährigen Krieg auf deutschem Boden gekämpft hat, bevor er See- 

mann und großer Reisender wurde. Aber auch La P£rouse, der bei den 
Neuen Hebriden verschollen ist, Dumont d’Urville, der seine Spuren 

‚fand, und vor allem der Engländer Wallis müssen genannt werden. 

Was schließlich französisch wurde und es heute noch ist, ist vielfach 
Ergebnis, man darf fast sagen, des Zufalls. Jedenfalls läßt sich im fran- 
zösischen Südseebesitz keinerlei geschichtliche Notwendigkeit nachwei- 
sen. Er könnte auch ohne wirklichen Schaden, das darf der Außen- 
stehende behaupten, wegfallen. Aber — cui bono? Die Eingeborenen 
würden nichts dabei gewinnen. Was dem dortigen Kolonialbesitz denn 
auch seine verhältnismäßige Ruhe verleiht, ihn also weltpolitisch un- 
interessant macht, ist eben dies: daß er nicht eigentlich gefährdet ist. 
Nicht von außen, denn kein anderer Staat begehrt ihn, nachdem die 
Gefahr einer japanischen Südseeherrschaft gebannt ist. Am pazifischen 
Sicherheitspakt, dem sogenannten ANZUS zwischen USA, Australien 
und Neuseeland, ist zwar Frankreich nicht beteiligt, aber seine Kolonien 
genießen den Schutz dieses Paktes mit. 

Aber Gefahr droht eigentlich nicht. Auch nicht von dem kommu- 
nistischen China, weil sein Riesenstaat zunächst keine überseeischen Ex- 
pansionswünsche zeigt und hierfür auch keine Machtmittel hat — wenn 
auch die chinesischen Siedlungen, wo man sie zuläßt, bedenklich stimmen 
könnten: in Port-Vila auf den Neuen Hebriden und in Papeete auf 
Tahiti sind alle Geschäfte chinesisch, so daß man sich in einer chine- 
sischen Hafenstadt glaubt. Auch von innen droht diese Gefahr nicht. 
Die Gebiete sind zu klein, um nach Unabhängigkeit zu streben. An 
einem einzigen Platz ist dies nicht selbstverständlich: auf Tahiti, und 
hier ist auch der einzige eingeborene Politiker zu Hause, dem man poly- 
nesische Freiheitstendenzen zutrauen könnte. Dies ist Pouvanaa, der 
blauäugige und doch wohl rassisch überwiegend polynesische Abgeord- 
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nichts wissen, wie an Such die Docker i in seiner Heimat, und da 
wichtig, nicht der kommunistisch geleiteten C.G.T. in ihrer grof 
Mehrheit anhängen. Aber auch dieser Mann, der die Zusammenarbeit 
' mit Frankreich bei allem Nationalismus als notwendig betont, wird 
wohl wirklich, in Ermangelung einer besseren Kombination, es dan 
ernst meinen. So stehen die Südseegebiete Frankreichs unter kei 
anderen Problematik als der, die sich aus Lage und Haltung ihr 
Mutterlandes ergibt. Das ist schon genug. 


muß nur die Menschen zu Mitschuldigen machen, dann verfallen sie ohn« EN 
Widerstand der Ungerechtigkeit und schalten eigenes Handeln und Denke 
ängstlich aus, als stünden sie unter der Wirkung von Drogen. i 


ihrer Macht immer neue Mittel ersinnen. Sie haben jene nicht greifbare 
Gegenmacht zu fürchten, durch welche den Geschundenen ein unerschöpf- 
licher Zustrom von Haß aus chaotischen Tiefen und gleicherweise ein Zu- 
strom allumfassender Liebe aus geistlichen Höhen zugeführt wird. Mag die 
Wissenschaft auch im Dienst der finsteren Mächte den Auftrag ausführen 
durch bestimmte Erreger die Opfer mit Wahnsinn zu schlagen oder durch 
operative Eingriffe ihr Denken und Fühlen so zu beschränken, daß das ge- 
auälte Fleisch sich willenlos fügt, so überschattet doch die Furcht vor ihren 
. Opfern die Tyrannen mit noch größeren Flügeln. Denn die Gegenmacht der 
Geschundenen bleibt bis nach deren Tode aufgespart. Sie staut sich nur 
eine Weile an. Denn die zur Ohnmacht Verdammten werden hernach all- 
mächtig. 


Aus: Fritz Diettrich "Denkzettel® (Kassel, Bärenreiter-Verlag. 163 S. DM 6.80) 
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Deutsch-französische Begegnungen 


Problematik, Kritik und Zuversicht 


Das Bild von Frankreich und dem französischen Volke, das wir 


innerhalb der Reihen der älteren Generation des deutschen Volkes‘ 


heutzutage anzutreffen pflegen, ist sehr uneinheitlich, zwiespältig und 
schwankt offensichtlich zwischen schwarz und weiß recht mannigfaltig 
und unterschiedlich. So weit es sich negativ äußert, liegt das häufig an 
rein privaten Erlebnissen, die ins Ressentiment gerutscht und verhärtet 
sind. Auch begegnen wir in diesen Kreisen immer noch erstarrten Er- 
ziehungsmomenten und von vergangenen Geschichtsabschnitten her ver- 
bliebenen Vorurteilen. Jene, die innerhalb der Reihen der Älteren als 
frankophil gelten (was bemerkenswerterweise mitunter durchaus 
noch als Schimpfwort gilt), sind — wenn man von der europäisch ge- 
bildeten geistigen Oberschicht absieht — meist Einzelgänger, bewogen 
wiederum durch persönliche Erlebnisse und Neigungen. Und wo unter- 
schiedliche Ansichten aufeinanderstoßen, wird angesichts der latenten 
deutschen Unfähigkeit zu echter Diskussion das Gespräch rasch un- 
fruchtbar. Weit überwiegend treffen wir bei zahlenmäßig recht ansehn- 
lichen Gruppen jener Volksteile bei uns, die das fünfzigste Lebensjahr 
überschritten haben, auf die Überzeugung, bereits sehr sachlich, tolerant 
und wohlwollend zu sein, wenn sie erklären, daß für sie ein deutlicher 
Unterschied bestehe zwischen der französischen Politik, die (vielfach 
berechtigt) als rückständig, häufig historisch fällige Entwicklungen und 
Klärungen hemmend bezeichnet wird, und dem französischen Menschen, 
der — insbesondere innerhalb der Schichten des „kleinen Volkes“ — 
weit überwiegend Sympathie genießt. Bohrt man tiefer, besteht man auf 
Begründungen, die Beweiskraft besitzen, so stößt man bei neunzig von 
hundert Befragten auf eine erschreckende Unkenntnis hinsichtlich des 
großen Nachbarvolkes, und man ist jedesmal von neuem erschüttert 
darüber, wie kärglich und unzureichend es um die Vertrautheit mit 
französischer Lebensart steht. Nur Fachleute besitzen klar umrissene 
Kenntnisse des dortigen Parteiensystems und der gesellschaftlichen Schich- 
tung. Die Terra incognita der französischen Provinz ist deutscherseits 
tatsächlich erst während der beiden Weltkriege einigermaßen entdeckt 
worden. Im allgemeinen beschränkt sich das Wissen der Älteren auf 
Paris — und auch da gähnt rasch graue Leere, sobald der Lack dessen, 
was sich so aus Besuchs- und Ferienaufenthalten, aus Amüsement und 
Museumsbesuch mehr oder weniger zufällig angestapelt hat, durchstoßen 
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wird. (Daß es umgekehrt in Frankreich mit der Vorherrschaft der vor- 

 gefaßten Meinungen und der Ahnungslosigkeit über deutsche Wesens- 
form bestenfalls noch schlimmer steht, ändert nichts an dem aufgezeigten 
deutschen Manko — und es obliegt unseren Freunden in Frankreich, 
dort selber auf Abhilfe zu sinnen.) 

Innerhalb der anschließenden Generation derer, die während des 
Zweiten Weltkrieges als Soldaten oder Kriegsgefangene einige breitere 
Kenntnisse sich zu erwerben zwangsläufig Gelegenheit fanden, sind zu 
einem abgerundeten und der Tatsächlichkeit einigermaßen näherkom- 
menden Frankreichbild auch nur jene gelangt, die sich, durch maßgebliche 
Begegnungen angespornt, die sehr persönliche Mühe gemacht haben, 
systematische Kenntnisse zu erwerben. Immerhin ist die Zahl derer, die 
in dieser Richtung Mühe und Arbeit nicht gescheut haben, ansehnlich. 
Sie haben es nicht leicht gehabt, denn sie sind überwiegend auf sich 
selbst, auf ihre eigene, nicht nachgebende Konsequenz und auf ein 
selbstsicheres Freiwerden von Scheuklappen und Voreingenommenheiten 
angewiesen gewesen. Sie haben es verstanden, sich auch nach dem Kriege 
selber noch in Frankreich umzuschauen und zu orientieren. Unsere 
deutsche sachliche und fachliche Literatur über Frankreich ist verhältnis- 
mäßig noch gering und keineswegs zureichend. 

Man tut gut, sich in solchen Zusammenhängen und im besonderen in 
bezug auf das Frankreichbild vieler älterer Deutscher daran zu erinnern, 
daß selbst ein so aufgeschlossener Geist wie Josef Hofmiller an mehr. 
als einer Stelle seiner weitreichenden und vielfältigen, oft trefflich 
fundierten und geistreichen Beschäftigungen mit dem französischen Geist 
und der französischen Literatur nicht frei von ‚nationaler Beengtheit 
war. 

Nun ja, auch Montherlant war erst vor einigen Jahren geschmacklos 
genug, Goethe einen platten Geist zu nennen — und es hat gewiß der 
Bedeutung des goetheschen Geisteswerks nichts geschadet. Und außerdem 
handelt es sich bei Hofmillers intellektuellen Wertungen meist um etwas, 
worüber man diskutieren kann. Bedenklicher ist, daß Hofmiller, weil 
er in diesem Falle vom Schreibtisch her urteilte und kaum Gelegenheit 
genommen hat, sich selber in der französischen Provinz umzuschauen, 
dem erschütternden Fehlurteil verfiel, daß die französische Literatur 
keinen Dialekt kenne und daß dem französischen Volke das Volkslied 
völlig entfremdet wäre. Er war sehr stolz auf seine — freilich wirklich 
schöne und großartige Sammlung der „Chansons d’amour“ (die aber 
den Nachteil der rein liebhaberischen Aufsammlung besitzt und auf 
jeden Quellenhinweis, ja sogar auf Verfasser- und Dichterbenennung 
verzichtet); zugleich aber zeigte sich Hofmiller in seinem deutschen 
Schulmeistertum so beengt, daß er sich zu der Behauptung verstieg, da- 
mit habe er — der Deutsche — den zu dergleichen völlig unfähigen 
Franzosen, bei denen die Literatur „abseits“ vom Volke sich abstrakt 
entwickele, die ihnen völlig fehlende Parallele zum „Wunderhorn“ 
geschenkt. Davon, daß bei jedem Bouquinisten heute wie früher eine 
bunte Fülle kleiner und großer, mitunter kitschig gedruckter, zuweilen 
bibliophiler Sammlungen der köstlichen Volkslieder der Franzosen nicht 
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aß diese Sammlungen von jeher in ständig. 
neuen hohen Auflagen gedruckt und verbreitet werden, daß diese Lieder 
— und das ist die Hauptsache — in der Provence, in Burgund, in der 
Normandie gesungen werden — hatte Hofmiller keine Ahnung. Und 
dies geschah am grünen Holze eines unserer bedeutendsten Publizisten, 
der nebenher Tilliers Onkel Benjamin und auch die Manon Lescaut 
vortrefflich übersetzt und in gedrängter Kürze eine der gültigsten Wür- 
digungen Voltaires verfaßt hat! Seien wir dankbar, daß es daneben 
noch einen sehr vornehmen und ausgezeichneten Mittler französischen 
Geistes in der gleichen Generation gibt: Ernst Robert Curtius. Er vor 


allem hat dem gesunden und anregenden Einfluß der französischen 


Literatur in Deutschland Bahn gebrochen und wesentlich teil daran, daß 
im Literarischen und Geistigen der humanistisch erzogene Teil jüngerer 


Deutscher das Freizügige und Weltmännische der französischen Geistes- 
- produktion nicht nur kennen, sondern auch zu verarbeiten, sich anzu- 


eignen und zu verehren gelernt hat. 
Wenden wir uns der Schicht der heute Zwanzig- und Dreißigjährigen 


_ zu,so begegnen wir einer zuerst erstaunlichen und sodann sehr erfreulichen 


Wandlung. Die während der Jahre 1932 bis 1945 von der ausländischen 
Geisteswelt fast völlig abgeschnittene und die weiter nachwachsende 
Jugend unseres Landes hat sich, nachdem die Tore zur Welt sich zu 


öffnen begannen, mit einem wahren Eifer und hinreißender Sympathie 


der französischen Tradition, dem französischen Geiste und seinen Aus- 


# sagen in Philosophie, Literatur und Malerei zugewandt. Sie macht sich 
von Geist, Kunst und Dichtung her nun auch durch Treffen, Begeg- 


nungen, Wanderungen und längere Aufenthalte in Frankreich — ent- 


scheidend übrigens: nicht nur in Paris! — mit der Wesensart der Nach- 
barn vertraut. Das ist sehr erfreulich und verdient jede Förderung. 
Aber man darf sagen — und man muß es aussprechen, daß das bis heute 
auf diesem Gebiet Erreichte vermutlich ein Mehrfaches an Austausch, 
Begegnung und gegenseitiger Befruchtung sein würde, wenn nicht in 


zuweilen beklemmender Weise die offiziellen Stellen, die im Auftrage 


Frankreichs und seiner militärischen Vertreter innerhalb des besetzten 


Deutschland tätig waren, öfters diesen Impuls des jungen Deutschland 
_ zur unvoreingenommenen und erlebnisfrischen Begegnung mit Frank- 


reich durch überlebte Machtansprüche, betonte Beeinflussungsversuche, 
überflüssige Schulmeisterei und allzu einseitige Propaganda belastet hät- 
ten. Hier sind allerlei und gar nicht so leicht wieder auszugleichende 
psychologische Fehler gemacht und mancherlei Taktlosigkeiten begangen 
worden. Man darf sich nicht scheuen, das auszusprechen — nicht als 
Kritik im negativen Sinn, sondern als klare Feststellung dessen, was 
auszuschalten ist. (Wie ist es möglich, daß auf dem Boden einer so höf- 
lichen und auf dem Gebiet des politischen Parketts selber so empfind- 
lichen Nation, wie die Franzosen es von Natur her sind, ein in jeder 
Weise prominenter Repräsentant des geistigen Frankreichs von heute eine 
Gruppe geladener deutscher Schriftsteller in der Empfangsansprache 
ganz besonders freudig begrüßt, weil sie alle — so drückte er sich aus — 
deshalb so besonders sympathische Gäste wären, da man wisse, daß sie 
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Erfreulicherweise besteht Anlaß, guter Anlaß zu der Feststellung, daß 
der zukunftsträchtige Wille der jungen Menschen beider Völker sich bei 
all solchen beamteten Versäumnissen, Defekten und Schuldhaftigkeite 
nicht lange hat aufhalten lassen. Diese jungen Menschen — jene nämlich 


der arbeitenden und unintellektuellen Gruppen — stehen dem Büro- 


kratismus mit frischer Gelassenheit und Unbekümmertheit gegenüber. 
Sie benutzen ihn für äußere Vorteile, lassen ihn an ihr Inneres aber 
nicht heran. So übertrumpft wenigstens hier einmal das gesunde Leben 


die vielfältigen Fehlleitungen offizieller Betreuungsbemühungen, die 
im derzeitigen Verwaltungsaufbau in vielen Zusammenhängen besten- 


falls im Treibhaus kultivieren, was sich selbst überlassen in Wald und 
Wiese weit kräftiger gedeihen könnte. Mit zum Erfreulichsten jedenfalls, 
was heute im zertrümmerten und auf allen Gebieten um eine fruchtbare 
Erneuerung sich bemühenden Europa sich vollzieht, gehören neben den 
so oder so auf gute oder weniger ersprießliche Art von Staats wegen 
organisierten Begegnungen junger Deutscher und junger Franzosen jene 
kleinen und bescheidenen, von allem Organisatorischen freien, eigen- 


ständigen und unmittelbaren Begegnungen, die aus Zufall und Schicksal ; i 


zustande kommen und einem echten Verstehen und Näherkommen be- 
sonders wirksames Saatgut deshalb streuen, weil sie gar nicht großartig 
geplant, propagiert und vorbereitet wurden. 


Vor kurzem hat der Quai d’Orsay ein besonderes Amt für kulturelle i | 


Begegnungen auf internationaler Basis eingerichtet, wobei man freilich 
berücksichtigen muß, daß hier „international“ eigentlich immer sich 


hauptsächlich auf französisch-deutsch bezieht, welcher kleine Schönheits- 


fehler leicht durch Taten zu beseitigen wäre. Mit der Leitung des Amtes 
wurde der in der jugendlichen Austauscharbeit hochverdiente Jean 
Moreau betraut. Das läßt hoffen, daß frühere Fehler künftig nicht mehr 
unterlaufen. Und wenn ein Rat erlaubt ist, so wäre anzuregen, daß man, 
durch Erfahrungen klüger geworden, künftig mehr Wert legen möge 
auf intime Begegnungen kleiner Gruppen und mehr noch auf die’ För- 
derung langfristiger Einzelaufenthalte der auszutauschenden Jugend- 
lichen als auf große Rummelplätze von Zusammenkünften Tausender, 
denen stets der Makel der Propaganda, des Zweckbetonten anhaftet, 
worüber das menschlich Unmittelbare zu kurz kommt. 


Bei einem Jugendtreffen auf der Lorelei sprach ich zu jungen 
Franzosen, Dänen, Engländern, Belgiern und Deutschen und erwähnte 
die Problematik der nationalen Unterschiedlichkeiten sowie auch die 
Problematik der einzelnen Nationen in sich selbst. Wir einigten uns 
dahin, daß wir im späteren, sich stundenlang ausdehnenden Sonder- 
gespräch zwischen Franzosen und Deutschen jeder in der anderen Nation 
die Aufgespaltenheit in die zwei Frankreich und die zwei Deutschland 
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| Und- wie ist es ler, daR von den deutschen Gästen dagegen nie- 
mand protestierted? Wo begrüßt man bei offiziellen Empfängen die 
Gäste seines Nachbarlandes durch eine Diffamierung ihrer eigenen 


x ARE [3 u. : Ya a Di Zen 4 za a Ai 


ARE NN ak BRESE 


aufspürten. „Wie“, fragte mich am Schluß des Gesprächs eine schwarz- 
äuige Studentin der Sorbonne, deren Heimat bei Avallon liegt, „wie 
wollen wir’s nur erreichen, daß aus dem Deutschland von Weimar und 
dem Deutschland des Militarismus, daß aus dem Frankreich Richelieus 
und Poincar&s und dem Frankreich Racines und Pascals ein Einiges und 
Ganzes werde?“ — „Halten wir uns jeder für sich an das bessere Teil 
in uns, damit dieses das fragwürdige und schlechte, das miserable unter- 
drücke!“ versuchte ich zu antworten und empfand mich selbst pathetisch 
und vermessen vor den Augen dieser suchenden jungen Menschen. Die 
Studentin aber nickte und fragte dann überraschend und mir wie sprung- 
haft erscheinend: „Warum haben die Bücher von Saint-Exupery einen 
so unerhörten Erfolg bei den jungen Deutschen?“ — Ich stockte, über- 
legte, und dann kam mir die Antwort: „Weil sich hier das bessere Frank- 
reich mit dem besseren Deutschland begegnet. C’est tout.“ 

Und da geschah’s, daß dieses Mädchen auf mich zukam, ganz nahe 
und mir die Hand hinstreckte: „Wir wollen auch bessere Franzosen 
sein!“ — Und vor diesem jugendlichen Wort flogen alle Pathetik und 
aller Krampf davon. Wir fühlten uns als eine geschlossene Gruppe, wir 
Angehörigen der beiden Völker, wir spürten uns auf dem Wege — nun, 
. ja, gewiß, natürlich auch zu Europa, aber das war selbstverständlich und 
bedurfte schon lange nicht mehr der Worte: wir erkannten uns als Men- 
schen, zwischen denen es keinen Unterschied gibt und also auch keine 
Streitigkeiten geben dürfte. Wir dachten an Antoine de Saint-Exupery. 


Der offne, unverdorbene Sinn der Jugend fordert, daß die Lehrenden, bei 
aller Gelegenheit, jede Frage über wichtige Lebens- und Staatsverhältnisse 
auf ihren reinsten und sittlichsten Gehalt zurückführen und mit redlicher 
Wahrheit beantworten. Da gilt kein Heucheln, und so stark ist die Gewalt 
des Rechts und der Tugend auf das noch unvoreingenommene Gemüt der Zu- 
hörer, daß sie sich ihm von selbst zuwenden und über jede Entstellung Wider- 
willen empfinden. Jakob Grimm 
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Die Situation in der Landwirtschaft der Sowjetzone 


Noch in keinem Jahr ist das Dilemma in der Landwirtschaft der Ost- 
zone so kraß in Erscheinung getreten wie in diesem Jahre. Eine Er- 
nährungskrise ist unvermeidlich, denn die Planwirtschaft hat restlos 
versagt. Die Ursachen hierfür sind mannigfaltig. | 

Im Herbst v. J. begannen die Schwierigkeiten mit der mangelhaften 
Zuteilung hochwertigen Saatgutes. Nach der Liquidierung der „Deut- 
schen Saatzucht-Gesellschaft“, die sich wenigstens zeitweise bemühte, die 
Zone mit Saatgut zu versorgen, bis sie zu einem rein parteipolitischen 
Instrument wurde, ist von einer auch nur annähernd geregelten Saatgut- 
bewirtschaftung keine Rede mehr, ja, man ging von seiten der B.H.CG. 
(Bäuerliche Handels-Genossenschaft) zu offenem Betrug über, indem 
man vorhandenes Saatgetreide willkürlich in den Güteklassen zurück- 
stufte. So wurde aus erstem und zweitem Nachbau wieder Originalsaat, 
aus Originalsaat Elite, und aus Elite wurde Superelite. Die erheblich 
höheren Preise mußte der Bauer aufbringen. Genau so verfuhr man bei 
dem Sommersaatgetreide. Durch die schlechte Kartoffelernte des vorigen 
Jahres war der Bedarf an Saatkartoffeln in diesem Frühjahr nicht zu 
decken, obwohl die Erfassungskontrolleure und SED-Funktionäre die 
Keller der Bauern leerfegten. Nur ca. 70% der für Kartoffeln „ein- 
geplanten“ Fläche konnten bestellt werden. Wenn auch die erheblichen 
Niederschläge im Juli sich günstig auf die Spätkartoffeln auswirken, so 
kann damit der Ausfall nicht wettgemacht werden. 

Dann kommt das äußerst schwierige Problem der sogenannten „herren- 
losen Flächen“. Waren die Schwierigkeiten hier 1950 schon derart groß, 
daß daran namhafte SED-Funktionäre in Stadt und Land scheiterten 
und von den Sowjets in die Wüste geschickt wurden, so werden diese 
Flächen jetzt Anlaß zu einer Ernährungskatastrophe. Wenn man be- 
denkt, daß in, manchen Gemeinden, namentlich Mecklenburgs, oft von 
20 alteingesessenen Bauern nur 2 bis 3 ihre Gehöfte nicht verlassen 
haben, kann man sich vorstellen, wie es dort aussieht. Nun hat man der 
M. T.S. (Maschinen-Traktoren-Station) diese herrenlosen Flächen zur 
Bewirtschaftung übergeben, der Erfolg ist aber katastrophal, denn die 
M.T.S. ist nicht einmal in der Lage, den Bauern gegenüber ihre Ver- 
pflichtungen zu erfüllen, geschweige denn Hunderte von Hektar un- 
bebauten Landes zu bestellen, denn ein großer Teil der Traktoren ist 
ständig in Reparatur und nicht einsatzfähig. Wenn am „Tag der Be- 
reitschaft“ bei der M. T.S. Angermünde 30 Traktoren aufmarschiert 
standen, davon aber die Hälfte an- und abgeschleppt werden mußte, 
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weil sie unbrauchbar war, so ist dieses Beispi 


 bezeichnend. N 


Die Zuteilung an Bindegarn war völlig unzureichend, die Qualität des 
_ Bindegarns miserabel. 

Ein anderes, für die Planwirtschaft der Sowjetzone bezeichnendes 
Kapitel ist die Kunstdüngerfrage. Kali wurde nur in Form von Kainit 


in ausreichender Menge zur Verfügung gestellt. Das hochprozentige 


Kalisalz beanspruchen die Sowjets als Devisenbringer für sich. Phosphor- 
säure gab es in Form von Superphosphat, aber auch nur in kleinen 
Mengen; Stickstoff in Form von schwefelsaurem Ammoniak und Kalk- 
stickstoff, jedoch bei weitem nicht ausreichend. Hinzu kommt, daß der 


{ größte Teil der Bauern schon aus Geldmangel gar nicht in der Lage war, 


= 
MR 


den Kunstdünger zu kaufen. Kredit bekamen höchstens Neubauern oder 


Betriebe bis zu 20 ha. Da sich das Wachstum einer Pflanze bekanntlich 


nach dem in geringster Menge zur Verfügung stehenden Nährstoff 
‚richtet, erkennt auch der Laie, daß eine normale Ernte überhaupt nicht 
erwartet werden kann. Wegen des akuten Mangels an Transportmitteln 
und mangelhafter Planung konnte man im letzten Winter große Mengen 


7 Kainit und Stickstoff neben den Geleisen auf den Bahnhöfen liegen 


sehen, wo der wertvolle Dünger dem Regen, Schnee und Sonne aus- 
gesetzt war. Kam dieser Skandal an die große Glocke, so wurde ein 
Schuldiger gesucht und auch gefunden. 

Das Dreschen ist wie in all den Jahren zuvor auch diesmal ein -Pro- 
blem für sich. Die aus den enteigneten Großbetrieben entnommenen 
Großdreschsätze verfaulen in den Schuppen der M. T.S. Man hat sie 
ausgeschlachtet, um ein paar Ersatzteile zu gewinnen. Millionenwerte 
sind so verlorengegangen. Zur Verfügung stehen für den Drusch nur 
die kleinen und mittleren Bauerndreschsätze, teilweise noch Stiften- 
drescher mit Altertumswert. Da das Soll jedoch schnellstens wieder „vor- 
fristig“ erfüllt werden muß, müssen die Bauern wieder die Nächte zum 
Dreschen benutzen. Man sollte mit einer derartigen Forderung einmal 
an einen Bauern in Westdeutschland herantreten! 

Und wie liegen die Dinge bei der Viehwirtschaft? 

Durch das rigorose Vorantreiben des Viehaufzuchtplanes (der Bauer 
bekam die Schlachterlaubnis für ein Schwein nur, wenn er den Vieh- 
aufzuchtplan erfüllt hatte) ist der Viehbestand zahlenmäßig wohl ge- 
stiegen, aber die Qualität des Viehs ist vor allem beim Rindvieh schlecht. 
Kühe mit einer Jahresleistung von 3000 kg Milch bei einem Fettgehalt 
von 3° sind selten, man findet sie in der Hauptsache noch auf einzelnen 
Staatsgütern, die von den wenigen alten erfahrenen Landwirten bewirt- 
schaftet werden, meistens sind die Betriebsleiter SED-Funktionäre, die, 
von keiner Sachkenntnis getrübt, in Schnellkursen zu landwirtschaftlichen 
Betriebsleitern herangebildet wurden. Der Mangel an hochwertigem 
Kraftfutter, vor allem eiweishaltigen Futtermitteln wie Sojabohnen- 
schrot u. a., wirkt sich jetzt aus. Hinzu kommt, daß oft ohne Rücksicht 
auf das Gewicht und die Trächtigkeit der Tiere Erfassungen an Schlacht- 
vieh durchgeführt werden. Auch die geringe Rückgabe von Magermilch 
an die Bauern durch die Molkereien wirkt sich schädigend bei der Vieh- 
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Ein anderer schwerer ernährungspolitischer Fehler der SED war de 


Errichtung der Landes-Produktionsgenossenschaften. Sie lag jedoch auf 
der von Moskau befohlenen Linie und wurde unter dem Motto „Der 


Sozialismus auf dem Dorfe“ gestartet. Nachdem Pankow in der Indu- 


strie, in Handel und Gewerbe alle großen und mittleren Betriebe 
„volkseigen“ gemacht hatte, war es nur noch die Landwirtschaft, wo 


große Vermögenswerte in Privathand vereinigt waren, nämlich bei den “ 


sogenannten Großbauern. Dieses Machtgebilde mußte zerschlagen wer- 
den, und so führte man im Jahre 1950 die progressive Leistungssteige- 
rung beim Ablieferungssoll ein, das heißt, daß ein Bauer mit 50 ha und 
darüber pro Morgen bis zu 90 Ztr. Kartoffeln bzw. 10 Ztr. Getreide 
abzuliefern hatte, während sein Kollege mit 5 ha bei gleichen Boden- 
verhältnissen 2,40 Ztr. Getreide oder 20 Ztr. Kartoffeln abliefern 
mußte. Genau so war es bei der Ablieferung von tierischen Erzeugnissen. 
Von dem ihm verbleibenden Rest sollte der Bauer noch die Wirtschaft 
aufrechterhalten. Das war unmöglich, und hohe Zuchthausstrafen für 
Nichterfüllung des Abgabesolls und Enteignung des Betriebes waren die 
Begleitmusik der vor der SED gespielten Ouvertüre. Tausende von 
Bauern fanden den Weg in die Freiheit, die übrigen waren gezwungen, 
der Produktionsgenossenschaft beizutreten, weil sie glaubten, damit den 


Hof zu retten — denn an den dauernden Bestand dieses Regimes glaubt 


LTE 
N 


in der Zone kein Mensch. Jetzt nach Verkündung des „Neuen Kurses 
treten die Bauern in Scharen wieder aus den Produktionsgenossenschaf- 
ten aus, und einige dieser Gebilde sind schon zerfallen. Leiter dieser Ge- 
nossenschaften war: in keinem Falle der. beste Bauer der Gemeinde, 
sondern immer ein SED-Funktionär, der nur die Weisungen seiner 
Pankower Herren befolgte. Probedrusche haben ergeben, daß bei Winter- 
roggen der Ertrag um 15—20% unter dem der letzten drei Jahre liegt. 
Nach Schätzungen amtlicher sowjetischer Stellen sind es ungefähr 10% der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche der Sowjetzone, die für die Ernährung 
ausfallen, denn große Flächen besten Bodens wurden während der 
letzten Jahre von der Roten Armee für militärsiche Zwecke (Erweite- 
rung der bestehenden und Anlage neuer Flugplätze, Ausbau von Rügen 
zu einer einzigen Festung) benötigt; die Bevölkerung wurde kurzerhand 
ausgesiedelt. 

Die Sowjetzonenverwaltung wirft zur Zeit große Mengen Lebens- 
mittel aus der Staatsreserve und aus Einfuhren aus den Ostblockstaaten 
auf den Markt, vor allem wird die H.O. beliefert, weil die Pankower 
Steigbügelhalter der Sowjets eine Wiederholung des 17. Juni fürchten. 
Sollte es ihnen aber nicht gelingen, laufend große Mengen Lebensmittel 
einzuführen, ist eine Ernährungskatastrophe unvermeidlich. 
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_ SVERRE HARTMANN z : 


Professor Ulrich Noacks Tätigkeit in Norwegen 


Es ist eine unentbehrliche Voraussetzung der wahren Demokratie, daß sich 
die Bürger am öffentlichen Leben beteiligen, daß sie versuchen, Kenntnisse 
von den Zusammenhängen des Gesellschaftslebens zu erwerben, um die Lage 
im Größeren und Kleineren zu erkennen. Erst dadurch können sie in wesent- 
lichen Dingen sich ein Urteil erlauben. Nur durch die aktive Teilnahme der 
Einwohner eines Landes bewährt sich eine Demokratie im wahren Sinne 


, des ‘Wortes. 


° Auch in der Außenpolitik bedarf man einer Volksmeinung, auf die sıch 
die Staatsführung stützen und in der sie unter Umständen auch einen mora- 
lischen Rückhalt finden kann. Notwendigerweise und naturgemäß ist die 
Außenpolitik in vielen Fällen eine Funktion der Innenpolitik. Und doch — 
Außenpolitik zu machen bleibt eine Angelegenheit der Regierungsstellen, 
der Berufsdiplomaten und der Berufspolitiker. Nur die tägliche Arbeit mit 
den politischen Grundlagen, vor allem durch amtliche und diplomatische 
Kanäle, vermittelt die sachliche Übersicht und die Kontinuität, die es ver- 
antworten lassen, praktische Politik zu treiben. Private Geheimverhand- 
lungen ohne Zustimmung der betreffenden Behörden sind fast immer ge- 
fährlich, auch für den Staat oder die Staaten, die dadurch im Augenblick 
begünstigt zu werden scheinen. Privatpolitiker beherrschen im günstigsten 
Falle ausschließlich einen Sektor des Gesamtbildes. Eine politische Linie auf 
dieser schwankenden Grundlage festlegen, heißt Schlösser in der leeren Luft 
bauen. 

Es ist aber nicht immer ganz einfach festzustellen, wo die Grenze der 
Privatbeteiligung verläuft. Die Beurteilung läßt sich öfters nicht trennen 
von der Art des Systems und des Regimes, des Rechts oder der Gewalt und 
der Willkür. Je legaler und legitimer die Regierung, um so größer sollte die 
Loyalität der Bürger sein. Es ist ein Gebot politischer Anständigkeit, in 
Übereinstimmung mit den zuständigen Stellen zu handeln. Einen typischen 
Fall eines Verstoßes gegen dieses Gebot stellt die Tätigkeit des Würzburger 
Professors Dr. Ulrich Noack in Norwegen dar. 

Im Rahmen meiner Untersuchungen über die Vorgeschichte des Krieges 
und die Ereignisse der Besatzungszeit sind mir Professor Noack und seine 
Tätigkeit in Norwegen genau bekannt geworden. Öffentlich habe ich ihn erst 
ernstlich angegriffen, als ich durch einen Abgeordneten des Stortings erfuhr, 
daß Professor Noack an das Protokollkomitee des Stortings herangetreten war 
mit der Bitte, man möge ihm „eine amtliche Ehrenerklärung“ geben. In die- 
sem Schreiben vom 29. Dezember 1949 wird das Protokollkomitee aufgefor- 
dert, achtzehn von Professor Noack näher erwähnte Punkte als bewiesen 
oder beweisbar anzuerkennen oder nachzuprüfen und, falls die Angaken 
nicht korrekt seien, ihn dann bei der Bundesregierung in Bonn zu verklagen 
und sogar seine Auslieferung nach Norwegen zu verlangen. Juristisch ge- 
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‚sehen ist es ein origineller und sonderbarer Vorschlag, psychologisch und 
realiter doch verständlich. Professor Noack bemühte sich damals intensiv, 
aber vergebens um eine Einreiseerlaubnis nach Norwegen. Möglicherweise 
hoffte er, durch die angedeutete letzte Alternative mit einem Sonder- 
transport nach Norwegen zu kommen. 

„Ich erkläre hierdurch noch einmal an Eides Statt“, heißt es anfangs in 
seinem langen Schreiben, und danach folgen die achtzehn Punkte, über die 
das Protokollkomitee des Stortings urteilen sollte. Diese eidesstattliche Ver- 
sicherung nimmt infolgedessen auch Bezug auf den Punkt 5, in dem Pro- 
fessor Noack erklärt, daß er vor dem Kriegsausbruch im August 1939 das 
Angebot des deutschen Auswärtigen Amtes, Kulturreferent in Oslo zu wer- 
den, ausgeschlagen habe. Statt dessen habe er die Arbeit an seinem früher 
erwähnten historischen Werk (Frühgeschichte der nordischen Völker) fort- 
gesetzt. 

Nun befand sich in meinen Händen auch eine größere Anzahl Photokopien, 
die unzweideutig und direkt den Beweis lieferten, daß Dr. Noack die Stellung 
eines Kulturattaches innehatte — allerdings inoffiziell und getarnt, um seine 
Bewegunssfreiheit nicht zu behindern. An sich ist eine solche Tätigkeit kein 
Verbrechen. Die meisten Großmächte gebrauchten und gebrauchen Mittels- 
männer und Informatoren verschiedenster Art. Man fragt sich nur, warum 
Professor Noack die Tatsache seiner diesbezüglichen Aktivität bestreitet. 
Unbedingt angenehm kann es allerdings nicht sein, wenn heute aufgedeckt 
wird, daß er in einem Lande, in dem er die Gastfreundschaft als Historiker 
genoß, getarnte amtliche Aufträge übernommen hat. Da unter den Akten 
sogar auch ein Hinweis auf einen schriftlichen Vertrag mit Dr. Noacks eige- 
ner Unterschrift vorlag, schien es nicht besonders angebracht, sich eine 
Ehrenerklärung des Stortings zu erbitten! 

Das ungünstige Urteil über sein Benehmen und seine Handlungsweise 
wurde ja nicht gerade abgeschwächt, als sich noch dazu feststellen ließ, daß 
er diese Petition an den norwegischen Reichstag auch in seinen Nauheimer 
Broschüren abgedruckt hatte, gewissermaßen zur Legitimation und Stärkung 
seiner Stellung als Neutralisator. 

Daß man auf solche Methoden zur Verschönerung der Fassade reagiert, 
bedeutet srundsätzlich keine Stellungnahme zu seiner jetzigen politischen 
Tätigkeit, sondern zunächst nur ein Erstaunen über die Art und 'Weise, mit 
denen der Professer versucht, seine Position zu verbessern und zu festigen. 


Und doch ist die Tätigkeit von Ulrich Noack auch in einem anderen Zu- 
sammenhang beachtenswert, weil sie ein Musterbeispiel der Gefahren einer 
Privatpolitik und zugleich einer politischen Inkonsequenz ist. 

Professor Noack sucht seine moralischen und politischen Legitimationen 
auch bei Norwegern, die teils gestern, teils heute in führenden offiziellen, 
politischen und kulturellen Stellungen eines Staates stehen, der als Mitglied 
des Atlantikpaktes einer Neutralisierung wenig geneigt sein kann. Durch 
den Glanz dieser norwegischen Namen von gestern und heute sucht der : 
Professor seine politische Linie zu fördern. Diese Handlungsweise entspricht 
auf keinen Fall dem „politischen Ethos der europäischen Diplomatie“. Es 
gibt Erklärungen, die — abgesehen von dem Inhalt — nur im Rahmen ihres 
direkten Zweckes zu verwenden sind. Die Aussagen der erwähnten Nor- 
weger waren keineswegs politische und persönliche „Persil“-Scheine für 
Dr. Noack, sondern hauptsächlich Gutachten im Interesse der wirtschaft- 
lichen Lage seiner damaligen norwegischen Frau. Durch die Veröffent- 
lichungen in den Nauheimer Broschüren hätte man den Eindruck gewinnen 
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Am schlimmsten ist Tohoch, daß Be N guten Glaubens, ohne 
Kenntnis der wahren Tatbestände, abgegeben worden sind. Es wäre schon 

\ viel wert, wenn ee Aufsatz dazu beitragen könnte, die betreffenden 


= Professor Noack Hat, keine Antwort auf sein Schreiben an das norwegische 
e Storting erhalten. Er hätte aus dem Schweigen die Einstellung des Protokoll- 
€ _ komitees erkennen können — wenn er gewollt hätte. Statt dessen wählte 
der Professor den Weg des Bluffs und veröffentlichte in seinen Propaganda- 
nn broschüren für den Nauheimer Kreis ‚seine Fragen an das ‚Storting als eine 


Kontinent ausdehnen. Zu diesem Zweck ist es eh vorteilhaft, 
durch einen guten Geruch seiner segensreichen und uneigennützigen Tätig- 
an keit im Norden als Parfüm seinen heutigen politischen Charme etwas zu 
vermehren. Die Mittel brauchen doch nicht so neutral zu sein wie die Ziele. 
% Der von Professor Noack während der Jahre 1939/40 in Norwegen ein- 

geschlagene Weg und die Folgen seiner damaligen Tätigkeit müßten bei 

jedem nüchternen Menschen zur größten Vorsicht mahnen. Vielleicht hat 
ae er Professor die Vorstellung und das Gefühl, daß er damals falsch handelte 
.— und er möchte durch einen entgegengesetzten Kurs diesmal etwas erfolg- 
reicher sein. Richtiger wäre es doch unbedingt, nach so einem großen Aus- 
nen schlag das Pendel auspendeln zu lassen. Die labile Ausgangsstellung muß 
„wieder gewonnen werden. Das ist eine wichtige und wertvolle Lehre — im 

x Privatleben wie in der Politik. 
Damit die Leser sich persönlich ein Urteil bilden können, ist es zweck- 
mäßig, einen Überblick über die Tätigkeit Professor Noacks in Norwegen 
zu geben. Hinzuzufügen wäre noch, daß ich im Monat Mai des vorigen Jahres 
als Zeuge vor dem Gericht in Würzburg erschien, um mich über die Roile 
des Professors während der Jahre 1939/40 zu äußern. Bevor ich diese Auf- 
Br forderung erhielt und nach Würzburg kam, kannte ich keinen von den 
207. Kr 'Hauptakteuren in dem Strafverfahren der Staatsanwaltschaft gegen Noack, 
f\ SH bei dem Dr. Rudolf Pechel als Nebenkläger zugelassen war. Meine Kennt- 
I N nisse gründeten sich auf die genauesten Studien und Nachforschungen über 
die betreffenden Geschehnisse. Größtenteils gibt es dokumentarische Belege, 
die während des Verfahrens verwendet und als echt anerkannt wurden. 

_ Unter diesen Umständen stützt sich die folgende Darstellung auch auf ver- 
RN “ schiedene Akten, die in einigen Fällen in Faksimile wiedergegeben werden. 

Das tue ich deswegen auch gerne, weil der Professor nach der Urteils- 

'sprechung der Großen Strafkammer in ' Würzburg, aber vor der Entscheidung 

über seine Revision durch das höchste deutsche Gericht sich veranlaßt fühlte, 

mich und meine Zeugenaussagen in seiner Zeitung „Welt ohne Krieg“ in 
Fi, einer sehr kriegerischen Weise anzugreifen. Um eine schöne Ausgangsposition 
zu gewinnen, identifiziert er Deutschland mit seiner Person, Die Inflation 
& von verbalen Beleidigungen kann man an sich nicht ernst nehmen, höchstens 
3 in einer indirekten Auslegung als ein ausgesprochenes Kompliment, insofern 
als die Aussagen offensichtlich nicht gleichgültig gewesen sind. 


Am 19. August 1939 ging ein Telegramm bei der deutschen Gesandtschaft 
„ in Oslo ein. Es bestand, so hieß es, die Absicht, Herrn Dr. Ulrich Noack mit 
h Aufträgen informatorischer Natur zu befassen. „Bestehen Bedenken gegen 
N.? Wenn nicht, wird gebeten, ihn zu benachrichtigen, daß er möglichst um- 
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Am selben Tage erteilte de Gesandie Dr. Sahm eine vorläufige Anker 


„Dr. Noack, der seit Dezember 1938 mit einem wissenschaftlichen Forschungs- 
auftrag nach Norwegen gekommen ist, um nordische Frühgeschichte zu 
schreiben, genießt das Vertrauen der Gesandtschaft.“ „Er ist“ — so heißt es 


in der Fortsetzung — „vor etwa 6 Monaten Mitglied der hiesigen Ortsgruppe 


der NSDAP geworden. Bei der Erteilung des in dem Telegramm näher be- Ri 
zeichneten Auftrages ist zu berücksichtigen, daß Dr. Noack mit einer Nor- = 
wegerin verheiratet ist, die, soweit hier bekannt, starken Bindungen nah 


norwegischer Seite hin unterliegt und mit norwegischer Geistesanschauung 


eng verbunden ist. Es dürfte sich infolgedessen empfehlen, die Aufträgean 


Herrn Dr. Noack genau zu bezeichnen und umgrenzen und ihn in jeder Be- 
ziehung dem Missionschef zu unterstellen“, schließt Dr. Sahm seine Aus- 
führung. 

Im Laufe des Sommers 1939 war eine neue Abteilung des Auswärtigen 


Amtes organisiert worden — die sogenannte Informationsabteilung neben "33 


der normalen politischen Abteilung. Der Zweck leuchtet ein: dem Außen- 
minister und dem Amt sollten „inside informations“ aus besonders wichtigen 


Ländern verschafft werden. Auch in Norwegen wünschte man einen Herrn 
zu haben, der auf Grund seiner persönlichen Beziehungen etwas weiter 


hineinblickte, von dem man annehmen konnte, daß er auch in privaten Ge- Rt 


sprächen hie und da ehrlichere und andere Ansichten zu hören bekam als 


amtliche Vertreter. Das Interesse an Dr. Noack lag gerade darin, daß er 


durch seine persönlichen Beziehungen Kontakte zu den interessierenden 


maßgebenden Kreisen hatte und somit die Möglichkeit besaß, Dinge zu er- 


fahren, die der Gesandtschaft als offizieller Institution nicht zugänglich 


waren. — In diesem Sinne äußerte sich der damalige Leiter der Informations- 
abteilung, Dr. Günther Altenburg, während des Verfahrens in Würzburg im 
Mai 1952. 

Um einem wahren Bilde der weiteren Entwicklung gerecht zu werden, 
stelle ich die Ausführungen Professor Noacks in seinem 1952 erschienenen 
Buche „Norwegen zwischen Friedensvermittlung und Fremdherrschaft“ und 
die amtlichen Urkunden aus der damaligen Zeit einander gegenüber. 

„In der zweiten Augusthälfte 1939 bat mich Prof. Fritz Berber, der Leiter 
des Deutschen Instituts für außenpolitische Forschung, den ich seit Jahren 
kannte, aus Norwegen nach Berlin zu einer Besprechung zu kommen. Er 
war seit einiger Zeit der juristisch erfahrene Sachberater des deutschen 
Außenministers und nebenbei noch Professor für Völkerrecht an der Uni- 
versität Berlin. 

Die ersten Tage nach meiner Ankunft in Berlin standen im Zeichen der 
Nachricht, daß Ribbentrop nach Moskau geflogen sei und dort den Pakt mit 
Rußland geschlossen habe. Die meisten Menschen atmeten auf und glaubten, 
daß nun der Friede gesichert sei. Für mich hätte dies die Möglichkeit be- 
deutet, meine Arbeit an der ‚Geschichte der Nordischen Völker‘ in Norwegen 
beenden zu können. Aber auch das, was mir auf dem Auswärtigen Amt von 
dem Gesandten Altenburg, dem Leiter der Informationsabteilung, eröffnet 
wurde, schien eine Aussicht dafür zu bieten. Berber hatte ihn auf mich als 
einen Kenner Norwegens aufmerksam gemacht und Altenburg fragte mich, 
ok ich ‚Kulturattach&‘ an der deutschen Gesandtschaft in Oslo werden wolle, 
Auch im Falle des Krieges hätte ich dann in Oslo bleiben können. In dem 
Gespräch mit Altenburg lehnte ich diese Ernennung ab. Darauf bot er mir 
an, in voller Freiheit mich gelegentlich gutachtlich über die Wirkung der 
deutschen Außenpolitik auf die öffentliche Meinung in Norwegen zu äußern. 
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Ich erhielt die Zusicherung, N RER Einschränkäng Kritisch ae Er 
warnend verhalten zu dürfen. Dieses Angebot nahm ich im Interesse meiner 
norwegischen Frau und meiner wissenschaftlichen Aufgaben in Oslo an.“ 
Und jetzt zum Vergleich die geheime Mitteilung des Leiters der skan- 
dinavischen Abteilung des Auswärtigen Amtes, Gesandten Werner von 
Grundherr, vom 1. September 1939 an die Deutsche Gesandtschaft in Oslo: 
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Die Ausdrucksweise ist wirklich etwas abweichend von den Formulie- 
rungen des Professors. „Um Dr. Noack eine größere Bewegunssfreiheit zu 


1038 


, 


> RR. a VE Ah N He ns Be ET h N EA SER NOT EN RR, 


er 
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; als Kulturattach& anzugliedern. Nach außen hin soll er lediglich den früher 


erteilten Forschungsauftrag fortsetzen. - 

Ja, in dem hier abgedruckten und von Dr. Ulrich Noack Dean unter- 
zeichneten Briefe vom 10. Oktober 1939 verweist er direkt auf den „von Herrn 
Minister Altenburg und mir am 29. August im Auswärtigen Amt unter- 
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schriebenen Vertrag, durch den ich mit der Wahrnehmung der Tätigkeit 
eines Kulturattaches in Oslo beauftragt wurde“. (Fiervorhebung vom Autor.) 
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Vom 24. 10. 1939 liegt de "Erklärung vom Reichswissenschaftsministerium, 
‚durch Harmjanz, nach dem Urteil der Großen Strafkammer Würzburg, 
1SY 22, den persönlichen Referenten bei Himmler, unterschrieben vor. 


0} ein Bleiben hier uinbedinge gesichert Der müsse, sich heute tele- 
fonisch mit dem Außenminister in Verbindung gesetzt. Dieser bat ihn, ihm 
reinen Paß und das inzwischen eingelaufene Urlaubsschreiben des Reichs- 
issenschaftsministeriums persönlich vorzulegen. 
Dies ist nun während ich diesen Bericht schrieb, geschehen, und Sörensen 
‚teilt eben telefonisch mit, daß Minister Koht den Chef der Fremdenpolizei 
noch heute bitten wird, mein Gesuch um Verlängerung meines Aufenthaltes 
Ne m ein weiteres Jahr zu bewilligen.“ (Hervorhebungen vom Autor.) 
Bi Gegenüber dem amtlichen Aktenstück vom 1. September 1939 und den 
Schreiben vom 10. Oktober und 6. November 1939 braucht man keine 
 „guellenkritisch-wissenschaftliche“ Aussprache mit Professor Noack, son- 
ern ist ausgesprochen geneigt, noch einmal auf den früker wiedergegebenen 
Punkt 5 in seiner eidesstattlichen Petition an das norwegische Storting zu 
verweisen. So entsteht eine vernichtende ‘Kritik durch die Tatsachen selbst, 


Als der Krieg ausbrach, war Professor Noack gerade auf dem Rückweg 
nach Norden. Niemand da oben hat gewußt, daß der Dozent mit neuen Auf- 
. gaben zurückkehrte. 

Kurz nach dem Polenfeldzug liefen die Friedensbestrebungen wieder an. 
Und Professor Noack hat sich ohne Zweifel energisch an diesen Versuchen 
Bel. Doch waren die Grenzen seiner Tätigkeit ar verwischt. Auf der 


. tungen war es nicht leicht zu übersehen, wen und welche Interessen Dr. 
Noack letztlich am meisten vertreten hat. In seinem Streben, immer dabei zu 
sein, wo was geschieht und geschah, hat der Professor mit einer aner- 
kennenswerten Energie zu vermitteln versucht, Trotzdem muß man stärk- 
stens betonen, daß er nicht zuständig war und er auch zu diesem Zeitpunkt 


seinen Gastgebern gegenüber als Historiker nicht mit offenen Karten gespielt 


” hat. Er war der Vertreter Deutschlands. Er besaß deswegen nicht das Recht, 
Rn im „Dienste der Norweger“ eine so wichtige Mission zu übernehmen. Er 
# besaß weder von deutscher noch von norwegischer Seite genügende Kennt- 
nisse, um zu wissen, wohin die Wege führen würden. 

EN In diesem Zusammenhang ist es angebracht, etwas näher auf das er- 


En} wähnte Buch von Professor Noack einzugehen. In diesem Buch hat der 
Professor Auszüge seiner damaligen Berichte wiedergegeben. In einigen 
Fällen erweckt es den Anschein, als ob das, was ausgelassen worden ist, das 
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nicht, angedeutet in dieser „Dokumentation“ — auch nicht mit Stricken — 
daß dieser Satz eine wichtige Fortsetzung hat: „Der König müßte sich von 


dem Versuch, auf die englische Gesinnung einzuwirken, sofort zurückziehen, 


wenn bekannt würde, daß die deutsche Gesandschaft davon weiß.“ 
Der König war vor allem ohne Kenntnis der schwerwiegenden Tatsache, 


daß der Professor von Berlin aus einen amtlichen Auftrag hatte. Es geht 3: 


einfach nicht an, daß ein Mann, der die Gastfreundschaft eines Landes als 
Historiker genießt, derartige Aufträge übernimmt und sich nachher sogar 
rühmt, daß er immer „ein königstreuer Deutscher“ war. Die Konjunkturen 
können unter Umständen die Konturen verwischen. : 
Maßgebend bei Professor Noack war zunächst und vor allem der Wunsch, 
selbst maßgebend zu sein. Gerade in politischen Dingen kann es nicht auf 


eine absolute Objektivität ankommen, sondern vielmehr auf eine ehrliche A 
Subjektivität. Diese ehrliche Subjektivität fehlt in großem Ausmaß bei Pro- 


fessor Noack. Hitler hat, als es gegen Polen losging, fest geglaubt, daß er 


den Krieg durchführen könnte, ohne eine Reaktion von englischer und fran- 
zösischer Seite befürchten zu müssen. Auf einen großen Krieg war Hitler 


nicht vorbereitet. Infolgedessen brauchte Hitler nach dem Polenfeldzug eine 


längere Atempause. Das norwegische Interesse an einer Friedensaktion hing 


teilweise von der Einstellung und den Interessen der einzelnen Bürger ab. 
Es gibt Menschen, die grundsätzlich für den Frieden arbeiten, und es gibt 
andere, die auf Grund einer strategischen Einsicht eine Vermittlung an- 
streben. Man kann auf keinen Fall die Ziele und Absichten einer norwegi- 
schen Regierung mit denen einer deutschen Regierung, d. h. Hitiers, identi- 
fizieren. 

Professor Noack schreibt: „Von der norwegischen Warte aus, die mir nun 
schon seit 12 Jahren vertraut war, schien mir nichts notwendiger für Europa 
und für Deutschland selber zu sein, als die Brücke nach England zu schlagen. 
Alle meine bisherigen wissenschaftlichen Arbeiten hatten ja auch diesem 
Ziel auf geistigem Gebiet gegolten. Hierin wußte ich mich einig mit dem 
norwegischen Freundeskreis und den dortigen wissenschaftlichen Kollegen. 

Zu diesen gehörten auch der norwegische Außenminister Halvdan Koht, 
der zugleich Professor für Geschichte an der Universität Oslo war. Die kolle- 
giale Beziehung, die zwischen ihm und Mir schon längst bestand, sollte bald 
in ungeahnter ‘Weise von politischer Bedeutung für mich werden.“ 

Es steht fest, daß die Vermittlungsbestrebungen Professor Noacks ihm 
eine nicht geringe Resonanz bei einflußreichen Osloer Kreisen verschafften, 
und so hat Außenminister Koht nach dem Ausbruch des Finnlandkrieges 
kurz vor einer Sitzung der nordischen Außenminister in Stockholm durch 
die Vermittlung des bekannten Malers Henrik Sörensen Dr. Noack gewisser- 
maßen als „Kontraspion“ eingesetzt. Professor Noack fuhr nach Berlin, um 
festzustellen, inwieweit das Geheimabkommen zwischen Deutschland und 
Rußland irgendwelche Abmachungen in bezug auf Skandinavien enthielt. 
Wenn Dr. Koht über die wahren Zusammenhänge im Bilde gewesen wäre, 


hätte er kaum den deutschen Dozenten als seinen Sonderboten eingesetzt! 


Anfang Dezember traf Dr. Noack den Parteiführer der „Nasjonal Samling“, 
Major Vidkun Quisling, auf einer deutschen Buchausstellung in Oslo. Die 
beiden Herren unterhielten sich dann bei zwei Gelegenheiten — einmal in 
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en arstellı. Seite 30 ee ln eınen Bericht. an die Nora Si 
_  mationsabteilung vom 30. November 1939: „Über meine Person, meine Tätig- 
keit als Bote und Überbringer. von Informationen ist dem König genau 
berichtet worden. Es wurde in diesem Zusammenhange um äußerste Dis-- 
kretion gebeten.“ Und damit fängt ein neuer Abschnitt an. Es ist überhaupt 
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een Osloer Hotel „Continental“ und einmal bei Quisling im Büro. 18. 

gab eine genaue Darstellung seiner Ansichten über Rußland — wobei er ins- 
besondere über die Notwendigkeit eines deutschen militärischen Eingreifens 
im Osten sprach, um durch eine nachfolgende Kolonisation sich die Domi- 
nanz und wirtschaftliche Freiheit im russischen Raum zu verschaffen. 


Furt 


Dr. Noack fand die Ausführungen hochinteressant, machte sehr genaue 
Angaben, welche er dann in eine ausführliche Aktennotiz vom 8. Dezember 


1939 zusammenfaßte. Dr. Noack besprach mit Major Quisling di 
keit, diese Ideen und Vorschläge bei maßgebenden Stellen in 
zutragen. Quisling ging anscheinend auf diesen Vorschlag ein. 
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deutschen Gesandten, Dr. Bräuer, gab Dr. Noack seine ausführliche Akten- 
notiz mit einem Begleitschreiben. 

In aller Eile liefen jetzt die Vorbereitungen für die Reise. Durch einen 
Zufall bekam Quisling in denselben Tagen eine Einladung nach Berlin von 
seinem Berater, dem Völkerrechtler Herman Harris Aall. Durch die Inter- 
vention Dr. Aalls im Auswärtigen Amt erhielt Quisling das Visum sehr schnell. 
Ohne Dr. Noack vor seiner Abreise zu verständigen, tritt Quisling die Reise 
an. Dr. Noack gibt nicht auf, sondern fährt am nächsten Tage los. Er begibt 
sich an die von Quisling erwähnte Adresse. Quisling ist ausgegangen. Aber 
er hat eine Telefonnummer hinterlassen. Dort meldete sich das Außenpoli- 
tische Amt: Herr Quisling befinde sich im Moment beim Reichsleiter Rosen- 
berg. Der schon vorher schweigsame Quisling zeigte sich nicht begeistert, 
als er von Dr. Noack angerufen wurde. Was er in Oslo besprochen und er- 
örtert hätte, wäre nur theoretischer Natur gewesen. Auf keinen Fall möchte 
er diese Themen in Berlin aufgreifen. Unverrichteter Sache stand Dr. Noack 
da. Er hatte die feste Absicht gehabt, Quisling über seine Verbindungen — 
vor allem durch Fritz Berger an von Ribbentrop, gegebenenfalls an Hitler 
persönlich zu bringen. 

Als Dr. Noack später am selben Tage sich im Amt meldete, begegnete ihm 
eine noch unangenehmere Überraschung als die eben erfahrene. Er wurde 
strengstens zurechtgewiesen, weil er sich auf eigene Faust in Dinge der 
großen Politik eingemischt hatte, und erhielt die strikte Weisung, sich aus 
der hohen Politik herauszuhalten. 

Das Auswärtige Amt war durch den Osloer Gesandten genau ins Bild 
gesetzt worden. Dr. Bräuer hatte unmittelbar nach seinem Gespräch mit 
Dr. Noack ein Telegramm als Vorwarnung abgeschickt, und zwar am 11. De- 
zember. Wie es aus dem im Faksimile abgedruckten Dokument hervorgeht, 
wußte der Gesandte nicht, daß Quisling einen Tag im voraus abgereist war. 

Im Anschluß daran schrieb Dr. Bräuer einen Brief an Dr. Altenburg und 
sagte u. a.: „Der Fall beleuchtet die Gefahr, die mit der Tätigkeit von Noack 
hier verbunden ist und auf die ich Sie in Berlin aufmerksam gemacht habe. 
Noack lebt, zum Teil auch unter dem Einfluß seiner norwegischen Frau, so 
in den Gedankengängen der Norweger, daß er in Gesprächen ihren Gedanken- 
gängen willig folgt und sich auf eine Ebene ziehen läßt, die meistens unserem 
Standpunkt nicht Rechnung trägt und ihm oft entgegengesetzt ist. Da Noack 
seine geschichtlichen Arbeiten anscheinend nicht ernsthaft betreibt und nur 
politische Gespräche führt, ist seine Tätigkeit durch die Gesandtschaft nur 
schwer zu überwachen. Er geht zwar auf Weisungen, die man ihm gibt, 
durchaus willig ein, ich habe aber den Eindruck, daß er im Gespräch mit 
Norwegern ebenso willig auf deren Gedankengänge eingeht.“ 

Diese persönliche Charakteristik des Gesandten ist vorzüglich. Um das Bild 
zu vervollständigen, sei auch der Antwortbrief von Dr. Altenburg den. 
14. Dezember 1939 abgedruckt. 


Lieber Herr Bräuer! 

Herzlichen Dank für Ihren Brief vom 11. d. M. Ich habe mit Herrn Noack 
genau im gleichen Sinne gesprochen wie Sie. Er hat nunmehr den strikten 
Auftrag, sich aus der „hohen Politik“ herauszuhalten und sich neben seiner 
wissenschaftlichen Arbeit lediglich kulturellen und propagandistischen Fra- 
gen zu widmen, auch letzteres selbstverständlich nur in engster Fühlung 
mit der Gesandtschaft, bzw. mit Ihnen. Ich habe Herrn Noack gebeten, 
gleich nach seiner Rückkehr nach Oslo Sie aufzusuchen und Sie um eine An- 
weisung zu bitten, wie Sie ihn bei der kulturellen und propagandistischen 
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_ mittelbar an die Gesandtschaft, bzw. an Sie zu verweisen RobE. Sollte er 
also in nächster Zeit sich auf anders lautende Aufträge berufen, so würde 
dies nicht stimmen. Im übrigen machte er mir auch bei diesem Besuch 
x wieder den Ihnen schon früher geschilderten menschlich sympathischen Ein- 
a druck. Ich hoffe daher, daß jetzt nach den Ermahnungen von verschiedenster 
Seite bei ihm alles wieder ins Lot kommt. Sollte dies wider Erwarten nicht 
_ der Fall sein, so wäre ich für eine Mitteilung dankbar, wir müssen dann 
_ überlegen, was zu tun ist. 
E Was nun den Anlaß seines jetzigen Besuches in Berlin — die Reise des 
e: Staatsrats Quisling — anbetrifft, so habe ich ihm gegenüber die Angelegen- 
A heit sofort als naiv bezeichnet und ihn sodann als zuständigem Referenten 
mit Herrn von Grundherr in Verbindung gebracht. Die Unterhaltungen 
5 hatten dann die gewünschte Wirkung, daß Herr Quisling auf seinen Plan, 
it seinem Projekt bis zum Reichsaußenminister, bzw. sogar bis zum Führer 
_ vorzudringen, verzichtete. Auch die Auswegslösung mit einer Unterredung 
® mit dem Staatssekretär wurde aufgegeben. 
Soweit ich weiß, hat Herr Noack hier noch in der Kult-Abteilung vor- 
gesprochen und dabei mit Rühle, Roth und Kolb geredet. Das Gespräch hat 
ich um eine Buch- bzw. Lehrmittelausstellung gedreht, für die Herr Noack 
ojfenbar bereitwillig aufgenommene Anregungen geben konnte. — Dies 
wäre zunächst alles. 
y Mit aufrichtigen Grüßen und Heil Hitler! stets Ihr (gez.) Altenburg 


Br seinem Brief betont Dr. Altenburg, daß Quisling auf seinen Plan, mit 
3 seinem Projekt bis zum Reichsaußenminister, bzw. sogar bis zu Hitler vor- 
zudringen, verzichtete. 
_ Über diesen Plan, für dessen Förderung Dr. Noack nach Berlin gefahren 
ist, geben die Aktennotizen interessante Auskunft: „Quisling ging von der 
Überzeugung aus, daß das Sowjetregime weder in der Lage noch gewillt sei, 
& Deutschland die nötige wirtschaftliche Unterstützung im Blockadekrieg 
gegen England zu gewähren. Die einzig sichere Möglichkeit für die dauernde 
Versorgung und kontinentale Unüberwindlichkeit Deutschlands liege in der 
Übernahme der Macht in Rußland durch Deutschland selbst. Deutschlands 
Zukunft liest im Osten und in der Orsanisierung des russischen Gesamt- 
_ _ raumes. Deutschland riskiert, wenn es nicht selber in Rußland eingreift, daß 
A . _ dies von anderer Seite geschieht und die Einkreisung Deutschlands auf diese 
Weise allmählich doch erfolgt. Wenn Skandinavien der sowjetrussischen Ge- 
fahr ausgesetzt bleibt wie jetzt, wird es gezwungen sein, Rettung aus dem 
Westen zu erbitten. Schon heute dürfen die norwegischen Häfen srundsätz- 
lich als Durchgangshäfen für amerikanische Waffen an Finnland betrachtet 
werden. Auch darum ist es durchaus wahrscheinlich, daß sich Finnland bis 
zum Frühjahr behaupten wird, also bis zu dem Zeitpunkt, an dem Deutsch- 
land militärisch eingreifen kann. Nur durch die Übernahme der Macht durch 
Deutschland könnten Deutschland und West-Europa vor dem immer er- 
drückenderen Gewicht eines jährlich um drei Millionen Menschen wachsen- 
t den Riesenkonglomerats gesichert werden. ‚Dessen Auflösung‘, betont Quis- 
ling, ‚ist aber jetzt notwendig, da sonst unwiederbringliche Zeit verloren- 
‘ geht und die Einsicht in Rußlands Unfähigkeit, in seiner heutigen Gestalt 
Deutschland zu helfen, zu spät kommt‘. 


1044 


ö | R 
ee) RT PN, 


7 


IF äh 
Br 


Vergleiche mit dem Weltkrieg eg Quislings Erachten abwegig, da 
damals Rußland erst im vierten Kriegsjahr in deutsche Regie genommen 
wurde, und dann eigentlich auch nur die Ukraine, deren Unterminierung von 
Moskau aus zugelassen wurde. Diesmal aber würde die Übernahme Ruß- 
lands durch Deutschland noch in das erste Kriegsjahr fallen, denn die Som- 
mermonate 1940 würden dafür genügen. 

Quisling ist der Überzeugung, daß die wirkliche Zwangssituation Deutsch- 
lands nicht so sehr auf dem englischen Blockadekrieg beruht, so feindselig 
er auch sei, sondern auf dem Bündnis mit Rußland. In mehreren Gesprächen 
seizte er mir auseinander, daß die deutsche Armee der Roten so unendlich vr 
überlegen sei, daß durch einen Blitzkrieg gegen Rußland im kommenden 
Frühjahr, auch bei gleichzeitiger Fortsetzung des Belagerungskrieges im 
Westen, Deutschland den gordischen Knoten durchhauen könne, und nur 
dadurch. Heute habe Deutschland noch in Finnland das beste Sprungbrett 
nach Petersburg und könne.so von zwei Seiten gleichzeitig den Marsch nach 
Moskau aufnehmen, zu dem selbst Napoleon ohne alle modernen Hilfsmittel 
diese Ausgangsstellung gebraucht habe. Heute gelte es, der Zerstörung dieser 
Ausgangsstellung durch die Russen zuvorzukommen.“ 

Durch diese Darstellung und seine Reise nach Berlin war es der Wunsch 
Dr. Noacks, für einen Präventivkrieg gegen Rußland einzutreten. Daß er 
mit seinen Absichten nicht durchkam, ist kaum zu verwundern. Denn die 
prepagierten Gedanken standen ja in einem strikten Gegensatz zu der offi- 
ziellen deutschen Politik nach dem Molotowvertrag vom 23. August desselben 
Jahres. 

Daß tatsächlich ein Versuch gemacht wurde, Quisling beim Auswärtigen 
Amt einzuführen, erfuhr der Verfasser von Staatssekretär von Weizsäcker 
während eines Besuches bei ihm in Landsberg. Und als Angeklagter in den nn; 
Nürnberger Prozessen erklärte von Weizsäcker, daß er es abgelehnt hätte, a ar 
Quisling bei dessen Besuch in Berlin zu empfangen, weil es „unmöglich war, 
politische Gespräche auf einer seriösen Basis mit ihm zu führen“. Er emp- er 
fahl auch dem Außenminister, Quisling nicht zu empfangen. Ribbentrop lee 
befolgte diese Anregung (Prot. engl. 7880 Weizsäckerprozeß). 

Quisling hatte sich schon vor der Ankunft Dr. Noacks sehr schnell über ie, 
die Lage unterrichtet. So schrieb der Stabsleiter bei Rosenberg, Arno Schicke- 
danz, in einer Notiz vom 13. Januar 1940: „Die politische Lage spräche ab- 
solut dagegen, diese gesprächsweise erwähnten Theorien nunmehr als prak- 
tische Politik anzusehen. Quisling bat Professor Noack deshalb, von allen 
gedachten Schritten abzusehen.“ 

Nach diesem radikalen Standpunkt des Professors Noack bei der damali- 
gen Lage ist es schon aus prinzipiellen Gründen erstaunlich, daß er heute N 
für die restlose Versöhnung und für die vollständige Neutralisierung TR 
Deutschlands eintritt. Näher hierauf einzugehen, läge jedoch außerhalb des | 
Rahmens dieser Darstellung. Re 

Dagegen ist es notwendig, den Schlußeinsatz des Professors in Norwegen 
zu erwähnen. Nach den schmerzlichen Erfahrungen und scharfen Instruk- 
tionen in Berlin war Dr. Noack in den folgenden Monaten auf das normale 
Maß eines Kulturattaches reduziert. Politisch entgleitet er somit dem Blick- 
feld bis zur deutschen Besetzung von Norwegen. Aber auf einmal ist der 
Historiker wieder da. Schon am Tage nach dem Anfang der Invasion tritt 
Dr. Noack in Aktion. Diesmal möchte er nicht mit, sondern gegen Quisling 
auftreten. Aufs neue fühlt sich der Historiker berufen, Norwegen aus der 
Not zu retten. Quisling hat am 9. April aus eigener Machtvollkommenheit 
die Regierung übernommen, allerdings ohne Hitlers Wissen und Wollen. 
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Durch seine Initiative hat Quisling die Norweger gegen sich und weiter die 
Norweger gegen Deutschland zusammengebracht. Es war, von einem deut- 

schen Gesichtspunkt gesehen, von entscheidender Bedeutung, ihn zu entfer- 

nen. Für die Durchführung der militärischen Operationen war Ruhe und 

Ordnung von ausschlaggebender Bedeutung. 

Nachdem Quisling die „Macht“ ergriffen hatte, bekam Dr. Bräuer am fol- 
genden Tage die Weisung, eine Regierung Quisling als Forderung bei den 
Verhandlungen mit dem norwegischen König vorzulegen. Unter diesen Um- 
ständen wies die norwegische Regierung die deutsche Fühlungnahme ohne 
weiteres ab. Der Gesandte sträubte sich gegen die Verwendung dieser Wei- 
- sung, weil er sofort einsah, daß die Person Quisling den deutschen Interessen 
widersprach. 

Ein Fernschreiben von Dr. Bräuer an den Reichsaußenminister von Rib- 
bentrop am 14. April liefert ein überzeugendes Bild der Lage: 

„1. Bevölkerung in dem um Oslo besetzten Gebiet aufs höchste beunruhigt 
und errest. Grund nicht so sehr deutsche Besetzung, sondern allgemein ver- 
breitete Gegnerschaft gegen Qu. 

2. Qu. ist sich über die dadurch entstehende Lage im klaren. Er weiß, daß 
etwas Neues geschehen muß, um weiteres Abgleiten der Situation zu ver- 
hindern. Vor allem muß verhindert werden, daß innere Ablehnung Qu. 
durch Bevölkerung und die noch funktionierenden amtlichen Stellen zur 
Lahmlegung der allgemeinen Verwaltungsmaschinerie führt.“ 

Bräuer befürwortet bei dieser Gelegenheit die Errichtung eines Regie- 
rungsausschusses und bemerkt hierbei: „In Übereinstimmung mit Ober- 
befehlshaber finde ich sofortige Regelung in diesem Sinne auch für unsere 
militärischen Operationen für richtig.“ 

Hieraus ergibt sich mit aller Deutlichkeit, daß die Entfernung von Quis- 
ling fast eine militärische Notwendigkeit für die Besatzungstruppen war. 

In seiner eidesstattlichen Petition an das Storting schreibt Professor Noack 
unter Punkt 11: „Daß ich nach meiner Enttäuschung über Quislings plötz- 
liches Desinteressement an seinen eigenen Plänen bei einem Telefongespräch 
in Berlin, Mitte Dezember, und dann nach seiner Usurpation am 9./10. April 
1940 bei der deutschen Landung in Norwegen — laut Aussage des Berichts 
des Protokollkomitees des norwegischen Stortings — der erste Deutsche war, 
der sich mit Quislinggesnern in Verbindung setzte und den Rücktritt Quis- 
lings bei dem deutschen Gesandten und seine Ersetzung durch den Admini- 
strationsrat befürwortete, die dann auch am 15. April durchgesetzt wurde.“ 

Quisling war schon aus parteipolitischen Gründen unmöglich, nicht nur 
bei der Arbeiterpartei, sondern auch bei der Rechten. Professor Noack hat 
es ausgezeichnet verstanden, diese politische Animosität der Norweger Quis- 
ling gegenüber für das deutsche militärische Interesse zu mobilisieren. In 
dieser Tatsache liegt auf der anderen Seite grundsätzlich keine Entschuldi- 
gung für das Auftreten Quislings. Und doch waren die Norweger so sehr 
gegen die Person Quislings eingestellt, daß man beinahe vergessen hat, daß 
der Kriegszustand zwischen Norwegen und Deutschland und nicht zwischen 
Norwegen und Quisling bestand. 

Die Aktivität Noacks muß man in diesem Rahmen sehen. Um sie ganz 
zu verstehen und richtig einschätzen zu können, sollte man sie mit seinen 
Äußerungen in einer Aktennotiz vom 20. Mai 1949 zusammenstellen. Auf 
längere Sicht gesehen, arbeitete Professor Noack nicht nur für die Entfer- 
nung Quislings, sondern vielmehr für die Entfernung der legalen Regierung 
Norwegens. 

Wenige Tage nach der Errichtung des Administrationsrates, des Verwal- 
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tungsausschusses in Oslo, den Dr. Bräuer als einen Regierungsausschuß be- 
zeichnete, wurde er plötzlich zurückgerufen und sofort aus der diplomati- 
schen Laufbahn verabschiedet. Hitler machte sowohl dem Gesandten als dem 
Sonderbeauftragten Unterstaatssekretär die heftigsten Vorwürfe, weil er 
in bezug auf den wahren Charakter des Verwaltungsausschusses hinters 
Licht geführt worden sei. Hitler glaubte, durch die Berichte Dr. Bräuers er- 
muntert, daß man eine Gegenregierung aufgestellt habe, wodurch man der 
legalen norwegischen Regierung den Boden entziehen könne. 3 

Jetzt wurde der Gauleiter aus Essen, Josef Terboven, als Reichskommissar 
nach Norwegen geschickt und Quisling noch weiter in den Hintergrund 
gerückt. 

Als die Kämpfe nahezu abgeschlossen waren, verfaßte Dr. Noack eine 
umfassende Denkschrift über Quisling, infolge seiner eigenen Angabe auf 
die Veranlassung des Reichskommissariats. Auch mit dieser Schrift wollte 
er seine Königstreue dokumentieren, insbesondere durch die Feststellung, 
daß Auszüge seiner Ausführungen am 1. Dezember 1940 über BBC in Lon- 
don verlesen wurden. Ungeachtet, daß diese Verlesung unternommen wurde, 
um Quisling zu diffamieren, kann diese Schrift auf keinen Fall zugunsten 
Professor Noacks ausgelegt werden, d. h., solange er behauptet, daß er im 
norwegischen Interesse gehandelt habe. Es wäre übrigens angebrachter, 
wenn der Professor gesagt hätte, daß er als Deutscher zur Förderung deut- 
scher Interessen eingetreten- sei. Mit seinen Behauptungen über rein nor- 
wegische Motive fällt der Professor restlos zwischen zwei Stühle. Einige Zitate 
aus der Denkschrift „Vidkun Quisling und die Erneuerung des norwegischen 
Staatswesens“ vom 20. Mai 1940 werden wahrscheinlich die Rolle des Pro- 
fessors in das Tageslicht rücken: 

„Für jeden unvoreingenommenen Beobachter, der während der letzten 
Jahre und dann während der entscheidenden Tage vom 9. April an in Osio 
war, kann es keinen Zweifel darüber geben, daß die Proklamierung Quis- 
lings zum Staatsminister die unmittelbare Ursache für den plötzlich an- 
wachsenden kriegerischen Widerstand der Norweger war. Noch am Nach- 
mittag des 9. April überwog die Bewunderung für die militärische Leistung 
der Deutschen und die Verachtung und Enttäuschung für das Versagen der 
Engländer. Der Name Quisling erreste dann aber so starken Abscheu, daß 
Tausende von jungen Norwegern während der folgenden Tage in das Innere 
des Landes abreisten, um zu den Truppen des Königs zu stoßen. Nicht gegen 
die Deutschen wollten sie vor allem kämpfen, sondern gegen Quisling. Ohne 
diese Parole würde der Mobilmachungsbefehl von geringerer Wirkung ge- 
wesen sein, und der König würde nur über einen Bruchteil der Kräfte ver- 
fügt haben, die ihm zur Abwehr der Quislinggefahr zur Verfügung standen. 

Aber auch die Haltung des Königs selbst wurde durch die deutsche For- 
derung nach einem Ministerium Quisling ausschlaggebend bestimmt.“ Die 
Parole: „Lieber Krieg als Quisling“ bedeutete darum soviel wie „Freiheit 
oder Tod“, heißt es in der Einleitung der Denkschrift. 

Wenn Professor Noack sich fast als der erste norwegische Widerstands- 
kämpfer darstellt, weil er der erste Deutsche war, der die Verbindung mit 
norwegischen Kreisen zur Entfernung von Quisling aufnahm, muß man doch 
staunen. Vielleicht genügt der Frieden, um alle Fragen zu bereinigen. Und 
doch wäre es hier richtig, ein Wort von Adolf Hitler zu zitieren: „Ein Volk, 
das sich nicht verteidigt, hat kein Recht zu leben.“ Quisling hat aus ganz 
eigensüchtigen Gründen die Macht usurpiert und dann versucht, die Mobil- 
machung abzustoppen. Dieselbe Absicht hatte auch Professor Noack, Seine 
Lösung setzte das Verschwinden Quislings voraus. Seine diesbezüglichen 


1047 


1 unange enehmen Erlebr ssen und x 
Ausscheiden Onislinge‘ in Berlin während des Dezemberbesuches ms ; 
Wie es aus Noacks eigenen Ausführungen eindeutig hervorgeht, war Quis- i 
" ling, gegen seine eigenen Motive, kraft seiner Person, ein Förderer des nor- 
 wegischen Widerstandes und Kampfgeistes. Auf Grund der politischen und 
moralischen Diffamierung Quislings mag es vielen schwer sein, die Lage in 
ihrer strengen Logik zu erkennen. Es sollte doch einigermaßen klar sein, 
daß die Bestrebungen Professor Noacks, Quisling zu entfernen, keiner nor- 
wegischen Gesinnung entsprangen. Sicherheitshalber hat Professor Noack 
seine Ansicht noch deutlicher ausgedrückt. Es heißt in der erwähnten Denk- 
- schrift: „Das Blut von Tausenden deutscher Soldaten kommt darum auf das 
Fr reubt des in Norwegen bestgehaßten Mannes. Sollte er nun dennoch nach- 


es reinen en Beck.“ 


In einem Punkt 12 der Petition an das Storting führt Professor Noack aus: 
R „Daß ich, solange wie es möglich war, die Sache des Administrationsrates 
und die Erhaltung der norwegischen Dynastie bei dem deutschen Reichs- 
kommissar verteidigte, und erst als ich erfuhr, daß die Wiedereinsetzung 
_ Quislings beabsichtigt war, auf Viktor Mogens hinwies als einen charakter- 
lich besseren deutschfreundlichen Politiker, weil ich von ihm ein Festhalten 
an der verfassungsmäßigen persönlichen Rechtssicherheit erwarten durfte, 
Auch habe ich mich selbst dann noch, wie aus meinen erhaltenen Berichten 
hervorgeht, für das Thronrecht des Erbprinzen Harald beim Reichskommis- 
 sariat schriftlich und mündlich eingesetzt.“ 


Nach einem Vorschlag, Quisling aus Norwegen „in den ehrenvollsten 
Formen zu entfernen“, fährt Dr. Noack in seiner Denkschrift vom 20. Mai 
1940 fort: „Der innere Aufbau der norwegischen Politik und des norwe- 
gischen Staatswesens in der Richtung auf eine außenpolitische und wirt- 
schaftspolitische -Angliederung an Deutschland kann dann erst beginnen. Im 
Zeichen Quislings hätten wir nur ein amerikanisches, vom Profitgeist ge- 

. leitetes Mitläufertum gewinnen können, also gerade die Elemente, die wir 
weltanschaulich am tiefsten verachten“ (hervorgehoben vom Verfasser). 
„In Wirklichkeit gibt es einen sehr einfachen staatsrechtlichen Weg, um die 
politische Unklarheit zu beseitigen und damit die einzige Voraussetzung zur 
dauernden norwegischen Zusammenarbeit mit uns nötig ist. In Oslo und im 
besetzten Gebiet ist die Mehrheit der Mitglieder des Stortingpräsidiums an- 
wesend. Diesem steht, da der Storting nicht aufgelöst ist, ohne weiteres das 
£ Recht zu, den Storting einzuberufen. Fast alle Mitglieder des Stortings, ver- 
ln mutlich auch einige Vertreter des nichtbesetzten Nord-Norwegens, befinden 
I sich aber im besetzten Gebiet. Ein so einberufener Storting hätte das allei- 
‚nige und verfassungsmäßige Recht, der bisher legalen Regierung Nygaards- 
“ vold das Vertrauen mit einfacher Mehrheit zu entziehen und entweder eine 
neue Regierung zu bilden oder vielleicht noch besser den Administrationsrat 
als geschäftsführende Regierung bis zur Neuwahl, die eigentlich im Oktober 
stattinden soll, anzuerkennen. Storting und Regierung könnten dann den 
König (der kein Auflösungsrecht besitzt) auffordern, mit der königlichen 
Familie nach Oslo zurückzukehren und mit Deutschland Frieden zu schlie- 
ßen. Sollte der König sich weigern, so stände dem Storting auch ohnedies 
das Recht zum Friedensschluß zu. 
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Die Zeit, die bis zur Neuwahl im Oktober verstreichen würde, genügte, 

um den Erneuerungs- und Verjüngungsprozeß in allen Parteien im Zeichen 
der Umorientierung in deutscher Richtung zur Reife kommen zu lassen. Ver- 


hetzung durch gewisse chauvinistische unverantwortliche Einzelgänger 


müßte mit einem Schlage dadurch entkräftet werden, daß in einem nah 
bevorstehenden großen historischen Augenblick der Führer dem norwe- 
gischen Volke die innere und territoriale Integrität Norwegens als Unter- 
pfand der kommenden deutsch-norwegischen Zusammenarbeit anbietet... 
Die territoriale Integrität schlösse dabei deutsche Flottenstützpunkte, wenn 
sie noch als notwendig erachtet werden sollten, nicht unbedingt aus, denn 
die norwegische Hauptsorge gilt der Integrität der Nordost-Grenze, also der 
Bewahrung Nord-Norwegens bis Südvaranger als Teil des norwegischen 
Staatsgebietes. 

Nord-Norwegen ist das Kolonialgebiet und Zukunftsland des Norweger- 
tııms und besitzt Reichtümer, an deren Hebung innerhalb der deutschen 
künftigen Interessensphäre auch wir das größte wirtschaftliche Interesse 
haben sollten... Die wirtschaftliche totale Umstellung Norwegens auf 
Deutschland würde damit zu einem Lebensinteresse des norwegischen Volks- 
tums. 

Aber auch weil Nord-Norwegen heute noch Rückhaltspunkt der bisherigen 
Regierung und des Königs ist, wäre die Besetzung Nord-Norwegens eine 
wesentliche Voraussetzung für die innere Klärung der politischen Lage im 
bisherigen besetzten Gebiet. Deutschland würde damit einfach zum tat- 


sächlichen Schützer Gesamt-Norwegens werden und die Sorge, daß jene 
wertvollen Zukunftsgebiete etwa einer anderen (östlichen) Macht überlassen 


werden könnten, würde wegfallen.“ 

Der beschworene Verteidiger der norwegischen Dynastie empfiehlt in 
seiner Denkschrift für den Reichskommissar, Nord-Norwegen als den letzten 
Rückhaltspunkt der bisherigen Regierung und des Königs zu besetzen. Dr. 
Noack befürwortet die Bildung eines Reichsrates, einer neuen Regierung. 
Diese Idee hat auch Terboven aufgegriffen, als er nach der norwegischen 
Waffenniederlegung und der deutschen Besetzung von Nord-Norwegen am 
13. Juni 1940 seinen großen politischen Vorstoß machte. Nichts wäre für die 
Zukunft Norwegens gefährlicher gewesen als eine neue Regierung, eine 
Gegenregierung. Danach strebte Hitler stärkstens, und es ist eine Ironie des 
Schicksals, daß die Verhandlungen über die Bildung eines Reichsrates — 
grundsätzlich und vor allem durch Quislings Intervention bei Hitler Mitte 
August 1940 scheiterten. Und die Ironie wird noch größer durch die Tatsache, 
daß der Vorschlag Dr. Noacks, Quisling nach Deutschland zu schaffen, auch 
etwas kompromißbetont befolgt wurde, und daß hierdurch die Auswir- 
kungen des sehr gefährlichen politischen Aufmarsches vereitelt, wurden. 

Es ist bemerkenswert, daß Quisling und Dr. Noack in sehr vielen und 
wesentlichen Punkten dieselben Ansichten vertreten. Quisling hat 1939 die 
Friedensverhandlungen sehr energisch — auch direkt mit dem britischen 
Staatsminister Chamberlain geführt. Dr. Noack hat Quisling nach Berlin — 
um einen Tag zu spät — begleitet. Er wollte den früheren norwegischen 
Kriegsminister durch seine Kanäle hereinsteuern und die Angriffspläne gegen 
die Sowjetunion unterstützen. Durch die Osloer Erörterungen mit Dr. Noack 
hat Quisling seine strategischen Gesichtspunkte auf eine praktische Formel 
gebracht. Es war Quislings Überzeugung, daß Norwegen, falls England im 
Entscheidungskampf gegen Deutschland im Norden eingriff, das Schicksal 
Polens teilen würde. Durch einen Rat an Hitler, Rußland schon im Frühjahr 
1940 anzugreifen, wollte Quisling dieser Entwicklung zuvorkommen. Quis- 
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ling ist nach Berlin gekommen und hat während seines Besuches schon am 
ersten Tage festgestellt, daß Deutschland von seiner Politik nach dem 
Molotow-Vertrag nicht abginge. Er würde also nicht durchkommen und hat 
den mit Noack besprochenen Plan sofort aufgegeben. Quisling hat gedacht, 
wenn Deutschland nicht gegen Osten vorgehen kann, dann muß er der Ge- 
fahr dadurch vorbeugen, daß er Unterstützung durch Deutschland bekomme, 
um einen politischen Schlag in Norwegen durchzuführen. 

Quisling wollte, indem er versuchte, den Mobilmachungsbefehl zu wider- 
rufen, einen Krieg, d. h. einen deutschen Eroberungskrieg, verhindern. Die 
Wirkung, die er auslöste, war eine umgekehrte. Dr. Noack bemühte sich, 
Quisling mit gerade diesen Wirkungen zu entfernen, und hatte — tiefer 
gesehen — im Grunde genommen denselben Wunsch wie Quisling. 

Professor Noack glaubte genau zu wissen, wie die Norweger sich hätten 
verhalten sollen bei der deutschen Invasion und Besatzung. Nur eines gab 
es nach seiner Ansicht: eine friedliche „dänische Lösung“. 

Zwar ist Dänemark „nicht schlecht dabei gefahren und hat nicht 3000 
KZ-Opfer zu beklagen“, führt er aus. „Aber ihm wurde ja auch nicht eine 
Regierung Quisling zugemutet wie dem norwegischen König am 10. April 
1940.“ (Die geographischen Verschiedenheiten der zwei nordischen Länder, 
die Tatsache, daß Dänemark gewissermaßen einen Acker in der Fortsetzung 
Deutschlands darstellt, während Norwegen ausgezeichnete Verteidigungs- 
möglichkeiten besitzt, spielten im Denken des Würzburger Professors über- 
haupt keine Rolle!) „Wäre dies“ (die Zumutung) „unterblieben, so wäre kein 
Blut geflossen, kein norwegisches und auch kein deutsches. Und es wären 
nicht 3000 Norweger in deutschen KZ’s elendig zugrunde gegangen.“ 

Professor Noack spricht höhnisch von „nationalen Prestigebedürfnissen bei 
Norwegern, die sich mit dem Todesschicksal so vieler Widerstandskämpfer 
lieber als mit einer damaligen friedlichen dänischen Lösung abfanden“, einer 
Lösung, „die nur an Hitlers Forderung, daß Quisling Ministerpräsident 

' würde, gescheitert ist“. 

Und wenn im April—Mai 1940 nach dem überraschenden Angriff auf 
Dänemark/Norwegen Verwirrung und Unklarheit herrschten, sind sich die 
Norweger jetzt fast ohne Ausnahme darüber einig, daß der Weg des Wider- 
standes der richtige gewesen ist. Für ein Land, das weit über ein Jahr- 
hundert keinen Krieg geführt hatte, war die Lage außerordentlich schwierig. 
Professor Noack hat noch nicht entdeckt oder verstanden, worum es ging. 
Er besaß im Jahre 1940 nicht die Fähigkeit und den Willen, sich die Be- 
scheidenheit des Handelns und besonders des Nicht-Handelns zu eigen zu 
machen, und er ist heute noch nicht in der Lage, zu hören und zu lernen, 
statt zu lärmen. 


Admiral Canaris, der in tiefer Humanität und Überzeugung für den Frie- 
den arbeitete, bedauerte tiefstens, daß die Tschechen beim deutschen Ein- 
marsch im März 1939 keinen Widerstand leisteten. Canaris hätte darin nicht 
nur die Behauptung einer Nation und die psychologische Untermauerung des 
Selbst- und Selbständigkeitsgefühls, sondern auch eine Bremse auf die 
Hitlersche Dynamik erblickt. Davon zeugen die erhaltenen Überreste der 
Tagebücher von Canaris. 

Man wundert sich, daß ein Professor der Geschichte so unpsychologisch 
denken und schreiben kann wie Dr. Noack. Wenn Norwegen vom ersten 
Anfang an restlos kapituliert und die deutschen Forderungen händefaltend 
hingenommen hätte, wäre es, so meint tatsächlich Prof. Noack, ausgezeichnet 
gegangen. Der Würzburger Professor kennt die Kunst der absoluten Isolation 
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der Probleme. Und so braucht er folgender Aussage in seiner Kritik, über 
das „Würzburger Fehlurteil“ nicht Rechnung zu tragen: „Selbstverständlich 
wurden meine Berichte inhaltlich so, wie sie niemals ein ‚Nazi‘ geschrieben 
hätte: nämlich getragen von meiner immer gesteigerten Kritik gegen den 
Zynismus und die Brutalität der Hitlerschen Außenpolitik“. 

Ein Mann, der so empört war über den Zynismus und die Brutalität Hitlers 
und seiner Politik, empfahl und empfiehlt einem kleinen neutralen Lande 
die unbedingte Unterwerfung. Welch einleuchtende Logik! Professor Noack 
redet demagogisch von den 3000 KZ’lern. Er beschäftigt sich aber nicht 
damit, wie die Lage nach der empfohlenen widerstandslosen Unterwerfung, 
mit den Auswirkungen des Zynismus und der Brutalität, gegen die er in . 
„immer gesteigerter Kritik“ mit seiner Feder focht, gewesen wäre. Und doch 
behauptet sich eine Nation mit Taten lieber als mit allzuviel Tinte! 

Der Professor in Würzburg, der in Norwegen so völlig gescheitert ist, 
empfiehlt auch eine Neutralisierung seines Vaterlandes. Es ist beinahe not- 
wendig geworden, ein neues Wort zu lancieren, um die Tätigkeit dieses un- 
neutralen Neutralisators zu bezeichnen — Noackisierung. 


e 


„Solange es einen Beauftragten des Auswärtigen Amtes bei dem Reichs- 
kommissar gibt, besteht kein technischer Grund, warum mein Vertrag, der 
nicht mit der Gesandtschaft, sondern mit dem Auswärtigen Amt abgeschlos- 
sen wurde, aufgelöst werden müßte. Ein Fall von ‚höherer Gewalt‘ liegt nicht 
vor, denn daß wir in Norwegen gesiegt haben zwingt nicht das Auswärtige 
Amt einen Privatvertrag vor der vereinbarten Zeit aufzulösen. 

Wenn man der Meinung ist, mich nicht in der bisherigen Weise verwenden 
zu können, so bin ich bereit, auf den Beitrag des Auswärtigen Amtes zur 
Deckung meiner zusätzlichen Auslagen von monatlich RM 250 zu verzichten, 
bitte aber, meinen Universitätsgehalt, da mein Forschungsurlaub zur Vollen- 
dung meiner Geschichte der nordischen Völker bis zum 4. Oktober läuft, auch 
noch in den beiden kommenden Monaten wie vereinbart und in der bis- 
herigen Weise zu überweisen. 

Es würde mir so ermöglicht, mich während des Restes meines Forschungs- 
urlaubes auf meine wissenschaftliche Arbeit zu konzentrieren. In den beiden 
vergangenen Monaten habe ich mich ausschließlich der Information, und 
kulturpolitischen Hilfsarbeiten gewidmet. Ich stand dabei in Zusammen- 
arbeit besonders mit den Herren von dem SD (von uns hervorgehoben) und 
den Herren der Propagandaabteilung / Ministerialrat Müller und den Herren 
Müller-Scheld und Müller-Franken. 

-Ich habe dabei stets im Auftrage und mit der Zustimmung der betreffenden 
Stellen gehandelt und in der Fortführung der Aufgaben die ich auch früher 
im Sinne meines Vertrages erfüllt habe und wobei ich noch zuletzt mir die 
ausdrückliche Zufriedenheit der Herren Roth und Kolb in Berlin in der 
kulturpolitischen Abteilung erworben habe. Ich bitte, bei den genannten 
Herren Erkundigungen einzuziehen. 


gez. Dr. Ulrich Noack.“ 


Oslo, den 19. Juni 1940 (Schreiben Noacks an das Auswärtige Amt) 
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Vom ewigen Auftrag des Dichters 


er 
ausweglosem Grübeln zu Tränen gerührt, denn noch lebte ich, ein 
<ind unter Kindern, arglos innerhalb einer Welt, die man in der Rück- 
au gern die paradiesische nennt, und durfte in vollen Zügen die Luft 
kseliger Gesellschaftslosigkeit einsaugen. Darum konnte ich mir auf 
' besorgte Frage, warum diese Dichter so hilflos wie Geschöpfe in 
inem bösen Klima zugrunde gehen mußten, vorerst keine Antwort 
ven, weil mir in der Lebensrechnung der Faktor „Gesellschaft“ als 
bekannte Größe noch fehlte. Doch später, als ich ihn einsetzen konnte, 
ar das Ergebnis eher dazu angetan, mich meinen Erkenntnisdrang be- 
euen zu lassen. Denn auch heute noch, nachdem ich, beladen mit allerlei 
chicksalsbürde, eine beträchtliche Wegstrecke durch diese Zeit hinter 
ich gebracht habe und ich mich nun selbst unter jenen befinde, die nicht 
_ ungestraft im singenden Zuge gehen, überkommt mich zuweilen eine 
"Arglosigkeit ohnegleichen, daß es mir schwerfällt, die ernste Frage nach 
dem Warum der Dichterleiden zu beantworten. In diesem traumhaften 
Zustand, der gottlob! nicht lange anhält, erlebt der Dichter die Welt, 
wie sie sein könnte, nicht aber wie sie ist. Kein Engel scheint ihm den 
Weg zu vertreten und ihn vor der seligen Pforte zurückzuweisen, daß er 
sogar imstande wäre abzustreiten, jemals von der verbotenen Frucht 
gegessen zu haben, die uns alle das Paradies verlieren ließ. Aber durch 
eben diese Arglosigkeit hat er sich der Zeit und ihren Mächten gegen- 
über schon verstrickt und fördert seine Tragödie. 
Die Gesellschaft mit ihrem vielgliedrigen Organismus ist’s, die dem 
Dichter das Recht auf Wirkung und Widerhall verweigert; denn durch 
seine Geistigkeit und Stimmkraft ist sie je und je in heftige Unruhe ver- 
setzt worden. Und ist es auch eine heilige Unruhe, die ihren Erdentag 
_ verändert, ja, sind sogar in dichterischen Visionen ihre neuen Lebens- 
weisen vorgebildet, so liegt es in der Natur des statischen Prinzips der 
Gesellschaft, daß sie sich entschieden weigert, vom Dichter umgeprägt 
zu werden. Die begreifliche Angst vor ihrer eigenen Vergänglichkeit 
bringt die Gesellschaft so gegen ihn in Harnisch, daß sie ıhm ein 
 Phaidon-Schicksal zu bereiten trachtet. In diesem Zusammenhang sei an 
Platon erinnert, der sein offenes Mißtrauen gegen den Dichter auf die 
Spitze trieb und gerade wegen der unmittelbar vom Gedicht ausgehen- 
den, nie zu berechnenden Geisteswirkung auf die Polis ihn ausgeschaltet 
wissen wollte. Ich wage zu behaupten, daß Platon mit seinem Idealstaat 
nur deshalb scheiterte, weil er auf Grund seines Mißtrauens die falschen 
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Wächter berief und die wahren vertrieb. Er hat damit die Gesellschaft 


Pi 


in ihrem Vorurteil bestärkt, die einzig richtige Meinung vom Menshen 


zu besitzen, d. h. die Wahrheit über ihn, und hätte bedenken müssen, 


daß diese Wahrheit periodisch durch eine andere ausgewechselt werden F 


muß. Der Dichter aber als ewiger Korrektor der Gesellschaft erklärt 
‚diese kleinen Wahrheiten für ungültig, wenn er sie von Zeit zu Zeit an 
der großen Wahrheit mißt. Er erkennt darin seinen ewigen Auftrag, 
der dem zur Tat reifenden des Helden und dem zur Prophetie drängen- 
den des Heiligen urverwandt ist. In der Verzückung wie ein Heiliger, 


in der Angriffskraft wie ein Held erwartet auch ihn ein Schicksal, das 
beider Schicksal gleicht. Die Gesellschaft aber, die wir uns ruhig als eine 


kalte, auf ihre Macht bedachte, höchst eifersüchtige Person vorstellen h 1% 


können, wird ihren anfälligen Organismus nicht zu lebenbedrohenden 
Prozeduren freiwillig herleihen. Nach Kräften wird sie sich gegen den 
Einbruch des Geistes abzuschirmen und sich um so heftiger zu wehren 
suchen, je kritischer ihr Zustand ist. Zwar gibt es auch im Gesellschafts- 
losen noch den Dichter, aber er trägt dann andere, uns völlig fremde 
Züge, etwa die eines orientalischen Fabulierers und Iyrischen Sektierers. 
Dieser Dichter wagt es nicht mehr, der ewige Hannibal ante portas zu 
sein. Er ist ohne Gegenspieler in der Zeit und darum unhistorisch 
geworden. _ 

Wer je die letzten Seiten von Hölderlins Hyperion aufmerksam 
gelesen hat, wird bald begreifen, wo ich hinauswill. Ich will nämlich 
das Wort des Dichters auf seinem Fluge verfolgen, wie es anfangs ohn- 
mächtig erscheint, als pralle es gegen Wände, wie es hernach verwaist 
und müde zu ihm zurückkehrt und in seiner Nähe zu versacken droht. 
Der Dichter wird sıch darüber klar werden müssen, daß seine Stimme, 


die durch die Aufdeckung tieferer Lebensschichten den Menschen zur. 


Entscheidung treibt, nicht allgemein begehrt wird. Der aufwühlende 
Moment in seinem Werk hängt aber nur bedingt mit äußeren Erfolgen 
zusammen, die weder für das Gewicht noch für die Dauer seines Werkes 
zu bürgen vermögen. Die Bürgschaft übernimmt der einzelne Mensch, 
der ihm plötzlich nicht mehr ausweichen kann. Gäbe es nicht das Ohr 
dieses Einzelnen, der dichterische Geist fände nirgends einen Ansatz- 
punkt und verflüchtigte sich unverrichteter Dinge wieder von der Erde. 
So aber gleicht er in seiner unabschätzbaren Wirkung auf den Menschen 
einem Flugsamen, der sich heimlich in den Rissen und Sprüngen des 


Gesellschaftsbaues einnistet, um schließlich unerwartet aufzugehen und 


ihn kraft seiner starken Natur zu sprengen. Indessen ist sich die Gesell- 
schaft der Gefahren wohl bewußt und läßt nicht locker, um die Wirkung 
des Unbekannten auf ihren empfindlichen Mechanismus abzuschwächen. 
Wer immer den Schwarm falscher Stimmen und Stimmchen durchdringen 
konnte, der, völlig auf den gewünschten Tenor abgestimmt, eine groß- 
sprecherische Schutzzone um die Gesellschaft bildet, hat es nur durch 
einen geistigen Absolutismus vermocht, der selbst weniger empfindliche 
Gemüter erschrecken mußte. Vor dieser stolzen Haltung verfängt der 
stereotype Spott nicht mehr, den die Gesellschaft als paralysierendes 
Mittel gegen die Macht des Gesanges jederzeit bereithält. Sie muß, wie 
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ım Falle Goch sich zu Kompromissen entschlichen und etappenweise 
klein beigeben. Uns ist eine Fülle zeitgenössischer Fehlurteile über 
Goethe bekannt, die man nicht nur als Elaborate böswilliger Kritiker 
‚abtun kann. Vielmehr laufen die meisten darauf hinaus, eine tiefe Be- 
sorgnis der damaligen Gesellschaft zu spiegeln, die wohl wußte, was mit 
ihr geschehen würde, wenn dieser Promethid ihr den Weg vertrat, um 
sie im Feuer seines Geistes auf ihren Wert zu prüfen. 

Immer sind es die Sucher, die mit dem Dichter und in seinem Namen 
auf eine neue Lebensform sinnen und zugleich verschüttete Tradition 
wiederentdecken wollen; immer ist es jene ergriffene Gemeinde, die das 
Herz einer an sich herzlosen Gesellschaft werden will. Diese Erlesenen 
. werden mit falschen Zeitbegriffen aufräumen, um dafür jenen anderen 
zu setzen, der im Dichter lebt. Denn dessen ehrfürchtige Distanz zu den 
Dingen distanziert ihn auch von den flüchtigen Erscheinungen und läßt 
ihn, hingerissen vom heraklitischen Geheimnis alles Kommens und Gehens, 
zu anderen Sinndeutungen gelangen, als es am Markte üblich ist. Immer 
sind diese Wenigen bereit, sich durch den Dichter aufschließen zu lassen 
und durch eine Begegnung mit seinem Wort die Bestätigung alles Ge- 
lebten neu zu empfangen oder sich über die Schranken persönlichen Ver- 
zichts hinauszuschwingen. Immer erhebt der Dichter die Stimme vor 
seinem aus vielen Irrfahrten heimgekehrten Odysseus, der unerkannt 
mitten im Kreise der Lauschenden sitzt und der im Gedicht sein eigenes 
Schicksal und seine eigenen Taten in verklärendem Lichte erkennt. Bis 
er, der Odysseus, übermannt von allem Vergangenen, durch den ma- 
gischen Wortschleier tiefer in sein gelebtes Leben dringt und schließlich 
betroffen und getrieben, den Rhapsoden unterbrechend, spontan aus- 
‘ruft: „Ich bin es ja, von dem du da singst, kein andrer als ich, dein 
Odysseus!“ 

Was sich in diesem aka Augenblick für den Dichter ereignet, 
ist nicht mehr und nicht weniger als die Bestätigung seines Ranges und 
die Entscheidung über die Notwendigkeit seiner Existenz. Demütig wird 
er darauf warten müssen, aber voll Stolz die vielfältigen Mühen ums 
Wort rechtfertigen dürfen, sobald dies Ereignis in Leser und Hörer 
seinen Odysseus geweckt und aus Menschen mit den verschiedensten 
Schicksalen, kraft seines Amtes, eine lebendige Gemeinschaft gemacht 
hat. Mag auch die Daseinsodyssee für jeden Einzelnen weitergehen, so 
wird sie doch in besserer Zurüstung fortgesetzt werden können. Denn 
es gelang dem Dichter, den Treffpunkt im Immateriellen für seine 
Gemeinde zu finden. So verwandelt, hat er sie tiefer in sich selbst lau- 
schen und schauen lassen und allen das Eingeständnis abgefordert, daß 
“sie es waren und keine Schemen, die er beschwor. 

Es hat Zeiten gegeben, in denen es dem Dichter durch weniger hef- 
tiges Gegenspiel gelang, einen Kontakt mit den Menschen zu finden und 
sie untereinander durch sein Wort zu binden. In seltenen, ich möchte 
sagen, homerischen Zeitläuften war seine Schöpfung der eigentliche 
Schlußstein im Gefüge einer Kultur. Durch diese Feststellung aber ver- 
einfacht sich seine Situation um keinen Deut und gestattet uns nicht, 
sie etwa mit der unwürdigen eines hochgepäppelten Staatspoeten zu 
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vergleichen. Gerade bei Homer will-es mir scheinen, als habe er seine 
griechischen und trojanischen Ränkeschmiede sehr deutlich an ihre Rollen 
gemahnt, wahre Fürsten zu werden, indem er sie weit über ihre origi- 
nale Größe hinaushob und sie im klaren Strom seiner Menschlichkeit 
Jäuterte. Es liegt in seinen rühmenden Wortfresken ein gewaltiger An- 
sporn für die von ihm gebieterisch angesprochene Hörerschaft, die durch- 
weg eine höfische war. Denn in Wahrheit hat Homer im trojanischen 
Kriege gesiegt und Aischylos mit dichterischem Wurf die persischen 
Pläne zerschmettert. In Wahrheit trug Vergil die ganze mediterrane 
Welt Rom als Geschenk an. 


Denn mir scheint: nicht nur verträgt sichs niemals mit der Größe an sich, 
zugleich groß und klein zu sein, sondern auch niemals mit der Größe in uns, 
das Kleine aufzunehmen oder sich überragen zu lassen. Vielmehr ist nur eins 
von beiden möglich: entweder sie flieht und räumt das Feld, wenn ihr Gegen- 
satz — das Kleine — ihr begegnet, oder aber sie geht mit seinem Hinzutreten 
zugrunde; jedoch die Kleinheit auszuhalten und aufzunehmen und etwas an- 
deres zu sein, als sie war — das verträgt sie nicht. So habe ich die Kleinheit 
aufgenommen und ausgehalten und bin noch, der ich bin — immer der gleiche 
Kleine bin ich. Jenes Große in mir aber duldete nicht, als Großes auch klein 
zu sein. Genau so verträgt sichs nicht mit dem Kleinen in uns, jemals groß 
zu werden oder zu sein, noch mit irgendeinem Gegensätzlichen: zu sein, was 
es war, und zugleich sein eigener Gegensatz zu werden und zu sein — sondern 
entweder entfernt es sich oder es geht bei diesem Vorgang zugrunde. 


So ist es denn, meine Freunde, rechtens, noch dieses zu bedenken: Ist die 
Seele unsterblich, so bedarf sie der Fürsorge nicht für diese Spanne allein, 
die wir das Leben nennen, sondern für die gesamte Zeit, und jetzt wird 
deutlich, wie furchtbar die Gefahr ist, wenn man sie sorglos vernachlässigt. 
Wäre nämlich der Tod eine Scheidung von allem, dann wäre er ein Gottes- 
geschenk für die Schlechten — im Sterben würden sie den Leib los und zu- 
gleich ihre ganze Schlechtigkeit mit der Seele! Nun aber, da sie sich unsterb- 
lich zeigt, gibt es für die Seele keine andre Befreiung von den Übeln und 
kein andres Heil, als daß sie möglichst gut und vernünftig wird. Denn nichts 
andres nennt die Seele, die zum Hades kommt ihr Eigen außer der Bindung 
und Erziehung, und diese bringen, so heißt es, dem Verstorbenen den größten 


Nutzen oder Schaden sogleich beim Beginn seiner Wanderung. 
Platon, „Phaidon“ 
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Nichts wäre vierhängnisvoller, als seine Gestalt zu geprägt zu sehen, ohne 
das Geheimnis des Lichts, das sie mit Leben füllt, und ohne die Schatten, 
die sie ins Dunkel tauchen. In keiner Dichtung liegt das Wesen offen zutage; 
äge es offen am Tag, so wäre die Dichtung überflüssig. 

Niemand kann mit einem einzigen Blick umfassen, was aus der Fülle 
randrängt. Die Sprache ist ohnmächtiger noch als das Auge, sie bedarf 
enger Ordnungen. Und um auf den Weg zu bringen, was es zu ordnen 
gilt, sei folgendermaßen begonnen: 


en 


IM gessen, was er über das Werk gelesen hat. Rechtens sollte ihm erlaubt sein, 
IE o zu tun, als ob er alles vergessen hätte, 

2. Daß es so schwierig ist, den Hamlet zu deuten, spricht für die Voll- 
'kommenheit der Tragödie. Je vollkommener eine Dichtung ist, um so hart- 
 näckiger entzieht sie sich der Interpretation. Auch für den Hamlet gilt der 
f I Wink Pascals: „Le coeur a ses raisons que la raison ne connalt pas.“ 

. 3. Die Menschen in Shakespeares Werken haben keine Probleme, sondern 
Schicksale. Es läßt sich aber ein Schicksal von dem, der es trägt, nicht wie 
‚eine Haut ablösen. So auch im Hamlet. 

4. Wir sehen den Prinzen als Gestalt unter Gestalten, in seinem Schick- 

salsraum, Stände er nicht inmitten des unseligen Reigens, nie könnte sich 

Be: unsere Teilnahme für ihn bis zur Erschütterung steigern. Zwar horchen wir 
NM auch auf seine Monologe, nicht weniger jedoch auf die Wechselreden. 


Auf einem falschen Weg befinden sich alle, die aus den unleugbaren Ge- 
 heimnissen, die das Drama in Handlung und Charakterzeichnung aufweist, 
e (den Schluß ziehen: Shakespeares Kunst hat versagt. Wie nämlich, so frage 

on ich mich, wenn die Rätsel in Handlung und Charakterzeichnung nicht wären? 
Und ich kann nur antworten: Dann gäbe es die Hamlet-Tragödie nicht. 
r  "Wahrhaftig, wer sich den Hamlet anders wünscht, als er ist, wünscht ihn 

‚sich überhaupt nicht. Zu diesem Vordersatz wollen wir uns verstehen, gleich 
eingangs und in radikaler Parteinahme, Tun wir es nicht, so führt schon 
der erste Schritt nicht in das Werk hinein, sondern an ihm vorbei. 

Anders steht es um die besorgte Frage, ob das Drama, als Ganzes groß 
und bewunderungswürdig, nicht in einzelnen Partien zuviel an unlösbaren 
Fragen mit sich herumschleppt. Doch auch hier zwingt mich die Achtung 
f vor Shakespeare zur Vorsicht, und ich zögere, ihm zur Last zu legen, was 
EM mir dunkel erscheint. Wie nämlich, wenn die Rätsel und Geheimnisse nicht 
Schwächen und Mängel, sondern von Shakespeare als notwendige Gestal- 
tungsmittel gewollt wären, ja wenn Shakespeare nicht anders gekonnt hätte, 
als sie zu wollen? Und wieder kann ich nur sagen: Der Hamlet lebt in 
seinen Paradoxien wie der Fisch im Wasser, der Vogel in der Luft. Nimm 
ihm das Sphinxhafte und das Mona-Lisa-Gesichtige und alles, was einer 
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1. Wer heute noch ein Wort über den Hamlet sagen will, muß vieles ver- t 


! a ol a deiner EN hohnsprieit, und BEN 
Hamlet ist nicht mehr Hamlet. f SR 

Von Paradoxien sprechend, meine ich aber, was seinem Widersinn hörig Be 
wird oder sich willentlich in ihn verkehrt. Ich meine es in dem Sinn der 
Worte, die Hamlet an Ophelia richtet: „Die Macht der Schönheit wird eher 
die Tugend in eine Kupplerin verwandeln, als die Kraft der Tugend die B 
Schönheit sich ähnlich machen kann. Dies war ehedem paradox, aber nun 
bestätigt es die Zeit.“ Y 

Wenn die Zeit das Paradoxe bestätigt, so hebt sie es nicht auf. Sie inthro- M 
nisiert den Widerspruch, sie inthronisiert das Gegensinnige, Und damit 
wären wir so weit, daß wir beginnen können. Ze 


Am dänischen Hof sitzt der Widersinn auf dem Thron. : 
Mitten hinein in den giftigen Brodem, der die Luft schwängert, seitdem 
König Claudius die Herrschaft in Händen hält, fallen Worte, die sich nicht 
überhören lassen, obgleich sie nur flüchtig ins Gespräch geworfen scheinen. 
Aber es sind rechte Schlüsselworte, wenn auch nicht die einzigen des Dramas 
und natürlich nicht Schlüsselworte für die Idee oder das Problem oder wie 
derartige voreilige Begriffe sonst heißen mögen. Worte sind es vielmehr, 
die entblößen, was uns a prima vista erschüttert: die Existenznot, in der 
Hamlet seit seiner Rückkehr aus Wittenberg lebt. 

Als nämlich — vor dem Spiel im Spiel — der König fragt: „Wie lebt unser 
Neffe Hamlet?“ antwortet der Prinz: „Vortrefflich, mein Treu: von dem 
Chamäleonsgericht. Ich esse Luft, ich werde mit Versprechungen gestopft; 
Kapaunen könnt Ihr so nicht füttern.“ Claudius erwidert: „Ich habe nichts 
nit dieser Antwort zu schaffen, Hamlet, dies sind meine Worte nicht.“ Und 
der Prinz: „Meine auch nicht mehr.“ 

Das Chamäleon ist das Tier, das, sooft es nur will, seine Farbe zu ändern 
vermag. Wem Chamäleonsgerichte aufgetischt werden, weiß also nie, was 
ihm in Wahrheit vorgesetzt wird. Auch Hamlet wüßte es nicht, wäre sein 
Herz nicht voll böser Ahnungen, die bereits auf der Schwelle der Gewißheit 
stehen. Und wie mehrmals im Drama schlüpft er mit einer Wendung, die 
das Treiben am Hof verhüllt anprangert, in das tarnende Kleid, das er alle 
Welt um sich her tragen sieht: seine Worte, eben noch gültig, werfen im 
Hui ihren Sinn ab und wollen, schneller als sich eine Hand umdreht, nicht 
mehr seine Worte sein. Eine solche Stelle läßt aufhorchen, weil sie vieles 
zusammenrafft; zusammenrafft und beispielhaft festnagelt, was überall 
durch das Werk streunt: die wendige Gier, Gesinnungen und Haltungen 
auszuwechseln und Ordnungen und Werte, als wären es Schwarzmarkt- 
waren, in den Handel zu bringen und einzutauschen, wie es der Kurs 
nur will. 

Daß am dänischen Hof die Gesinnungen so auswechselbar geworden sind 
wie die Hemden, davon also muß zuerst die Rede sein, und nicht von 
Hamlet, dem Helden. Denn nicht aus Eigenem, weder mit Entschlüssen noch 
mit. Taten, beherrscht der Prinz die Bühne. Szene um Szene hat er lange 
damit zu tun, sich zurechtzufinden und Verhältnisse zu durchschauen, die 
ihm so neu wie seiner Natur im Innersten zuwider sind, 

Ist ihm nicht alles zuwider, was er bei seiner Rückkehr in Helsingör an- 
trifft? Zuwider bis auf den einzigen Horatio und die Handvoll Schauspieler 
und Bernardo und Francisco, denen er in flüchtigen Stunden begegnet? Seit 
dem Tode des Vaters hat sich die Hofhaltung in das Gegenteil dessen ver- 
kehrt, was sie einst war, und in ihr Gegenteil verkehrt sieht Hamlet die 
Mutter, die Geliebte, die Jugendfreunde, den alten Polonius und undurch- 
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schaubar den Oheim, der nun an Stelle des ehemaligen Monarchen den 
Thron innehat. Wohin er auch schreitet, wohin er auch blickt: im einst 


Vertrauten findet er keinen Sinn mehr. Noch bevor er erfährt, daß sein 
Vater keines natürlichen Todes starb, leidet er maßlos. Aus der Lüsternheit 
der Mutter aber, die so schnell die Hochzeitsnacht auf das Totenmahl folgen 
ließ, saugt er das bitterste Gift: aus dem hurtigen Austausch des Ehebetts. 


Das Motiv der Austauschbarkeit der Haltungen, wie ich es kurz nennen 
will, und ich meine, daß sich Menschen bereitfinden oder gezwungen wer- 
den, ihre Gesinnung zu verschachern oder sich ein Kleid überzuziehen, das 


nicht ihr natürliches Kleid ist: dieses Motiv verknüpft so sichtbar alle Teile 


der Tragödie, daß es mit Händen zu greifen ist. Shakespeare hat nicht ge- 
zögert, ihm sehr scharfe Akzente zu geben, und wir werden noch oft darauf 
zurückkommen müssen. Wer diesen Faden findet, verliert ihn nicht bis zum 
Schluß, bis zu den vertauschten Pokalen und Rapieren, deren Gift das Ende 
herbeiführt. Ja, das auswechslerische Unwesen schlägt bis in einzelne Ge- 
sprächsfetzen hinein. Selbst so alberne Antworten, wie sie Polonius und 
die Höflinge geben, die im Nachsatz widerrufen, was sie im Vordersatz 
behaupten, gehören hierher. Wenn die Mücke Osrick in einem Atem die 
Luft kalt und heiß nennt, oder Polonius bereit ist, in der Wolke, die ihm 
Hamlet am Himmel zeigt, bald ein Kamel, ein Wiesel oder einen Walfisch 
zu erkennen, so läuft die Vertauschbarkeit der Überzeugungen wie Wasser 
über das Mühlrad. Auswechselbar ist alles: auswechselbar jede Meinung, 
jede Geste, jede Miene, jeder sinnliche und sprachliche Ausdruck, Was sich 
beim König und der Königin gleichsam auf einer höheren Ebene vollzieht, 
vollzieht sich bei ihren Kreaturen in den Bereichen, die ihnen gemäß sind; 
ein Strom sickert durch Kanäle bis in die Abwässer hinab. Und da mag es 
denn sein, daß Shakespeare sich kaum genug tun kann. In keinem anderen 
Sinne verstehe ich, was er Polonius vom „Defektiv-Effekt“ faseln oder 
wie er ihn die Schauspielertruppe ankündigen läßt: „Die besten Schau- 
spieler der Welt, sei es für Tragödie, Komödie, Historie, Pastorale, Pastoral- 
Komödie, Historiko-Pastorale, Tragiko-Historie, Tragiko-Komiko-Historiko- 
Pastorale“ usw. Denn mag der Elisabethaner aus solchen Wortkoppelungen 
und -verkuppelungen noch eine andere, eine zeitsatirische Würze geschlürft 
haben: für die Hamlet-Tragödie bedeuten sie im Munde des Staatsministers 


das zungendrescherische Nonplusultra, die Perversion in der Potenz, die 


Herabwürdigung der Sprache zum Wechselbalg. 

Kein anderes Werk Shakespeares als der Hamlet macht es uns so schwer, 
eindeutig zu sagen, wie es darin um alle Einzelheiten bestellt ist. Man hat 
den Text wie den Körper eines Patienten untersucht, Szene um Szene, Vers 
um Vers, und ist zu sehr entgegengesetzten Befunden gekommen. Sollte man 
nicht endlich das Hörrohr beiseite legen, nicht länger jedem Hamlet-Wort 
den: Puls befühlen? Denn erstens gibt es in jeder Dichtung Zeilen, die Runen 
und dunkle Chiffren sind. Und beim Himmel, was denn weiß ich, warum 
und aus welcher Eingebung des Augenblicks sie in das Werk gerieten! Ich 
frage mich auch nicht, was im Prinzen von Homburg das „Still, die Zikade!“ 
meint, sondern nehme den Ruf als eine Arabeske, an der ich mich freue. 
Gewiß, die Dinge liegen im Hamlet schwieriger; aber man darf die Schwie- 
rigkeiten nicht dadurch vermehren, daß man das Pferd am Schwanze auf- 
zäumt. Was ich vor mir sehe, sind volle fünf Akte, und ich prüfe nicht, was 
in ihnen fehlt, sondern was sie enthalten. Nichts anderes will ich vorerst 
wissen, als was Shakespeare mir zu wissen an die Hand gibt; es ist über- 
genug. 
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Wer den Hamlet inszeniert, schärfe seine Witterung für den Dunstkreis, 
in dem sich die Menschen bewegen, lausche auf das Mit- und Gegeneinander 
ihrer Stimmen und taste die Situationen ab, in denen sie sich begegnen. 
Mehr noch, er schlüpfe selber in das Chamäleonskleid, wechsle sich selber 
aus, verfälsche sich selber und befrage mit immer sinnlicheren Blicken die 
Zeit, wie Paradoxien sich kundtun. Und indem er erkennt, daß der Charak- 
ter der Paradoxie der unauflösbare Widerspruch ist, wird er sich hüten, 
fortan allem Gegensinnigen nicht sein Recht zu belassen und in einem so 
heißatmigen Werk irgendein Wort zu verabsolutieren, das seine Gültigkeit 
nur in einer ganz gebundenen Stimmung hat. Tut er es nicht, so bleibt seine 
Arbeit an lauter Begriffsschnüren hängen, wie in so vielen Hamlet-Auf- 
führungen, die wir zu sehen bekommen, 

Daß niemand mit voller Sicherheit zu entscheiden vermag: was geschah 
wann und wo? wie steht wer zu wem? was weiß wer von wem? — das 
Zwielichtige und Zwiegesichtige, das die Philologie als Schwächen und Flüch- 
tigkeiten beklagt: all dies Doppelbödige ist ein Urelement der Tragödie und 
sollte nicht unnützen und unbeantwortbaren Fragen mehr ausgesetzt sein. 
Der Hamlet ist keine Emilia Galotti, aber Lessing schrieb: „Vor Shakespeares 
Gespenst im Hamlet richten sich die Haare zu Berge, sie mögen ein gläu- 
biges oder ungläubiges Gehirn bedecken.“ 


Und dies also ist das Nächste, das es zu erkennen gilt: die Tarnung. Nicht 
alle Personen des Dramas laufen so unmaskiert herum wie Polonius und 
Osrick. Sielieben das „Bemäntelte“, das „Überzuckerte“, das „Überschminkte“, 
„Unzucht in Himmelsbildung“, „Sinn vom Schlag gelähmt“, „der Metze 
Wange, schön durch falsche Kunst“ — ich könnte solche Wendungen, der 
Sprache des Dramas entnommen, vermehren, und sie alle würden nichts 
anderes besagen, als was ich zugleich das Ausgewechselte, das Pervertierte 
genannt habe. Und auch, wenn ich behauptete, daß mit Claudius das ganz 
und gar Widersinnige auf dem Thron sitze, so war damit nicht nur gemeint, 
daß ein Bösewicht die Krone trägt. Bösewichter tragen in wie vielen Werken 
Shakespeares die Krone, aber sie verschleiern sich nicht so abgefeimt und 
sprechen nicht: „Denn Güte, die vollblütig wird, erstirbt im eignen Allzu- 
viel.“ Das ist die Abschirmung rundum — ich denke, wir selber lernten sie 
zur Genüge kennen und wissen, was das ist — und sie macht begreiflich, 
daß im Hamlet nicht einmal die Königin weiß, daß ein Mörder sie liebkost. 

Das Böse indessen, das sich in Claudius so meisterlich tarnt, quillt gleich- 
sam über die Ränder — wie denn dies ein Zeichen der Shakespeareschen 
Kunst überhaupt ist, daß sein Wort die Konturen durchbricht und um die 
Gestalten herum einen Raum legt, der ihnen zum Raum ihres Schicksals 
wird. Das hat für Claudius zur Folge, daß er jeden, der sich ihm nähert, in 
seinem Wesen verbiegt und ihn hineintreibt in die Ränke, den Betrug, den 
Ars, den Schein, die schleimige Speichelleckerei. Er ist schuld daran, daß im 
Hamlet-Drama die Luft insgeheim so voller Bazillen schwirrt und sich die 
Menschen so rettungslos infizieren. Jeder auf seine Weise. Und selbst Hamlet 
bleibt nicht immun. 

Die Königin: aber, weiß sie wirklich nicht, daß ein Mörder sie liebkost? 
Zusätze in der Mutter-Sohn-Szene (des 3. Akts, die in der Fassung, wie wir 
sie heute zu lesen pflegen, fehlen, machen es so gut wie gewiß, daß 
Shakespeare die Frage ausdrücklich verneint hat. Er nahm die Worte 
wieder heraus. Der innere Organismus der Tragödie verbot sie, das ham- 
letische Motiv der Ungesichertheit, der Ungeborgenheit des Menschen in der 
Welt. Und gewinnt nicht zuletzt aus der Tatsache, daß beide, Hamlet und die 
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endung Derleirar den versöhnenden Kuß. 


A Wie sich jeder am dänischen Hof auf seine Weise infiziert oder, anders 
gesagt, welch immer neuer Mittel sich Shakespeare bediente, sein Hamlet- 


® Mn nlemts ex Ganzen. In keiner feiert, was bedenkenlos und wider- 
natürlich ist, so sichtbare und — in der Lockenten-Szene — so ekle Triumphe. 
2 w uch in den besorgten Ratschlägen des Vaters finde ich kein Wort, das 
 Polonius nicht auszuwechseln bereit wäre, wenn es der Handel nur wollte. 
Frühe englische Ausgaben des Hamlet deuten an, daß sich Polonius den 
rühmten Reisesegen für Laertes nicht aus dem Herzen, sondern aus einem 
uch, das er in den Händen hält, hervorholt. Ich hörte die Worte einmal 
gesprochen, und ich glaube, der Schauspieler tat recht. Er wagte eine 
arstellung, die, ehemaligen Zeiten vielleicht geläufig, ins Zentrum des 
Sinnes traf. Denn das ja ist es, daß dieser senile Mensch Bildungs- und 
Gewissensrückstände mit sich herumschleppt, Rückstände, die, wenn nur ein 


 zuhauchen, sein Wesen in ein wahrhaft gespenstisches Zwitterdasein tauchen 
‚müssen. 

Anders steht es um Rosenkranz und Güldenstern. Ihre Reputation hat 
ihnen Wilhelm Meister so gründlich verdorben, daß ich wenig Hoffnung 
hege, sie ihrer Verleumdung zu entreißen: sie sind besser als ihr Ruf. Daß 
. sie auf einen Wink ihres neuen Monarchen sofort am Hof erscheinen und, 
über Hamlets Wahnsinn betroffen, den Auftrag, ihn zu beobachten, bereit- 
willig übernehmen; daß sie, unerfahren in den Ränken der Verstellung, im 
_ Gespräch mit dem Prinzen schon nach wenigen Minuten gestehen müssen: 
a ER Ki „Man hat nach uns geschickt“; daß sie auf den Befehl des Königs Hamlet 
a nach England begleiten, ohne zu wissen und wissen zu können, was der 
Sa versiegelte Brief an den englischen König enthält; daß Güldenstern dem 
a Prinzen, als er ihm den Wunsch der Königin übermittelt, nach dem Spiel im 
Spiel sofort zu ihr zu kommen, auf seine krausen Reden hin kräftig ent- 
gegenhält: „Springt nicht so wild von meinem Auftrag ab!“ und: „Beliebt 
es Euch, mir eine gesunde Antwort zu geben, so will ich den Befehl Eurer 
j Mutter ausrichten; wo nicht, so verzeiht, ich gehe wieder, und damit ist 

. mein Geschäft zu Ende“ —: diese Stellen und sehr viele mehr geben unseren 
Schauspielern nicht recht, das traditionelle leise Auftreten, Schmiegen und 
Biegen, Jasagen, Streicheln und Schmeicheln anzunehmen, das Wilhelm 
Meister für diese Rollen verlangte, 

Shakespeare hätte die Ökonomie der Tragödie schlecht bedacht, wenn er 
die beiden jungen Männer auf die gleiche Ebene mit Polonius und Osrick 
gestellt hätte; er hat es sehr weislich vermieden. Rosenkranz und Gülden- 

stern geraten in den Sog des Hofes, ohne es zu wollen, ohne es zu wissen. 
Sie sind nicht Täter, sie sind Opfer; sie wechseln sich nicht aus, sie werden 
ausgewechselt und sind nicht gerissen genug, es zu merken. 
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um dies Geschäft?“ In der Tat, er sagt es. Und dennoch. 


Durchschaut, so müssen wir uns allen Ernstes fragen, durchschaut Harnier, % 
die Menschen um sich, ausnahmslos und wie sie samt und sonders gegen ihn 
gesinnt sind? Oder irrt er und beurteilt ihr Verhalten falsch? Da ist, um ein 


Beispiel herauszugreifen und nur noch einen Augenblick bei seinen jungen 
Kameraden zu verweilen, seine berüchtigte Frage an sie: „Weswegen denn 
lachtet ihr, als ich sagte, ich habe keine Lust am Manne?“ Rosenkranz 


Y öre ich \ er nicht ae er Ihndn wie NE 
 Nattern. le Bad als er sie ins Verderben geschickt hat: „Sie buhlten AR IN > 


beteuert: „Mein Prinz, ich hatte nichts dergleichen im Sinne.“ Hatte er Sf ie 


wirklich nichts dergleichen im Sinn? Man erinnert sich, wie diese Stelle bei ee 


jeder Aufführung gespielt zu werden pflegt und wie sie dazu herhalten muß, 
von: vornherein ein zweideutiges Licht auf die beiden Höflinge zu werfen. 


Nun wird zum mindesten der Hinweis gestattet sein, daß Zweideutigkeiten 
sonst allermeist aus Hamlets eigenem Munde kommen, ferner, daß Hamlets 


Worte, die hier in Rede stehn, ja überhaupt nicht vom Manne im Gegensatz 


zum Weib, sondern, die Geschlechter übergreifend, vom Menschen schlecht- 


hin handeln und daß Schlegel, dem Sinn der ganzen Passage gemäß, das 


„Man delishts not me“ mit „Ich habe keine Lust am Menschen“ hätte über- 


setzen müssen, wenn nur die deutsche Sprache ihm den Doppelsinn von 
„man“ zur Verfügung gestellt hätte, den die englische kennt. 

Wie nämlich, wenn Hamlets Bemerkung provokatorisch aufzufassen und 
nicht durch ein Lächeln der Freunde hervorgerufen worden wäre? 'Wittert er 
nicht in jeder Situation das in sich Verderbte, und muß er es nicht wittern 
nach allem, was ihm widerfährt? Noch einmal also: Irrt er und schickt 
Rosenkranz und Güldenstern, die gewiß nicht völlig schuldlos sind, zu un- 
bedenklich in den Tod? Wir müssen die Antwort noch einen Augenblick 
hinauszögern. 


Wie sehr Shakespeare die Ökonomie der Tragödie bedachte, beweisen die 
Auftritte, die uns den Prinzen im Kreise der Schauspieler zeigen. Gerade 


zur rechten Stunde erscheinen sie am Hof, um das Spiel im Spiel, die Mause- 
falle, agieren und den König überführen zu helfen. Shakespeare benutzte 
die Gelegenheit zu mancher zeitkritischen Bemerkung ad spectatores. Den- 
noch ist erstaunlich, wie sogar kleinste Gesprächssplitter immer wieder das 
zentrale Thema anreichern; es findet, wer die Szenen darauf hin abhorcht, 
Beweise genug. 

Wichtig ist, daß es Schauspieler sind, deren der Prinz sich bedient. Be- 
dient wozu? Einem Mörder die Maske herunterzureißen. Hamlet überträgt 
diese Aufgabe Männern, deren Amt es ist, allabendlich sich zu tarnen, all- 
abendlich den Schein zu erzeugen, allabendlich in eine fremde Haut zu 
schlüpfen — aber sie tun es nicht aus Schurkerei, Knechtssinn oder Ge- 
dankenlosigkeit, sondern kraft ihres legitimen Auftrags und ihrer legitimen 
Berufung. Sie tun es, wie Shakespeare es als Schauspieler selber tat. 

Selten hat in einer‘ Tragödie sich so unlöslich verflochten, was die Sache 
wollte und was ihr das persönliche Pathos ihres Dichters zutrug. Denn es 
mag nicht nur der Stolz gewesen sein, der es Shakespeare eingab, die Ent- 
wicklung der Fabel so entscheidend in die Hand der Mimen zu legen; es 
mag auch sein, daß sein Dämon ihm über die Schulter sah und ihn zwang, 
von der Paradoxie zu zeugen, in der er selber verstrickt lebte und deren 
sinnfällige Erscheinung die allabendlich immer andere Rolle war. 

Doch nun wollen wir endlich von Hamlet selber reden, und da müssen 
wir noch einmal von vorn beginnen. 
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Einer, der ein Prinz ist, eilt auf die Nachricht vom Tode seines Vaters, 4 


den er hoch verehrte, nach Hause und sieht, kaum daß der Tote bestattet ist, 
alles sich ändern. Es ändern sich die Menschen, und es ändern sich die Ver- 
hältnisse. Es weht plötzlich, wie es im Volksmund heißt, ein anderer Wind, 
kein besserer, sondern ein schlechterer: die Luft schmeckt nach Wollust, 

Ausschweifung und Liebedienerei. Die Königin heiratet den Bruder des 
Verstorbenen; ihr wird der Schwager zum Ehemann, dem Sohn der Onkel 
zum Vater und die Mutter — gleichsam — zur Tante. Bald darauf erfährt 


‚der Prinz — und erfährt es auf die uns bekannte Weise — daß sein Vater 


vergiftet wurde, vergiftet vom eigenen Bruder, der jetzt die Krone trägt 
und mit der Tante-Mutter das Lager teilt. 

Es ist ein bißchen viel, was auf den jungen Heimkehrer einstürmt, die 
Frage, ob nicht rechtens er selber die Thronfolge hätte antreten müssen, 
ganz aus dem Spiel gelassen. Wie reagiert er? 

Wir sehen Hamlet zum erstenmal, als er noch nichts von den Umständen 
weiß, unter denen sein Vater starb, in einer großen Staatsratsszene; er muß 
ungebührlich lange warten, bis sich König Claudius ihm mit den Worten 
zuwendet: „Doch nun, mein Vetter Hamlet und mein Sohn: Wie, hängen 
stets noch Wolken über Euch?“ — in die der Prinz, beiseite sprechend, sein 


schwer übersetzbares „A little more than kin, and less than kind“ hinein- 


murmelt, um darauf, allen vernehmbar, zugespitzt zu erwidern: „Nicht doch, 
mein Fürst, ich habe zu viel Sonne.“ Noch einmal überdeckt er die kaum 
gebändigte Erregung mit einer kurzen, doppelsinnigen Wendung, holt dann 


‚aber, von der Königin gereizt, zu einer längeren Rede aus und trifft mit den 


Worten von den „Gebärden, die man spielen könnte“ und seinem berühmten 
„Scheint, gnädge Frau? Nein, ist; mir gilt kein scheint“ haargenau das 
Chamäleon-Unwesen, von dem ich des längeren sprach, und zeigt sich fähig, 
seinen Gedanken nicht nur einen sehr unalltäglichen Ausdruck, sondern 
unmittelbar die Richtung ins Hintergründige zu geben. 

Kaum allein gelassen, ist es indessen mit seiner Fassung vorbei, ja der 
Ausbruch, der nun wild und ungezügelt folgt, verrät, wie sehr er sich bisher 
Gewalt angetan hat. Er schreit auf gegen das ganze Treiben dieser Welt, 
verklagend insbesondere die Mutter, die sich so schamlos schnell zur zweiten 
Ehe bereitfand, zur Ehe mit einem Mann, der, verglichen mit dem ersten, 
ein Satyr neben Apollon sei. In einem Grade fühlt sich der Prinz angeekelt, 
daß, „hätte nicht der Ewge sein Gebot gerichtet gegen Selbstmord“, er 
seinem Leben ein Ende machen würde. 

Dies die Fanfaren des Ingrimms, die er im ersten Monolog erklingen läßt 


_ und hinter die einer der neueren Dolmetscher, Walter Josten, mit den här- 


teren Rhythmen: „O daß dies zu zu feste Fleisch doch schmölze!“ einen sie 
elementarer herauspressenden Druck setzt, als es Schlegels lyrisch schwin- 
gende Jamben tun: „O schmölze doch dies allzu feste Fleisch!“ 


Man hat schon aus den Hamlet-Worten der ersten Auftritte, verstärkt aus 
seinen späteren Reden, heraushören wollen und hört es fast allgemein noch 
immer aus ihnen heraus, daß der Dänenprinz ein Melancholiker, ja daß er 
ein von Geburt und Geblüt schwermütiger Mensch sei. Unter allen Be- 
hauptungen über Hamlets Charakter hat mich die Melancholiker-These 
stets am meisten befremdet, mehr noch als die Transfiguration des Prinzen 
ins Heilige und Christushafte, wie sie einst Hermann Türck wagte und dann 
Gordon Craig im Bunde mit Stanislawsky in der Dezemberaufführung 1911 
am Moskauer Künstlertheater zu verwirklichen versuchte. Ist Hamlet ein 
Melancholiker? 
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Zunächst: Es begegnet in Shakespeares Text keine Stelle, welche die Be- 
hauptung, der Prinz sei von Natur aus melancholisch, ernstlich stützen 
könnte. Zweitens: Der Zustand, in dem sich Hamlet befindet, ist etwas 
anderes als Melancholie. Und schließlich: Nichts, was wir über den witten- 
bergischen Hamlet erfahren — wenn ich der Kürze halber diesen Ausdruck 
wählen darf — spricht für eine stärkere Neigung zur Schwermut, als sie 
jeder normale junge Mensch kennt. \ 
Allerdings ist es nicht leicht, die Frage zu beantworten: Wie war Hamlet, 
ehe der Vater starb? Und zwar ist diese Frage deshalb so schwer zu beant- 
worten, weil uns der Prinz vom ersten Wort an, das er spricht, als ein — 
nun, sagen wir zunächst: Erschütterter entgegentritt. Wie er als Student in 
Wittenberg lebte, was er dort dachte, fühlte, urteilte und empfand, erfahren 
wir unmittelbar nie, Wir können es nur gewissen Reflexen entnehmen, dem, 
was er selber über seine früheren Jahre gelegentlich in seine Reden ein- 
fließen läßt, oder was andere uns über ihn erzählen. Wobei wir aber um des 
Himmels willen nicht außer acht lassen wollen, daß solche Urteile, beson- 
ders wenn sie aus Hamlets eigenem Munde kommen, schon von der Krise 
überschattet sind, in der wir ihn antreffen. 
Immerhin, da ist die Stelle, auf die man mit vollem Recht stets verweist 
und verweisen darf, wenn man etwas Gültiges über den wittenbergischen 
Hamlet aussagen will. Ich meine den Hymnus, in den der Prinz ausbricht: 
„Welch ein Meisterwerk ist der Mensch! Im Handeln wie ähnlich einem 
Engel! Im Begreifen wie ähnlich einem Gott!“ — ich brauche ihn nicht in 
extenso zu zitieren. Zwar werden auch diese Worte gefährlich umklammert 
und fast abgewürgt von der makabren Wendung, daß das majestätische 
Dach des Firmaments ihm nicht anders vorkomme als „ein fauler, ver- 
pesteter Haufe von Dünsten“ und der in das pure Nichts hinablotenden 
Frage: „Was ist mir diese Quintessenz vom Staube?“ Aber hier und an 
dieser Stelle gipfelt sich aus allen Negationen das Positive heraus, unüber- 
hörbar und in welcher Prägung! Es ist, als hätte Hamlet in Wittenberg die 
Abhandlung des Pico della Mirandola über „Die Würde des Menschen“ ge- 
lesen, die ihm nicht nur versicherte, der Mensch sei das Hochzeitslied der 
Welt und stehe nur um ein Geringes unter den Engeln, sondern er sei auf 
dieser Erde, die doch gleichsam eine Schaubühne Gottes wäre, ja im ge- 
samten Kosmos und gemessen selbst an den überweltlichen Intelligenzen 
das glücklichste und aller Bewunderung würdigste Wesen — und als hätte 
er ihr auch sonst noch einiges für sein Weltbild abgelauscht, die Palladische 
Ordnung etwa in der geistigen Hierarchie der Seraphim und Cherubim und 
Throne, was alles freilich Hamlet in seine eigene Sprache hinüberholt und 
nur gelegentlich wie Erinnerungsraketen in seinen Reden aufblitzen läßt. 
Über seinen philosophischen Standort also, wenn wir einen solchen Ter- 
minus wagen wollen, wäre kurz Folgendes zu sagen: Der wittenbergische 
Hamlet glaubt, daß sich die Harmonie des Alls im Menschen kristallklar 
spiegle und daß das Essentielle sich mit dem Existentiellen völlig decke. 
Und riefen wir ihn an: Steh, gib Antwort! Wo und in welcher Stunde hat 
sich dir der Mensch in solcher Glorie gezeigt, daß du ihm deinen Lobgesang 
singen darfst? — er würde erwidern: Wo und in welcher Stunde? In keiner, 
die euch eure Tagesuhren anschlagen. In mir, in meines Geistes Auge lebt 
die Vorempfindung der ganzen, in sich harmonischen Schöpfung, und es ist 
der Mensch, der sie bekrönt. 
Und so sind, denke ich, die Positionen erkennbar und klar abgesteckt: hier 
der junge und darum um so absolutere Glaube an den unauswechselbaren 
Adel des Menschen und dort — am dänischen Hof — der schmutzige Sein- 
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‚schon 
Zunge BSR: fühlt er sich angeekelt 


ar erfährt, liegt Wittenberg in Scherben. „Man delights not me: Ich habe keine 
Lust mehr am Menschen.“ 


‚Shakespeare hat diesen A in der 5. Szene des 1. Akts — 


re und meldeten, daß hier nr von nun an oft von einem sinnhaften 
kn Epeue nicht recht mehr die Rede sein könne, ja, daß zwischen 


een wören, nichts andres als Rache könne von nun an sein Trachten 
in, dann wiederum ihn andeuten, in Zukunft vielleicht ein sonderbares 
esen anzunehmen, und schließlich gestehen, er, „für sein armes Teil“, 
olle beten gehen. 
‘Wer erkennt, daß die Situation, in der Hamlet sich befindet, die Situation 
eines Menschen ist, der sich aus der Bahn geworfen und aus den Angeln 
Benoben fühlt, wird begreifen, daß dem Prinzen in dieser Stunde keine 
logischen Entscheidungen abgefordert werden können. Zu gnadenlos ist 
seine Erkenntnis, als daß er schon jetzt imstande wäre, auch nur im ent- 
_ ferntesten an Einzelheiten eines Racheplans zu denken, ja er hat auf lange 


Ri gänzlich über sich Herr werden En lassen. 

 Entspringt aber eine solche Krise der Schwermut? Nennen wir sie Me- 
_ lancholie? Nicht, daß ich wüßte. Und sollte sie in früheren Zeiten so be- 
zeichnet worden sein, so mag das auf sich beruhen; wir leben nicht in 
D den früheren Zeiten. Wenn indessen irgendwo in der Weltliteratur gestaltet 
wurde, was Kierkegaard „das innere Erdbeben“ genannt hat: im Hamlet 
ist es Ereignis geworden. 


Hierzu noch ein kurzer Hinweis. Als aus Horatio — immer noch in der 
5. Szene des 1. Akts — angesichts der fiebrig wirren Tätigkeit, mit der 

Hamlet ihn und die anderen Zeugen zum Schweigen über die Erlebnisse der 
Nacht verpflichtet, das Wort heraus bricht: „Beim Sonnenlicht, dies ist er- 
staunlich fremd!“ erwidert ihm Hamlet, Brust an Brust und — so denke ich 
es mir — Auge in Auge: „So heiß als einen Fremden es willkommen!“ Und 
das will besagen: Heiß auch du, was von Stund an ich tun und sprechen 
werde, willkommen, so wie ich alles willkommen heißen muß, ob ich gleich 
nicht begreife, was da mit mir gespielt wird. 

Diese Stelle muß der einundzwanzigjährige Friedrich Schlegel mit im Sinn 
gehabt haben, als er nach einer Aufführung der Tragödie instinktsicher an 
& seinen Bruder schrieb: „Der Gegenstand und die Wirkung dieses Stückes ist 
x die heroische Verzweiflung“ — ein ganz unmittelbares und das bündigste 
und genaueste Urteil, das ich über den Hamlet kenne. Es bezeugt: auf der 
‚ nächtlichen Terrasse von Helsingör bricht die Krise aus, auf der Terrasse 

von Helsingör beginnt die Selbstentfremdung Hamlets. 
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ne, noch ehe er die volle Wahrheit erfährt. Als er die alle Wahrheit 


es nen: 'wohinein Hamlet Ban ES 


‚dem SEchWort, das uns s Shakespeare selber zuspielt, und brauchen nicht zu 
besorgen, das Schicksal seines Prinzen fortan falsch zu sehen. Und müssen 
daraus die Schlüsse ziehen, die gezogen sein wollen. Denn wer sich so er- 


barmungslos entfremdet wird wie Hamlet, wird vieles sagen und tun, was 


niemand von ihm, ja was er selber am wenigsten je von sich erwartet hätte. 


Weil Verzweiflung, die zur Selbstentfremdung führt, sich nach dem plasti- x 


schen und drastischen Wort Kierkegaards nicht wie ein Spazierstock in die 
Ecke stellen und mit einem: Hier steh und gib dich für ein paar Stunden 
zufrieden! abspeisen läßt, Nicht ich habe die Verzweiflung, sondern die 


Verzweiflung hat mich, und sie beutelt mich und gibt mich nicht aus den TR E 


Fängen. 

In diesem Sinn lebt Hamlet in der Verzweiflung, ist Hamlet die vers 
zweiflung in Person, und wenn es stimmt, daß Person von personare her 
mit hindurchtönen zusammenhängt, so tönt die Verzweiflung durch Hamlet 


hindurch wie die Liebe durch Romeo oder der Machtrausch durch den BD 


dritten Richard. 


Nachzulesen braucht man nur die Monologe des Prinzen oder seine Zu- 
sammenstöße mit Polonius, Ophelia, dem König, der Mutter, um sich zu 
überzeugen, wie unerbittlich Shakespeare daran festgehalten hat, uns einen 
Menschen zu zeigen, dessen Gemüt von nun an wie auf einer Schaukel sitzt. 


Ich habe mich stets gewundert, daß es Interpreten gibt, die derartige Stim- 2 
mungs- und Gedankenschwünge für die Exerzitien eines philosophischen 


Kopfes halten. 

Hamlet ein Philosoph? Bei allem, was recht ist: nein! Hamlet ist kein 
Philosoph, es sei denn, man ließe den gesunden Begriff des Wortes fahren. 
Das heißt natürlich nicht, daß wir in ihm nicht einen wurzelhaft geistigen 
und wahrhaftigen Menschen vor uns haben; der Geistigste und Wahrhaf- 
tigste ist er unter allen Gestalten, die uns Shakespeare geschenkt hat, der 


Sohn Prosperos. Hätte er in der Nachfolge seines Vaters den Thron be- 


stiegen, er würde, wie Fortinbras es dem Toten nachruft, „unfehlbar höchst 
königlich“ sich bewährt haben, und das Königliche würde seine Haltung, 
seine Geistigkeit im Bunde mit seiner Wahrhaftigkeit, gewesen sein. Kei- 
nem, der die Dichtung liest, kann es verwehrt sein, diesem Gedanken nach- 
zuhängen, Aber Shakespeare hat uns den Prinzen so nicht gezeigt. 

Was Hamlet sagt, hat Gültigkeit, gewiß; doch Gültigkeit fast nur für den 
Augenblick, in dem er es sagt, und selten darüber hinaus; und Gültigkeit 
allermeist nur in bezug auf ihn selber und die Situation, in der er sich 
jeweils befindet. Daher — im ständigen Wechsel der Gedanken, Empfin- 
dungen, Spiegelungen — der Sprung in die immer neuen Räume, die jeder 
Hamlet-Darsteller ausschreiten muß, und erst die Flucht aller Räume ent- 


hält den ganzen Hamlet, Oft in den einzelnen Auftritten sogar: was für eine 


Ferne von Wort zu Wort! Auch in dem gedämpftesten der Monologe, dem 
Sein-oder-Nichtsein-Monolog, den Hamlet in einer Pause seiner Daseins- 
not spricht — von den übrigen Selbstgesprächen ganz zu schweigen — ver- 
binden sich seine Reflexionen nicht zu einer Kette in logischer Begreifbar- 
keit. Und es tun die Forscher, die daran Anstoß nehmen und sich seine 
Reden gleichsam vernünftiger gefügt wünschen, nicht gut mit vielen ihrer 
Eingriffe in den Text, die nur den Prinzen zum hellsichtigen Mitwisser 
seiner selbst machen wollen. Ich erinnere an den Vers, der seit langem einen 
philologischen Rattenschwanz hinter sich dreinzieht: „Thus conscience does 
make cowards of us all“, den Schlegel mit vollem Recht: „So macht 
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Gewissen“ — und nicht: „So a Bewußtsein Feige aus uns allen“ über- 
setzt hat. 

Nein, wir dürfen nicht AN der Prinz wüßte am besten über seine 
Lage Bescheid und es dürfe nichts Widerspruchsvolles aus seinem Munde 
kommen. Es ist sogar sehr die Frage, ob er auch nur die Hälfte dessen, was 
er anderen so leidenschaftlich zu tun anrät, selber zu befolgen bereit und 
fähig wäre. Dem Freund Horatio lobt er den Menschen, des „Blut und 
Urteil sich so gut gemischt, daß er zur Pfeife nicht Fortunen dient“ — und 
er, der Prinz selber? Ist er es nicht, der den Rat, den er den Schauspielern 
ans Herz legt, am unvollkommensten befolgt: eine Leidenschaft doch ja nicht 
„in Fetzen, in rechte Lumpen zu zerreißen“? Das Werk ist von derart Gegen- 
sinnigem übervoll; denn eben nicht das Denken hält Hamlet in Unruhe, 


‚sondern die Paradoxien tun es. 


Die Selbstentfremdung Hamlets zu gestalten, wählte Shakespeare den 
Wahnsinn, den er den Prinzen vortäuschen läßt. Auch die Wahl dieses Mit- 
tels ist nur aus dem Organismus des gesamten Werks zu verstehen. Indem 
Hamlet sich wahnsinnig stellt, wechselt er aus, was er ist, mit dem, was er 
scheinen will, nicht aber kraft einer Untugend seines Wesens, sondern in 
der Not seines Lebens. 

Auf eine wahrhaft geniale Weise schaltete Shakespeare seinen Helden in 
das geheime Räderwerk des Dramas ein: der Prinz ergreift die Waffe, die 
ihn bedroht, die Tarnung, und macht sie zum entlarvenden Werkzeug gegen 
den König, Auch er verfälscht sein Wesen in ein Unwesen, in das gewag- 
teste, in den gespielten Wahnsinn. „He out-herods Herod.“ 

Psychologisch betrachtet, wäre der Einwand, daß sich Hamlet dadurch 
dem König eher verdächtig mache, als daß er seine Aufmerksamkeit von 
sich weglenke, nicht von der Hand zu weisen, wenn, was ich soeben allen 
Interpreten nachschrieb, richtig wäre: daß Shakespeare den Prinzen den 
Wahnsinn vortäuschen läßt. Nun möchte ich aber hier nicht falsch ver- 
standen werden, und es darf niemand diesen Worten entnehmen, daß ich 
den Wahnsinn Hamlets für klinisch echt hielte. Das ist er nicht, das ist er 
ebensowenig, wie der Schlaf der Tod ist. Aber der Wahnsinn Hamlets ist 
mehr alsıein intellektuelles Spiel. Weder ist er vom Intellekt ihm eingegeben — 
dem widerspricht alles, was wir in der-5. Szene des 1. Akts lesen — noch 
weiß Hamlet ihn intellektuell auszunutzen — der Vollzug der Rache würde 
sich sonst nicht bis in den 5. Akt hinauszögern. 

Ich kann also, daß Hamlet den Wahnsinn vortäuscht, nicht in dem Sinne 
verstehen, daß er nun ein Mittel in Händen hätte, dessen er sich souverän 
zu bedienen vermöchte, und daß er die Maske des Irren sich vorbinden 
oder sie fallen lassen könne, wann er nur wolle. Einer solchen Anschauung 
widerspricht in der Tragödie ebensoviel, wie nur weniges sie bestätigt. Wo 
ist die Grenze zu ziehen zwischen dem, was Hamlet verhüllt und was er 
unverhüllt sagt? Die Tatsache, daß er sich selber entfremdet lebt, macht die 
Entscheidung unmöglich. Nach dem Spiel im Spiel, das den König entlarvt, 
greift er nicht zum Degen, sondern ruft nach Musik, nach Flöten. Sein 
Wahnsinns-Spiel ist eine Herausforderung an die Dämonen, und Shake- 
speare wußte, daß man mit Dämonen nicht spielt. 

Durch sein Wahnsinns-Spiel wird Hamlet über alle Grenzen hinaus- 
gerissen, wie Macbeth, wie Othello, wie Lear über ihre Grenzen hinaus- 
gerissen werden. Seine „transformation“, wie Claudius seinen Zustand be- 
zeichnet, ist nicht nur eine „Verwandlung“, sie ist wirklich ein Schritt 
hinaus und hinüber, ein Sprung in das, was jenseits aller bisherigen Form 
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liegt. Und weil der Prinz den Absprung nicht anders als aus seiner Wahr- 
heitsnatur heraus tun kann, so steht er in den Gewittern des Geistes, des 
sich entfremdenden, sich gefährlich pervertierenden Geistes — was eine der 
zentralen Szenen, seine Begegnung mit Ophelia, uns zeigen mag. 


Zu der Begegnung zwischen Hamlet und Ophelia kommt es nicht von 
ungefähr. Polonius hat Ophelia kommen heißen, Claudius den Prinzen 
„heimlich herbestellt“; ihr Gespräch soll den König überzeugen, daß Ham- 
lets Liebe die Ursache seines Wahnsinns sei. Ophelia weiß, daß die Unter- 
redung belauscht wird, Hamlet ahnt es. Doch damit nicht genug. Ophelia 
hat auf des Vaters Gebot ihre Beziehungen zum Prinzen abgebrochen, seine 
Briefe, seine Besuche nicht mehr angenommen. Nun steht der Geliebte, den 
auch sie für wahnsinnig hält, vor ihr. Wir haben sie im Hexenkessel alle 
beieinander, und selbst der König stöhnt auf: „O schwere Last!“ 

Die Hamlet-Ophelia-Szene gehört zum Abgründigsten, was Shakespeare 
geschrieben hat. Sie bis ins letzte ihrer Worte hinein aufzuhellen, wäre ein 
Frevel. Auch hat manches von dem, was ich bisher sagte, schon zu ihr 
hinführen sollen, und ich würde mich nur wiederholen. 

Gewiß „spielt“ Hamlet auch in dieser Szene den Wahnsinnigen, doch durch 
den Wahnsinn schlägt hindurch, was ganz und gar wahnsinnslos ist, nun 
aber in: der Situation des Verzweifelten sich ins Übergrelle verzerrend durch 
die tödlichste Einsicht, die Einsicht, daß Ophelia sich zur Spionin bereitfand. 
Das führt zu dem „inneren Erdbeben“ des Prinzen, in dem sich alle Gren- 
zen verwischen. Und wenn Hamlet das Mädchen mit seinen zynischen und 
brutalen Schlägen — „Ich liebte Euch einst... Ich liebte Euch nicht... 
Scher dich in ein Kloster!“ — seelisch zerpeitscht, so wird die Art, in der er 
Ophelia wie eine Dirne behandelt, durch die Schamlosigkeit, mit der er von 
sich selber spricht, ins Ungeheuerliche überhöht: „Ich könnte mich solcher 
Dinge anklagen, daß es besser wäre, meine Mutter hätte mich nicht geboren. 
Ich bin sehr stolz, rachsüchtig, ehrgeizig; mir stehn mehr Vergehungen zu 
Dienst, als ich Gedanken habe, sie zu hegen, Einbildungskraft, ihnen Gestalt 
zu geben, oder Zeit, sie auszuführen. Wozu sollen solche Gesellen wie ich 
zwischen Himmel und Erde herumkriechen? Wir sind ausgemachte Schur- 
ken, alle: trau keinem von uns!“ Denn es ist nicht wahr, was er da sagt, es 
stimmt nicht, es stimmt ganz und gar nicht. Und man weise nicht darauf 
hin, daß er doch später den Polonius ersteche und Rosenkranz und Gülden- 
stern in den Tod schicke; denn das eben tut er später und hätte es nie ver- 
mocht, wenn er nicht gefühlt hätte, daß die Unzucht des dänischen Hofes, 
die auch in diesem Augenblick hinter der Tapete lauscht und ihn lüstern 
bespäht, den innersten Kern seines Wesens bedrohe und gefährlicher noch 
zu verfälschen im Begriff sei, als sie ihn hier schon vor Ophelia verfälscht. 
Nein, es ist das Angstbild seiner selbst in einer möglichen Zukunft, das er 
mit seinen maßlosen Worten heraufbeschwört, in einer Zukunft, die er in 
Ophelia verwirklicht sieht, denn sie trägt bereits das Chamäleonskleid, 
wenngleich nicht aus freien Stücken, sondern es ist ihr, der Wehrlosen, 
gewalttätig übergestreift. 

Gewalttätig. Aber: durch wessen Gewalttat? Des Königs, des Vaters nur? 


Bevor wir vom „cursed spite“ sprechen, der Unholdsmacht, die aus den 
Schicksalshintergründen nach den Menschen greift, um mit ihnen zu spielen, 
wie „mutwillige Knaben mit Fliegen spielen“, sei noch ein kurzes Wort 
über Ophelia gestattet. 
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‚wechseln in die Einsamkeit der letzten Vertauschung, in den Wahnsinn, der 
’ nun keine Tarnung mehr ist, sondern der frühe Wassertod. 


ird ihre Umnachtung begreifbar, begreifbarer als aus der ihr unfaßlichen 
atsache, daß Hamlet ihren Vater ersticht, begreifbar aus seiner Selbst- 
| entfremdung, die ihr auf immer das dunkelste Rätsel bleiben muß. 

In Es hat sich — ich glaube, schon. seit Garricks Zeiten — die Gewohnheit 
herausgebildet, Hamlet nach den letzten Worten dieser Szene noch einmal 
zurückkehren und der wie zerschmettert am Boden Liegenden die Hand 
oder, wie es Lawrence Olivier im Film tut, eine Haarsträhne küssen zu 
lassen, Ich halte das für keine glückliche Lösung, Wer so entscheidet, über- 
blendet die Situation mit falschen Reflexen und gibt dem Prinzen eine Über- 
 legenheit, sei es gefühlig oder intellektuell, die Shakespeare schwerlich 
gefallen hätte. Doch davon noch später. 


„O cursed spite!“ — Dieser Aufschrei Hamlets hat den deutschen Über- 
 setzern viel Mühe gemacht. Die Verse lauten bei Shakespeare: 

The time is out of joint; O cursed spite, 

That ever I was born to set it right. 

August Wilhelm Schlegel, der, nehmt alles nur in allem, den Hamlet am 
besten in unsere Sprache übertragen hat, wußte, daß seine Version: „Die 

Zeit ist aus den Fugen; Schmach und Gram, daß ich zur Welt, sie einzu- 
richten, kam!“ nicht glücklich war; das verraten die Varianten, die er für 
diese Stelle zurücklegte, ohne leider die bessere: „O verhaßt! sie einzu- 
richten fällt auf mich die Last“ zu wählen. Denn Schmach und Gram, also 
ein auf Hamlet persönlich bezogener Weheruf, etwa in dem Sinne: Wie 
schmählich, wie betrüblich für mich! entspricht dem „cursed spite“ durchaus 
nicht, welcher Ausdruck eine ganz und gar vom Menschen unabhängige 
Gewalt, nämlich eine kosmische Schicksalshinterhältigkeit meint, und zwar 
eine tückische und verfluchte. 

Die beste Übersetzung hat — vergleichsweise — hier Gundolf geboten; er 
schrieb: „Höllischer Kram!“ 


Da es mir darum geht, den Hamlet aus den Shakespeareschen Worten 
heraus und nicht aus textfremden Gedanken zu deuten, will ich mich auch 
hier nicht zu abschweifenden Erwägungen verlocken lassen. Alles Wesent- 
liche über den Bedeutungsinhalt von „cursed spite“ hat längst Max Deutsch- 
Bi bein gesagt. Es handelt sich um das unfaßbar Unheimliche, das unberechen- 
bar Launische in den uns rätselhaft fremden und aller unsrer Sicht abge- 
schirmten Hintergründen des Seins, kurz: um den Fortuna-Charakter, dem 
anonyme Mächte unser Leben ausliefern, die Insecuritas humana, von der 
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gesprochen hat und die wir, Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts, alle- 
samt am eigenen Leibe erfahren haben und noch erfahren. are 

Wenn Hamlet also die Faust gegen den „cursed spite“ schüttelt, so lab 
er entgegen seiner wittenbergischen Metaphysik den Menschen nicht mehr 
im Einklang mit dem All, sondern sieht ihn genarrt von einem abgefeimten 
Schicksalstyrannen, der ihm aus gleichsam transzendenten Hinterhalten und 
Verstecken heraus ein Bein stell. Und da mögen unsere Tugenden sonst 
„so rein wie Gnade“ sein: hat erst Fortuna ihre auswechslerische Hand im ; 
Spiel, so steckt „der besondre Fehl“ alles, was am Menschen gesund ist, an, 
und „der Gran von Schlechtem löscht des edlen Wertes Gehalt ganz aus zu 
seiner eignen Schmach“. Hamlet weiß das, kaum daß er nach Helsingör 
zurückgekehrt ist, und hängt diesem Gedanken zum erstenmal in jener 


erregten Ein-Satz-Rede nach, die kein Ende nehmen will, als er mit den u 
Freunden der Erscheinung des Vatergeistes auf der nächtlichen Terrasse . 
entgegenfiebert. ee 


Noch ist es nicht die volle Erkenntnis, die sich ihm enthüllen will, noch. BER 
erst wird das düster abgründige Thema nur präludiert, ehe es ihn und uns al 
immer aufdringlicher, immer quälender begleitet — ihn auf seinem Leidens- 
gang, uns auf dem Weg, der uns durch die Shakespeareschen Tragödien zu 
den Macbeth-Hexen führt, aus deren Munde es schrillt: „Fair is foul, and 
foul is fair.“ Da ist es dann die Vertauschung im restlosen Vollzug, die Be 
Pervertierung aller Werte, die Verneinung jeder gesicherten Ordnung. i 

Kannte Shakespeare die Schriften Machiavells? Las er das 25. Kapitel im iR 
„Fürsten“? Wie dem auch gewesen sein mag: „Ein Weib“, so heißt es bei A 
Machiavell, „ist Fortuna, und wer sie unterkriegen will, muß mit ihr ringen“ 
Shakespeares Helden liegen im heroischen Kampf mit dem Weibe Fortuna, 
das ihnen in immer anderer Gestalt und Maske als die dämonische Gegen - 
spielerin entgegentritt. Und auch Hamlet kämpft diesen Kampf. Br 

Erst vor diesem Hintergrund gewinnt alles, was ich über die Thematik und 
die Motivverknüpfung der Dichtung sagte, seine volle Schwere. Die Para- 
doxien, die das Stigma der hamletischen Krise sind, sie sind auch das 
Stigma seiner Ungeborgenheit in der Welt. Was für Worte spricht Hamlet 
zu Ophelia, als sich die Schauspieler anschicken, ihr Spiel zu spielen! Wann 
je hätte Shakespeare einen Prinzen solche Zoten einer jungen Dame ins 
Ohr flüstern lassen! Das ist nicht nur vorgetäuschter Wahnsinn, Hier wird 
einer, der im Kern ein wahrhaftiger und adliger Mensch ist, bis in die Mitte 
seines Wesens hinein verfälscht, so daß er sich dem wehrlosesten Geschöpf 
gegenüber der schmutzigsten Waffe bedient. 


Spät erst komme ich auf die Frage zu sprechen, die sich im Lauf der ee 
Jahrzehnte mit so viel akademischer Patina überzogen hat, auf die Frage: 6; 
ob es das allzu wache Bewußtsein sei, das Hamlet nicht zur Rachetat hin- 
finden läßt. Ich brauche dazu kaum noch ein Wort zu sagen. Es ist ein IR 
anderes, ob sich ein: Intellekt in Zweifel verstrickt und zu handeln zögert, 1; 
ein anderes, ob eine geistige Existenz durch die Höllen der Selbstentfrem- % 
dung hindurch muß und zu handeln unfähig wird. Nur das letztere ist der \ 
Fall Hamlets des Dänen. 

Das aber heißt nicht, es habe die Tatsache, daß unser Denken unser Han- 
deln zu lähmen vermag, Shakespeare nicht bewegt. Seine Gedanken und 
Empfindungen waren zu reich, als daß wir es wagen dürften, sie zu be- 
schneiden. Es ist kein Zweifel, daß die uralte Frage des Menschen, des 
Menschen vom Weibe geboren: „Was ist Tat? Was ist Nichttun?“, seine Ein- 
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_ wollen durch Handeln: ich habe erlebt, daß das mißlingt. Die Welt ist ein 

geistig Ding, das man nicht behandeln darf; wer handelt, verdirbt sie“ —: 

es ist, meine ich, kein Zweifel, daß solche Gedanken Shakespeare vertraut 

waren, wie sie über die Jahrtausende hinweg den Weisen aller Zeiten ver- 

traut gewesen sind. Doch Shakespeare war Abendländer, Europäer, eng- 

 lischer Renaissancemensch genug, um sie aller quietistischen Kontemplation 
zu entreißen, und er war Dichter genug, ein philosophisches Problem — nach 
dem schönen Wort Hofmannsthals — durch die Gestalt zu erledigen, 

Aber wir? Vermögen auch wir, wie Hofmannsthal es verlangte, nur die 
Gestalt zu lieben, oder liebt unsereins, wenn er von der Gestalt spricht, in 
Wahrheit nur die Idee? Unsere deutsche Neigung ganz allgemein und ins- 

“ besondere der intellektuelle Eifer, mit dem die Hamlet-Frage so lange 
angepackt wurde und immer noch angepackt wird, lassen skeptisch werden. 
Allzu oft verloren und verlieren die Interpreten die Gestalt des Prinzen, ja 
die Gestalt der gesamten Tragödie aus den Augen und sprechen von Dingen, 

_ die erhaben und ergreifend sind; nur: wir bekommen sie im Hamlet-Drama 

nicht zu sehen. Weder ein Feuerwerk der Sentiments noch der Philosopheme 

_ brannte Shakespeare ab, sondern zeigte uns einen Menschen in der Gefah- 

_  renzone, bedroht von einem Vulkan, der zwar in einer anderen seelischen 

Landschaft, aber darum nicht harmloser ausbricht als im Othello, im Mac- 
beth, im Lear. 

Ich selber habe an die These Bewußtsein contra Tat, Handeln paralysiert 
durch Denken lange geglaubt. Es war eine These, an der ich festhielt, weil 
mein eigenes Leben wie das Tausender meiner Zeitgenossen noch nichts 
wußte von den Paradoxien, die unsere menschliche Existenz ins Wider- 
sprüchliche zu ziehen drohen, und von dem Schicksalsraum, in den sie uns 
hinübernehmen. In Schicksalsräumen aber spielen sich Shakespeares Tragö- 
dien ab, in einer Bezogenheit auf Mächte, nicht auf Ideen. Sie wurden 
nicht geschrieben, uns unser Sein zu erhellen, sondern den Bestand des 
Seienden im Geisterraum der Welt um ein Unendliches zu vermehren. 


. Wir wollen zum Schluß kommen, zum Schluß der Tragödie und zum 
Schluß unserer Betrachtung. Ich darf den Fortgang der Handlung als be- 
kannt voraussetzen und denke, wir stehen nun nicht mehr in lauter Rät- 
seln. Zwar fordert Shakespeare unserem Verständnis und das heißt unserer 
Welterfahrung und dem Maß an Leid, das uns die Welt zutrug, mehr ab, 


BA: als selbst unsere Zeitläufte uns an Leidverständnis mögen abgefordert 
7 haben, und ich gestehe, daß ich nicht jeden einzelnen Schritt zu deuten 
h; wüßte, den er seinen Prinzen tun läßt. Aber noch einmal: In das Doppel- 
; bödige ist und bleibt das Werk eingefüst bis zum Ende, 


| Eins ist gewiß: Hamlet, da er aus dem Piratenabenteuer auf hoher See 
 - nach Helsingör zurückkehrt, kehrt nicht als derselbe zurück, der er war. Ich 
R. sage nicht: als ein anderer. Wieder hat Shakespeare, wie mehrmals bei nicht 

unwichtigen Ereignissen, hinter die Bühne verlegt, was, hätte er uns zu 
Mi Zeugen der Vorgänge gemacht, uns den Blick würde leichter geöffnet haben. 

Der Prinz, den wir auf dem Friedhof im Gespräch mit Horatio antreffen, 
weiß zweierlei — aber er erwähnt es mit keiner Silbe: daß sein Vater von 
Fr Claudius vergiftet wurde und daß Claudius auch ihm nach dem Leben 

trachtet. Er weiß, daß, wenn er die Tat der Rache tun will, er sie bald, er 
Bi sie eher heute als morgen tun sollte, denn schon morgen könnte es zu spät 
4 sein — doch auch das erwähnt er mit keiner Silbe, Aber hinter den Worten, 
a die er mit Horatio wechselt, steht eine Entschlossenheit, die sich in der 
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. ‚souveränen Art kundtut, mit der er das Urmotiv seiner Not, das Motiv von 
den paradoxalen Verfälschungen ‚des Lebens abhandelt. 

Die Friedhofsszene ist ein Prüfstein für alle Hamlet-Aufführungen. Der 
Schauspieler, der ihr den Toon der „Elegy written in a Country-Churchyard“ 
gibt — wie gefährlich nahe lag diese Verlockung im 18. Jahrhundert für 
Garrick und Brockmann — gibt ihr nicht den rechten Klang. Der Hamlet, 
der auf dem Friedhof zu Horatio spricht, ist so wenig ein elegischer Melan- 
choliker, wie er es vorher war. Er ist ein Mensch, den seine Leidenserkennt- 
nis so hoch über sich hinausgehoben hat, daß er mit seinem Leid — zu 
spielen vermag. Er steht nicht mehr in der Grenzsituation, er steht jenseits 
der Grenze, wo ihm die Daseinsverzweiflung zur seligen Unseligkeit wird. 

Und darum brauchen wir nicht die antike Schicksalsidee zu bemühen, uns 
den Schlüssel zu den letzten Gesprächen zu reichen. Hamlets „In Bereit- 
schaft sein ist alles“ ist das endgültige Ja, mit dem er sich angesichts der 
Unauflösbarkeit aller Widersprüche in die Haltung der „Entschlossenheit“ 
wirft, über die uns die Philosophie unserer Tage unterrichtet hat. Nicht 
mehr ist vom „cursed spite“ die Rede. Die metaphysischen Verluste sind 
wettgemacht, wettgemacht durch einen Glauben, und dieser Glaube heißt 
fortan in Hamlets Munde: „Eine Gottheit formt unsre Zwecke.“ 

Daß das nichts mit christlicher Dogmatik zu tun hat, ist gewiß, wenngleich 
sich der Prinz hier und da biblischer Anklänge bedient und uns auch.sein 
früheres Wort: „Ich sehe einen Cherub!“ beirren könnte. Doch eher nehme 
ich solche Rufe als letzte Anker, die er in das Meer seiner Ängste wirft und 
deren einer in der Irrationalität des Seins, gegen deren Überrumpelungen 
er sich unbewehrt weiß, nun selber Grund gefaßt hat. 

Die Überlegenheit, welche die Entschlossenheit dem Prinzen verleiht, zeigt 
Shakespeare uns zweimal, das erste Mal an Ophelias Grab. Man hat sich 


über die Emphase gewundert, mit der Hamlet, in die Gruft springend, . 


gegen Laertes rast, und hat eins nicht bedacht. Zum ersten Male tritt er her- 
vor als der, der er in Wahrheit ist, mit Worten ungeschminkt und hüllen- 
los. „Dies bin ich, Hamlet der Däne!“ läßt Shakespeare ihn rufen, weil die 
„Entschlossenheit“ im Anblick der toten Geliebten keine Tarnung mehr zu- 
läßt. Und eben dieser selben Haltung entspringt die Loyalität des Prinzen 


Laertes gegenüber und seine Bereitschaft, mit ihm zum Rapiergang anzu- 


treten. Daß sein Bekenntnis zu Ophelia von allen Anwesenden als Wahnsinn 
gedeutet wird: nun, der Strom des Widersinnigen fließt offen durch das 
‚Werk weiter, wie denn auch der Waffengang nicht zur „brüderlichen Wette“ 
wird, sondern mit dem Triumph vergifteter Pokale und Rapiere und dem 
nun endlich gegen den Mörder gezielten Degenstoß endet. Doch das ist 
bekannt genug. 


Ich habe in der Rolle des Hamlet noch Josef Kainz gesehen. Ich weiß nicht, 
ob ich sein Spiel heute noch in allen Einzelheiten bewundern würde. Kainz 
machte zu häufig Gebrauch von seinem Taschentuch, in das er hinein- 
schluchzte; doch nicht anders war damals ein Hamlet möglich. Unvergeßlich 
aber der Adel, zu dem er aus der Raserei, den Einsamkeiten, den Fieber- 
schauern zurückfand. Kainz spielte die Paradoxien der Verzweiflung groß- 
artig aus, Im letzten Auftritt, als die Königin, der König und Laertes schon 
tot sind, schleppte er sich die Stufen zum Thron hinauf. Da saß er, den Tod 
im Herzen, und schaute auf die Krone herab, die ihm Horatio in die Hand 
legte. Waren es der Paradoxien nun genug und dies der Sinn der letzten 
Verzweiflung: in der Stunde des Todes gekrönt zu sein? Aus der eisigsten 
Verlorenheit dann die Worte: „Der Rest ist Schweigen.“ 
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Nach der Schlacht 


Betrachtungen eines Wählers 


Die Würfel sind gefallen. Von Mauern und Hauswänden verschwinden die 
bunten Plakate, an den Litfaßsäulen wird wieder Reklame für Zigaretten- 
narken und Waschpulver gemacht, die Zeitungen werden wieder dünner, 
und das Radioprogramm hat sich normalisiert, Da kommt einem zufällig 
in Zettel in die Finger, der eine Woche vor der Wahl an alle Haushaltungen 
verteilt wurde: „Wählt den Kandidaten Meier, denn Schulze will Euch wie- 
der zu Soldaten machen“, steht darauf und noch einiges mehr. Man kann 
sich eines Lächelns nicht erwehren; Schulze wurde gewählt. Weil er uns 
ieder zu Soldaten machen will? Lächerlich! Und man überlegt, ob sich die 
Millionen, die für Wahlpropaganda ausgegeben wurden, wirklich rentiert 
haben. Oder besser: waren sie sinnvoll angewendet? 

Ja, werden die Parteien antworten, das Ergebnis hat uns recht gegeben. 
Auch die Parteien, die auf die nächste Wahl hoffen müssen, werden das 
sagen; in ihrer Meinung hat nur der Wähler unrecht, der Papst oder Eisen- 
hower schuld gehabt (denn wir Deutsche sind schlechte Verlierer). Aber 
wir, die Wähler, erklären: nicht wegen, sondern trotz eurer Wahlpropa- 
' ganda haben wir uns entschieden. Haben die Verunglimpfungen des Gegners 
etwas genutzt? Hat die Fotografie des Vizekanzlers Blücher einen Menschen 
zur FDP bekehrt? Haben die Versammlungen der Heinemanns, Neumanns 
und Reimanns ihr Fiasko verhindert? Sind uns die Fragen, die uns vor 
allem am Herzen lagen, beantwortet worden? 

In der ausländischen Presse las man vielfach die verwunderte Feststel- 

Ei lung, im Wahlkampf schienen Renten eine größere Rolle zu spielen als die 
‚wichtigen außenpolitischen Probleme. Diese Feststellung stimmte. Trotzdem 
war die Entscheidung des Wählers eine außenpolitische — und eine perso- 
 nelle — bei welcher der politische Mystizismus und das Emotionale eine 
bedeutende Rolle spielten. Es war eine intuitiv bestimmte außenpolitische 
‚Entscheidung, weil keine der Parteien echte, verwendbare Alternativen auf- 
zeigen konnte. So verlegten sie den Wahlkampf auf N ebenkriegssschauplätze 
 — Renten, Steuern, kulturelle Probleme, Kampf gegen die Sozialisierung, 
für die Rationalisierung. Im Grunde redeten alle an einander vorbei, weil 
niemand wußte, wie er das heiße Eisen anfassen sollte, 

Das ist kein Vorwurf. Wer wüßte es denn? Ein Vorwurf aber ist, daß 

niemand ehrlich genug war, dieses Nichtwissen zuzugeben. Ehrlich genug, 
zu erklären: „Liebe Freunde, die EVG-Politik ist gescheitert. Wir müssen 
neue Wege suchen und werden sie finden. Wie sie aussehen. werden, wissen 
wir noch nicht; denn Politik ist keine Prophetie, sondern muß biegsam 
genug sein, um sich den ständig wechselnden Ereignissen außerhalb unseres 

Einflußbereiches anzupassen, Wir können nur versprechen, daß die Einigung 
Europas in dieser oder jener Weise unser erstes Ziel bleibt.“ Oder zu 
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WARE, les ha aa A a RR 
irn Wir Be unser en Gebot, die Wied tverein Deutsch- 
lands, nach dem augenblicklichen Stand der Dinge nur erreichen, wenn wir 
die Vorschläge der Ostzonenregierung unterstützen. Wir haben den Mut zu 
diesem Experiment, wenn auch die Gefahr des Scheiterns groß ist.“ 

Echte Demokratie kann es nur geben, wenn dem Wähler eine Auswahl 
echter Alternativen angeboten wird. Da man keine hatte, wich man aus 
und ging auf Stimmenfang mit Mitteln, die eine geradezu beleidigende Unter- 
schätzung des Denkvermögens des Wählers darstellen. Natürlich wurde in 
Versammlungen applaudiert; aber weniger der Inhalt als gute Formulie- 
rungen gaben den Anlaß dazu. Es war erfrischend, wie ein paar nüchterne, 


sachliche Fragen. — und meist waren es junge Menschen, die sie stellten —“ 


den Redner oft in Verlegenheit brachten; darauf war er nicht vorbereitet. 
Denn die Diskussion als Form des Wahlkampfes ist leider bei uns spärlich 
entwickelt. 

Hier hätte der Rundfunk zupacken und neben den pflichtgemäßen Rede- 
zeiten für die Parteien mehr Diskussionen über einzelne Punkte der Wahl- 
programme veranstalten sollen. Hier und dort hat er es versucht — und was 
war das Ergebnis? Die Parteien weigerten sich, an solchen Diskussionen 
teilzunehmen. Denn man hätte sie ja auf ihren Phrasen, ihrer falschen 
Fragestellung, der willkürlichen Kombination nicht zusammengehöriger 
Komplexe, den sachlich unbegründeten Vorwürfen sofort festgenagelt. 

Weil das Antworten unbehaglich war, fand man andere Mittel. Typisch 
dafür war eine gewisse Form des Wahlplakats. In der Weimarer Republik 
klebten die Parteien ihre Programme an die Hauswände. Diesmal waren es 
Bilder von Schumacher, Adenauer, Blücher, Herrn Müller und Frau Schmidt, 
Kindergesichter und Frauenantlitze — Plakate, die nicht das Denkvermögen, 
die Urteilsfähiskeit des Wählers ansprachen, sondern die Emotion; es sollten 
gefühlsbetonte Eindrücke vermittelt werden, wobei man übersah, daß da- 
mit der Demokratie ihre wichtigste Voraussetzung — die Urteilsfähigkeit des 
Individuums — abgesprochen wurde. Massiver wurden — offenbar als Aus- 
gleich für diesen politischen Mystizismus — dann „Enthüllungen“ und einst- 
weilige Verfügungen, persönliche Verunglimpfungen und geschmacklose 
Karikaturen. Und dazu immer wieder Phrasen: „Für uns steht der Mensch 
immer noch im Mittelpunkt alles Geschehens, und die Familie, die so 


unendlich viel dazu tun Kann, eine Vermassung zu vermeiden, ist stets der 


Träger des Staates.“ Oder: „Wir sind eine nur dem Wohle des ganzen Vol- 
kes, seiner äußeren und inneren Freiheit verpflichtete und damit im wahren 
Sinne des Wortes politische Partei.“ Die Propagandachefs, die Funktionäre 
der Parteien, waren so von ihrer eigenen Betriebsamkeit begeistert, daß sie 
sich über deren Nutzen gar keine Rechenschaft mehr ablegten. Eine demo- 


ı skopische Umfrage sollte das für das nächste Mal nachholen. 


Das Wahlergebnis gibt uns, den Wählern, recht. Die Wähler hatten das 
richtige Gefühl, daß.es um mehr ging als um das, was uns die Parteipropa- 
ganda weismachen wollte. 

Hans-Joachim Netzer 
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In der Türkei wird im Frühsommer 1954 zum Parlament 
gewählt. Der Wahlkampf im weiteren Sinne wird in dem 
Land mit seinen vielen völlig abgelegenen Orten und seiner 
roßenteils politisch erst zu weckenden Bevölkerung schon viele Monate 
vorher einsetzen. Er hat eigentlich schon jetzt begonnen. Hierbei spielt 
die Religion keine geringe Rolle. Welche Rolle spielt sie aber überhaupt in 
der Türkei? Von ihrer einstigen Stellung als der führenden Islammacht 
ist. die Türkei heute zu demjenigen Land mit mohammedanischer Bevöl- 
 kerung herabgesunken, in dem die Religion Privatsache ist. Das würde 
n Türke nicht gelten lassen, denn er ist stolz auf diese Entwicklung, in 
der er kein Herabsinken sieht, die er vielmehr mit dem Aufstieg seines 
Landes untrennbar verbindet. Nur ganz gering ist die Zahl derer, die 
das Rad der Geschichte rückwärts drehen und dem Islam wieder die 
zentrale Stellung im Staat zurückgeben möchten, die er in der Sultans- 
zeit besaß. Diese kleine Gruppe bildete den rechten Flügel der National- 
partei, die bei den letzten Wahlen kaum irgendwelchen Erfolg hatte und 
die jetzt eben um dieses ihres reaktionären Flügels willen eine vielleicht 
tödliche Krise durchmacht. 
Wie jede Demokratie, und hiervon wissen auch wir in dieser Hinsicht 
ein klein wenig erfahrenen Deutschen ein Lied zu singen, muß die Türkei 
mit dem Problem fertig werden, wie sie freie Vorbereitung der Wahl 
mit dem notwendigen Kampf gegen ihre grundsätzlichen Leugner und 
 Totengräber vereinigt. Hinsichtlich der „Reaktion“ verstehen auch die 
heutigen, im Zeichen einer liberalen Demokratie angetretenen Macht- 
"haber in Ankara keinen Spaß. Das Andenken des Staatsgründers Kemal 
Atatürk ist seit einiger Zeit gesetzlich geschützt. Darf etwa auch sein 
_ Gedankengut nicht angetastet werden? Beide großen Parteien, die jetzt 
regierenden Demokraten wie die besiegten und oppositionellen Vertreter 
der Volkspartei, zehren von diesem Gedankengut und bekennen sich zu 
den Grundsätzen, auf denen Atatürk den neuen Staat aufbaute. Zu 
‚diesen gehört der „Laizismus“, die radikale Aufhebung und Ablehnung 
von allem, was an den früheren theokratischen Staat erinnert. Hieran 
also darf nicht gerührt werden, soweit ist sich mit der Regierung auch 
‚die große Masse des Volkes einig. Aber ebenso einig, nur eben in der 
Auswirkung dieser Ansicht nicht, ist man sich darüber, daß Atatürk zu 
weit gegangen ist und daß er hie und da mit dem Morschen und Faulen 
auch das Erhaltenswerte niedergerissen hat. Aus dieser Erkenntnis hat 
man schon im Laufe der letzten Jahre gewisse Folgerungen gezogen. 
Wer diese Erscheinungen zusammen betrachtet, könnte zu irrigen 
Schlüssen kommen. Die 1925 verbotenen und verschwundenen Derwisch- 
orden treten wieder ungestraft offen auf; wahrscheinlich hatten sie auch 
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m dazwischenliegenden Menschenalter heimlich weiter bestande 

Seit drei Jahren ist der Religionsunterricht wieder eingeführt. Aber 
den Unterricht erteilen Laien, die Teilnahme ist freiwillig, und 
nur die Volksschule ist von der Maßnahme berührt. Der-Gebetsruf darf 
wieder in arabischer Sprache, der islamischen Kultsprache, ertönen, wäh- 
rend er unter Atatürk — übrigens erst in der Spätzeit seiner Herrschaft 
— türkisiert worden war. Auch kann man im staatlichen Rundfunk 
Koranlesungen in arabischer Sprache hören. Verboten aber ist nach wie 
vor der Unterricht in der alten, der arabischen Schrift, und zu den Ver- 

gehen reaktionärer Gruppen, die immer wieder einmal aufgedeckt und 
bestraft werden, gehört es, die Jugend hierin zu unterweisen. Die jahre- 
lang geschlossenen Mausoleen, Türbe genannt, sind wieder offen. Sie sind 
für den Volksglauben wichtige Kultstätten. Auch Moscheen, deren Bau 
übrigens auch in der kemalistischen Periode nicht verboten war, ent- 
stehen nunmehr zahlreicher, fast immer aus Stiftungen von Privatleuten. 
Religiöse Literatur, die ebenfalls niemals verboten war, erscheint jetzt 
reichlicher und weniger vorsichtig in der Ausdrucksweise. Unter Atatürk, 
der auch persönlich nichts von der Religion hielt, trug der engere Kreis 
seiner Anhänger seine Nichtreligiosität zur Schau. Heute ist die regel- 
mäßige Teilnahme an Kulthandlungen auch für den, der dem öffent- 
lichen Leben angehört, unbedenklich. Es gibt eine theologische Fakultät 
an der Universität. Sie steht allerdings nicht in Blüte. Es fehlt dem 
türkischen Islam an der Befruchtung durch die Berührung mit dem übri- 
ger. Islam, vor allem dessen großen Bildungsstätten. Es kommt wohl 
niemand unter den schon völlig nationalistisch erzogenen Türken in den 
Sinn, junge Türken, wie es doch für andere Wissenschaften selbstver- 
ständlich ist, etwa auch zu theologischen Studien ins Ausland, in dessem 
Falle dann wohl nach Kairo, zu entsenden oder sich von dorther Geist- 
liche kommen zu lassen. Die Medresen, d. h. die religiösen Seminare, 
sind nicht wieder errichtet worden, ihre Gebäude stehen allerorten im 
Lande verödet da seit der Mitte der 20er Jahre, soweit sie nicht andren 
Zwecken dienen. So lebt die heutige Türkei zwar nicht mehr wie die “SR 
kemalistische in einem religionslosen bis religionsfeindlichen Klima — Bi. 
obschon damals ebenso wie heute der für voll genommene Türke Mo- 3 
hammedaner sein mußte — aber die Maßnahmen sind alle vorsichtig L 
abgewogen worden, ständig von der Furcht diktiert, zuviel zuzu- 
gestehen und damit von dem kostbaren Grundsatz des Laizismus etwas 
preiszugeben und vielleicht eine Schicht wieder heranzubilden, die un- 
erwünschte Einflüsse geltend machen könnte. Der Strich, den Atatürk 
zwischen dem Türkentum und seiner arabisch-islamischen Überfremdung 
gezogen hatte, soll endgültig sein und nicht wieder verwischt werden. 
Man möchte daneben alte liebe Überlieferungen schonen und — auch 
diese orientalische Abwandlung eines gutgemeinten, aber doch überheb- 
lichen und im Grunde sehr unreligiösen Wortes des deutschen 19. Jahr- 
hunderts gibt es dort — „die Religion dem Volke erhalten“. Denn auch 
diejenigen, denen es selbst damit nicht ernst ist und welche die religiöse 
Gleichgültigkeit der Männer um Atatürk teilen — und das ist anschei- 
nend der allergrößte Teil der Oberschicht mindestens in ihren jüngeren 
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© Vertretern — wissen sehr gut, daß die große Mehrzahl ihrer Landsle 


de er a 
ute 
dem Islam noch wirklich verhaftet sind. Der anatolische Bauer ist zwar 


durch die Kriege, durch den modernen Verkehr, durch Reden, Kino und 
Rundfunk aus seiner traditionellen Welt herausgeholt worden, aber die 


‘ Loslösung von dem, was ihn seit Jahrhunderten hält, ist damit keines- 


wegs vollzogen. Islam war einst Staatsform, er ist eine Kultur und eine 
Religion, wobei die Trennung dieser Begriffe voneinander nicht recht 
gelingen will. Der religiöse Glaube verbindet sich beim Anatolier jeden- 
falls mit seinen Bräuchen und Überlieferungen nichtreligiöser Art zu 
einer Lebensform und Haltung dem Leben gegenüber, die dieses Leben 
bewundernswert zu meistern weiß: eine Kraftquelle für den türkischen 
Staat, die auch der Aufgeklärteste unter seinen Lenkern heute nicht 
missen will. 

Was im Grunde der Islam für die Türken bedeutet, wer wollte das 
sagen? Ein amerikanischer Gelehrter, der über „Neue Entwicklung im 
türkischen Islam“ vor einiger Zeit schrieb (Middle East Journal VI, 1), 
gründete seine Erkenntnisse, wie er sagt, auf zahlreiche Befragungen. 
Nun ist die Meinungsforschung dort noch problematischer als bei uns, 
und wenn Deutsche auf Gewissensfragen gern schiefe, unrichtige oder 
vernebelnde Antworten geben, weil sie ihnen peinlich sind oder weil sie 
in diesen Bezirken Klarheit weder kennen noch wünschen, so fällt beim 


Türken erst recht das asiatische Visier herunter, wenn er unziemlich 


befragt wird. Daher kommt jener Amerikaner mit Recht zu sehr vor- 


“sichtigen Schlüssen. Danach ist, trotz allem oberflächlichen Wirbel im 


Wahlkampf, die türkische Oberschicht gleichgültig geworden oder ge- 
blieben, die Masse des Volkes zwar religiös, aber stumpf. Es gibt kein 
echtes Bekennertum; die fanatischen Sekten, wie die neuerlich bekämpf- 
ten-Tidschanis, beschränken sich auf kleine Kreise. So wird es auch nicht 
viel bedeuten, ob sich der Islam noch diese oder jene kleine Stellung im 
Staats- und Volksleben zurückgewinnt. Er zehrt nur von alten Kräften. 


Wenn von den Vereinigten Nationen ein Vor- 
stoß in Sachen Tunesien oder Marokko gemacht 
wird, was schon mehrfach mit geringem Erfolg 


Die Asiatisch-Arabische 
Staatengruppe 


geschah, so tritt als Antragsteller eine Gemeinschaft von Staaten auf, die 


insgesamt den Anwalt jener Länder spielen, die in eigener Sache nicht 
sprechen dürfen. Auch in südafrikanischen und in koreanischen Dingen 
ist diese Staatengruppe schon hervorgetreten, die wir die asiatisch- 
arabische nennen. Was ist das gemeinsame Kennzeichen dieser Gruppe, 
was hält sie zusammen, welches sind ihre Erfolge und Aussichten? 

In erster Linie sind es sämtlich keine Großstaaten. Dies gilt sogar auch 
von Indien, dem trotz seiner Größe und Volkszahl die Macht fehlt, dem 
überkommenen Begriff gerecht zu werden. Zweitens sind sie alle weder 
dem amerikanischen noch dem sowjetischen Machthaber so sehr ver- 
haftet, daß sie sich eine unabhängige Politik nicht leisten könnten. Zu 
Moskau stehen sie in respektvollem Abstand, lehnen seine Methoden 


‘und sein politisches System ab, wollen aber nicht in offenen Gegensatz 


zu ihm kommen. Von Washington lassen sich manche von ihnen helfen, 
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sei es innerhalb des Punkt-Vier-Programms, sei es unmittelbar, wollen 
aber die wirtschaftliche Hilfe nicht in politischer Münze bezahlen und 
dringen damit auch durch. Keiner von ihnen gehört der alten Staaten- 
welt an, die bis vor 100 Jahren gleichbedeutend mit der christlichen war. 
Fast alle sind sie nichtchristliche Staaten. Nur die ohnehin etwas am 
Rande stehenden Philippinen und zur Hälfte auch der Libanon werden 
von Christen bewohnt. Im übrigen aber ist die Bevölkerung dieser Staa- 
ten religiös nicht einheitlich. Die meisten unter ihnen werden von Völ- 
kern gebildet, die sich zum Islam bekennen. Aber gerade ihre Vormacht 
Indien ist kein Islamstaat. Vielleicht fördert eben dies den Zusammen- 
halt der Gruppe. Unter den Islamstaaten würde gern Pakistan, dessen 
Schwergewicht sich öfters geltend macht, eine führende Rolle spielen, 
und weil dies den übrigen nicht erwünscht ist, haben sie gegen eine 
weitere, im übrigen lose und weniger verbindliche Gemeinschaft nichts 
einzuwenden. Diese ist keineswegs ein fester Block, sie beschränkt sich 
auf die gemeinsamen Zwecke und läßt Interessengegensätze innerhalb 
der Gruppe und einzelner ihrer Glieder nach außen unberührt. Aber 
selbstverständlich wird ihr Interesse an Tunesien und Marokko bei der 
Mehrzahl durch den religiösen Glauben mit genährt, ebenso wie eine 
engere Gruppe unter ihnen, die Araberstaaten, außerdem noch durch das 
Arabertum, um dessen Freiheit es auch in den nordafrikanischen Schutz- 
gebieten Frankreichs geht. Vor allem verbindet sie aber das gemeinsame 
Bewußtsein, zu den befreiten Staaten zu zählen. 

Befreit wovon? Von der Kolonialherrschaft! Das Bewußtsein ist dabei 
das Entscheidende, nicht die geschichtliche Wirklichkeit. Denn wenn man 
dieser nachgeht, kommt man darauf, daß keineswegs alle hier in Rede 
stehenden Völker koloniale Fremdherrschaft fühlbar erlebt haben. Den- 
noch spielt dann die Epoche einer Emanzipation, die es ja im Leben 
fast jedes Volkes gegeben hat, in den Vorstellungen aller oder, in der 
Mehrzahl der Fälle, der politisch denkenden und führenden Schicht die 
Hauptrolle, und sie geht ein in das politische Weltbild unserer Zeit-. 
genossen auf einem großen Teil der Erde, es dürfe allgemein keine 
Kolonialherrschaft mehr geben. Saudi-Arabien oder Yemen sind Länder, 
die zwar die Türken als fremde Herren über sich gehabt haben, aber 
niemals eine der europäischen Großmächte, gegen die sich ein Haß ent- 
wickelt haben könnte. Bei Afghanistan ist die Zeit, da das Land Objekt 
der Mächte war, schon recht lange vorüber. Die Philippinen haben an 
die spanische Periode keine schlechte Erinnerung und können, trotz der 
sprichwörtlichen Undankbarkeit der Völker, an die amerikanische erst 
recht nicht unfreundlich zurückdenken. Syrien und Libanon empfinden 
heute die Befreiung von den Türken nur noch als geschichtlich in einem 
fernen Sinn. Näher liegt ihnen die Loslösung aus dem französischen 
Bereich. Aber sie haben ihre französische Zeit nicht so unbedingt als 
hassenswert erlebt, daß sie jetzt deshalb Frankreich auf dem nordafri- 
kanischen Felde um jeden Preis Abbruch tun möchten. Zeitweilig haben 
sich übrigens gerade diese beiden Staaten an Vorstößen der Gruppe nicht 
beteiligt. Akut antikolonial mit eigener praktischer Zielsetzung sind 
eigentlich überhaupt nur wenige der Staaten innerhalb der Gruppe: 
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ypten, da nach wie 


Segen gebracht hat, Indonesien wegen des offenen Streitpunktes Neu- 


 guinea und endlich Indien wegen der kleinen französischen und portu- 
“giesischen Besitzungen, die es als Fremdkörper im „eigenen“ Gebiet 
empfindet. Bei allen andern ist der Antikolonialismus nur historisch und 
grundsätzlich, darum aber nicht minder kräftig. Nun haben freilich auch 
andere Staaten diesen Grundsatz erklärt und danach vielfach gehandelt, 
nämlich die USA, die lateinamerikanischen Staaten und der Ostblock. 
Der Unterschied liegt darin, daß die Staatengruppe, mit der wir uns hier 


und daher den Grundsatz fast ohne Einschränkung bestätigen kann. 
_ Wenn etwa die USA in der Marokkofrage auf Frankreich Rücksicht 
nehmen müssen, so fallen derartige Hemmungen bei der Gruppe — mit 
‚geringen Ausnahmen auch hier — weg. . 
Mit vollem Recht nennen wir die Gruppe die arabische, aber nur mit 
 halbem Recht die asiatische. Asien gehört zum erheblichen Teil zur roten 
_ Welt. Es gibt dort auch noch Kolonien von erheblicher Ausdehnung, so 
‚etwa Malaya. Aber auch die. freien Staaten stehen teilweise außerhalb. 
Siam macht nicht mit, Nationalchina hat sich nur vorübergehend, aus 
‚taktischen Gründen, beteiligt, während das sich langsam in die selb- 
‚ständige Staatenwelt wieder einfühlende Japan ziemlich gebunden ist 
und seinen Weg noch sucht. Auch sonst ist übrigens die Gruppe nicht 
fest in ihrer Zusammensetzung. Zwei afrikanische Staaten, Äthiopien 
_ und Liberia, haben im Laufe der drei Jahre, seit die Gruppe besteht, 
nämlich seit dem Herbst 1950, sich vorübergehend angeschlossen, ohne 
0 daß dies von Dauer sein könnte. Beide verfügen nicht über das nötige 
Maß an Unabhängigkeit. Die Frage, was die Gruppe zusammenhält, ist 
schon teilweise behandelt. Der Antikolonialismus kann nicht das einzige 
sein, denn nirgends mehr gibt es einen aggressiven Kolonialimperialis- 
mus; dieser ist vielmehr überall, auch in Ägypten, in der Verteidigung. 
Stärker ist der Wille, außerhalb des großen West-Ost-Gegensatzes zu 
bleiben. Hier und nur hier kann man auch von Erfolgen reden. Bei den 
 antikolonialen Bemühungen sind die Ergebnisse bescheiden. Die bis- 
herigen Vorstöße helfen zwar dazu, die allgemeine Überzeugung zu 
Bi festigen, daß die heutige Lage in den betreffenden Ländern unhaltbar 
sei, und damit diese Festungen sturmreif zu machen. Aber mehr können 
ve sie nicht, vor allem lassen sich, so wie heute die Welt politisch organisiert 
SEN ist, Protektorate nicht durch Stimmenmehrheit internationaler Gremien 
gegen den Willen der Machthaber in freie Staaten verwandeln. Dazu 
gehört eben selbst Macht, und hier liegt überhaupt der schwache Punkt 
der Gruppe. Sie ist ein Bund der Schwachen. Ihre unbestrittene Vor- 
SR macht Indien kämpft mit geistigen, mit politischen Mitteln, gestützt auf 
h einen ausgezeichneten diplomatischen Dienst. Die übrigen Staaten sind 
auch hierin ärmer. Allen aber fehlt das, was im internationalen Leben 
den Hauptnachdruck verleiht. Immerhin haben sie alle verstanden, einer 
an den andern gelehnt, sich aus dem Weltgegensatz herauszuhalten, den 
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ischer Erinnerung an den rechtlich noch nicht erledigten Ikonfl kt mit 
England, gerade weil dieser mit seiner g g ihm keinen 


beschäftigen, weniger politisch-taktische Zugeständnisse zu machen braucht | 
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als Bedrohung der eigenen Existenz fühlen. Helfen sie damit dem 
 Weltkommunismus? Ja, wenn man davon ausgeht, daß wer nicht für 
‘ den Westen im Sinne des Atlantikpaktes ist, damit gegen ihn und damit 
für Moskau arbeitet. Es gibt eben, diese Wahrheit kann nicht oft genug. 
wiederholt werden, keine einheitliche politische Linie in der Welt unter 
denen, die alle den Kommunismus ablehnen. Selbst innerhalb des briti- 
schen Commonwealth nicht, denn sonst würden nicht zwei Glieder. 
dieser Gemeinschaft, Indien und Pakistan, ohne Rücksicht auf London 
innerhalb der asiatisch-arabischen Gruppe eigene Politik machen. All 
diese Orientalen wollen aber nichts weniger als den moskauhörigen 
Osten stärken. Sie behaupten und glauben, eine dritte Kraft zu sein. Ihre 
Argumente überzeugen uns nicht immer, aber es lohnt, darüber nach- 
zudenken. 


Zu den Figuren des internationalen Kapitals, die durch ihren 
kometenhaften persönlichen Aufstieg und durch die Vielfalt 
ihrer Interessen die Phantasie anregen, gehört Aristoteles Sokrates 
Onassis. Er ist Grieche aus Kleinasien, seine Staatsangehörigkeit ist heute 
die argentinische, seine Tanker, deren er zahlreiche besitzt, laufen unter 
einer mittelamerikanischen Flagge. Er hat im Laufe dieses Sommers die 
„Societe Anonyme des Bains de Mer et du Cercle des Etrangers“ über- 
nommen, die im Fürstentum Monaco eine zentrale Stellung einnimmt. 
Dies wurde in der Form augenscheinlich, daß sein Vertreter Charles 
Simon vom Verwaltungsrat der Gesellschaft zum alleinzeichnungs- 
berechtigten „Administrateur delegu&“ bestellt wurde. Die „S.B.M.“, 
kurz auch Kasinogesellschaft genannt, wurde 1863 gegründet. Sie b- 
treibt nicht nur das berühmte Kasino von Monte Carlo, sondern fünf 
Hotels, zwei Kinos und ein Theater. Ihr Aktienkapital beträgt 500 Mil- 
lionen Franken, doch es soll erhöht werden. Sie beschäftigt 1200 An- 
gestellte. Von diesem seinem größten Wirtschaftsunternehmen lebt der 
Staat Monaco nach einer allgemeinen Meinung, die nicht auszurotten 
ist, die aber dennoch unrichtig ist. 

Zwar erhält der Staat von den Erträgen des Kasinos noch immer 
namhafte Beträge, aber die Bedeutung der Gesellschaft als Geldspen- 
derin ist sehr zurückgegangen. Schon seit 1936 ist ihr die Last, die 
öffentlichen Dienste zu unterhalten, abgenommen worden. Ihre Bilan- 
zen schließen sogar in den letzten Jahren mit Fehlbeträgen ab. Wird 
Onassis, der weltgängige Geschäftsmann, der Gesellschaft neue Impulse 
geben? Oder wird er sich diesen Besitz als Luxus leisten und ihn 
recht ungeschäftlich verwalten lassen? Die Bewohner des Fürsten- 
tums erhoffen natürlich das erstere. Sie hoffen, daß eine neue Ver- 
waltung, deren Geldgeber getrost einige Millionen investieren kann, e 
Sinn für großartige Pläne mitbringt. Man muß sich ja jetzt wie 
immer nach dem zahlenden Publikum richten. Dieses aber ist heute 
ein anderes als früher. Zwar besuchen auch heute jährlich 50 000 bis 
60 000 Fremde das Fürstentum. aber es sind nicht wie einst die reichen 
Leute, die am Spieltisch namhafte Summen zurücklassen und auch sonst 
viel Geld ausgeben können. Das Touristenpublikum ist in die Breite 
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$ gegangen, es kommt mit Autobussen angereist, in Massen zwar, aber so, _ 
e: daß der Einzelne nur noch ‚wenig ausgeben kann. Also muß man die 
X Bequemlichkeiten und Attraktionen schaffen, die dem Geschmack der 


Masse entsprechen, damit womöglich noch einige Zehntausende mehr 
= kommen und dazu beitragen, die Blüte des Fürstentums und seiner Be- 
0 wohner zu erhalten und zu steigern. Diese Bewohner sind selbst zum 
a größten Teil Fremde. Neben nur 2500 Staatsangehörigen, also den 
| Monegassen im eigentlichen Sinn, gibt es 23 000 ständig im Fürstentum 
2 lebende Ausländer, vor allem Franzosen und Italiener. Sie alle brauchen 
keine direkten Steuern zu zahlen. Die Monegassen brauchen auch keinen 
Heeresdienst zu leisten, ein Vorteil, den die Ausländer nur teilen, wenn 
sie mit ihren Heimatländern in dieser Hinsicht ihren Frieden gemacht 
haben. Daran, auf dieser Insel der Seligen zu leben, sind sie aber alle 
interessiert. Übrigens lockt gerade der seltsame Ausnahmezustand, die 
Existenz als eigenes Staatswesen, allein schon viele Fremde herbei. Die 
Schönheit des herrlichen Mittelmeerplatzes allein tut es nicht. 

Da nun Monaco die Waren, die es an seine Besucher verkauft, fast 
ausschließlich aus Frankreich bezieht, hat auch Frankreich wirtschaft- 
liches Interesse an Monaco. Schon seit 1865 besteht eine Zollunion, auf 
Grund deren Monaco erhebliche Beträge von Frankreich bekommt, die 
seine ihm entgehenden eigenen Zolleinnahmen ablösen. Gegen Verluste 
EN. durch Steuerflucht, die lange Zeit eine Rolle spielten, hat sich Frankreich 
N neuerdings vertraglich geschützt. Es sind dies Fragen, wie sie auch etwa 
zwischen Italien und San Marino zu regeln waren (vgl. D. R. Heft 
; 12/1951, S. 1111). An dieses ebenso seltsame Gebilde in Europa erinnert 

ja Monaco überhaupt ein wenig. Seine Selbständigkeit ist recht begrenzt. 
Monaco gilt als souverän, aber hier ist dieser Begriff in ganz besonderem 

Maße durchlöchert. Monaco ist Mitglied zwar nicht der UNO, aber der 

| UNESCO, mehrerer internationaler Vereinbarungen, es hat auch ein 
| eigenes Konkordat mit der Kurie abgeschlossen. Die enge wirtschaftliche 
Verflechtung mit Frankreich, in dessen Departement Alpes Maritimes 

sein Territorium eingebettet liegt, zeigt sich auch darin, daß in dem. 

R beratenden Wirtschaftsrat des Fürstentums die Franzosen mit 16 unter 
30 Mitgliedern die Mehrheit haben. Gegen Ende des Ersten Weltkrieges 
schloß Monaco mit Frankreich einen Vertrag (am 17. 7. 1918), der so 
etwas wie ein Protektoratsverhältnis begründete. Frankreich verpflichtete 
sich, das kleine Land „wie einen Teil Frankreichs“ zu schützen. Dafür 
hat es allerdings weitgehende Rechte erhalten. Der Fürst, so lautet die 
gar nicht nach einem Vertrag im Europa des 20. Jahrhunderts klingende 
Formulierung, darf seine Souveränität nur im Einklang mit den politi- 
schen, militärischen, maritimen und wirtschaftlichen Interessen Frank- 
reichs ausüben. Der Vertrag, der durch seine Aufnahme in den Versailler 
Vertrag, Art. 436, auch noch international verankert wurde, geht aber 
noch weiter. Er bindet den Fürsten in der Wahl seines leitenden Mini- 
sters. Es muß eine von drei Persönlichkeiten sein, die ihm die französi- 
sche Regierung vorschlägt. Zur Zeit ist dies ein hoher französischer Ver- 
waltungsbeamter, der früher in Nordafrika eine Rolle spielte und neuer- 
dings als Kandidat für den Posten des Generalresidenten in Tunis ge- 
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' nannt wird, also ein Exponent der französischen Außenpolitik. Der 


Fürst kann auch nicht frei über sein Fürstentum, in dem er übrigens 


innenpolitisch durch eine Verfassung nach dem Muster der konstitutio- 
nellen,’ nicht der parlamentarischen Monarchie gebunden ist, verfügen. 
Nur an Frankreich dürfte er es abtreten. Wie sehr aber der ganze Staat 
von Frankreichs Gnaden ist, sagt der Art. 3 des Vertrages. Danach soll 
im Fall der Thronvakanz, vor allem bei Fehlen eines unmittelbaren oder 
adoptierten Thronerben, Frankreich Monaco als autonomen Staat unter 
sein Protektorat nehmen. Hierin liegt eine ständige Gefahr für das Fort- 
bestehen Monacos als eines selbständigen Staates, und die Bewohner 
zittern daher aus eigenem Interesse für ihren Fürsten. Fürst Rainier III. 
ist 30 Jahre alt, aber er ist nicht verheiratet, und es gibt keinen Thron- 


erben. Das Privatleben des Fürsten ist denn auch Gegenstand von Hoff- 


nungen und Befürchtungen. 

Derartige Sorgen und Seltsamkeiten gibt es im heutigen Europa noch. 
Verschwände Monaco, so ginge ein Gebilde unter, das sich unter den 
verschiedensten geschichtlichen Umständen über Wasser gehalten hat. 
Eng ist es mit der Familie Grimaldi verknüpft, die in der genuesischen 
Geschichte bedeutsam hervorgetreten ist. Monaco war im 13. Jahrhun- 
dert genuesische Festung. Ein Grimaldi setzte sich dort fest, der später 
eine gewisse Unabhängigkeit errang, welche die Familie nach allen Sei- 
ten hin mehr oder minder zu erhalten wußte. Einen beherrschenden 
Oberstaat gab es dabei öfters. 1450 war dies Spanien, 1641 Frankreich, 
1815 Sardinien. Während der Revolutions- und der napoleonischen Zeit 
war Monaco in Frankreich aufgegangen. Der jetzige Fürst ist blutsmäßig 
nur noch sehr indirekt ein Grimaldi. Diese Familie starb im Mannes- 


stamm, fast gleichzeitig mit den Habsburgern, schon 1731 aus, über die. 


Familien Matignon und Polignac gelang die genealogische Überbrückung, 
auf die das alte Europa immer so viel Wert gelegt hat. Dieser kleine 
geschichtliche Exkurs, die Feststellung eines über dem Zwergstaat hän- 
genden juristischen Damoklesschwertes, schließlich die manchmal zu 


hörende Stimme, selbst dieses monegassische „Volk“ von zweieinhalb- 


tausend Seelen habe doch ein Selbstbestimmungsrecht, mag zu Gedanken 
darüber anregen, welche geschichtlichen Lasten wir in Europa tragen und 
wieviel Aufräumungsarbeit hier zu leisten ist — neben den allerdings 
größeren Sorgen. 


Der SED blieb es vorbehalten, die in Mitteldeutsch- 
land ausgebrochene Kinderlähmung zu einem Poli- 
tikum zu machen. Nachdem die ersten Fälle in 
Sachsen-Anhalt aufgetreten waren, gab die Ost-Berliner Zentrale an die 
Staatspartei, die Zeitungen, die „Nationale Front“ und die Agitatoren 
die Anweisung: Totschweigen. Damit jedoch waren die verängstigten 
Menschen nicht mehr zu beruhigen. Gezwungen, nun etwas zu tun, 
begann man mit einer der widerlichsten Verleumdungsaktionen, die je 
in den Hirnen roter Propagandisten entstand. ' 

Auf allerhöchste Anweisung lancierte der sowjetdeutsche TASS-Ab- 
leger ADN (Allgemeiner Deutscher Nachrichtendienst) über seinen Hal- 
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lense er -Korrespon 
hriche daß die : 
_ auftrete, die Nahrungsmittel aus der) Tebensmittel-Spe 
Berlin zu sich genommen hätten. Die von Eisler begonnene Linie mit 
Eden Kartoffelkäfern und Pestflöhen aus Amerika wurde hiermit würdig 
fortgesetzt. Während noch die „Aufklärer“ mit dieser Lüge im Saale- 
kreis hausieren gingen, breitete sich die Seuche aus und griff auf Leipzig 
ob er. Als in dem Lager der „Jungen Pioniere“ in Leipzig-Schkeuditz 
mehrere Kinder erkrankten und sie lediglich in der provisorischen Laza- 
IN  rett-Baracke „behandelt“ werden sollten, schritten die Eltern ein und 
verlangten eine sofortige Isolierung der Kranken. Die Lagerleitung 
8 weigerte sich, auch nur vorbeugende Maßnahmen zu ergreifen, mit dem 
Argument, es könne sich gar nicht um Kinderlähmung handeln. Von den 
a Jungen Pionieren“ habe niemand von den Ami-Paketen gegessen, und 
nur die könnten die Krankheit hervorrufen... Die empörten Menschen _ 
griffen zur Selbsthilfe, verprügelten die Funktionäre, holten die Kinder: 
en und brachten sie in die Krankenhäuser. Erst daraufhin bequemte 
N man sich, Quarantänestationen einzurichten. 
P “Ost-Berlin sandte an die Bezirks- -Sowjets von Erfurt, Suhl, Gera, 
Halle und Leipzig Fernschreiben, in denen die neue Linie befohlen 
wurde: Bis zum Ende der Messe in Leipzig keinerlei Diskussionen mehr 
RR über die Kinderlähmung, auch Beendigung der in Halle gestarteten 
Kampagne, Verlegung der Kranken aus Leipzig in die anderen betrof- 
 fenen Gebiete, offizielle Bekämpfungsmaßnahmen erst nach der Messe 
usw. Die politische Propaganda-Messe ging vor, ihr hatte sich alles 
% unterzuordnen. 
Inzwischen wuchs die Erregung unter der Bevölkerung. Kinder mit den 
a _  Anfangssymptomen der Krankheit wie hohem Fieber und Rücken- 
E. schmerzen blieben in den Ferienlagern und gefährdeten die anderen. 
 Gewissenhafte Privatärzte wurden beschuldigt, durch „unmotivierte 
_  Krankschreibungen Unruhe in die Bevölkerung zu tragen“. Die staat- 
lichen Polikliniken befolgten eine Sonderanweisung des ostzonalen Ge- 
_ sundheitsministeriums und nahmen sich nur derjenigen an, die bereits an 
N den akuten Erscheinungen wie Zuckungen und Krämpfen litten. In 

Leipzig bekämpfte man die Krankheit durch den Einsatz von Volks- 
BR ‚polizei und SSD. Die Schergen der SED achteten darauf, daß „keine 
 feindseligen Gerüchte“ verbreitet wurden... Wenn die Menschen nicht 
Selbstdisziplin geübt und den Kindern Turnen, Baden und anderen 
Sport untersagt hätten, hätte die Kinderlähmung noch mehr an Umfang 
zugenommen. Versammlungen der Partei und der Organisationen wie 
der FDJ-Dienst wurden boykottiert. Auf privater Basis geschah das, 
was eine auch nur einigermaßen verantwortungsvolle Behörde sofort 
selbst eingeleitet hätte. Nie werden sich die Leipziger Bonzen heraus- 
reden können, sie wären nicht orientiert gewesen. Schickten sie selber 
doch ihre Frauen und Kinder schleunigst nach Mecklenburg und an die 
Ostsee. Wohlgemerkt, diese Flucht setzte erst nach Bekanntwerden der 
Epidemie ein. Es waren keine, ‚wie man es jetzt hinstellen will, „nor- 


rn 


malen Ferienreisen“! 
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für Sport und Technik“ wurden rücksichtslos durchgeführt und haben 


„Gesellschaft 


nicht wenig zur Ausbreitung unter den Jugendlichen beigetragen. Mai 
war bereits gezwungen, einige dieser Gruppen geschlossen in Quaran 
täne-Lagern zu isolieren. Wenn sich Pankow nach wochenlangem Schwei 
gen und erst nach Schluß der Messe bereiterklärt hat, mit den Gesund 
heitsbehörden in West-Berlin über deren Antrag auf gemeinsame 
Vorbeugungsmaßnahmen für ganz Berlin zu verhandeln, so ist das 
bezeichnend. Alle Beschlüsse für Berlin sind aber sinnlos, wenn man 
nicht in der Zone endlich die überall üblichen Konsequenzen zieht. 
Erst Pankows schlechtes Gewissen hat die spinale Kinderlähmung i 
die Tagespolitik hineingezogen. Denn natürlich ist nicht die Lebens- 
mittel-Hilfe der freien Welt an diesem alle Deutschen betreffenden 
Unglück schuld, sondern in erster Linie der schlechte Gesundheitszustand 
der Kinder in Mitteldeutschland, die weitgehend unterernährt sind. Die 
Paketspenden können daher nur mit dazu beitragen, daß sich derartige 
Katastrophen nicht wiederholen und die gegenwärtige eingedämmt wird. 
Es ist höchste Zeit, daß die totale Nachrichtensperre über den Umfang 
dieser Krankheit aufgehoben wird. Warum wird den Angehörigen der 
Verstorbenen verboten, die Todesursache anzugeben? Warum weist man 
die Friedhofsgärtner an, nichts über die Zahl der vielen kleinen Gräber 
zu sagen? Warum bedroht man die Ärzte mit Strafen, wenn sie über 
den ihnen bekannten Stand der Seuche sprechen? Glaubt man wirklih 
dieser Krankheit Herr zu werden, indem man sie totschweigt, ignoriert 
und sie sich ruhig austoben läßt? Pankow sollte gelernt haben, daß man 
nicht alles ungestraft tun darf. ey 


en So ist das Leben und das Treiben: den Kindern bauet 
Jud süß Häuser des Vaters Segen (und dessen Goebbels-Gage); 

die böse Tat jedoch muß fortzeugend Böses halt gebären. 
Indes war durchaus nicht von schlechten Eltern die Mär, der Sohn des 
Veit Harlan wolle Buße tun, wiewohl’s der Papa doch schwarz auf 
weißem Spruchkammerpapier in der Tasche hat, daß die Tat so böse 
gar nicht war, um solche Sühne zu begründen, gar zu fordern. Immer- 
hin: den reuigen Sünder ließe man sich allemal gefallen, auch wenn er 
keiner ist. Die Geschichte des Sünder-Stellvertreters aber schlägt sämt- 
liche gefilmten Weltrekorde im Hochsprung edler Scham und militanter 
Reue. Der Vater hat nun mal — wiewohl’s natürlich in philosemitischm 
Drang geschah — das antisemitische Ding gedreht. So will der Sprößling 
Paul die komplizierte Rechnung seinerseits begleichen und einen Streifen 
produzieren, der nicht speziell vom Juden Süß handeln soll, aber ein 
süßer Hymnus aufs Reich und Volk der Juden sei. Programmgemäß — 
das kann nicht geleugnet werden — fing es mit eindeutigem Happy- 
beginning an: im Schlachthaus von Tel-Aviv. Es folgten, wie sich’s 
ziemt für einen Harlanfılm, dramatische Episoden, und diese mündeten, 
allerdings dem Konzept zuwider, geradewegs ins peinliche Unhappy- 


A REN 


1083 


ı Pe m a DE Ei rt Ei 
. E € 


Bi 
A 


TERRA: 


I a Ta Dr a 


u ‚ San f } FETT 7 
Ä ’ 


end, den veritabeln Hinauswurf nämlich. — Eigentlich, wenn’s nicht ein 


Trickfilm wäre, könnte man’s eine kapitale deutsch-polnisch-tschechisch- 
Französisch-israelische Gemeinschaftsleistung nennen. Zwar steht augen- 
blicklich noch nicht fest, ob Harlans Paul — um glatt ins Geschäft zu 
kommen — den Polen „Thomas Isczieh“ mimte oder den Tschechen 
„Klaus Nekschinsky“ oder nacheinander beide. Jedenfalls: er kam an 


- am nichtarischen Gestade und war da in einem Auto, das mit ihm an- 


geschwommen war auf einem Schiff aus dem Franzosenland. Außerdem 
brachte er die Story mit, die dem Drehbuch die Akzente eines starken 
Zeitstücks geben sollte. Als Paule noch ein unschuldsvolles Kind gewesen 
von vier Jahren — damals, als vom Veit, dem Vater, zum Heil des 


“Führers und auch zum eigenen Wohl jenes Standardwerk geschaffen 


war — da hatte die Familie vom Hitler gleich genug. Sie tat, was viele 
Juden kurz zuvor schon unternommen hatten — und was sollte Pauls 
polnisch-tschechische Mischpoche anders schließlich tun im Zeichen eines 
Hakenkreuzes —: toute la famille emigrierte nach Paris. Die Eltern — 
Polen, Tschechen — wurden dort vom Blitztriumphzug eingeholt, von 
der fixen SS, wie’s der Brauch war, ordentlich verhört und drauf auf 
Nimmerwiedersehen umgesiedelt. Was aber weiß Pauls Story von ihrem 
Autor zu berichten? Er wuchs heran, war bald ein flotter Bursche, in 
dessen Adern wild das Kinoblut rumorte (daß es das Blut der vifen 
Harlans war, das freilich merkten die Tel-Aviver erst in einem späteren 
Kapitel); kurzum: Paul brachte es beim Film recht weit; er machte 
Karriere, Connaissancen; die „Gruppe Rothschild- Goldschmidt“ mit 
Cin&ma-Interessen acquirierte ihn, den Isczieh-Nekschinsky, als außer- 
ordentlichen Protege. Wen denn sonst als ihn mochte man mit der 
Mission betrauen, das jüdische Epos haargenau zu photographieren, 
an Ort und Stelle, wo sich’s zugetragen, die heroische Auferstehung 
des alttestamentarischen Volkes, die Renaissance des urväterlichen 
Landes! 

Bis zum israelischen Schlachthaus ging auch alles gut, und selbst dem 
mitgebrachten kleinen Ford passierte keine Panne. Dann aber, just in 
dem Moment, wie’s mit der Kamera ans Schächten ging, da ward den 
Israelis doch ein wenig mulmig. Gleich drauf bereits wurde die Sache 
schier verdächtig. Schuld dran aber war Harlans Paul persönlich. Statt 
hebräisch sich zu äußern oder polnisch oder tschechisch oder wenigstens 
französisch, hub er an in erstklassigem Berlinisch. Das fiel dem Vete- 
rinärarzt auf, Herrn Dr. Levit aus Berlin. Man erinnerte sich gewisser 
unverjährter Nazibräuche: etwa jener Fotomontagen aus dem Jahre 
1925, im Dritten Reich dann als authentisches Beweisstück publiziert, 
als Nachweis, wie gut die Juden unter ihrem Schirmherrn Adolf Hitler 
lebten, daß sie unverschämt praßten, ins Ausland aber ihre Greuel- 
märchen exportierten. Wie, dachte Levit — und ähnlich sagten sich’s 
Herr Gefner und Herr Marx, die israelischen Filmfachleute — wie, 
wenn ein Berliner Junge heutzutag so helle wäre, originale Schächt- 
szenen als zweckvoll montierte Großaufnahmen in eine Fortsetzung des 
Jud-Süß-Films einzuschmuggeln! Aufs Stichwort griff die Polizei in das 
Szenarium ein. Paul dekuvrierte sich. Nicht länger war er nun ein Pole 
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oder Tscheche. Die Emigrationsstory enthüllte ihren echten Kern, das 
exakte Gegenteil von dem Geflunker. Den Harlan jr. schickte man 
retour, per Schiff nach Frankreich. Der kleine Ford hingegen blieb zu- 
rück: als Deckung für die hinterlassenen Schulden. 


Friede  Yon.der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 
mit Israeiı }n Hamburg ist eine Broschüre von Erich Lüth über seine 

“ „Reise ins gelobte Land“ herausgegeben worden, die in 
vieler Beziehung begrüßens- und höchst bemerkenswert ist, einmal der 
lauteren Persönlichkeit Erich Lüths wegen, zum anderen wegen der 
Erkenntnisse, die ihm seine Reise gebracht hat. Wenn überhaupt ein 
Deutscher, so hat Erich Lüth es verdient, von der israelischen Regierung 
eingeladen zu werden. Denn was dieser Mann, zunächst als Einzelner, 
geleistet hat, um einen Teil der deutschen Schuld an den Juden abtragen 
zu helfen, das hat ihm einen Platz in der Achtung, ja in der Liebe aller 
anständigen Menschen nicht nur in Deutschland gesichert. Seine erste 
Broschüre „Durch Wahrheit zum Frieden“, herausgegeben von derselben 
Gesellschaft, war ein starker Appell an das deutsche Verantwortungs- 
und Anstandsgefühl, und er konnte mit Befriedigung feststellen, wie 
viele Menschen in Deutschland nicht nur sein Bemühen billigten, son- 
dern sich mit ihren Herzen in tätiger Mitarbeit seinen Bestrebungen 
anschlossen. Wir alle sind Erich Lüth, der als Direktor der Pressestelle 
der Freien Stadt Hamburg auch sonst vorbildliche Arbeit leistet, zu 
tiefem Dank verpflichtet. 


e 


Aus seinen lebendig und frisch geschriebenen Reise-Erinnerungen seien 


einige Punkte hervorgehoben. Aus seiner eigenen Kenntnis stellt er fest, 
daß im Gegensatz zu dem früheren Eindruck von vielen Juden, die das 
tragische Schicksal ihres Volkes geprägt und ıhnen eine gewisse Müdig- 
keit eingeimpft hatte, es unter allen Völkern dieser Erde heute 
keines gibt, das jünger erscheint und in seiner Schöpferkraft auch 
jünger ist als das an den Wohnsitz seiner Väter zurückgekehrte Volk 
Israel. Neigten die Juden früher zu einer gewissen Passivität, zur Kon- 
templation, ja Resignation, so lernte er im Lande Israel bei ihnen eine 
Vitalität, Frische, Tatkraft und Entschlossenheit ohnegleichen kennen. 
Weiter konnte er, wie viele Besucher des Landes Israel, feststellen, daß 
der Typ der Menschen, die nun wieder auf väterlichem Boden arbeiten, 
sich völlig verändert hat. Den sogenannten „jüdischen Typus“ findet 
man in Israel nicht mehr. Die Konfrontation mit dem Tode, die Er- 
rettung aus ihm, die leider nicht allen Verfolgten des Rassenwahns 
zuteil geworden ist, die Heimkehr und die Erde der neuen Heimat 
haben diese Anderung bewirkt, so daß das Volk sich den es erwartenden 
unendlich schwierigen Aufgaben gewachsen gezeigt hat. Geistig sind sie 
frei geworden, im Materiellen ist die Existenz noch immer bedroht. Das 
hindert aber nicht, daß dieses Volk eine wahrhafte Renaissance erlebt. 

Gegenüber Kritikern, die von Antisemitismus nicht frei sind und 
infolgedessen versuchen, das israelische Volk als den Störenfried im 
Vorderen Orient hinzustellen, sei betont, daß 170 000 arabische Staats- 
bürger Israels den von der Arabischen Liga angeordneten Auszug aus 
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Israel nicht g B ten Ä 
35.000 christlich und 15 000 Drusen, von denen nzige 
Land verlassen hat. Gewiß sind 700 000 Araber geflüchtet, a 
“der Arabischen Liga; demgegenüber steht eine Zahl von 350 000 Juden, 
die gewaltsam aus dem Irak und vom Yemen vertrieben worden sind. 
Außer diesen Vertriebenen hat Israel noch einmal mindestens 350 000 
"Flüchtlinge aus nichtarabischen Ländern aufnehmen müssen, so daß die 
arabische Auswanderung und die jüdische Einwanderung einander 
‚gleichwertig gegenüberstehen, nämlich 700 000 zu 700 000. 
Erich Lüth hat von Anfang an aus seinem großen und guten Herzen 
reraus den richtigen Weg zu einer Versöhnung Deutschlands mit Israel 
schritten, weil er weiß, daß wir nur in Ehrfurcht vor den unvergeß- 
chen Opfern, die dieses Volk hat bringen müssen, den Zugang zu den 
_ Überlebenden finden können. 


Karl Hofer war und ist niemals dort, wo sich die 
BE aofer Menge tummelt oder der Kastengeist einer Sekte — 
zum 75. Geburtstag 5 Ä 5 
am 11. 10. 1953 gleich welcher Richtung — den Mitverschworenen 
TR den Weg der öffentlichen Anerkennung zu ebnen 
bereit ist. Wie jedem, der die ungeschmälerte Freiheit der Persönlichkeit 
als Ausdruck der Menschenwürde fordert, blieb auch Hofer keine Diffa- 
 mierung sozialer, politischer und — da er ein Maler ist — künstlerischer 
Tendenz erspart. Doch aus jeder Situation trat er klarer profiliert her- 
vor. Auch aus jener, welche ihn mit Berufs- und Ausstellungsverbot in 
der Tiefe seiner Natur zu zerstören bestimmt war. Die vielfältig be- 
währte Unerschrockenheit des Mannes, die Redlichkeit seiner Bemühun- 
gen und das unbeugsame Verharren am als richtig und gut Erkannten — 
im Geistigen wie im Gestalterischen — machte ihn zum verehrungs- 
würdigen Menschen für die Suchenden und Freien, zum Feind der 
 Opportunisten, die sich im Kraftfeld des einflußreichen Direktors der 
Berliner Kunstakademie, Vorsitzenden des Künstlerbundes und Mit- 
 gliedes des Ordens Pour-le-M£rite für Kunst und Wissenschaft selbst 
eine Geltung zu verschaffen suchen. 
Als Hofer vor wenigen Monaten seine „Erinnerungen eines Malers“ 
(Berlin 1953, Verlag Herbig) herausgab, zeichnete er auf dem Schutz- 
 umschlag sein Profil und führte seinen Namenszug gleich einem Lorbeer- 
zweig um die Stirn: er brach selbst den Zweig, der ihn ehrt und ziert. — 
Trotz Kalkreuth, Poetzelberger und Thoma, die den gebürtigen Karls- 
 ruher in den malerischen und graphischen Techniken unterwiesen, meint 
Hofer, im umfassenden Begriff des Wortes keinen Lehrer gehabt zu 
haben. Denn was er von jenen lernte, war beiläufig, mehrte weder seine 


& h“ künstlerische Kraft, noch führte es zur Klärung der eigenen Bildvor- 
stellung. Wie stark das Ahnen vom erfüllten Bilde, von der Malerei als 
Di der ihm möglichen Form der Mitteilung war, glaubt er rückblickend 


darin erkennen zu dürfen, daß er in Rom wohl den Charakter dieser 
„durch und durch plastischen Stadt, einer Stadt der hohen Form“ fühlte, 
diesem Charakter aber nicht wie der Gefährte Hermann Haller erlag, 
den ähnlich wie vordem Hildebrand Rom vom Maler zum Bildhauer 
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eß. Zu ses Jahrhunderts hielt sich Hofer fünf Jahre 
in Rom auf, fünf in Paris und zweimal konnte er durch das Wohlwollen 
les Winterthurer Großkaufmannes und Kunstfreundes Dr. Reinhart in 
Indien sein. Wohl ordneten und bereicherten diese Reisen sein Denken 
und Erkennen, differenzierten seine Empfindungen — aber sie g- 
 wannen keinen Einfluß auf seine Bildvorstellung und deren Gestaltung. 
Er blieb auch hier der durch frühes Leid gereifte Individualist, der sich 
wägend zur Umwelt stellt, der selbst dort sucht und meistert, wo ihm 
das Studium des Werkes der anderen Umweg, auch Irrweg zu ersparen 
vermocht hätte. Weder C&zanne noch Mar£es haben damals sein Werk 
begleitet, wie man nachträglich philologisierend glaubte feststellen u 
müssen (gelangten nicht auch die Künstler der „Brücke“ zu ihrer ex- 
pressiven Gestaltung ohne die Kenntnis van Goghs und Gauguins?). 
Weder C£zannes kubische Gestaltungsdisziplin, noch die statisch-rhyth- 
misierende Betonung der Kompositionselemente bei Marees haben den 
reifenden Maler von den eigenen Bemühungen ablenken können. Er 
wendete — hierin in Deutschland nur noch Max Beckmann vergleich- 
bar — dem menschlichen Erscheinungsbild seine ganze Aufmerksamkeit 
zu, wollte mit ihm etwas von dessen geistiger Substanz und animalischer 
Gebundenheit einfangen. „Der Mensch und das Menschliche war und ist 
immerdauerndes Objekt meiner Darstellungen, Darstellung allerdings 
verstanden in einem tieferen, das Religiöse berührenden Sinn“, schreibt 
Hofer („Karl Hofer“. Berlin 1953, Rembrandt-Verlag), und er.berichtet 
vom sittlichen Gehalt des Kunstwerkes, das ihm als das Höchste er- 
scheint, auf das der Hölderlinsche Begriff des „Heilig-Nüchternen“ an- 
zuwenden wäre. Verwundert es, daß er, fast 45 Jahre alt, nachdem er 
in der Campagna, an der Küste von Malabar und im Artois war, nach- 
dem er den kreatürlichen Haß, der zum Ersten Weltkrieg führte, ken- 
nengelernt hatte, nun erst im Schwarzwald beginnt, Landschaften zu vr 
malen und im Tessin die paradiesische Reinheit der Natur gestaltend 
erlebt? Eine kurze Zeit der Hingabe, der Besinnung jenseits des Mensch- 
lichen — Zeugnisse einer friedfertigen Welt. Doch dann bricht wieder 
das Schicksalhafte ein, ringt Hofer um die Gestaltung jener Gesichte, die 
als erschütterndes Mal, als Weckruf vielleicht oder gar als dräuende 
Zukunft vor uns beschworen werden. Er schreibt von Wachträumen, die 
im Bilde gebändigt werden, und „daß der Künstler hinter die Maske 
der Kosmetik sieht und Kosmisches erblickt und auch sonst manches 
erblickt“. 1928 entstehen die „Die schwarzen Zimmer“ — wie unter 
einem Zwang wechseln Gestalten nackter Männer über die Bühne, treten 
aus dunklen Räumen, öffnen Türen in finstere Verließe. Breitbeinig steht 
der Eine, der Trommler, in der Mitte des Bildes, einziger Farbträger — 
gelb und blau ist die Trommelwand. Charakterloses Hell brodelt hinter 
dem Fenster. 1931: „Die Wächter“. Männer kauern zwischen Ruinen, 
spähen ins Land. Blutleer das Gesicht des vorderen, fahl, mit rotum- 
randeten, schlafentwöhnten Augen. 1938: „Der Rufer“. Wie mit Lanzen, 
gewaltigen Dornen hält laubloses Geäst den Einsamen, dessen Ruf in 
der Leere verhallt. 1946: „Der Totentanz“, 1947: „Höllenfahrt“ und Ko 
„Atomserenade“, 1951: „Im Gestein“. Die Nymphe Daphne ließ sich B% 
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vor Apoll fliehend in einen dem Gott heiligen Lorbeerbaum verwandeln. “ 


Auch Peter Munk wird im Märchen zu einem anderen Wesen, wird un- 
menschlich, weil er ein kaltes, steinernes Herz in sich trägt. Und der 
Mensch des Hoferschen Bildes wandelt sich, wird hilflose Kreatur, aus 
Natur zur Struktur, letztlich zur geistleeren Materie. Keiner Äußerung 
und Mitteilung mehr fähig, türmt sich der Mensch-bergende Fels. Hart 
und unverbindlich wie die geistige Aussage dieser Bilder ist auch ihre 
Erscheinungsweise. Das Bild dient keiner Illusion noch irgendeinem 
ästhetischen Wohlbehagen. Klar gefügt ist es und eindeutig wie der 
altdeutsche Holzschnitt. Fläche grenzt an Fläche, farbige Konturen 
rahmen ordnend die Gebilde. Hofer demaskiert die Mitwelt, nimmt die 
Züge der verbindlichen Zivilisation aus dem Gebahren des Einzelnen 
und Aller. Und was er schaut, erkennt, wird Mahnung zur Entscheidung. 


Am 1. Oktober 1903 wurde von Professor Carl Muth 
eine Zeitschrift gegründet, die den Titel „Hochland“ 
erhielt und deren Erscheinen eine Sensation im geistigen 
und kulturellen Leben Deutschlands bedeutete. Carl Muth gehörte zu 


„Hochland“ 


‘den edelsten Trägern deutscher Geistigkeit und europäischer Bildung. Er 
machte seine Zeitschrift zu einem führenden Organ nicht nur für die 


deutschen Katholiken — begleitet von dem lebhaften Interesse der 
Katholiken in anderen Ländern — sondern für das gesamte deutsche 


geistige Leben. Er gab dem „Hochland“ einen Charakter, dessen Grund- 


züge so stark in den ewigen Werten verwurzelt waren, daß das Gesicht 
dieser Zeitschrift ein für allemal geprägt wurde. Das „Hochland“ hat 
es nicht nötig gehabt, jemals seine Richtung zu verändern. Es hat es 
auch nicht nötig gehabt, den Verlag zu wechseln, denn der Kösel-Verlag, 
in dem die Zeitschrift auch seit ihrem Wiedererstehen nach dem Zu- 
sammenbruch wieder erscheint, hat ihr seit ihrer Begründung eine Pflege 
angedeihen lassen, die vorbildlich für Zeitschriftenverleger sein kann. 

Bei der großen Bedeutung des „Hochland“ und seiner eindeutigen, 
allen Grundsätzen des Nationalsozialismus entgegenstehenden Richtung 
war es klar, daß von 1933 an versucht wurde, die Zeitschrift zu unter- 
drücken. Im Juni 1941 endlich wurde es erreicht, und das „Hochland“ 
mußte sein Erscheinen einstellen. Es war für den Herausgeber der 


‚„Deutschen Rundschau“ eine Selbstverständlichkeit, daß er Carl Muth, 


von dem ein Freund genannt zu werden, er sich als hohe Ehre anrech- 
nete, bat, in der „Deutschen Rundschau“ seine Arbeit fortzusetzen, und 


es lebhaft bedauerte, daß der vorbereitende Briefwechsel nicht mehr zu 


einem Ergebnis führte, ehe im April 1942 auch die „Deutsche Rund- 
schau“ verboten wurde. 

Carl Muth hat testamentarisch festgelegt, daß sein Redakteur Franz 
Josef Schöningh, der seit 1935 bei ihm arbeitete, sein Nachfolger wer- 
den sollte. Muths letzter Wille wurde erfüllt, und im Herbst 1946, zwei 
Jahre nach Muths Tode, konnte das „Hochland“ unter Schöninghs 
Leitung wieder erscheinen, was wir damals in der „Deutschen Rund- 
schau“ lebhaft begrüßt haben. Es brauchen nur wenige Namen von Mit- 
arbeitern genannt zu werden, die den Rang und die Bedeutung der Zeit 
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schrift bestätigen: Joseph Bernhart, Friedrich Dessauer, Romano Guar- 
dini, Josef Pieper, Werner Bergengruen, Fedor Stepun. Das „Hochland“ 


‘war und ist eine katholische Zeitschrift, aber die Klarheit des eigenen 


Standpunkts sowie die weitsichtige und weitherzige Haltung haben dazu 
geführt, daß auch aus dem evangelischen Lager Persönlichkeiten wie 
Hans Asmussen, Hedwig Conrad-Martius, Heinz Flügel zu den stän- 
digen Mitarbeitern der Zeitschrift gehören. Zur Feier des 50jährigen 
Bestehens ist eine Sondernummer mit vielen Glückwünschen prominenter 
Persönlichkeiten im Kösel-Verlag erschienen, die kurze Abdrucke aus 
wesentlichen Aufsätzen der letzten Jahre enthält. Zu diesem Jubiläum 
sendet die „Deutsche Rundschau“ ihre kollegialen und herzlichen Glück- 
wünsche in der Hoffnung, daß die Zeitschrift weiter so vollendet wie 
bisher ihre große Aufgabe erfüllt. 


In der illustrierten Zeitschrift „Revue“ erscheinen zur 
Charakter Zeit die Memoiren von Dr. Hjalmar Schacht „76 Jahre 
mit Ausnahmen > & ’ : ; 

meines Lebens“. Im Mittelpunkte seiner Erinnerungen 


steht natürlich, wie nicht anders zu erwarten war, die Person des 


Memoirenschreibers in bengalischer Beleuchtung. Fast stets sind es die 


anderen, die etwas falsch gemacht haben, und immer ist er es gewesen, 


der recht gehabt und richtig gehandelt hat. Da hat er sich zum Beispiel 
aus der Politik „auch formell“ zurückgezogen — er meint wohl seinen 
Austritt aus der Deutschen Demokratischen Partei — als diese „in der 
Frage der sogenannten Fürstenenteignung gegen den Schutz des Privat- 
igentums aufgetreten war“. Alle Achtung: ein Charakter also, aufrecht 
wie sein Stehkragen! Nur sei die Frage erlaubt, welche Konsequenz 
Herr Schacht aus der verbrecherischen Ausraubung der deutschen Juden 


durch die Nazis gezogen hat. Sollte da der Stehkragen weich geworden 


sein? 
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Erzählung 


Wenn dieser unverschämte Kerl nicht bald aufhört, mich anzustieren, 
e ich mir das verbitten müssen — aber vielleicht will er gerade, daß 
‚ich ihn anspreche.“ EEE; 
Aber mein Gegenüber im D-Zug Köln—Frankfurt ließ sich nicht im 
‚geringsten durch meine unausgesprochenen Gedanken beirren. Er fuhr 
rt, mich unablässig anzustarren. Ein ältlicher, verfallener Mann, mit 
auen Bartstoppeln im Gesicht, in schäbigem Sakko. 
Endlich stand ich auf, um mir meinen Handkoffer aus dem Gepäck- 
tz zu nehmen, obwohl ich nichts zum Lesen eingesteckt hatte. Ich 
lte etwas tun, um diesen lästigen Blick abzuschütteln; als Frau konnte 
ich ihn nicht gut ansprechen und außerdem grob werden, wie ich gern 
wollte. Er wurde leichenfahl, als er sah, wie ich nach dem Koffer langte, 
daß ich unwillkürlich einhielt und ihn erschrocken betrachtete. Er 
stand auf. 

 „Verzeihen Sie“, brachte er mühsam hervor, „steigen Sie jetzt aus? 
Ich meine nämlich — entschuldigen Sie, daß ich Sie anspreche, aber wenn 
Sie aussteigen, ich werde Sie kaum wiedersehen, und es ist so verblüffend 
ähnlich — bitte, nehmen Sie mir nicht übel, daß ich Sie fortgesetzt an- 
gestarrt habe, ich kann mir denken, daß Sie böse sein müssen, aber ich 
kann mir nicht helfen, es ist das erstemal in Jahren, daß ich eine so 
ähnliche — ich würde sagen: sie ist haargenau, aber das kann ja nicht 
‚gut sein, kann ja nicht sein, erlauben Sie mir, sie für einen Moment in 
die Hand zu nehmen und von nahem zu betrachten?“ 

„Was wollen Sie eigentlich?“ fuhr ich ihn böse an. 

„Die — die Brosche, die Sie an der Bluse tragen. Sie ist nämlich wie 
_ meine, wie die Brosche, die ich einmal hatte. Vor vielen Jahren — ich 
werde Ihnen die Geschichte erzählen, wenn Sie erlauben, Sie haben ja 
noch ein paar Minuten Zeit, bis der Zug hält. Aber lassen Sie mich doch 
bitte die Brosche sehen.“ 

„Das ist ein eigenartiges Verlangen. Wer garantiert mir, daß Sie die 
Brosche nicht einstecken und aus dem Zuge springen, wenn er gerade 
einläuft?“ 

Er war auf seinen Sitz zurückgesunken, während ich sprach, völlig 
erloschen, und so hatte ich ein wenig Mitleid. 

„Sie brauchen nicht zu befürchten“, setzte ich darum schnell hinzu, 
„daß ich jetzt aussteige. Es war mir nur unerträglich, dauernd von Ihnen 
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übel. Ka wenn >, wüßten, was mir die Brosche bedeutet —. 
„Hier“, ich nestelte sie von der Bluse, „sehen Sie sie nur ruhig n 
- Und entschuldigen Sie, daß ich Sie scherzhaft verdächtigte — Sie sehen 
wirklich nicht wie ein Eisenbahnräuber aus.“ h 
Er zog mit zitternder Hand ein schmieriges Futteral aus der Tasche, 
setzte die Brille auf und streckte die Hand aus, um die Brosche zu neh- 
men. Dann studierte er die Brosche eingehend. 
„Na, lohnt es sich, sie zu behalten, es sind echte Brillanten, das bei 
haupiet jedenfalls mein Mann. Die Fassung ist nicht gerade modern, 
aber wenn man nichts anderes hat —.“ “ 
Er sah auf, und seine Augen waren feucht — blutdurchschossen wi 
bei einem alten Bernhardiner. il 
„Können Sie mir sagen, ob sie lebt?“ | iR 
„Wer — von wem reden Sie?“ 
„Diese Brosche habe ich vor Jahren einer Frau gegeben.“ a 
„Genau dieselbe“ — ich lachte ärgerlich — „entweder täuschen Si. 
sich, oder Sie — na, ich will Sie nicht nochmals verdächtigen.“ 
Ohne ein Wort gab er mir sofort die Brosche zurück, setzte sich it 
seine Ecke zurück und starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegende: 
Felder. Ich war ein wenig beschämt. 
„Schließlich können Sie mir nicht verübeln,“ sagte ich, „daß ich Ihr 
Art, meine Bekanntschaft zu machen, ein wenig ungewöhnlich finde 
Ich habe die Brosche von meinem Mann als Geburtstagsgeschenk, un 
wir haben sie bestimmt niemandem weggenommen.“ \ 
„Das will ich gar nicht bezweifeln. Aber so unwahrscheinlich es für 
Sie klingt, diese Brosche hat einmal mir gehört.“ 
„Vielleicht eine ähnliche“, schlug ich zur Versöhnung vor. Ab 
„Nein“, sagte er hart, Be und keine andere. Sehen Sie sich nur Bi 
genau die Rückseite an, ich kann Ihnen das Kennzeichen der Firma 
angeben.“ | 
Ich drehte die Brosche um. „Also bitte —.“ 
Er überlegte einen Moment, und sagte dann: 
„Auf der Rückseite ist im Mittelkreuz ein Mal wie — wie ein Altar 
kelch und darunter die Nummer XU 974. Stimmt’s?“ 
Ich war überrascht, es stimmte genau. 


„Es ist also tatsächlich Ihre Brosche“ — schnell setzte ich hinzu Bu. Id 
„gewesen. Haben Sie sie denn verkauft?“ E 
„Verkauft? — Ich habe sie verloren“ — und er sah mich a 


dringend an. hi 

Rot werdend, erwiderte ich: „Ich sagte Ihnen doch schon, daß wir sie 
niemand weggenommen haben. Sie‘können meinen Mann fragen, a Ri 
lich, das wird das Beste sein. Mein Mann erwartet mich am Bahnhof, da 
können Sie ihn direkt fragen. Er hat sie mir geschenkt, also wird er 
wohl noch wissen, woher er sie hat. Wir haben noch gut zehn Minuten, 
bis der Zug ankommt, da könnten Sie zumindest einen Teil des Rätsels 
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lösen, und mein Mann wird dann — vielleicht — Ihre Geschichte ver- 
vollständigen können.“ 

Er nickte. 3 

„Mein Name ist Friedenthal — Dr. Friedenthal, ich stelle mich besser 
vor, denn ich werde, wenn Sie nichts dagegen haben, mit Ihnen aus- 
steigen, um an Ort und Stelle he was aus meiner Frau 
‚geworden ist. Wenn Sie wüßten, was ich schon alles versucht habe — 
ohne jeden Erfolg. Nach dem Krieg, den ich merkwürdigerweise über- 
lebt habe, in Bergen-Belsen, bin ich sofort nach Berlin zurückgekehrt, 
aber alle meine Nachforschungen blieben vergeblich. Diese Brosche kaufte 
ich der Frau meines Freundes — der Name tut nichts zur Sache — in 
Berlin. Sie trug sie und erzählte ihm, daß sie sich die Brosche von ihren 

_ Gewinnen bei Pferderennen gekauft habe. Nicht schön, werden Sie 
gewiß sagen. Aber wir hatten keine Wahl. Sie hatte ihn nie geliebt, 
hatte ihn nur seines Geldes wegen geheiratet, er war ein bekannter Arzt, 
und ein Knauser, der nicht verstand, sein Geld zu nutzen und sich selbst 
und anderen Freude zu bereiten. Dabei war er ein lieber Kerl. Nur 
Geld war ihm tabu. Übrigens kein Jude, sie auch nicht. 

Es kam, wie es kommen mußte, sie war unzufrieden, und so verliebten 

wir uns. Es wäre zwecklos gewesen, es ihm zu sagen. Er hätte sie nie 
freigegeben. Was er einmal hatte, behielt er, und wozu ihm wehe tun, 
nicht wahr? Außerdem waren die Nazis schon am Ruder, und so war es 
völlig hoffnungslos — ich hätte sie nie heiraten können. Auswandern? 
Ich konnte mich nicht von ihr trennen. Und so blieb ich in Berlin, ich 
wußte natürlich, daß ich eines Tages hoppgenommen werden würde. 
Als Rechtsanwalt hatte ich eine große Praxis, bis die Nazıs kamen. Nun 
aß ich mein Geld auf, Geld hatte keinen Sinn. Eines Tages also kaufte 
ich ihr die Brosche, und wir verabredeten, was sie ihm sagen würde. 
Wochenlang vorher hatte sie die Pferderennen besucht, erzählte ihm, 
obwohl es ihn langweilte, von Rennen, Wetten, Toto und so weiter, und 
schließlich brachte sie freudestrahlend die Brosche nach Hause. Er strahlte 
auch, denn es kostete ihn nichts, und sie war glücklich. Ich bewunderte 
die Brosche gebührend, und sie trug sie fortan. 
. Dann, nach den Pogromen im November 1938, nahm er mich bei sich 
auf. Es ging um mein Leben, und ich wußte, er brachte sich selbst in 
Gefahr. Aber so knauserig er war, er war ein ganzer Kerl und bereit, 
für Freunde alles zu riskieren. Es gab auch solche, wissen Sie.“ 

Da ich, trotz dieser letzten herausfordernden Bemerkung, schwieg, 
fuhr er fort. 

„Wie hätte ich auch damals meinem Freund sagen können, wie es um 
Alisa und mich stand. Manchmal schien mir, daß er alles wußte und voll 
Verständnis beide Augen zudrückte. Es war ihm vielleicht sogar recht, 
so brauchte er sich nicht um sie zu kümmern. Sie brauchte viel Liebe, 
und er wollte in Ruhe gelassen werden. 

Ich hoffe, daß meine Erzählung Sie nicht allzu sehr chokiert. Aber 
was hat es für einen Sinn, sich etwas vorzumachen, und vielleicht können 
Sie und Ihr Mann mir helfen, Alisa wiederzufinden — oder mir 
wenigstens Nachricht über ihr Ende geben“, setzte er leiser hinzu. 
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“und da ich nichts zu tun hatte, als mein Geld zu verzehren und Alisa zu. 


” 
- . 


„Zuerst ging ich ganz offen im Haus meiner Freunde aus und ein, 


lieben, so gut es unter den Umständen ging, war diese Art Dahinleben 


nicht allzu unbehaglich. Eines Tages kam mein Freund mißmutig nach 
Haus. Er erzählte, daß die Partei ihn gewarnt habe, nun dürfe er nicht 


länger einen Juden beherbergen. Ich sagte, ich würde sofort das Haus 


verlassen. Wohin ich denn gehen würde, fragte er. Ich zuckte die Achseln, 
wir alle wußten, daß es nur einen Ausweg gab. Er ging auf sein Zimmer 
und kam nach einiger Zeit wieder herunter. Er hatte seinen alten Armee- 
revolver. ‚Du mußt das Haus noch heute verlassen‘, sagte er, ‚und zwar 
bei Tag, so daß dich jeder in der Straße sieht‘. Ich starrte ihn an, und 
auch Alisa. ‚Wenn du aber nicht vor vier Uhr morgens dich hierher ins 
Haus zurückgeschlichen hast, dann gehe ich zum Gauleiter und knalle 
erst ihn nieder und dann mich‘, setzte er hinzu. Ich schluckte und konnte 
kein Wort hervorbringen, wie Sie sich denken können. Was sollte ich 
auch sagen, etwa, daß Alisa und ich ihn dauernd hintergingen? 


Ich wußte genau, es war ıhm völlig ernst mit seiner Drohung. Nach 


einer Pause sagte er mit einem Schmunzeln: ‚Von jetzt an hast du Haus- 
arrest. Du wirst oben im Dachstübchen leben müssen, bis die Schweine- 
kerle davongefegt sind.‘ Sehen Sie, er war ein alter Stahlhelmer und fest 
davon überzeugt, daß es dem deutschen Volke eines Tages zu bunt wer- 
den würde und daß sie den Gefreiten dann zum Teufel schicken würden, 
na, er hat einigermaßen recht behalten, nicht wahr? Nur hat er es leider 
nicht mehr erlebt. 

Der Krieg brach aus, und er wurde immer wortkarger. Eines Abends, 
als er bei mir im Dachstübchen war, sagte er: ‚Wenn ich nicht mehr bin, 
darfst du nicht unser Haus verlassen. Das mußt du mir schwören. Du 
darfst Alisa nicht allein lassen. Eines Tages hat der Spuk ein Ende, du 
wirst sehen, und dann kannst du dich wieder ans Licht wagen. Vielleicht 
wirst du dann Alisa heiraten — du müßtest es um meinetwillen tun, 
sie braucht jemanden, und außer uns beiden kennt sie doch kaum eine 
Menschenseele. Tu’s mir zuliebe, das heißt, wenn sie will‘ — und er 
zwinkerte mir zu. Was hätten Sie erwidert? Ich litt Höllenqualen, das 
können Sie mir schon glauben. Wir sprachen nie mehr darüber, aber ich 
mied Alisa, so gut das ging. Sie kam nur selten herauf, um mir Essen 
zu bringen. Die Dienstboten hatten sie längst meinetwegen abgeschafft. 
Bald darauf holte sie mich eines Nachts ganz verstört herunter. Ihr 
Mann hatte eine Herzattacke, und bevor wir irgend etwas tun konnten, 
war er hinüber. 

Nun wurde es immer schwieriger. Bis dahin hatten wir zu dritt von 
zwei Rationen gelebt, nun mußten sich zwei in eine Ration teilen. Alisa 
ging so oft wie möglich Pilze und Wurzeln suchen. Wahrscheinlich hatte 
man längst Verdacht geschöpft. Was soll ich Ihnen lange erzählen, 
eines Tages kam ein SA-Mann ins Haus. Er habe Befehl, d4s Hause 


‘durchsuchen. Alisa redete auf ihn ein, aber er blieb unerbitclih) Ich 


mußte das alles mit anhören, denn ich lag in ihrem Bett, es war früh 
morgens. Wenigstens mußte ich das Schlimmste für sie verhüten. Ich 
sprang aus dem Bett und kleidete mich hastig an. Alisa redete unauf- 
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Sie wissen natürlich, daß die gnädige Frau verhaftet werden wird?“ 
Alisa hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, der SA-Mann lächelte. ‚Ich war 
ange Jahre Patient Ihres verstorbenen Mannes, gnädige Frau.‘ 
Tun Sie, was Sie für Ihre Pflicht halten, und verschonen Sie uns mit 
klärungen‘, warf ich ein. 
Er wandte mir ostentativ den Rücken zu. ‚Gnädige Frau, ich will 
nen helfen. Glauben Sie mir, ich kenne meine Pflicht.‘ 
‚Wenn Sie denken, Sie könnten uns auch noch zum Versuch der 
Beamtenbestechung verleiten, täuschen Sie sich‘, sagte ich in steigender 
rregung. Er sah mich kalt an. ‚Ich werde meine Leute zu einem an- 
deren Haus führen. Ein Posten bleibt vor dem Haus, aber Sie, Dr. 
 Friedenthal, können durch den Hintergarten in den Wald entkommen. 
"Warten Sie dort auf mich bis heute abend. Ich werde Ihnen weiter- 
helfen. Gnädige Frau, machen Sie sich keine Sorgen, und vertrauen Sie 
_ mir. Sie, Dr. Friedenthal, können nicht mehr in dies Haus zurück. Ver- 
suchen Sie, über die Grenze zu entkommen, das ist alles, was Ihnen 
bleibt‘ — als er sah, daß wir zögerten, setzte er hinzu — ‚wir haben 
keine Zeit zu verlieren, Sie müssen mir glauben. Ich ließ mir absichtlich 


den Auftrag zur Hausdurchsuchung bei Ihnen geben, als ich von dem 
Verdacht hörte.‘ 


,Nehmen Sie dies‘, sagte sie, ‚ich schulde Ihnen mehr dafür, daß Sie 
versuchen, uns zu retten.‘ Ich ahnte, daß sie gerne die Brosche auf diese 
Art loswurde, weil sie wähnte, daß sie damit auch das Unheil abwenden 
konnte, das an der Brosche hing. Wie würde der SA-Mann auf diese 
abergläubische Unvorsichtigkeit reagieren — er lächelte, nahm die 
Brosche, die Hacken zusammenschlagend. 

‚Gnädigste Frau‘, schnarrte er, ‚ich nehme die Brosche an, in Verwah- 
rung, und gewissermaßen, damit ich inkriminiert bin. Sie haben nun eine 
Handhabe gegen mich und werden mir vielleicht eher glauben. Eines 
Tages bringe ich Ihnen die Brosche zurück. Also, Dr. Friedenthal, ver- 
lieren Sie keine Zeit.‘ 

Der SA-Mann half mir wirklich, und ich kam gerade so weit, daß 
kein Verdacht mehr auf Alisa fallen konnte. Die Grenze erreichte ich 
natürlich nicht. Ich war bald erschöpft und stellte mich der Polizei. Mir 
war egal, was aus mir wurde. Aber ich habe wohl eine stärkere Kon- 
stitution, als ich dachte — kurz, ich habe alles, Krieg, Lager, überlebt — 
aber das hat ja alles nichts mit der Brosche zu tun, die Sie tragen.“ 
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war natürlich im Krieg, v wer kann sich dem entziehen — aber mit. er 
SA haben wir nie etwas zu schaffen gehabt.“ BR; 


Dr. Friedenthal sah mich an. „Ihr Mann war gewiß in der Par S 
Ich schwieg, und begütigend setzte er hinzu: „Glauben Sie mir, ich bin 
nicht an der Brosche interessiert. Wenn Sie, wie ich Ihnen glauben 
möchte, auf ehrliche Weise in ihren Besitz kamen; bin ich der letzte, dr 


sie Ihnen wegnehmen wird. Aber was ist aus Alisa geworden? Sie war 
meine Frau, auch wenn wir nicht getraut waren. Sie müssen mir helfen, 
errcnnden® 2 

Er blickte versunken vor sich hin. Wenn nun Günther doch in der Ba: 


SA war und es mir verschwiegen hatte, dachte ich noch, als der Zugim 
Frankfurter Bahnhof einlief. Da stand Günther auch schon in seiner 
Polizeiuniform und winkte mir freudig zu, während der Zug am Bahn- 
steig entlang kroch. Dr. Friedenthal beugte sich vor, als er meinen Mann 
winken sah, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Gesicht fall 
wurde. I 

„Er ist es nicht“, murmelte er. 

Ich war erleichtert. Nun war es sicher, daß niemand mir die Bosch 
wegnehmen konnte. Ein wenig tat mir der alte Mann leid, der nun wer 
der um eine Hoffnung gebracht war. Durch wieviel Hände die Brosche Fre 
wohl gegangen sein mochte, bevor Günther sie kaufte, das konnte wohl 3 
nie nachgewiesen werden. Als Günther meinen Koffer nahm und mE 
auf den Bahnsteig half und mich linkisch wie immer küßte, stand 
Dr. Friedenthal hinter mir. „Günther, dies ist Dr. Friedenthal, eine 
Reisebekanntschaft mit einer ungewöhnlichen Geschichte.“ 

Dr. Friedenthal trat näher, Günther salutierte. 

„Ich unterbreche meine Fahrt nur wegen der Brosche, die Ihre Frau 
trägt. Vielleicht können Sie mir sagen, wie Sie zu dieser Brosche kamen.“ 
Günther wollte ihn unterbrechen, aber Dr. Friedenthal hob beschwih- 
tigend die Hand und sagte schnell: „Ich bin überzeugt, daß sie Ihr recht- 
mäßiges Eigentum ist. Aber da die Brosche vor vielen Jahren Eigentum 
meiner verschollenen Frau gewesen ist, dürfen Sie mir nicht verübeln, 
wenn ich der Sache nachgehe, um vielleicht mehr — über das Schicksal 
meiner Frau zu erfahren.“ 

»Ja, ein merkwürdiger Zufall, Günther. Dr. Friedenthal sah mih 
mit der Brosche, sprach mich an und gab mir genau die Markenzeichen 
auf der Rückseite der Brosche an.“ 

„Das ist kaum ein ausreichender Beweis für Eigentümerrechte an einer 
wertvollen antiken Brosche, Herr!“ 

„Dr. Friedenthal“, sagte dieser mit einem dünnen Lächeln. „Ich habe ER 
Ihrer Frau schon erklärt, daß ich nicht an der Brosche interessiert bin, ® 
nur am Schicksal der früheren Eigentümerin.“ 

„Nichts leichter als das“, sagte Günther, „ich habe meinen kleinen 
Dienstwagen draußen, wenn Sie wollen, fahre ich Sie gleich zu der Frau, 
von der ich die Brosche gekauft habe.“ 
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„Die Frau“, sagte Dr. Friedenthal atemlos. 


„Ja doch, die Frau“, erwiderte Günther ein wenig gereizt. „Du hast 


doch nichts dagegen“, wandte er sich an mich, „es hält uns höchstens 
eine halbe Stunde auf, und dann ist die Sache aus der Welt geschafft.“ 

„Vielleicht ist es Ihre Frau, das würde mich furchtbar freuen, wenn 
ich durch die Brosche zu Ihrer Wiedervereinigung führe“, sagte ich. 

„Können Sie mir sagen, wie die Frau aussieht — oder nein, lassen Sıe 
es lieber. Wir fahren ja hin, da werde ich selbst sehen, ob es — ob es 
Alısa ist.“ 

Ich wollte ihn schonend auf eine etwaige Enttäuschung vorbereiten 
und sagte: „Es ist wohl kaum anzunehmen, daß die Brosche nach soviel 


‚Jahren wieder in die Hände Ihrer Frau gelangt war.“ 


Dr. Friedenthal schwieg, und Günther führte uns zum Wagen. Wäh- 
rend der ganzen Fahrt, die gut zwanzig Minuten dauerte, sagte Dr. Frie- 


- denthal kein Wort. Ich habe vergessen, wohin wir fuhren, es war ein 


kleines Dorf ungefähr zehn Kilometer außerhalb Frankfurts. 
Günther sagte: „Ich habe keine Ahnung, wie die Frau heißt, aber 
während des Krieges arbeitete sie bei einem Bauern, ich nehme an, sie 


war aufs Land gegangen. Mag sein, daß sie aus Berlin ist, jedenfalls hat 


sie den Bauern geheiratet.“ 

„Geheiratet?“ fragte Dr. Friedenthal. 

„Sie führte dem Bauern die Wirtschaft, und schließlich heiratete sie 
ihn. Es war nach dem Krieg, ich war gerade in der Gegend stationiert, 


und wie wir mal ins Gespräch kamen, und ich ihr erzählte, daß ich auch 


erst kürzlich geheiratet hatte, zeigte sie mir die Brosche, sagte, das wäre 
doch ein hübsches Geburtstagsgeschenk, und sie wolle die Brosche ver- 
kaufen. Ich lachte, so etwas könne ich nicht erschwingen, meinte ich — 
aber sie erwiderte, die Brillanten wären unecht, die ursprünglichen Steine 
wären längst herausgenommen und durch Glas ersetzt — und es wäre 
eigentlich nur das Silber und die Fassung, die noch irgendwelchen Wert 


‚hätten, sie könne es sowieso hier auf dem Land nicht tragen, kurz und 


gut, sie nannte einen so lächerlich geringen Preis, daß ich die Brosche 
kaufte.“ 
„Fine Brosche mit unechten Brillanten“, murmelte ich erbost. 
„Ja, meine Liebe —“, Günther drehte sich halb zu mir und lachte, 
„ein großes Wertstück hast du leider nicht da am Halse hängen.“ Da- 
mit fuhren wir ins Dorf ein. Günther hielt vor einem Gehöft an, stieg 


‚aus und fragte die Magd, die über den Hof kam, nach der Frau. „Sie 


ist mal eben zum Bäcker gegangen“, sagte er, als er zurückkam. „Sollen 
wir hier warten?“ fragte er Dr. Friedenthal. 

„Nein, fahren Sie bitte die Straße entlang zum Bäcker. Und wenn sie 
uns entgegenkommt, halten Sie an, aber sagen Sie nichts von mir, und 
nichts von der Brosche, ich werde erst mal sehen, wie — die Frau aus- 
sieht.“ 

Wir fuhren also zum Bäcker. Niemand kam uns entgegen, und so 
hielten wir vor dem Bäckerladen. Im Geschäft stand nur eine Frau, die 
lebhaft mit dem Bäcker sprach. Sie lachte und winkte unbekümmert, 
als sie Günther am Steuer des Wagens erkannte. Ich sah mich um, 
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_ Dr. Friedenthal hatte sich in die Ecke gedrückt, er zitterte am ganzen 
Körper. EN | EN. 

„Sie darf mich nicht sehen“, flüsterte er, „fahren Sie weiter.“ Günther 
zögerte, und ich schickte mich an, die Wagentür zu öffnen. 

„Bitte, tun Sie mir den Gefallen — sie soll mich nicht schen — sie ist 
ja glücklich hier. Fahren Sie weiter, schnell, fahren Sie!“ 

Günther schaltete rasch, und der Wagen fuhr an. 

„Darf ich Sie zu uns bitten“, fragte ich, um über den Moment hin- s 
wegzukommen. Be 

„Danke, nein, aber wenn es Ihrem Mann nichts ausmacht, mich direkt 
zum Bahnhof zu fahren —“, und er wandte sich ab. Als wir ihn am 
Bahnhof absetzten, gab er mir die Hand. „Die Brosche wird Ihnen 
Glück bringen“, sagte er, und ohne eine Entgegnung abzuwarten, ging 
er übertrieben langsam und steif die Treppen zum Bahnsteig hinauf. 


Werner von Siemens 


„Auseinem reichen Leben. Werner von Siemens in Briefen 
an seine Familie und an Freunde“ nennt Friedrich Heintzen- 
berg die Auswahl von Briefen, die in der Deutschen Verlagsanstalt, 
Stuttgart, erschienen ist (346 S.DM 10,80) und die ein schönes Bild 
von einem erfüllten und gerundeten Leben gibt. Aus der unmittel- 
baren Ansprache dieser Briefe, die meist an seine Brüder oder seine 
Frau gerichtet sind, spürt man die starke und lebensvolle Persön- 
lichkeit eines Mannes, dessen Lebenswerk aus der Entwicklung 
micht nur der deutschen Industrie nicht mehr wegzudenken wäre. 

Wir bringen nachstehend einen Brief zum Abdruck, den er am 
13. März 1881 nach der Eröffnung der ersten elektrischen Straßen- 
bahn der Welt an seinen Bruder Wilhelm schrieb. 


... Gestern ist unsere elektrische Bahn in Lichterfelde mit großem Glanze 
eröffnet worden. Vorher war schon der Eisenbahnminister mit seinen Räten, _ 
Stephan mit dito da. Die ersteren waren sehr überrascht und erstaunt, als A 
sie einen gewöhnlichen Eisenbahnwaggon sahen anstatt der erwarteten 
Wägelchen und dem kleinen Lokomotivchen, und noch mehr, als der Wagen 
sich sofort mit ca. 30 km Geschwindigkeit in Bewegung setzte und auch bei ; 
der Steigung 1:100 nicht viel an Geschwindigkeit verlor. Maybach erklärte Ü 
selbst, daß er jetzt an den Ernst und die große Zukunft der elektrischen 
Lokomotiven glaube! Gestern waren 60 bis 70 Koryphäen aller Zweige da, 
und es wurde viel getoastet und phantasiert! Die ganze Gesellschaft wurde 
in Abteilungen von 20 Mann wiederholt hin und zurück (5 km) in 7 bis 
8 Minuten gefahren. Die Sache wird jetzt viel Spektakel machen und muß 
ernsthaft geschäftlich in die Hand genommen werden... 
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Re Der goldene Sturm 


Eine Legende 


Wahnsinns und des Lasters am Körper der Erde ist. 
ch wähle diesen Titel, weil er Plakat ist. Nur das Plakat hat Aus- 
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 Sodom lag am Boden wie der Leib eines Erschlagenen. 

Wie der Leib eines in der Schlacht Gefallenen zertreten ist, war auch 

der Leib dieser Stadt zertreten. Zwischen ihren zerbrochenen Füßen, den 

Grundmauern, lagen zerrissen die Drähte, einst ihr Gehirn. Ihre Ge- 

därme, die Kanäle, ergossen den stinkenden Inhalt über die Straßen, ihre 

ieder. Ihre Augen, die Fenster, waren ausgestoßen. Sodom war blind 
nes eigenen Unheils. 

Ein alter Mann saß auf den Trümmern seines Hauses und sah auf- 

ıierksam in jene Richtung, in der einst Sodoms großer Markt gelegen 

atte. Heute war da nur ein Platz von wenigen Quadratmetern, von 

‚hohen Schuttbergen eingeengt. Aber auf diesem Platz stand ein Fahnen- 

mast. Und obwohl Sodom darniederlag und seine überlebenden Bewoh- 

ner nicht wußten, was sie morgen essen sollten, stritten sich die Davon- 

‚gekommenen darüber, ob eine gelbe oder eine schwarze Fahne an dem 

ast aufgezogen werden solle. 

Sechs Tage dauerte der Streit. Sechs Tage saß der alte Mann und sah 
‚um Streitplatz hinüber. Als er am Morgen des siebenten seinen Ausguck 
ıbermals bestieg, sah er, daß über Nacht die schwarze Fahne aufgezogen 

war. Die Leute, die vorüberkamen, flüsterten, das sei durch einen Betrug 

geschehen. 

Der alte Mann war der Doktor von Sodom. Er kannte als einer von 

Wenigen Sodoms Gedärme und Sodoms Gehirn. Am dritten Tage nach 

der Aufziehung der schwarzen Fahne kamen vier Männer mit schwarzen 

Armbinden zu ihm und sagten: Sodom brauche seiner nicht mehr; 

Sodom habe neue Herren, Sodom sei glücklich, von der Pest solcher 

Kreaturen, wie er eine sei, befreit zu sein. Jedoch nach abermals drei 

Tagen kamen dieselben vier Männer bei Nacht in seinen Keller (in dem 

er wohnte) und verlangten Auskunft über die Beschaffenheit von So- 

doms Gedärmen und Sodoms Gehirn. (Sie selber wurden der Magen 

Sodoms genannt.) Der alte Mann sprach kein Wort mit den Vieren. 

Eine Zeit verging. Da fielen eines Nachts gewaltige Regenmengen und 
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des alten Mannes ein und a von ihm, auf der Stelle einen Pl 
für die Wiederherstellung der Kanäle auszuarbeiten. Der alte Man 
sagte wiederum kein Wort. Weder Bestechungen noch eine qualvolle 
Folter vermochten seinen Sinn zu ändern. Vielmehr lächelte er das 
triumphierende Lächeln eines Feldherren, der eine Schlacht gewinnt. 
Von Schmerzen und von schweren Gedanken gepeinigt, saß et am 
nächsten Tag wieder auf dem Berg von Steinen und sah über das weite 
Trümmerfeld der Stadt. Ein ekelerregender Gestank lag über allem, und 
bald sah der alte Mann große schattenhafte Wesen über das Wasser der 
überschwemmten Straßen gleiten. Das waren die lange erwarteten und 
von allen gefürchteten Krankheiten. Sie würden Sodoms Ende sein. Das 
Wasser floß nicht ab. BE 


Als am Abend die Krankheiten das ganze Feld der Stadt mit leben- Be: 


digen schwarzen Nebeln überdeckt hatten, stieg der alte Mann in seinen .. 


seine Pläne und ging über die Trümmer der Stadtmitte zu. Am a 
Morgen war das stinkende Wasser aus den Straßen verschwunden. Die 
Krankheiten mit ihm. Die Stadt war gerettet. 

Von diesem Zeitpunkt an war der alte Mann der gefährlichste BER 
der Regierung, denn er war mächtiger gewesen als sie, und mit einem N 
einzigen Wort konnte er die Lüge zunichte machen, die Rettung der 
Stadt sei ein Werk von Anhängern der schwarzen Fahne gewesen. Die 5 
vier Männer kamen und befahlen ihm, Sodom zu el Der Alte 
saß und, ohne die Viere anzusehen, lächelte er, wie nur ein unendlich u 
reicher König lächeln kann im Augenblick, da er die Kunde von einem 


Sieg empfängt. ne “2 


Sie brachten ihn in ein Lager, mitten in der Wüste. Er traf viele, die a 
in Sodom als verschollen galten. Hier arbeiteten sie an der Aushebung 
eines Kanals, gefangen und an den Füßen gefesselt. Zwei riesige Ströme 
sollten umgeleitet werden zur Bewässerung der Wüste. Dieses Werk 
sollte den Reichtum Sodoms unter der schwarzen Fahne begründen. 

Der Körper des alten Mannes glich bald einem Skelett, so wie die 
Körper der anderen Gefangenen auch. Aber ein seltsamer, unverständlicher 
Wunsch hielt den alten Mann aufrecht: er wollte sehen, wie das Wasser 
im Kanal am Horizont erschien, rauschend näher und näher kam, vor- 
beischoß und am anderen Horizont verschwand, während die Fluten, 
ruhig und immer ruhiger werdend, durch das Flußbett zu seinen Füßen 
strömten. Und trotz der Ketten arbeitete er schneller, als er nötig hatte, 
damit das Flußbett noch fertig würde, bevor er starb. Er selber sagte sich, 


F 


daß der Wunsch töricht war. TDesadeh träumte er nachts von den heran iR 


schießenden Wassermassen. 

Eines Mittags, als die Gefangenen erschöpft im glühenden Sande 
lagen, sah der alte Mann eine Fata Morgana. Eine große Lokomotive 
fuhr, weißen Dampf ausstoßend, durch die Luft. Merkwürdig war, daß 
er auch ihr regelmäßiges mächtiges Stampfen zu hören glaubte. 

„Eine starke Lokomotive“, dachte der alte Mann. „Niemand kann sie 
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aufhalten. Niemand. Auch die vier Männer mit den schwarzen Arm- 
binden nicht.“ 

'Er lächelte, schloß die Augen und sah im Geist die Wassermassen am 
Horizont erscheinen. Das Stampfen der Lokomotive vermischte sich mit 
ihrem Rauschen. Und obwohl die Arbeitspause nicht vorüber war und 
obwohl die Ketten schwer und seine Glieder müde waren, stieg er lang- 
sam auf den Grund des Kanals und fuhr fort zu arbeiten. Selbst die 
Aufseher lachten über ihn. 

Endlich kam der Tag, für den er alles ertragen hatte: Sand, Hitze, 
Durst, Schläge, die Qual der Ketten. Die Gefangenen standen auf ihre 
Spaten gestützt rings auf den höchsten Erhebungen der Wüste und sahen 
reglos zum Horizont. Auch die Aufseher hatten zu schlagen und zu 
schreien aufgehört, und mancher vergaß seine Aufsicht. Sogar der Wind 
stand still. Da hörte man in der Ferne ein leises Rauschen, das anschwoll 
und anschwoll. Und schließlich erlebten sie, wie das Wasser am Horizont 
erschien, rauschend näher und näher kam, vorbeischoß und am anderen 
Horizont verschwand, während die Fluten ruhig und ruhiger werdend 
zu ihren Füßen durch die Wüste strömten. 

Schon nach Tagen waren die Ufer des neuen Flusses über und über 
begrünt. Ein alter Mann in Fesseln lag im Gras und weinte. Ganz fern 
am Horizont, aber sehr groß, war der Schemen einer riesigen Lokomotive 
zu sehen, die durch die Luft fuhr. 

Anläßlich des Festes der Wüstenbewässerung wollte sich die Regierung 
der schwarzen Fahne freundlich zeigen. Sie begnadigte alle Gefangenen, 
die am Bau des Kanals mitgearbeitet hatten. Sıe verlangte aber von den 
Begnadigten die Auswanderung. Denn die Rückkehr der abertausend 
Skelette nach Sodom hätte den Sturz der Regierung zur Folge gehabt. 

Also kam der alte Mann in das Land Gomorrha. 


Ich nenne das Land Gomorrha. Weil es das Land der Unvernunft, 
der Unsinnigkeit, der Gier, der Hast, der Lüge ist. 


Da er ein von Sodom Begnadigter war, wurde er in Gomorrha vor 
Gericht gestellt. Der Ankläger beschuldigte ihn, einem Bauwerk in So- 
dom seine Hände geliehen zu haben. Ob er denn nicht erfahren habe, 
daß alles, was in Sodom geschehe, ein Verbrechen, und nur, was in 
Gomorrha geschieht, eine gute Tat sei. Der alte Mann erwiderte, davon 
sei ihm nichts zu Ohren gekommen. Dann erzählte er von der Fata 
Morgana, die er gesehen, und von der Ankunft der befruchtenden 
Wasser, die er erlebt hatte. 

Von dieser Erzählung waren die Richter sichtlich beeindruckt. Sie 
bemühten sich aber, überlegene und höhnische Gesichter zu zeigen. Ihr 
Urteil lautete: da man aus seiner Begnadigung ersehe, daß er Sodom 
einen Dienst geleistet haben müsse, dürfte er Gomorrha nicht betreten. 

Als der alte Mann sich beim Hinausgehen noch einmal umsah, er- 
kannte er, daß die Gesichtszüge der Richter verkrampft waren von der 
jahrelangen Mühe, Überlegenheit und Hohn zu spiegeln. Das gab ihm 
viel zu denken. 
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Jedoch er hielt sich nicht an den Spruch der Richter. Da er Sodom 
kannte, wollte er auch Gomorrha kennenlernen, um nicht ohne ein Urteil 
über die Welt zu sterben. Er wandte. sich zunächst der Hauptstadt zu, 
die auch Gomorrha hieß. 

Zwischen den Regierungen Sodoms und Gomorrhas bestand Feind- 
schaft. Jede Regierung gab vor, das andere Volk von der Fessel der 


“ seinigen befreien zu wollen; beide fühlten sich bedroht, beide rüsteten 


Soldaten gegeneinander, und ; je mehr sie rüsteten, desto stärker fühlten 
sie sich bedroht. 

Auf dem Marktplatz in Gomorrha forderte ein Redner mit großem 
Stimmaufwand die friedliche Verhandlung beider Regierungen. Da 
sagte der alte Mann zu einem jungen Mann: „Was der Redner sagt, ist 
falsch. Nicht die Regierungen, die einander feind sind, müssen verhan- 
deln (denn beide würden sich nur zu übervorteilen suchen), verhandeln 
müssen die Völker, die einander freund sind. Auch gegen die Absicht der 
Regierungen stände der Ausgang dieser Verhandlung heute schon fest, 
denn die regieren, sind nur wenige, die Regierten dagegen sind sehr 
zahlreich. Die Feindschaft also würde beigelegt.“ 

Diese Ansicht des alten Mannes galt allgemein als eine ketzerische An- 
sicht, in Sodom verboten, in Gomorrha unerwünscht. Niemand aus dem 
Kreis der Zuhörer, der sich um den alten Mann gebildet hatte, antwortete 
auf seine Rede, so daß er sich entsetzt fragte: „Sind sie stumm?“ Da 
deutete der junge Mann, mit dem er zunächst geredet hatte, auf einen 
anderen, der auch im Kreis stand. Das war ein Polizist, der gerade 
Zivil trug. Zwar hatte jeder die Freiheit, zu sagen, was er für richtig 
hielt, aber wenn ein Polizist in der Nähe war, zogen auch die Leute in 
Gomorrha es vor, mehr zu denken als zu sagen. 

Der alte Mann drehte sich nachdenklich um und begann davonzu- 
gehen. Doch als er ein paar Schritte entfernt war, bückte sich der Polizist, 
der in Zivil war, hob einen Stein auf und warf ihn dem alten Manne 
ins Kreuz. 

Wäre er in Uniform gewesen, hätte er das nicht gedurft. 

Aber in Zivil tat er’s. 

Der alte Mann drehte sich um und lächelte. Denn in diesem Polizisten, 
der Zivil trug, erkannte er die Lüge von der Freiheit in Gomorrha. 

Zwei volle Monate suchte der alte Mann, den man einst den Doktor 


von Sodom nannte, vergeblich nach einer kleinen Arbeit. Dann faßte 


er den Entschluß, seine beiden letzten Geldstücke für die Hochbahn her- 
zugeben, um in einen Vorort zu fahren. Dort war zwei Wochen zuvor 
ein Mann seines Berufes gesucht worden. 

Es wäre nun nicht nur für den Chronisten erfreulicher, sondern er- 
weckte auch im Leser ein weit mehr beruhigendes Gefühl, könnte der 
Bericht so fortfahren: „Obwohl es seine beiden letzten Geldstücke 
waren und obschon die Zeitung, in welcher die Anzeige stand, ein Alter 
von zwei Wochen hatte — er wagte es dennoch! Und wie jedes große 
Wagnis hatte auch dieses Erfolg.“ 

Aber es war gar nicht daran zu denken, daß er die Stelle bekam. 
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v arick und bat den Angestellten, der die Fahrkarten ne, ie doch 
 hindurchzulassen. Aber obwohl er seine Not schilderte, hatte der Mann 


lung. Denn die Gesellschaft, die ihn angestellt hatte, bezahlte seine 
ufmerksamkeit, nicht aber sein Mitleid. Darum wagte er nicht, ein 
[ensch zu sein. Das gleiche erlebte der alte Mann bei der Untergrund- 
bahn, das gleiche bei der Straßenbahn. Ein Mensch zu sein, war mit dem 
erlust des Broterwerbs verbunden. | 
Zur Autobuslinie ging der alte Mann nicht mehr, sondern er machte 
_ zu Fuß auf den Weg. Obwohl er eigentlich niedergeschlagen sein 
mußte, schritt er hochaufgerichtet durch die Straßen, lächelnd, wie nur 
‚ein unendlich reicher König lächeln kann im Augenblick, da er die Kunde 
\ on einem Sieg erhält. Vier Niederlagen innerhalb eines halben Tages 
hatte er erhalten. Aber jede Niederlage, die er erhielt, war eine Nieder- 
Pi: Gomorrhas, dessen Untergang er nunmehr ebenso wie den Unter- 
ang Sodoms wünschte. Jeder Schlag, den ihm Sodom versetzt hatte, 
var ein Schlag in Sodoms eigenes Gesicht gewesen; jeder Schlag, den 
hm Gomorrha versetzte, war ein Schlag in Gomorrhas eigenes Gesicht. 
ieger war allemal der Geschlagene. Über der Steppe Sodoms wie über 
der Silhouette Gomorrhas sah er das Bild der gewaltigen Lokomotive, 
ie durch die Luft fuhr. 
Der alte Mann ging, da er weder Arbeit noch Wohnung hatte, noch 
einmal zur Grenze zwischen Gomorrha und Sodom zurück. Doch nicht, 
um nach Sodom zurückzukehren, sondern er wollte sich nur erzählen 
assen, ob in der Wüste, die er bewässern geholfen, schon Korn wüchse. 
I Jenseits der Grenze stand ein Soldat aus Sodom, der trug ein Gewehr. 
Der Alte fragte: „Soldat aus Sodom, warum trägst du ein Gewehr?“ 
Der Soldat antwortete: „Um Sodom vor Gomorrha zu schützen.“ 
Der Mann fragte: „Ist dir denn Sodom dein Leben wert?“ 
Der Soldat fragte zurück: „Du Schlauberger, wenn du vor die Ent- 
dung gestellt wärest — und auf der einen Seite liegt ein Gewehr 
EN auf der anderen eine Handschelle, die du auf Lebenszeit tragen 
DR  müßtest, welche Seite würdest du wählen?“ 
Diesseits der Grenze stand ein Soldat aus Gomorrha, der trug auch 
ein Gewehr. 
Der Alte fragte: „Soldat aus Gomorrha, warum trägst du ein 
Gewehr?“ 

Der Soldat antwortete: „Um Gomorrha vor Sodom zu schützen.“ 

Der Mann fragte: „Ist dir denn Gomorrha dein Leben wert?“ 

Der Soldat fragte zurück: „Du Schlauberger, wenn man dir die Wahl 
ließe, die freie Wahl — und auf der einen Seite liegt ein Stück Brot und 
ein Gewehr, und auf der anderen Seite liegt nichts, welche Seite würdest 
du wählen?“ | 

Es ergab sich, daß beide Soldaten dicht nebeneinander vor dem alten 
Manne standen. Der fragte: „Wie kommt es, daß ihr so dicht neben- 


1102 


‚Er tk über die ganze Erde Und überall fand er: Wo Sı 
_ aufhörte, fing Gomorrha an, und Gomorrha hörte auf, wo Sodom 
 gann. Der Mensch war hier wie dort in falschen Händen. Deralte‘ 
aber träumte von der großen schwarzen Lokomotive, die durch die I 
fuhr und die niemand aufhalten konnte, die vier Männer mit d 
schwarzen Armbinden nicht und nicht die höhnischen Richter, nicht, 
ihr Mitleid für Geld verkauft haben, und nicht, die es kauften. e 
Und von Sodom und Gomorrha ausgewiesen, stirbt er, auf der Gre 
liegend, während von beiden Seiten die Häscher kommen. Er sieht 
schwarze Lokomotive ein Loch in den Himmel stoßen, und aus dies 


und Gomorrha ne gefürchtet, von den Millionen der a 
ten und ungeketteten Sklaven aber mit einem millionenstimmigen Ju 
schrei begrüßt. Als die Häscher ihn erreichen, ist er gestorben. Sie be 
nen, sich um seine Leiche zu streiten. Er aber liegt und lächelt wien 
ein unendlich reicher König lächeln kann im Augenblick, daer 
Kunde von seinem größten Sieg erhält. 


HKÜUGE 


Noch nieselt es nur 

Um die lila Laternen — 
Verloren die Spur 

Von Sommer und Sternen. 


Bald übt das Grau 

Die grämliche Fuge — 
Verschollen das Blau 
Und das Süße im Kruge. 


Schon schwären Nebel 
Im gestrigen Laube — 
Geborsten der Säbel 

Des Lichtes im Staube. 


Ernst Günther Bleisch Bi 
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Berichte aus dem Mittleren Osten 


Seit dem Zweiten Weltkrieg geht eine unaufhörliche Bewegung durch die 
islamischen Länder von Nordafrika bis Indien, ja bis zu den malaiischen 
Insel-Staaten. Von Zeit zu Zeit — und nie ganz vorhersehbar — erreicht sie 
in einem dieser Länder die Heftigkeit einer Springflut. Sie verebbt wieder 
— aber nie ganz. Die Anlässe für das Ansteigen der Flutwelle sind jeweils 
durch die Verhältnisse des betreffenden Landes gegeben, aber sie stehen 
alle miteinander in einem teils sichtbaren, teils nur unterirdisch vermutbaren 
Zusammenhang. Und dies macht auch dem von diesem Problem entferntesten 
europäischen Beobachter die Existenz dessen deutlich, was Friedrich Wil- 

. helm Fernau in seinem Buch „Flackernder Halbmond“ (Zürich, Eugen- 
En ' Rentsch-Verlag) so treffend den „Islamischen Zwischenkontinent“ genannt 
BR hat: dieses Ländergürtels, der größtenteils der Trockenzone der Erde zuge- 
hört und der in seinen natürlichen Bedingungen und seiner sozialen Sonder- 
ER, entwicklung von Asien so weit entfernt ist wie von Europa. Ein Ländergürtel, 
D auf dem ein Siebentel der Menschheit, also rund 340 000 000 Menschen woh- 
S nen und dem Islam anhängen. 

a ; Fernau gibt in seiner letzten Arbeit ein auch dem Nichtorientalisten ver- 
v6. ständliches Bild von der Entwicklung dieses islamischen Weltteils, beginnend 
beim „gelben Mutterhaus“ des Propheten in Hedschaz, über die mittelalter- 
lichen Kalifate, über das osmanische Riesenreich bis zu den Unabhängig- 


Be keitsbewegungen des 19. Jahrhunderts, welche die — scheinbar — so ge- 
. schlossene Welt des Islam — scheinbar — in nationalistische Einzelgebilde 
auflösten. 


Der Verfasser zeigt, daß die Schi’a, die Spaltung der Moslems in die „recht- 
gläubigen“ Sunniten und eine Reihe sektierischer Sonderbestrebungen, zu- 
nächst aus politischen Gründen stattfand: es ging um die verschiedene An- 

schauung von der weltlichen Nachfolge des Propheten, und diese Ausein- 
andersetzung begann frühzeitig, ja, eigentlich unmittelbar nach dem Tode 
Mohammeds. Religiöse Differenzierungen haben sich später hinzugesellt. 
Die deutlichste — der Glaube an die theokratische Sendung der Nachfolger 
des Propheten und die messianische Wiederkehr des „zwölften Imam“ — 
hat Iran in seine heute noch spürbare Sonderlage gebracht und sogar bei 
seiner modernen Verfassung eine Rolle gespielt. Fernau zeigt aber auch, 
wie trotz dieser früh entstandenen Spaltung (und der eigenen Entwicklung 
im 19. Jahrhundert und bis zum Ende des Ersten Weltkrieges) die gemein- 
samen ökonomischen und sozialen Sorgen und die gemeinsame Abkehr vom 
‘Westen heute beginnen, die islamischen Staaten immer enger aneinander 
zu binden. Diese Sorgen — rascher Zuwachs der Bevölkerung, Entstehung 
eines städtischen, vor allem intellektuellen Proletariats, Mangel an Arbeits- 
plätzen für die freigewordenen Kräfte, Mangel an anbaufähiger Landfläche 
für die ausreichende Ernährung der Bevölkerung — sind im Zusammen- 
prall mit westlichen Überzeugungen und Errungenschaften entstanden. Es 
ist zweifellos nicht richtig zu sagen, daß der Westen diesen Schaden bewußt 
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r el darüber, daß der Westen. und sein 
äktionsfähigster Teil — die Vereinigten Staaten — längst eingesehen haben, . 
. daß gerade die Länder dieses 'Sonderkontinents zwischen den politischen 


Überzeugungen des Bolschewismus und denen der westlichen Welt vor allem 


der Hilfe bedürfen, um diesen wie auch immer entstandenen Schaden aus- 


‚zugleichen. $ 
Fraglos haben die moslemischen Länder eine neue Bedeutung für die 


übrige Welt und ein stärkeres Gemeingefühl und Eigenbewußtsein erhalten 
durch die Tatsache, daß der immer noch wichtigste Rohstoff der Gegenwart 
— das Öl — zu einem Viertel aus ihrem Boden stammt. Aber gerade auch 
der persische Ölstreit zeigt, daß allein mit diesem natürlichen Besitz die 
sozialen Probleme des besitzenden Landes nicht ohne weiteres zu lösen sind. 


Es ist nicht mehr die Welt der Märchen aus Tausendundeiner Nacht, die 


sich in Fernaus Darstellung auftut. Es ist auch nicht mehr der Tummelplatz 
für persönliche oder politische Abenteuer. Es ist ein neuer Welt-Teil, der 
sich unter Mühen und oft noch mit verwirrten Kräften, unter dem Druck, 


aber auch zugleich dem Schutz einer einheitlichen Überlieferung zu kon- 


stituieren beginnt. Der sein Verhältnis zur übrigen Welt neu finden muß, 


wie diese übrige Welt, d. h. vor allem sein legitimer Gegenpol, das Abend- 
land, ihr Verhältnis zu ihm. 


Der große Vorzug dieser zusammenfassenden und klärenden Arbeit Fer- 


naus liegt in der gründlichen wissenschaftlichen Kenntnis der einzelnen 
Probleme, die der Verfasser immer wieder an der unmittelbaren Anschau- 
ung der gegenwärtigen Entwicklungen überprüfen konnte. i 

Aus ganz anderen Quellen — nämlich rein aus dem persönlichen Erlebnis 
— ergibt sich der Bericht „Frührot in Iran“, den Schulze-Holthus, ein frühe- 
res Mitglied der deutschen Abwehr in Iran, dem Schriftsteller Paul Weymar 
zu formen gab (Eßlingen, Bechtle-Verlag). Die Figur des Erlebenden wird 


durch die einfache, aber geschickte Fassung des Schreibenden offensichtlich 
nicht verfälscht, nicht heroisiert und nicht bedeutender gemacht, als sie war. 


Der Mann, der erlebte und hier berichtet, erscheint sympathisch und glaub- 
würdig. Daß er allerdings — wie der Verlag es im Klappentext will — der 
Figur des seltsamen Abenteurers, Politikers und Araberfreundes Lawrence 


Br 


Zu) 


ebenbürtig an die Seite zu stellen sei, scheint am Ende des Buches etwas 


unglaubwürdig. Denn weder reicht dieser Beamte des deutschen Geheim- 
dienstes — bei allem anerkennenswerten persönlichen Mut und aller findigen 
Initiative in mißlichen Lagen — an Lawrence’ eigenartige Persönlichkeit 
noch an dessen politische Konzeption heran. Wenn man dieses Buch als einen 


Beitrag zur jüngsten deutschen Politik im Mittleren Orient liest, so verblüfft 


nicht nur der mangelnde Plan des nationalsozialistischen Sicherheitsdienstes, 
sondern auch die Unbekümmertheit, mit welcher der offizielle Sendbote des 
oft gegen den SD arbeitenden Auswärtigen Amtes sich zum Berater der 
Khaschkhai-Nomaden machen läßt. Unbekümmertheit gegenüber dem tat- 
sächlichen Stand des Krieges, gegenüber der wirklichen Möglichkeit, die 
Stämme in ihrem Aufstand gegen die alliierte Besatzungsmacht in Iran zu 
unterstützen. Was bleibt, ist die lebendige und immer wieder faszinierende 
Schilderung des urtümlichen Nomadenlebens, die: verständnisvolle Charakte- 
risierung seiner persischen Freunde und Helfer, seiner furchtlosen Frau 
und seiner mehr oder minder zufälligen deutschen Gefährten. Es bleibt der 
Reiz des Abenteuers in einem sehr anderen Land, wobei die Kulisse des 
großen Krieges fast zufällig wirkt. Es bleiben auch die echten Sympathien 


des Verfassers zu diesem Land und seinen Bewohnern — trotz einigen her- 
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schen Schriftsteller aus der 
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Ben, Erfahrungen. Das Buch. ist als farbige rende zu einer sachlichen _ 


Kenntnis der Vorgänge vor, in und nach dem Zweiten Weltkrieg in Iran N 
nicht uninteressant. Es ist eine durchaus spannende Lektüre, und man kann 
es getrost und ohne Gefahr, falsche politische Ambitionen zu wecken, Halb- 


wüchsigen in die Hände geben. 


Französische Bildung 


Erich Auerbach ist bekannt durch 
sein Buch „Mimesis“ (Verlag 
A. Francke, Bern), in dem er die 
Darstellung der Wirklichkeit in der 
abendländischen Literatur, von Ho- 
mer bis Virginia Woolf, Marcel 
Proust und James Joyce, untersucht. 
Die vier Arbeiten, die in dem vor- 
liegenden Buche zusammengefaßt 
sind (Erich Auerbach: Vier Unter- 
suchungen zur Geschichte der fran- 
zösischen Bildung. Bern 1951, A. 
Francke Verlag. 127 S. Kart. 8,80 
DM), scheinen sehr weit auseinander- 
liegende Themen zu behandeln: das 
Verhältnis von Hof und städtischem 
Publikum im 17. Jahrhundert, Pas- 
cals politische Theorie, Paul-Louis 
Courier, einen vorwiegend politi- 
Zeit 
zwischen Revolution und Romantik, 
und das Problem des Erhabenen in 
Baudelaires „Fleurs du Mal“. Und 
dennoch (dienen sie alle dazu, uns 
die Vielseitigkeit des französischen 
Geistes und seine innere Einheit 
verständlich zu machen. Es ist eine 
Aufgabe, an die man in Deutschland 
immer noch nicht mit der nötigen 
Energie herangegangen ist. Auer- 
bachs Buch ist ein schöner und 
ergebnisreicher Beitrag zu diesem 
Thema. Was seine Lektüre inter- 
essant miacht, ist die Tatsache, daß 
Auerbach immer nah an seinem 
historischen Material bleibt und sich 
nicht ins Theoretische verliert. Er 
findet eine ausgezeichnete Mittelform 
zwischen der Ausbreitung des vor- 


liegenden Materials und seiner gei- 


stigen Erhellung und Einordnung. 
Man kann von diesem Buche das 
Seltene sagen, daß man es mit eben- 
soviel Spannung wie wissenschaft- 
lichem Gewinn liest. Man sieht das 
Jahrhundert Ludwigs XIV. plötzlich 
ganz nahe und deutlich, erkennt die 
Zusammenhänge zwischen Pascals 
religiöser und politischer Auffas- 
sung, man ist überrascht, wie die 
Darstellung Paul- Louis Cowuriers 
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Kyra Stromberg 


einem hilft, Stendhal besser zu ver- 
stehen, und mit Genugtuung sieht 
man, wie der Aufsatz über Baude- 
laire die heute umgehenden Meinun- 
gen über diesen Dichter ins Rechte 
rückt durch ein scharfes Aufzeigen 
der Grenze zwischen Baudelaire und 
dem Christentum. Dieses sehr lesens- 
werte Buch sei allen denen empfoh- 
len, die sich um die Erkenntnis 
Frankreichs bemühen, den Fach- 
Philologen wie allen Freunden der 
französischen Kultur. 

Fritz Usinger 


Der atomisierte Baudelaire 


Bei der Lektüre eines Werks von 
Jean-Paul Sartre habe ich mich 
eigentlich noch niemals gelangweilt, 
obwohl ich durchweg in allen Punk- 
ten anderer Meinung bin als er. So 
konnte man auch erwarten, daß er 
eine funkelnde Kritik über Charles 
Baudelaire schreiben würde. Ver- 
sucht hat er es. Aber gelungen ist es 
ihm nicht (Jean-Paul Sartre: Baude- 
laire. Ein Essay. Hamburg, Rowohlt- 
Verlag, 158 S. DM 8,50). Mit uner- 
hörtem Fleiß und überaus scharfer 
Sonde verfolgt Sartre die ganze Ent- 
wicklung des großen französischen 
Dichters und leuchtet in jede Falte 
seines Lebens und seiner Gedanken. 
Natürlich tut er das auf seine, die 
Sartre’sche Weise, Schließlich will er 
auch an dem Genie Baudelaires be- 
weisen, daß der Mensch ganz auf 
sich gestellt völlig frei ist und daß 
er frei zu wählen hat, wie sein 
Schicksal verläuft. Er negiert, wie 
wir wissen, das „Schicksal“ und erst 
recht das, was es ausmacht, Gott. 
Was er nun bei Baudelaire alles auf- 
stöbert und zum großen Teil mit 
Heidegger’scher Terminologie um- 
gibt und zerpflückt, dürfte, objektiv 
gesehen, kaum zu bestreiten sein. 
Aber was sagt denn das intensivste 
„Gallup-Verfahren“ über die äußer- 
lich  feststellbaren Erscheinungen 
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eines Dichters oder gar eines 
Genies wie Baudelaire über den tie- 


feren Wesenzug des Menschen aus? 
Wenn man ihm dann auch noch seine 
frühe Erkrankung und sein langes 
Leiden als „freie Wahl“ ankreidet 
und daraus Rückschlüsse auf seine 
ganze Persönlichkeit zieht, dann 
kann man leicht ermessen, daß, so 
betrachtet, beispielsweise ein Höl- 
derlin noch schlechter abschneiden 
würde. Dabei wissen wir alle, daß 
es manchen Zweizeiler des „Genies“ 
Baudelaire gibt, der ihn haushoch 
und über alle Zeiten weit über Jean- 
Paul Sartre hinausträgt. 

Es ist nicht der Neid des Ruhms, 
der Sartre veranlaßt, gegen Baude- 
laire so zu Felde zu ziehen. Nein, es 
ist etwas anderes, etwas Tieferes. Er 
spürt in Baudelaire das Transzen- 
dente, er spürt die Abhängigkeit von 
einer höheren Ordnung und empfin- 
det die Unterwerfung des Dichters 
unter Gott. Es ist das Gefühl der 
Reue, das Baudelaire dank seiner 
sittlich-religiösen Grundhaltung auf- 
bringt, welches Sartre so ärgert. 
Diesen Ärger abzureagieren, schrieb 
er seinen Essay. Demgegenüber 
kann man immer wieder nur auf 
jenen großartigen Essay über Charles 
Baudelaire hinweisen, den vor eini- 
gen Jahren Wilhelm Hausenstein ge- 
schrieben hat. Darin wird der deut- 
sche Kritiker dem großen franzö- 
sischen Dichter gerecht. Er deutet 
ihn seinem Genie entsprechend und 
gibt sich nicht dazu her, ihn mit der 
Elle des philosophisch verbildeten 
Kleinkramhändlers zu messen (Char- 
les Baudelaire, Deutsch von Wilhelm 
Hausenstein. München 1946, Verlag 
Karl Alber). h.e.h. 


Neuerscheinungen deutscher Prosa 


Stefan Zweigs „Magellan“ erschien 
zum erstenmal 1938 in Wien. Jetzt 
ist diese Biographie bei S. Fischer 
in einer mit zeitgenössischen Stichen 
ansprechend bebilderten Neuauflage 
herausgekommen (340 S. DM 13,80). 
Selbst wir so nüchtern und skep- 
tisch gewordene Zeitgenossen des 
Jahres 1953 erliegen fast wider- 
standslos dem Charme des Proösazau- 
berers Zweig wie einst die Leser der 
zwanziger Jahre, Scheinbar mühelos 
bemächtigt er sich der historischen 


“Tatsachen und zaubert aus dürren 


Fakten und vergilbten Dokumenten 
wieder einmal einen hinreißenden 
Abenteurerroman. MagMagellan auch 
durch die Feder Zweigs mehr an 
menschlicher Größe gewonnen haben, 
als der Historiker seiner Konquista- 
dorennatur zugestehen würde, wer 
wird deswegen dem Dichter ernstlich 
gram sein, daß er sich für jenen 
kühnen Portugiesen derart zu er- 
wärmen vermochte, dessen Tat zwei- 
fellos zu den größten Leistungen der 
Entdeckungsgeschichte zählt? Auf 
jeden Fall verdient ihre Nachdich- 
tung durch Zweig gelesen zu werden, 
vor allem von der Jugend. 


Eine völlig andere Welt als die 
der bunten, sglorreichen Historie 
scheint sich uns in Ernst Sanders 
Roman „Das dalmatinische Aben- 
teuer“ zu öffnen. (Freiburg 1952, 
Klemm. 319 S. DM 14,50.) Der leider 
etwas blasse Titel täuscht darüber 
hinweg, daß es sich hier um mehr 
als eine der üblichen, mit orienta- 
lischen Reizen aufgetakelten Aben- 
teuergeschichten handelt. Denn diese 
Erzählung braucht selbst einen Ver- 
gleich mit Prosper Merime&e nicht zu 
scheuen. In den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gerät ein 
junger Deutscher in den Sog eines 
geheimnisvollen Geschehens. Er wird 
von einer beabsichtigten Italienreise 
wider Willen nach Dalmatien abge- 
drängt und sieht sich hier zunächst 
in eine gespenstische, politische Ver- 
schwörung, wenig später dann in 
eine Liebesleidenschaft mit grauen- 
vollem, tragischem Ausgang ver- 
strickt. Dem glänzend komponierten 
Buch eignet. eine ausdrucksstarke, 
modulationsreiche Sprache, durch die 
sich die Welt mythisch-dämonischer 
Daseinsmächte so überzeugend ver- 
gegenwärtist, daß sich der Leser 
willig und mit ständig wachsender 
Anteilnahme der Führung des Au- 
tors durch den verwirrenden und 
verlockenden Zauber dieser unge- 
wöhnlichen Handlung anvertraut. 


Den Weg nach Venedig, der dem 
Helden Sanders durch die Rankünen 
der Metternichschen Polizei verlegt 
worden war, geht dafür das junge 
Hochzeitspaar, mit dem uns Geno 
Hartlaub in ihrem Roman „Die Tau- 
ben von San Marco“ (Frankfurt a.M. 
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' S. Fischer. 242 Ist DM 10 ‚80) be- 
kannt macht. Diese beiden Menschen 
sind bis zur Stunde ihrer Hochzeit 
einander noch völlig fremd geblie- 
ben und besitzen noch nicht die Be- 
reitschaft zur bedingungslosen, ver- 
trauensvollen Hingabe. Die junge 
Frau entflieht in ihrer Hochzeits- 
nacht der schokierenden Brutalität 
des Gatten und findet Zuflucht bei 
einer älteren, lebenserfahrenen Frau. 
Während der Mann durch das nacht- 
dunkle Venedig irrt und der Zauber 
‚der schlafenden Stadt seine eigene 
"seelische Verhärtung und Verkramp- 
fung lockern hilft, durchwacht sie 
mit jener, wie sich herausstellt frü- 
heren Freundin des Mannes in 
einem langen, alle Fragen mensch- 
lichen Zusammenlebens behutsam 
abtastenden Gespräch diese ent- 
scheidende Nacht. Am anderen Mor- 
gen sind sie beide andere Menschen 
geworden, bereit zur neuen Begeg- 
nung und bereit zu erneutem Beginn. 
„Es ist alles gut, wir haben uns wie- 
dergefunden.“ Kein unreiner Ton, 
kein falscher Klang verletzt das 
Taktgefühl des Lesers, was bei dem 
heiklen Thema leicht hätte der Fall 
sein können. Die Sprache des Buches 
ist wohltuend diszipliniert und mei- 
det jede Sentimentalität. 

Auch Heinrich Bölls „Und sagte 
kein einziges Wort“ (Köln 1953, Kie- 
penheuer & Witsch. 214 S. DM 10,80) 
beschäftigt sich mit dem Problem 
der Ehe. Nur verschärft Böll die 
Fragestellung durch soziale und reli- 
giöse Aspekte, er wagt darüber hin- 
aus ein interessantes Experiment 
durch den Verzicht auf den gleich- 
bleibenden Standort des Erzählers. 
Das Wort haben bei ihm die beiden 
Hauptfiguren, die wechselseitig die 
Geschichte ihrer Ehe berichten. 
Diese Ehe droht unter den durch die 
Not der Gegenwart überhöhten An- 
sprüchen des Alltags vernichtet zu 
werden. Die räumliche Beengtheit 
des Untermieterdaseins hat den Mann 
bereits aus der Wohngemeinschaft 
hinaus auf die Straße getrieben. In 
unregelmäßigen Abständen treffen 
sich die Ehegatten in irgendeinem 
obskuren Gasthof. Doch bevor die 
Ehe endgültig auseinanderbricht, er- 
kennt der Mann, daß sie mehr be- 
deuten muß als nur ein behagliches, 
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Becher Zusamm. % R 
Menschen. Er besinnt sich Be die 
ihm lange verlorengegangene Wahr- 
heit von der Unauflöslichkeit des 
einmal geschlossenen Ehebundes vor 
Gott. So kehrt er zu Frau und Kin- 
dern zurück. Böll ist ein scharfer 
und unbestechlicher Beobachter und 
weiß Menschen und Dinge mit der 
gleichen minutiösen Präzision dar- 
zustellen. Dabei gebietet ihm seine 
deutlich spürbare Ehrfurcht vor dem 
Menschen Schweigen, wo ein Weiter- 
reden das letzte seelische Arkanum 
verletzen würde, Diese Mischung von 
moderner Sachlichkeit und mensch- 
licher Noblesse gibt seinem Buch 
einen spezifischen Reiz und sichert 
ihm auch dort unsere Sympathie, 
wo der Wechsel von männlicher zur 
weiblichen Berichterstattung, die da- 
mit bedingte Änderung von Tonfall 
und Gebärde, künstlerisch nicht im- 
mer ganz befriedigend gemeistert 
wurde. 


Von der glasklaren und nüchternen 
Prosa Bölls, von der Alltagswelt 
seines Romans heben sich die Wort- 
dichtungen Emil Barths deutlich ab. 
„Nachtschatten“ nennt sich ein Bänd- 
chen °„Dichtungen in Prosa“ (Bonn 
1952, Auer. 66 S. DM 3,80), „Linien 
des Lebens“ (166 S. DM 7,80) ein ande- 
rer,im gleichen Verlage erschienener 
Band Erzählungen. Barth geht es nie 
um eine realistische Abschilderung 
irdischen Geschehens. Hinter der 
Zufälligkeit des Alltags lassen sich 
für den Menschen die ewig-gültigen 
Linien des Lebens erkennen, stets 
muß sein Trachten darauf gerichtet 
sein, den inneren Zusammenhang 
des Seins zu enträtseln und sich an 
eine Sinndeutung seines eigenen 
Lebens zu wagen. „Was sind Erinne- 
rungen, wenn nicht der Schmelz der 
Ewigkeit darüber liest!“ Diesem 
Streben des Dichters, das auf Erden 
Erlebte in einen symbolischen Be- 
reich zu transzendieren, entspricht 
im Künstlerischen die Verwandlung 
einer realistisch zupackenden Prosa 
in eine feierliche, hymnisch-lyrische 
Sprache, einer Art von Gedichten in 
Prosa, wie Rimbaud oder Baudelaire 
sie einst der Dichtung erobert hatten, 
Dabei scheint zuweilen auch vom In- 
halt her sich die Darstellung in reine 
Wortmelodik aufzulösen: „Bald aber 


zu bringen: immer wieder schimmert 
noch einmal eine Ordnung von Tönen 
auf, rieselt ein Schauer jubelnder 
Klänge herab.“ Jürgen Eyssen 


Nachlaß oder Neuauflage? 


Am 25. Juli war es drei Jahre her, 


daß Elisabeth Langgässer gestorben, 
an multipler Sklerose, nach einem 
unerhört intensiven Leben und Denk- 
leben, das „kurz, aber gut“ war, 
mehr „eingegangen“ als „heimgegan- 
gen“ ist. Manchmal könnte man an- 
nehmen, sie sei schon vergessen, so 
rasch schreitet die Zeit über ein 
Menschenleben, auch wenn es be- 
deutsam war, hinweg. Aber das ist 
wohl nur das den Lebenden bis- 
weilen überfallende Bedürfnis nach 
Lärm, Bewegung, Gespräch. Wann 
redet man noch über Hauptmann, 
wann über Ricarda Huch, von we- 
niger nachhaltigen Geistern wie Paul 
Ernst u.v.a. gar richt zu sprechen! 
Der Platz ist frei, die nachwachsende 
Generation ist aufgefordert, ihn ein- 
zunehmen. Dennoch hat sich zum 
mindesten im Falle der Langgässer 
bisher niemand gefunden, der ihn 
einnehmen, der die „Lücke“ ausfül- 
len würde und könnte, so wie Eli- 
sabeth Langgässer ‚selbst, als sie 
lebte, anderer Platz „einnahm“ und 
gewissermaßen für eine verjüngte, 
leicht verproletarisierte und gleich- 
zeitig katholisch varierte Neuver- 
körperung des eine Generation vor- 
her etwa von Ricarda Huch vertre- 
tenen schöpferischen Frauentyps gel- 
ten konnte. 

Das alles mag richtig oder falsch 
sein; man weiß nicht recht, ob man 
einem „Nachlaß“ oder einer „Neu- 
auflage“ gegenübersteht, wenn man 
von Elisabeth Langgässer den Ro- 
man „Gang durch das Ried“ zur 
Hand nimmt, der von Claassen, Ham- 
burg, jetzt in der zweiten Auflage 
herausgegeben wurde. Rein von außen 
angesehen handelt es sich natürlich 
um die Neuauflage des ersten erzäh- 
lerischen Werkes, das Elisabeth Lang- 
gässer im Jahre 1937 herausgab und 
mit dem sie in den damals verdeck- 
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gegenüber, die sonst eher bei Nach- 
laßwerken alsbei „alten Bekannten“, 
bei verspäteten Neuerscheinungen 
als bei bloßen Repliken aufkommen. 
Positiv ausgedrückt: das Buch wirkt 
wie eine Entdeckung. Man hat das 
etwas beschämende Gefühl, es seiner- 
zeit nicht ordentlich genug gelesen 
zu haben. Es ist ein starkes, ein 
innervierendes Werk, so unverkenn- 
bar fern es uns auch mit seinen ) 
Stoffen und Themen gerückt ist. Es. 
wäre zuviel gesagt, wollte man schon 
die „ganze Langgässer“, also die 
Autorin des „Unauslöschlichen Sie- 
sels“ und der „Argonautenfahrt“ in 
diesem ersten Roman erkennen. Ein 
Unterschied der geistigen Fülle, des 
Umfangs der inneren Welt ist durch- 
aus fühlbar. Elisabeth Langgässer 
ist im „Gang durch das Ried“ noch 
keineswegs die spätere spekulativ 
ausgreifende Mystikerin, Gnostikerin 
und Gläubige des katholischen Welt- 
bildes, sondern geradezu eine „Blut 
und Boden“ - Dichterin, mit starken 
zeitpolitischen Einschlägen, ein Schil- 
derer engen, stiekigen, durch die 
Elendshypothek des Ersten Wwelt- 
krieges und’der rheinischen Besat- 
zungszeit belasteten Land- und 
Lagerlebens im heimatlichen Um- 
kreis des hessischen Rieds, am san- 
digen Ufer des Altrheins. 

Die Erzählung kreist um die Reste 
eines französischen Besatzungslagers, 
von dem ein ehemaliger deutscher 
Fremdenlegionär und Besatzungs- 
soldat zurückbleibt und — durch eine 
dunkle Blutschuld seinerseits bela- 
stet — in der Heimat wieder Ein- 
sliederung und innere Reinigung 
sucht. Die Umwelt, die er vorfindet, 
ist kaum weniger dumpf, triebhaft, 
unterweltlich und barbarisch, als sie 
beim Militär im Krieg gewesen war. 
Ungesunde wirtschaftliche und poli- 
tische Verhältnisse beherrschen die 
Zeitlage um 1930/1931 und atmen 


1109 


schwelende KonepirakeEkife, aus. 
In der bäuerlichen Familie, bei der 
der Soldat Unterschlupf und Arbeit 
findet, spielt sich ein brutaler inne- 
rer Familienkrieg ab, über dem nur 
bisweilen ein Sonnenstrahl vom müt- 
terlichen Herzen der Bäuerin her 
leuchtet. Das alles ist „Erde, grau- 
sam und fruchtbar“, dazu ist es auch 
‚Politik“, hinterwäldlerisch, gärend, 
Keimzelle vieler Dinge, die später 
im großen ausgetragen wurden und 
zweifelhafte „Weltgeschichte“  ge- 
macht haben. Eine solche Erzählung 
mußte aber den damaligen staatlich 
bestellten Auguren der „Literatur- 
förderung“ nicht „optimistisch“ ge- 
nug erscheinen, der Zauberspiegel 
‚der Dichtung war in dieser Erzäh- 
lung zu rätselvoll verhängt, als daß 
solche trüben Augen irgendwelche 
deutliche Umrisse. literaturpolitisch 
brauchbarer Motive darin entdecken 
konnten. Elisabeth Langgässer war 
realistisch bis zu jener Entschieden- 
heit, wo Realismus fast von selbst 
in Surrealismus wumschlägt oder 
besser aufsteigt, wo die Konturen- 
schärfe der einzelnen Dinge in eine 
dunkle Hintergrundlandschaft über- 
geht, und Wirklichkeit und Traum 
ihre Sphären mischen. 

Man wird nicht sagen können, daß 
der Roman nun heute in der ver- 
änderten Gesamtlage ein lichtes, 
klares, einfach und eindeutig wirk- 
sames Kunstwerk sei. Dazu dringen 
alle äußeren Änderungen der zeit- 
‚geschichtlichen Bühne nicht tief ge- 
'nug, auch wenn es sich um einen 
positiven Szenenwechsel handelt. Das 
Buch ist „düster“ und „unerfreulich“ 
genug geblieben, wenn man es auf 
seinen Inhalt hin liest. Es hat zwar 
durch die verstärkte Wiederholung 
solchen typischen Erlebens nach dem 
zweiten Kriege, was den Lagergeist, 
das Flüchtlingswesen, Schuld, Sumpf, 
Verkommenheit, Elend, Barbarei an- 
betrifft, eine Art neuer Aktualität 
gewonnen, würde indessen von dort 
her kaum seine Neuauflage recht- 
fertigen. Daß dies geschieht, ver- 
dankt die Erzählung vielmehr in 
erster Linie ihrer starken sprach- 
lichen und geistigen Vitalität, dem 
in. ihr bereits eindeutig bekundeten 
Rang Elisabeth Langgässers als 
Dichterin. Man muß sich von solchen 
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Büchern ab und zu sagen lassen, 
was Sprachkraft und _Sehschärfe, 
was Dichte, Farbe, Klarheit des Ge- 
dankens, kurzum was Kunst ist, 
wenn man es im Lärm und Dunst 
der uferlosen Masse des bloß Ge- 
schriebenen und Hingeschriebenen 
zu vengessen beginnt. „Rassisch“ war 
diese deutsche Erzählerin seinerzeit 
suspekt. Es liegt eine wunderbare 
Ironie darin, daß man für das her- 
vorstechendste Merkmal ihrer Dich- 
tung und Sprache keine bessere Ka- 
tegorie als die des „Rassigen“ finden 
könnte. Den „Gang durch das Ried“ 
wird niemand als einen erbaulichen 
oder auch nur angenehmen „Roman“ 
in dem dazu gehörigen Zustand der 
Zerstreutheit lesen können. Er ist 
ein Buch, das geistige Arbeit und 
Anstrengung fordert, das man be- 
wältigen muß, um dann aber trotz 
der „Unreinigkeit“ des Stoffes von 
ihm ein Bewußtsein der geistigen 
Reinigung und Kraftvermehrung zu- 
rückzubehalten. Joachim Günther 


Die grausame See 


Über das Buch von Nicholas Mon- 
sarrat „Großer Atlantik“ (Hamburg, 
Claassen Verlag. 464S. DM 16,80) kann 
man erst schreiben, wenn man inner- 
lich von ihm Abstand gewonnen und 
klare Stellung zu ihm bezogen hat. 
Monsarrat nennt sein Buch, dessen 
englischer Titel „The Cruel Sea“ lau- 
tet, einen Roman. In Wahrheit ist es 
ein Stück Kriegsgeschichte, beruhend 
auf persönlichen Erlebnissen des Ver- 
fassers, der auf britischen Geleitzügen 
als Erster Wachoffizier mehrere Jahre 
gefahren ist. Was an angeblich per- 
sönlichen Erlebnissen seiner Kame- 
raden mit Frauen, guten und üblen, 
an Land berichtet wird, gehört mit 
dazu, denn es ist ein Stück Leben von 
Soldaten, deren Lebensgier durch die 
Allgegenwärtigkeit des Todes gestei- 
gert wird. Es könnte aber vielleicht 
entbehrt werden, denn es ist das ein- 
zig Romanhafte an diesem Buch. 
Alles andere ist ein Teil des Krieges 
dort, wo er am grausamsten sich aus- 
wirkt. Der englische Seemann, den 
Monsarrat stellvertretend zum Trä- 
ger dieses Stücks Kriegsgeschichte 
gemacht hat, Lockhart, fuhr erst an 
Bord der Korvette „Compass Rose“ 
bis zu deren Untergang, dann auf der 
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Fregatte „Saltash“, und seine Erleb- 
nisse auf beiden Schiffen verkörpern 
zwei Phasen des nahezu verzweifelten 
Ringens Englands, um den Würgegriff 
der Blockade gegen die Lebensmittel- 
versorgung des Insel-Königreichs ab- 
zuwehren. In der ersten Phase dieses 
Kampfes waren die U-Boote die 
überlegenen Gegner, in der zweiten, 
als Lockhart auf der „Saltash“ fuhr, 
wurden die U-Boote von Woche zu 
Woche schwächer gegenüber dem 
Gegner, der nunmehr über Radar ver- 
fügte. 


Das Buch handelt von einer gro- 
Ben seemännischen Leistung und von 
einer sehr männlichen Haltung auf 
beiden Seiten. Ein solcher Kampf auf 
Tod und Leben von dem Unterwas- 
serschiff gegen das über Wasser fah- 
rende pflegt keine freundlichen Ge- 
fühle zu erwecken, wohl aber 
Achtung vor dem tapferen Gegner. 
Dieses Stück Krieg, das sich auf 
einem Element abspielt, das schlech- 
terdings erbarmungslos und grausam 
ist — The Cruel Sea — muß, richtig 
verstanden, einerder wirksamstenund 
stärksten Proteste gegen den Krieg 
überhaupt sein. Wer die einzelnen 
Szenen, die zweifellos Wirklichkeit 
sind, mit innerer Überwindung liest 
und sich mit ihnen auseinandersetzt, 
der kann nur das eine sagen: ein sol- 
cher Krieg ist gegenüber den anderen 
grausigen Möglichkeiten heutiger 
technischer Kriege ein noch gestei- 
gerter Beweis für die Sinnlosigkeit 
und Grauenhaftigkeit jedes Krieges. 
Wir erleben es mit, daß die Kapitäne 
der Geleitschiffe, von denen ein gro- 
ßer Prozentsatz niemals England er- 
reicht hat, gezwungen sind, ihren 
eigenen Leuten den einzigen Weg zur 
Rettung zu versperren und sie dem si- 
cheren Tode auszuliefern oder sogar 
selber Wasserbemben werfen zu las- 
sen in Kameraden von anderen torpe- 
dierten Schiffen hinein, so daß die 
eigenen Leute von eigenen Bomben in 
Stücke zerrissen werden; oder wir 
lesen, daß die Besatzung des torpe- 
dierten und in Brand geratenen Tan- 
kers in der See bei lebendigem Leibe 
verbrennt — und man muß doch 
sagen: es ist gut, daß ein solches Buch 


geschrieben ist, getragen von Sach- 


kunde, und erregend durch die un- 
rnittelbare Nähe des Verfassers zu 


er 


- dem Darsgestellten. Letztlichsind nicht 

‚ die U-Boote der eigentliche Feind der 
Geleitzüge, nicht die Radar-Geräte 
der eigentliche Feind der U-Boote, 
sondern der große Verbrecher, der 
hinter allem steht, ist der Krieg 
selbst. Man mag verstehen, daß dieses. 
Buch, das 1952 in England und USA 
schon im 500. Tsd. vorlag, zu lebhaften 
Auseinandersetzungen geführt hat. 
Seine Gegner haben sich aber an Din- 


gen gestoßen, dieim Hinblick auf das 


Gesamtergebnis dieses Buches gleich- 
gültig sind. Äußerungen verletzenden 
Inhalts gegen die USA, die zwei Jahre 
lang es vorzogen zu verdienen, wäh- 
rend England um sein Leben rang, 
sind nur zu verständlich, wenn sie aus 
dem Mund der Betroffenen dieses 
Krieges kommen, ebenso die erbitter- 
ten Äußerungen von Matrosen über 
U-Boot-Leute, während durchweg 
die Offiziere die Achtung auch dem 
gehaßten Gegner gegenüber bewahr- 
ten, weil jeder Seemann nur sagen 
kann: auf beiden Seiten war die 
Leistung groß, ja heldenhaft, wenn 
man dieses Wort im Zusammenhang 
mit Blutvergießen noch gebrauchen 
darf. Kap 


Breslaus Untergang 


Nach Hugo Hartungs erregendem 
Bericht vom Untergang der schlesi- 
schen Landeshauptstadt „Der Him- 
mel war unten“ lest ein bislang unbe- 
kannter Autor, Udo Grebnitz, einen 
Roman „Schwarze Blätter“ vor, der 
dasselbe zeitgeschichtliche Thema be- 
handelt (Heidenheimer Verlagsan- 
stalt. 327 S.). Grebnitz hat literari- 
schen Ehrgeiz und eine an James 
Joyce und den zeitgenössischen Ame- 
rikanern, insonderheit an John Dos 
Passos geschulte Romantechnik. Tat- 
sachen und die bewußten wie die un- 
bewußten Reaktionen der handelnden 
und leidenden Personen werden in 
buntem Wirbel durcheinanderge- 
mischt, wodurch zwar gewisse äußere 
Spannungen, aber keine wandelnden 
Wirkungen erzeugt werden. Über- 
haupt scheint der sorgfältig gestaltete 
Roman die Grenze der epischen Aus- 
drucksmittel in der Darstellung der 
wirklichen Abscheulichkeiten der 
Epoche des Zerfalls auf das deut- 
lichste zu erweisen. Ihnen wird nur 
die Aussage des erschütterten Her- 


1111 


eraus gewachs sein. 

FR „Schwarzen Blättern “ 

dem Autor im Grunde auch das kühn 
konzipierte, in manchen Einzelheiten 
überzeugend durchgeführte Liebes- 
ar RI: Wolf und Monika. Was den jun- 
gen Menschen wie anderen ausge- 
zeichnet gestalteten Personen des Ro- 
mans widerfährt, scheint einer Teu- 
 felsmaschine des "Zufalls zu entsprin- 
gen, wodurch die Klagen und Ankla- 
gen des Autors ins Leere gehen. Die 
istorische Frage, wer den Untergang 
reslaus verschuldet hat, bleibt so 
befriedigend beantwortet wie die 
ilosophische, von wannen solcher 
arbarei die Nahrung zuwuchs. Da- 
ait ist dem Buch die deutende Kraft 
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Neue Romane 


Die französische Literatur hat uns 
im Laufe der letzten Jahrzehnte 
immer wieder erstaunliche Neuig- 
ES keiten geschenkt, dies müssen wir 
bekennen, auch wenn wir nicht 
“übersehen können, daß viele Romane 
übersetzt wurden, die wir wohl hät- 
ten entbehren können. Paul Gadenne, 
Br}: dessen Roman „Die Augen wurden 
. ihm aufgetan“ W.E. Süskind in einer 
wahrhaft meisterhaften deutschen 
Fassung vorlest (Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt. 687 S. DM 18,40), 
ist ein neuer Autor. Sein Werk ver- 
_ dient eine Übersetzung. Gadenne 
schildert in seinem Roman, wie Si- 
mon Delambres, der seine Familie 
und seine Lehrer durch seine außer- 
ordentliche Begabung und wissen- 
schaftliche Leistung erfreut hat, mit- 
ten in seiner Entfaltung durch ein 
Lungenleiden heimgesucht wird. Sein 
Fall ist kein sehr schwerer, aber er 
muß trotzdem seine Laufbahn unter- 
brechen. Die Ärzte schicken ihn in 
das Bergsanatorium Cr&t d’Armenaz. 
Hier erlebt er die Welt noch einmal 
neu. Die Wunder der großen Natur 
tun sich ihm auf, er lernt Menschen 
kennen, andere als die ihn bisher 
umgaben, er lernt sie auch in ande- 
ren Situationen kennen, als Kranke 
BG; und als Helfende, er erlebt schließ- 
Bu: lich eine große Liebe, muß f£reilich 
Sr die, die er geliebt hat, hingeben, 
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ist ein sehr französisches Buch, das. 
Gadenne vorlegt, ein Buch, ganz 
nach innen gewendet, und doch auch 
ein Buch der strengen und scharfen 
Selbstbeobachtung, der Analyse, letz- 
ten Endes ein schönes und gültiges 
Buch, von dem man glauben möchte, 
es werde zu denen gehören, die be- 
stehen bleiben, zu denen, denen wir 
den Rang einer Dichtung zubilligen 
dürfen, 


Andreas Antoni ist die Haupt- 
gestalt des gleichnamigen Romans 
von Erwin Heimann (Bern, A.Francke 
Verlag. 337 S. DM 15,20). In ihm 
ist ein Mann gestaltet, der es sich 
zur Aufgabe gemacht hat, die Men- 
schen aus ihrer gesicherten Behag- 
lichkeit aufzuwecken und ihnen die 
wahre Situation der Zeit vor Augen 
zu führen. Aus kleinen Verhältnissen 
stammend, steigt Andreas Antoni 
durch den Einsatz seiner besten 
Kräfte und seines zähen Willens zu 
höchsten Stellen empor. Er tritt ins 
politische Leben seiner Heimat, wird 
Nationalrat, gibt sich aber auch in 
dieser Stellung nicht mit leeren und 
billigen Schlagworten, noch weniger 
mit unzulänglichen Kompromissen 
zufrieden. Er will die Menschen zu 
den wahren Werten des Lebens füh- 
ren. In diesem seinem Streben fin- 
det er bei den einfachen Menschen, 
vor allem bei einer Emigrantin, mehr 
Verständnis als bei denen in hohen 
Stellungen, die in ihrer gesicherten 
Lebenslage die Situation des Men- 
schen, seine Bedrohtheit einerseits 
und seinen wahren Lebenswert 
andererseits nicht sehen. Das Buch, 
das solid und sauber gearbeitet ist 
und ohne falschen Anspruch auftritt, 
führt in die Problematik der Gesell- 
schaftsordnung, die sich dort bilden 
konnte, wo das Leben sich unerschüt- 
tert von den großen Stürmen der- 
Zeit entwickelte. 

Erhard Wittek, durch eine Reihe 
von Büchern der deutschen Leser- 
schaft bekanntgeworden, legtin dem 
Band „Dort hinter dem gläsernen 
Berge“ (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt. 224 S. DM 9,50) ein Buch 
der Kindheit vor. In zehn Einzel- 


Sorgfalt und Liebe hingezeichnet, 
wobei das Element (des Erzähleri- 
schen durchaus vorherrscht und die 
Welt des kindlichen Gemütes unge- 
brochen zur Erscheinung kommt. 
Das Buch vermehrt so die zahl- 
reichen deutschen Kindheits- und 
Jugenderinnerungen um ein eigen- 
artiges Stück. Nach der menschlichen 
Substanz freilich kommt es kaum 
den Erinnerungsbüchern, die uns 
Carossa schenkte, gleich. \ 
Grete Dölker-Rehder, die durch 
ihren Roman „Elredefleth“ in wei- 
teren Kreisen bekannt wurde, hat 
kurz vor ihrem Tode ein neues Buch 
vollendet, den Roman eines Frauen- 
schicksals „Eike Agena“ (Biberach, 
 Köhlers Verlagsgesellschaft. 580 S. 
' DM 14,80). Ein friesisches Mädchen 
reift an 
eigensten Selbst, so daß sie am Ende 
des Buches sagen darf: „Ich habe 
denken müssen, daß mein Leben doch 
ein Wunder gewesen ist: meine 
Mutter Hallesöt war die heimliche 
Quelle, aus der meine Wurzeln Nah- 
rung sogen, ehe ich noch ein eigener 
Mensch wurde. Bertin Flor war die 
Erde, die mich schützend umgab und 
auf der ich wuchs, bis Jurian Cordes 
mich zum Tönen und Tyge Taden 
mich zum Blühen brachte. So habe 
ich alles erfahren, was Menschen 
erreichen können.“ Damit ist über 
den Inhalt des Buches alles gesagt; 
es muß noch hinzugefügt werden, 
daß der Reman auf einer Insel im 
fernen Norden spielt, daß die Natur 
und (die Elemente auf organische 
Weise der Handlung einbezogen sind, 
und daß die Autorin über eine Ge- 
staltungskraft verfügt, der es ge- 
lingt, die Gestalten in ihrer herben 
Schönheit in den Raum zu stellen. 
„Der Ring des Lebens“ (München, 
Wilhelm Andermann Verlag. 333 S. 
DM 4,85), Helmut Paulus’ schönstes 
und stärkstes Buch, ist in einer 
neuen Auflage erschienen, und wir 
freuen uns, auf dieses Werk hin- 
deuten zu dürfen, das ein hohes Lied 
der Mutterliebe genannt zu werden 
verdient. Eine Frau erlebt schwere 
Enttäuschungen, steht plötzlich allein 


r 


. einer‘ sehr Einfacher, aber durate 


drei Männern zu ihrem. 


durch echten, von Herzen komm 


rt abane Liebesknaft, das Frnener 
bewußtsein und den Lebensglauben 
dieser Mutter Maria sich bewähren 
sehen, — In seinem neuesten R 
Verlag P. Vink. 600 S.) schreibt 
Helmut Paulus die Geschichte der 
Stadt Münster in Westfalen während 
der beiden Jahre, da Jan Bockelson 


gung leitete. Es ist eines der grau- 
samsten Kapitel deutscher Geschichte 
und Weltanschauung, das Paulus 
hier wählte, aber er hat dieses 
£urchtibare Geschehen mit einer star- 
ken Kraft der Phantasie und der 
Nachgestaltung geschichtlich ‘beweg- 
ter Vorgänge zu einer dichterischen 
Gestalt erhoben, die erschüttert und 

bewegt. Nichts Menschliches ist die- 
sem Buche fremd, weder der Haß 
noch die Liebe, weder die Treue 
noch der Verrat. Man ist versucht 
zu fragen, ob ein solches Buch mög- 
lich gewesen wäre ohne die Erleb- 
nisse, die wir alle in den letzten 
fünfzehn Jahren hatten, man ist ver: 
sucht zu fragen, wie weit diese jenen 
die Farbe und die lebendige Gut 
leihen mußten. Jedenfalls möchte 
man über dieses Buch schreiben: so 
unmenschlich können Menschen sein, 
so waren sie, sind sie noch immer 
so? Paulus aber hat aus diesem 
furchtbaren Stoff ein großes Buch 
dadurch geschaffen, daß es ihm ge- 
lang, die. menschlichen Kräfte sicht- 
bar werden zu lassen. 

Der Roman von Klaus Mampell 
„Wohlgeboren Wolfgang Wundersam“ 
(Frankfurter Verlagsanstalt. 146 S. 
DM 8,60) bedeutet einen Versuch, 
mit dem, was den Menschen nden 
letzten fünfzig Jahren widerfahren RR: 
ist, fertig zu werden; das will sagen, 
dies Geschehen mit neuen dichteri- 
chen und formalen Mitteln zu ge- 
stalten. Dies geschieht hier in einer 
sehr gerafiften, aber immer ins We- 
sentliche vorstoßenden Technik, so 
daß in 22 Kapiteln das Leben eines 
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‘ Dasein abgezogenes, 


Menschen dieser Zeit an uns vor- 
überzieht; ja, daß wir das große 
Erbe in diesem Leben immer gegen- 
wärtig fühlen, und daß wir die un- 
erschöpflichen Möglichkeiten der 
Heimsuchung, der Bedrohung und 
der Zerstörung so lebendig und nah 
erleben, daß wir den Atem anhalten. 
So steht jedes dieser 22 Kapitel wie 
ein großes Symbol aus dem Leben 
der Menschen dieser Zeit vor uns, 
aber es ist dennoch nicht ein vom 
sondern ganz 
erfülltes Leben, ganz durchpulst von 
den Kräften, die diese Zeit bewe- 
gen, von den sichtbaren wie von 
den unsichtbaren, von denen, die 
aus der Vergangenheit gegenwärtig 
blieben und von denen, die aus der 
Zukunft drohen. Ein Versuch, aber, 
wie wir glauben, ein gelungener 
Versuch. Otto Heuschele 


Zeitschriften aus Schweden 


Einige Redaktionen führender 
schwedischer Zeitschriften schicken 
uns dankenswerterweise regelmäßig 
ihre neuesten Nummern. Sie geben 
einen interessanten Einblick in das 
geistige Leben des Nordens. 

' Svensk Tidskrift („Schwedische 
Zeitschrift“) erscheint jetzt im 
40. Jahr mit jährlich zehn Heften 


‚von je rund 60 Seiten. Als verant- 
wortlicher Herausgeber zeichnet Ger- , 


hard Hafström. In dieser Zeitschrift 
kommen maßgebende Autoren mit 
Aufsätzen vor allem über Themen 
aus der Politik und der Geschichte 
zu Wort. Aufsätze aus dem letzten 
Heft wie „Die neue Taktik des 
Kremils“ oder „Dänemarks Weg zum 
Atlantikpakt“ (von dem (dänischen 
Außenminister Ole Björn Kraft) 
oder „Churchill und Europa“ oder 
„Wir und die Westmächte“ vermögen 
über den Charakter und das Gewicht 
dieser Zeitschrift Wesentliches aus- 
zusagen. In kurzen Kommentaren 
wird jeweils zu aktuellen Fragen 
Stellung genommen. Im literarischen 
Teil sind es wieder vor allem Bücher 
mit politischen Aspekiten, die aus- 
führlich besprochen werden. Heft 3 
des laufenden Jahrgangs brachte eine 
umfangreiche Würdigung des jetzt 
90jährigen deutschen Historikers 
Friedrich Meinecke. Die Zeitschrift 
zeichnet sich durch ihr hohes, wissen- 
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schaftlichen Anforderungen gerecht S 


werdendes Niveau aus. 

Nordisk Tidskrift („Nordische Zeit- 
schrift“ mit dem Untertitel „Für 
Wissenschaft, Kunst und Industrie“) 
mit jährlich acht Heften spannt den 
Rahmen weiter und bezieht auch 
andere Gebiete außer Geschichte und 
Politik mit in ihr Arbeitsprogramm 
ein. Die Zeitschrift erscheint bereits 
im 75. Jahr und richtet ihr ganzes 
Bemühen auf die Beleuchtung, För- 
derung und Intensivierung der inner- 
skandinavischen Zusammenarbeit, der 
Gemeinschaft der nordischen Völker. 
Deshalb arbeitet die Redaktion auch 
schon seit 1925 organisatorisch mit 
der „Vereinigung Norden“ zusam- 
men, die nicht nur im kulturellen 
Leben, sondern auch in der Politik 
der skandinavischen Länder eine 
nicht zu unterschätzende Rolle spielt. 
Herausgeber der Zeitschrift ist der 
Schwede Ingvar Andersson, aber im 


.Redaktionsstab sitzen auch noch ein 


Däne, ein Norweger und ein Finne. 
Die Beiträge sind jeweils, abgesehen 
von. den finnischen, in der Original- 
sprache des Verfassers abgedruckt. 
Auch (diese Hefte haben ein hohes 
wissenschaftliches Niveau. Fragen 
aus allen kulturellen Gebieten kom- 
men unter einem gesamtskandinavi- 
schen Aspekt zur Behandlung; auch 
die Vergangenheit und die Gegen- 
wart, und für die Zukunft mühen 
sich die Herausgeber um eine von 
ihnen bejahte und erwünschte skan- 
dinavische Einheit. 

Ord och Bild („Wort und Bild“) 
trägt den Untertitel „Kulturzeit- 
schrift für die nordischen Länder“, 
erscheint jährlich mit zehn Heften, 
von denen jedes die tadellose Re- 
produktion eines Gemäldes “und 
etliche Textillustrationen bringst. Her- 
ausgeber ist Lennart Josephson, aber 
auch diese Zeitschrift hat in den 
übrigen skandinavischen Ländern 
ihre redaktionellen Mitarbeiter und 
bringt außer den schwedischen auch 
dänische und norwegische Original- 
beiträge. Mit Aufsätzen zur Litera- 
tur, Kunst, Musik, Kulturgeschichte, 


. mit modernen Novellen und Gedich- 


ten informiert sie ihre Leser über 
das kulturelle Leben der ganzen 
Welt, wobei jedoch das Interesse am 
geistigen Leben der skandinavischen 
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fr _ Völker im. ee steht. Resel, zur Gesundheitspflege, vom Ka 


mäßige Kulturberichte aus den euro- 
päischen Hauptstädten halten das 
Wesentlichste und Wichtigste fest. 
Eine der letzten Nummern brachte 
einen ausführlichen “Aufsatz über 
„Avantgardistische (deutsche Gegen- 
wartsliteratur“ und galt der „Gruppe 
47“, eine andere Nummer behandelte 
„Probleme (der (deutschen Gegen- 
wartsdichtung“. 

Die große, rein literarische Zeit- 
schrift ist BLM („Bonniers Litterära 
Magasin“), die Zeitschrift des größ- 
ten schwedischen Verlages, Albert 
Bonnier. Der Herausgeber ist Aake 
Runnguist. Auch diese Zeitschrift 
erscheint jährlich mit zehn Heften, 
jetzt im, 22. Jahrgang. Sie bringt 
Novellen, Gedichte, kritische ltera- 
rische Aufsätze, Essays über Theater 
und Film, und vor allem hat sie 
einen reichhaltigen und nwmfang- 
reichen Buchbesprechungsteil, in dem 
Bücher aus aller Welt rezensiert 
werden. Etwa 40 Bücher werden 
durchschnittlich in jeder Nummer 
mehr oder weniger eingehend be- 
sprochen, und unter der Rubrik 
„Neue ausländische Bücher“ findet 
der Leser vor allem Kurzhinweise 
auf neue Werke des englischen, ame- 
rikanischen, französischen, deutsch- 
sprachigen und italienischen Bücher- 
marktes.. In BLM sind die bedeu- 
tendsten Autoren der Gegenwart 
vertreten, und sie ist zweifellos die 
lebendigste und einflußreichste lite- 
rarische Zeitschrift des Nordens. 

Zum Schluß sei noch auf eine Zeit- 
schrift ganz anderer Art hingewie- 
sen, die jedoch für Schweden in 
mancher Hinsicht nicht weniger 
charakteristisch ist als die bereits 
genannten. Es ist die Wochenillu- 
strierte „Vi“ („Wir“), die der schwe- 
dische Verband der Konsumvereine 
herausbringt und die mit einer Auf- 
lage von 600 000 so etwas wie eine 
schwedische Familienzeitschrift ist, 
aber eine Familienzeitschrift von 
bester Qualität. Geschmackvoll auf- 
gemacht, reich und sauber bebildert, 
gut redigiert, mit gediegenen Bei- 
trägen aus allen Gebieten, bar jeder 
Sensationslüsternheit bringt sie auf 
32 Seiten (um 35 Öre = 28 Pfennig) 
anständige Kost ins schwedische 
Haus. Von der modernen Kunst bis 


schen Gedicht bis zur kleinen Humo- 
reske ist alles in vertretbarer Qua- 
itäöt vorhanden. Das Land ist um 
diese Zeitschrift zu beneiden. F.N. 


Eine Geschichte der Tiere 


Vielen mag es als Kindern ähnlich 
ergangen sein: Tiererzählungen gal- 
ten als langweilig, das war eine aus- 
gemachte Sache. Zwischen die kaum. 
vernarbte kindliche Antipathie ge- 
genüber Tierbüchern und die Re- 
aktion unseres Geschmackes auf das 
durchsichtige Schema knallfarbiger 
Disneytiere schiebt sich wohltuend 
ein Buch (Morus: Eine Geschichte 
der Tiere. Hamburg, 1952, Rowohlt 
Verlag. 400 S., 112 Abb., DM 19,80), 
in welchem das Seziermesser des Es- 
sayisten ganz unbefangen das Tier 
aus dem von Naturforschern wohl- 
durchdachten System der Klassen 
und Gattungen heraustrennt und es 
zu einem Akteur in der Kultur- 
geschichte der Menschheit macht. 

Das Buch ist ein anregend ge- 
schriebener und ausgezeichnet be- 
bilderter Rechenschaftsbericht über 
die Verwirklichung des den Menschen 
von Gott gegebenen Auftrags, die 
Fische des Meeres, die Vögel unter 
dem Himmel und das Vieh und die 
wilden Tiere und das Gewürm zu 
regieren. Diese Regentschaft dauert 
übrigens fort, auch die Technik und 
die allgemeine Erhöhung des Lebens- 
standards haben das Tier als Gehil- 
fen und Gefährten des Menschen 
nicht zu verdrängen vermocht. Zwar 
spielt es nicht mehr die Rolle als 
Nutz- und Arbeitstier (an die Stelle 
tierischer Arbeitskräfte treten immer 
mehr die Maschinen, an die Stelle 
tierischer Nahrungsstoffe nach dem 
Gesetz der Devitalisierung immer 
mehr die pflanzlichen und anorga- 
nischen), und zwar hat es mit der 
Ausbreitung des Christentums seine 


- kultische Bedeutung weitgehend ein- 


gebüßt. Dafür ist es in seiner gesell- 
schaftlichen Funktion gegenüber frü- 
heren Jahrhunderten merklich zum 
Gefährten und zum Luxusgegenstand 
des Menschen „aufgerückt“, eine 
Tatsache, ohne die das Erscheinen 
eines derartigen Buchs kaum denk- 
bar wäre. Heinz Gültig 
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hat Heinz Herald, der Treueste der 
Getreuen, im Rowohlt-Verlage, Ham- 
MN burg, sein Erinnerungsbuch an den 
sroßen Bühnenzauberer herausge- 
bracht, das er „Bildnis eines Theater- 
annes“ nennt (151 S.). 
Hier wird für alle, die sie miterlebt 
haben, jene reiche und glückliche 
Epoche des deutschen Theaterlebens 
och einmal im Abglanz zur Wirk- 
PN lichkeit aufgerufen, in der Berlin 
leicht die erste Theaterstadt Eu- 
ro as gewesen ist. Zwei Namen sind 
ir’immer mit ihr verbunden: Otto 
'Brahm, der konsequente Erneuerer 
eines realistischen Theaters streng- 
ster Observanz, dessen Ibsen- und 
auptmann-Abende unvergeßlich 
leiben, der aber nicht von der Bühne 
> sondern von der Germa- 


a seines ursprünglichen Spiel- 
genies der phantasiebeschwingteste, 
den ganzen Umkreis farbiger Büh- 
nenkunst beherrschende Magier. Im 
 Fluge, auf wenigen Seiten, läßt He- 
rald uns seinen Werdegang beglei- 
ten: von den improvisatorischen An- 
fängen der Don-Carlos-Parodie im 
_ „Schall und Rauch“ über das „Kleine 
Ri Theater“ Unter den Linden, das 
„Neue Theater“ am Schiffbauer- 
 damm bis zur Schumannstraße, wo 


_ „Kammerspielen“ immer das Herz 
on der Reinhardtschen Kunst geschla- 
gen hat, auch als längst das Große 
; Schauspielhaus ihre Grenzen offen- 
 bart hatte und die Welt diesseits und 
jenseits des Atlantik ihr Zeuge ge- 
N ‘worden war. Herald zeigt auf, wie 
- die Persönlichkeit des Menschen und 
Künstlers Reinhardt im heimatlichen 
Wiener Barock wurzelte, Er beleuch- 
tet sie und ihre Leistung von vielen 
Seiten und würzt seinen Bericht mit 

 charakteristischen Anekdoten. „Älte- 
testes bewahrt mit Treue“, ruft im 
Leser große Erinnerungen wach und 
stellt der jungen Generation ein Bei- 
spiel hin. Die schönsten und zugleich 
erschütternden Seiten des Bändchens 
erzählen, aus intimer Kenntnis des 
Gefährten, von dem Menschen Max 
Reinhardt, ohne billige Lobrednerei, 
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rismus nach 1933 erst aus Deutsch- 
land, dann aus Europa Vertriebenen, 


‚der die Bitterkeit und Enttäuschung 


mit schweigender Würde trug, inner- 
lich hoch erhaben über das Treiben 
derer, die sich dreist mit seinen 
Schauspielern schmückten. Es sind 
wohl von niemandem stolzere und 
unbestechlichere Worte an die Ge- 
walthaber des „Dritten Reiches“ ge- 
richtet worden als die, welche Max 
Reinhardt in seinem Brief vom 
16. Juni 1933 an sie geschrieben hat: 
„Unbestritten bleibt die Tatsache, 
daß das ‚Deutsche Theater‘ die füh- 
rende Bühne Deutschlands gewesen 
ist, nicht nur im Inland, auch im 
Ausland... Und da ich dem deut- 
schen Wesen, dem ich mit augen- 
blicklich verschmähter, trotzdem un- 
erschütterter Liebe anhänge, Wahr- 
heit, Bekennertum und Treue ein- 
geboren weiß, glaube ich, daß dieser 
immer wieder dankbar beschworene 
Zusammenhang auch heute nicht 
verleugnet werden kann.“ Unter 
den Dokumenten, die den zweiten 
Teil des Heraldschen Bändchens bil- 
den, ist dieser Brief zusammen mit 
der klassischen Rede Reinhardts 
„Über den Schauspieler“ das wert- 
vollste. Bekenntnisse von Hofmanns- 
thal und Thomas Mann (in seiner 
Trauerrede auf Reinhardt) sowie 
Regiestudien von Siegfried Jacob- 
sohn und Arthur Kahane u. a. m. 
runden das Ganze aufs glücklichste 
ab. C.F.W.Behl 


Vergil-Übertragungen 


Nicht lange nach dem Erscheinen 
von Rudolf Alexander Schröders 
Nachdichtung der Äneis des Vergil 
im letzten Band der Gesammelten 
Werke Schröders bringt Suhrkamp 
nun die Äneis auch als Einzelband 
heraus (446 S. DM 12,—). Nachdem 
anläßlich des 75. Geburtstages R.A. 
Schröders Fritz Diettrich das Schaf- 
fen Schröders gewürdigt hat (D.R. 
Heft 1/1953), dürfen wir uns heute 
mit dem Hinweis auf das Vorliegen 
dieses Einzelbandes begnügen. Der 
Wert der wahrhaft meisterlichen 
Nachschöpfung des Originalwerks 


. laufende Übersicht über alle wesentlichen Neuerscheinungen 


geschlossenen Menschen jeden Monat von neuem die Stellung- 


der 
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wird noch dadurch 


' Sterne fallen herab“, 
. Meckauerserste Buchveröffentlichung 


hatte. 


erhöht, daß 
Schröder einen umfassenden Appa- 
rat von Anmerkungen und Notizen 
beigegeben hat, die für jeden Leser 
von Bedeutung sind, zumal da Schrö- 
der, wie er selbst sagt, „auch an 
diese Arbeit nicht als Archäologe 
oder Philologe, sondern als Dichter 
herangegangen“ ist. 

Die Übersetzung der Vergil’schen 
„Hirtengedichte“ durch Theodor 


 Haecker, die vor über zwanzig Jah- 


ren erstmals erschienen ist, legt der 
Kösel-Verlag, München, jetzt wieder 
vor, und zwar in einer höchst reiz- 
voll aufgemachten zweisprachigen 
Ausgabe mit bemerkenswerten Zeich- 
nungen von Richard Seewald (99S. 
DM 9,80). Es ist eine erfreuliche, ge- 
schmackvolle Neuausgabe, der man 


viele Freunde wünscht. DIR. 
Zur Unterhaltung 
Seinem gewichtigen Roman „Die 


der als Walter 
nach dem Krieg in Deutschland er- 


‚, schienen ist und über die C.F.W. 


Behl in Heft 3/1953 der D.R. be- 
richtete, hat Meckauer nun ein Buch 
folgen lassen, das den Titel „Venus 
im Labyrinth“ trägt (Hattingen/ 
Ruhr 1953, Hundt Verlag. 317 S. 
8,80 DM). Mit psychologischer Er- 
fahrung und Geschicklichkeit geht 
er hier den Problemen eines ameri- 
kanischen Frauenlebens nach und 
schildert die labyrinthischen Ver- 
‚strickungen der New Yorker Gesell- 
schaft, angeregt durch einen Krimi- 
nalfall, der einiges Aufsehen erregt 
Der Roman dürfte trotz 
starken Einzelszenen ein leichtes 
Zwischenspiel im Schaffen Walter 
Meckauers sein, und es ist gut, „Die 
Sterne fallen herab“ zu kennen, um 


‚sich nicht durch dieses neue Buch 


zu falschen Rückschlüssen auf den 
Autor verleiten zu lassen. 

Am anderen Ende der Vereinigten 
Staaten spielt der neue Roman von 
Vicki Baum: „Vor Rehen wird ge- 
warnt“ (Köln 1953, Kiepenheuer & 
Witsch. 319S. 12,80 DM). Er ist in 
Rückblendungen aufgebaut und span- 
nend wie jedes ihrer Bücher. Wie 
sich der Charakter einer Frau bildet, 
die trotz manchem Fehlschlag immer 
und immer ihren Willen durchsetzt, 
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weil sie durch ihre ne 
die Umwelt zu beherrschen vermag 
— das wird hier mit der notwendi- 
gen Dosis spannungsvoller Handlung 
aus ihren und (den Erinnerungen 
ihrer Stieftochter, die schon zu Be- 
ginn des Buches vergeblich versucht, 
sie umzubringen, in echt Vicki 
Baum’scher Manier erzählt: das heißt 
unterhaltsam und geistvoll, aber 
ohne überschwere Problematik. 


„Heiratet Rothaarige!“ empfiehlt 
M. M. Musselman in seinem Buch 
(Frankfurt a. M., Verlag Heinrich 
Scheffler. 282 S. DM 9,80), das ei- 
gentlich kein Roman, sondern eine 
autobiographische Geschichte ist — 
aber eine so fröhliche, spritzig-amü- 
sante, daß sie wirklich Unterhaltung 
im besten Sinne darstellt, obwohl 
weiter nichts erzählt wird als die 
Erlebnisse eines Paars, das sich im 
Laufe seiner Bekanntschaft und Ehe 
allmählich zusammenrauft, wobei 
beide Teile erheblich Federn lassen 
müssen. Wenn das Amerika, von 
dem hier erzählt wird, auch das Ame- 
rika von vor 25 Jahren ist, so bleibt 
die Situationskomik ebenso wie die 
ganze frische und witzige, nur selten 
zum Klamauk ausartende Geschichte 


‚doch auch heute noch lebendig und 


nah. 


Heitere Unterhaltung ist auch der 
Tenor des zweiten Romans von 
Simon Glas, dessen erstes Werk, 
„Das Netz“, vor zwei Jahren berech- 
tigtes Aufsehen erregt hatte Er 
trägt den Titel „Die schwachen 
Punkte“ (Braunschweig 1953, Georg 
Westermann Verlag. 8,80 DM). Lei- 
der hält, wie so oft, auch in diesem 
Fall das zweite Buch nicht das, was 
das erste zu versprechen schien. Denn 
im Gegensatz zu seinem Erstlings- 
werk hat Glas hier einen konven- 
tionellen 
schrieben — konventionell, obwohl 
die Komposition originell und hübsch 
ist. Die wenigen Einfälle werden auf 
den 326 Seiten zu Tode geritten, und 
auch die amüsanten und beziehungs- 
vollen Attacken auf die Journalisten 
im allgemeinen und die Kritiker im 
besonderen vermögen nicht darüber 
hinwegzutäuschen, daß diesem Buch 
jeder Tiefgang fehlt. 

Von vornherein verzichtet auf den 
Tiefgang der Roman von Christian 
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Verlag vorlegt. Es ist eine Fiamilien- 
geschichte 
siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts in Norddeutschland und 
schildert, wie der „tolle“ Graf Jür- 
gen Stotel langsam und spät und 
nach vielfältigen Abenteuern zum 
Manne reift — eine Geschichte, wie 
. es schon viele gegeben hat. Manche 
kleine Szenenschilderung und auch 
die Darstellung einzelner Charaktere 
fallen aber aus dem gewohnten Rah- 
men und verleihen dem Buch doch 
einiges Gewicht. 

Auf die Frage: Wen liebt Paris? 
‚antwortet der Roman von Robert 
Basillach: „Uns aber liebt Paris“ 
(München 1953, Biederstein Verlag. 
279 S. DM 9,80). Der Zauber dieses 
Buches, der einen trotz manchen Un- 
zulänglichkeiten doch gefangennimmt, 
ist seine Ähnlichkeit mit dem be- 
rühmten Film „Sous les toits de 
Paris“, denn es handelt von den 
kleinen Leuten, des Alltags, von 
Sonderlingen, Käuzen und normalen 
Menschen wie du und ich. Wir er- 
leben das Schicksal einer jungen 
Studentin im Quartier Latin mit 
allen Freuden, Kümmernissen und 
Nöten, die ihr und ihrer Umgebung 
und den Menschen im Quartier eigen 
sind, und alles fügt sich zu einer 
Melodie zusammen, die, wie die 
Broadway-Melodie für New York 
kennzeichnend ist, dem Pariser 
Quartier Latin auf den Leib ge- 
schrieben ist. Der: 


Wege zur Erzählkunst 


„Wer ein gedichtetes Buch liest, 
wie man eine Zeitung liest, der 
sollte lieber bei der Zeitung blei- 
ben“, schrieb Jakob Wassermann in 
einem Aufsatz: „Was heißt lesen?“ 
Er berührte damit eines der Kern- 
probleme in dem Verhältnis des Le- 
sers zur Prosadichtung.. Es wäre 
falsch, zu sagen, zahlreiche Leser 
lesen nur den Inhalt und übersehen 
die Form. Im echten Kunstwerk ist 
der Inhalt nicht von der Form, und 
die Form nicht vom Inhalt zu tren- 
nen; aber zu erleben, wie eines dem 
anderen entspricht, wie eines aus 
dem anderen sich entwickelt, oder 
wie im mißlungenen Kunstwerk 


'aus den sechziger und 


_ Diederich Hahn: „Der Unbändige [7 
- (268 S.), den der Langen-Müller- 
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den nr in der Art, wie 

lung einzudringen Sehe je 
. : auch in der Fruchtbarkeit fü en 
gl au Fl Leser. Daß Johannes Pfeiffer als ein 
sehr kritischer Leser auch nicht da- 
Fesanhtikompoeition eines Werkes _ vor zunikschteckt einselne Mängel 
:ndet. Johannes Pfeiffer, dessen ;n sehr berühmten Werken aufzuzei- 
ege zur Dichtung“ wir hier an- gen, sei nur am Rande vermerkt. 
en (D. R. 78. Jhrg,, Heft 11; Als Ganzes wird das schmale Buch, 
1188), versucht in seinem neuen yichtig gelesen, seine erzieherische 
ch: „Wege zur Erzählkunst“ (Ham- Wirkung nicht verfehlen, und es 
burg, Friedrich Wittig Verlag. 160 S. wird, wie sie es wirklich verdient: 
0 DM) zu zeigen, wie echte dich- mit der Bereitschaft und der Fähig- 
'ische Prosa gestaltet ist, er will keit, nicht einen Inhalt und nicht 
en Leser zum Umgang mit dichte- eine Form, sondern ein Kunstwerk 
cher Prosa erziehen. Er tut es als ganzes zu erleben. 

cht auf lehrhafte Weise, sondern Otto Heuschele 


di Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 
Gerhard Döbbelin ist Diplomlandwirt und lebt in Berlin als freier Mit- 


| Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 

Dem... 2er. aan KGrenzen:Europas 

" Wilhelm Grenzmann.. . . . ... . .. .. Reinhold Schneider 
BrrraThoms. ne aan nahen Paar (Erzählung) 


Im Dezember werden wir unseren Lesern, die sich die Deutsche Rundschau 
einbinden lassen wollen, ein besonders günstiges Angebot für Einbanddecken 
machen können. 
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das Geheimnis der I eiligen Erzäh- 


Dank an Ernst Reuter 


Ein Mann ist von uns gegangen, ein einzelner Mann... Und unser ge- 
liebtes großes Berlin erscheint uns plötzlich so leer. Ernst Reuter hat i 
den letzten Jahren seines 64jährigen Lebens seinen Namen nicht nur i 
die Tafeln deutscher, sondern der Weltgeschichte unverwischbar ein 
gegraben. Er ist, wie Bundespräsident Theodor Heuss es bei der unver- 

 geßlichen Trauerfeier vor dem Schöneberger Rathaus betonte, in den 
geschichtlichen Rang heraufgestiegen. Er 

„Wir hatten einmal die Freiheit verloren. Mit Mühsalen ohnegleichen 
haben wir sie darum nicht nur verteidigt, sondern wiedergewonnen, und 

wir sind fest entschlossen, sie niemals wieder aufzugeben. Unser heißer 
Dank gilt in dieser Stadt all den Menschen, die unseren Kampf nicht nur 
begleitet, sondern mit lebendiger Anteilnahme unterstützt haben. Es ist 
darum mehr als eine offizielle Redensart eines offiziellen Stadtober- 
hauptes, wenn ich heute hier im Namen aller Berliner Ihnen, die Sie zu 
uns gekommen sind, zurufe: Wir grüßen Sie, unsere Brüder, unsere 
Bundesgenossen, unsere Freunde, wir fühlen uns mit Ihnen vereint in 
dem gemeinsamen festen Willen, für immer daran zu arbeiten, daß di 
ganze Welt eine freie und friedliche werde und daß in allen Ländern 
der Erde der Mensch ohne Furcht und ohne Zagen sein Haupt erheben 
“und die Hilfe der Götter herbeirufen kann, die den niemals im Stich 
lassen werden, der sich selber nicht im Stich läßt... Der allzu primitiven 
Auffassung gegenüber, daß es sich hier um einen geographischen Gegen- 
satz zwischen Westen und Osten oder gar um eine machtpolitische Aus- 
einandersetzung zweier Gewalten handele, denen gegenüber Neutralität, 
Objektivität oder Insichzurückziehen auf außerirdische Wahrheiten mög- 
lich sei, bekennen wir frei und offen, daß es sich hier nicht um Ost nd 
West handelt. Unsere Brüder, die zu uns gehören, leben nicht nur in 
Amerika, in Australien, in Afrika und Asien, sie leben genau so indem 
großen Reich der Tyrannei, das von der Elbe nach Wladiwostok vor- 
übergehend errichtet worden ist. Polen, Tschechen, Ungarn gehören zu 
Europa, genau so wie unsere Brüder in Rußland, dem Lande Tolstois 
und Dostojewskis, dem Lande, das der Menschheit so viel Unvergäng- 
liches geschenkt hat. Wir sind hier nicht zusammengekommen, um zu 
bekunden, daß wir gegen dieses oder jenes sind. Wir sind zusammen- 
gekommen, um der Welt zu zeigen, wofür wir eintreten. Wir sind tief 
davon durchdrungen, daß die Losung der Freiheit, der Würde des Men- 
schen und seines Rechtes auf unabhängiges Denken und Fühlen, auf 
eigenes Leben und Schaffen, auf künstlerische und geistige Selbständig- 
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keit unvergängliche Werte sind, zu denen wir uns immer und immer 
wieder zu bekennen haben. Aber wir wissen auch, daß alle diese Werte 
in den Stürmen einer niemals stillestehenden Zeit immer wieder neu er- 
rungen werden müssen. Wachsamkeit ist der Preis, den für die Freiheit 
zu zahlen wir Menschen verpflichtet sind.“ 

Das sind Worte, die Ernst Reuter am 26. Juni 1950 bei der Eröffnung 
des ersten Kongresses für kulturelle Freiheit im Berliner Titania-Palast 
sprach. Sie sind für den Mann und sein nie erlahmendes Streben charak- 


teristisch und zeigen zugleich die Größe der Verpflichtung, die seinen‘ 


Freunden nun nach seinem Tode auferlegt ist, um seinem Andenken 
gerecht zu werden. 

Bei der Gebrechlichkeit aller menschlichen Einrichtungen scheut man 
sich, von einem „unersetzlichen“ Verlust zu sprechen, denn jeder Mensch, 
er sei auch, wer er sei, ist zu ersetzen. Aber ın diesem Falle müssen wir 
bekennen, daß Ernst Reuter nicht vollwertig zu ersetzen ist — von der 
Unersetzlichkeit für seine vorbildliche Frau Hanna und seine drei Kin- 
der ganz zu schweigen. 

Wir haben einen großen Menschen verloren — und uns war er mehr. 
Wie viele Berliner und Deutsche im Westen, deren Herz an Berlin hängt, 
mögen das nachdenkliche Wort still vor sich hingesagt haben: „Und 
dann, mein Freund — ich hab’ dich auch geliebt.“ 

Ernst Reuter ist am 29. Juli 1889 in dem damals deutschen, heute 
dänischen Apenrade geboren als Sohn eines Schiffskapitäns. Er absol- 
vierte das Gymnasium und hat dann an verschiedenen deutschen Univer- 
sitäten Geschichte, Deutsch, Geographie und Nationalökonomie studiert. 
Im Ersten Weltkrieg war Reuter 1915 als Infanterist einberufen und ge- 
riet schwerverwundet in russische Gefangenschaft. Seit 1912 Mitglied der 
SPD, bejahte er die bolschewistische Revolution bei ihrem Ausbruch. Es 
war Lenin, der Reuters, des jungen Deutschen voll Initiative und Taten- 
drang, politische Fähigkeiten klar erkannte und ihn förderte, obwohl er 
Lenin „ein wenig zu unabhängig“ erschien. So wurde Reuter 1918 Volks- 
kommissar der wolgadeutschen Republik. 

Bei seiner Rückkehr nach Deutschland 1919 wurde er Generalsekretär 
der KPD — für drei Monate. Er war auch einige Zeit Redakteur der 
„Roten Fahne“, in der er unter dem Namen Friesland stark beachtete 
Artikel schrieb. 1921, also im Alter von 32 Jahren, trennte sich der frei- 
heitlich denkende und scharfsichtige Mann für immer von der KPD und 
trat wiederum der SPD bei. Er beendete das kommunistische Abenteuer 
seiner jungen Jahre, weil er das Verbrecherische des Systems an dem ruch- 
los provozierten Aufstand in Mitteldeutschland klar erkannt hatte und 
er die Komintern für „durch und durch amoralisch“ erklärte. 

Er arbeitete als Redakteur des „Vorwärts“ und übernahm für die Zeit 
von 1926 bis 1931 beim Berliner Magistrat den Posten des Stadtrats für 
Verkehr und öffentliche Dienste. Das Berliner Verkehrswesen hat er 
sachkundig reformiert. Seit 1931 war er Oberbürgermeister von Magde- 
burg und Reichstagsabgeordneter der SPD. Beim Ausbruch des National- 
sozialismus wurde er von den Nazis ins KZ Lichtenburg verschleppt, vor- 
übergehend entlassen und 1934 wieder verhaftet. Es gehörte zu den 
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"Charaktereigenschaften Reuters, daß er von dieser Zeit in den Händen 
der Gestapo, durch die er schwer gelitten hat, fast niemals sprach. 
Nach der zweiten Entlassung aus dem KZ auf Drängen der Londoner 
Stadtverwaltung ging er nach England. Die türkische Regierung berief 
ihn bald zum Sachverständigen und Lehrer an ihre Verwaltungsakademie. 


Nach Kriegsausbruch mußte die türkische Regierung ihn auf Drängen 


der Nazibotschaft in Ankara entlassen, um ihn aber sehr schnell als Pro- 
fessor wiederzuholen. Ernst Reuter kam Ende 1946 nach Deutschland 
zurück, nach Berlin, und verwaltete wiederum das Verkehrsdezernat. 
Damals war die Trennung Berlins noch nicht vollzogen, und er wurde 
zum Oberbürgermeister Berlins gewählt, konnte sein Amt aber nicht an- 
treten, weil die Sowjets protestierten. Nach der Teilung wurde er Ober- 
bürgermeister, später Regierender Bürgermeister von West-Berlin, ohne 
daß eine einzige Stimme gegen seine Wahl abgegeben wurde. Nun begann 
sein Eintritt in die Geschichte. 


Seine Stimme war die Stimme Berlins, und ohne Ernst Reuter wäre die 
Luftbrücke niemals Tatsache geworden. Er gewann sehr schnell inter- 
nationale Bedeutung, auch dank seinen ausgezeichneten Sprachkenntnis- 
sen, und wenn heute West-Berlin als die östlichste Bastion der Freien Welt 
angesehen wird, so ist das ein Verdienst Ernst Reuters, gerade weil er 
durch seine reichen Gaben und sein großes und tapferes Herz die leib- 
hafte Verkörperung des erfolgreichen Widerstandswillens Berlins wurde. 


Man hat gemeint, dafs Reuters Schicksal typisch für einen Lebenslauf 
in dieser Zeit gewesen sei. Diese Ansicht können wir nicht teilen. Wir 
glauben vielmehr, daß sein Aufstieg und sein hoher Rang in der inter- 
nationalen Politik begründet ist in seiner festgeprägten Persönlichkeit, die 
ihn dazu trieb, das Gesetz zu erfüllen, nach dem er angetreten war. 


Typisch für das Massenzeitalter ist das Kollektiv. Charakteristisch für 
Ernst Reuter ist die Durchsetzung seiner Persönlichkeit — der freien, 
unabhängigen Persönlichkeit, deren jede Demokratie so dringend bedarf. 
Reuter hat sich auf jedem Posten bewährt, auf den er berufen wurde. 
Die gleiche Bedeutung kam ihm zu als Ressortchef, als Regierendem Bür- 
germeister und als Führer des freien Berlins. Das war begründet in seiner 
ausgeprägten starken Persönlichkeit, die ihm eine menschliche Autorität 
verlieh, die durch keine Parteigrenzen eingeengt werden konnte. Er war 
ein Staatsmann in seltener Synthese mit dem Privatmann, ein großer 
Mensch voll Wärme und Toleranz, abhold jedem Fanatismus, voll Ener- 
gie und echter Kompromißbereitschaft, persönlich bescheiden, wie nur 
wahre Größe es ermöglicht, von wohltuendem Humor und unbegrenzter 
Hilfsbereitschaft — ein ganzer Mann und ein rechter Mensch — nehmt 
alles nur in allem. Er verfügte als erfahrener Politiker über eine welt- 
politische Konzeption, vermochte aber auch mit dem Herzen zu denken. 
Er war bei aller menschlichen Güte durch seine unbeirrbare Zielstrebig- 
keit seinen Gegnern — und welcher unbedingte Mensch hätte deren 
nicht? — unbequem. Denn er war ein überlegener und schlagfertiger 
Kämpfer. Nur einem Feinde versagte er jede Toleranz: dem Stalinschen 
Kommunismus, dem Todfeind jeder Freiheit und jedes Rechts. 
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Wer En Reuter erlebt hat, ei er auf Kongressen ae über en 3 


Rundfunk oder auf Versammlungen sprach, der geriet in den Bann seiner 


Persönlichkeit. Reuter verfügte über eine umfassende humanistische Bil- 


dung, er kannte die Welt, bewies das gleiche Verständnis für die Eigen- 
art und die Probleme fremder Länder wie für die seines deutschen Vol- 
kes. Ein Mann von diesem Format mußte hinauswachsen über alle Par- 
teischranken. Seine unvergeßlichen Verdienste sind nicht auf Berlin be- 
schränkt, sondern für die Wiedervereinigung des so grausam zerrissenen 
Deutschlands und für die Freiheit schlechthin ist er der international an- 
erkannte Sprecher geworden. Wer ihm nah sein durfte, wurde tief be- 
rührt von der Tatsache, daß dieser Mann zuzuhören verstand und nie- 
mals ein Gespräch an sich riß, sondern bedächtig antwortete, ebenso wie 
durch die Tatsache, daß der Mann mit seinen großen und immer etwas trau- 


rigen Augen, aus denen eine Melancholie aus tiefem Wissen um das Leid 


der Menschen nur selten schwand, sofort das Wesentliche der Dinge er- 
kannte, die ihm vorgetragen wurden, und es verstand, sie in eine prak- 
tisch durchführbare Form zu bringen. 

Ich werde die Stunde niemals vergessen, als ich ihm den Plan einer 
Beteiligung der nichtkatholischen Deutschen an dem Wiederaufbau der 
Berliner St.-Hedwigs-Kirche vortragen durfte. Er sah die Schwierigkei- 
ten, half sie zu beseitigen und stimmte dem Plan zu. Wir sprachen über 
Religion, und da sagte er, der keiner Kirche angehörte, daß er, wenn er 
seinen religiösen Standort bestimmen sollte, sich wohl den Quäkern am 
nächsten fühlte. Von Herzen dankbar bin ich auch für die letzten Stun- 
den, die ich während des Kongresses für die Freiheit der Kultur in Ham- 
burg mit ihm verbringen durfte, als wir über die Sorgen wegen der deut- 
schen Entwicklung sprachen und er meine Hoffnungen, die nach dem 
17. Juni gewachsen waren, durch seine unbeirrbare Zuversicht stärkte. 
Einem solchen Vorkämpfer der Freiheit, der mit seinem klaren Verstand 
und seinen menschlichen Qualitäten für uns alle in der vordersten Reihe 
gefochten hat, können wir unsern Dank nur durch die leidenschaftliche 
Fortsetzung seines guten Kampfes abstatten. 

Auch die Deutschen in der Sowjetzone wußten, was sie an ihrem Ernst 
Reuter hatten, denn sein Herz war bei ihnen. Die tiefe Trauer, die 

Hunderttausende von Berlinern aus West- und Ost-Berlin, aus der Zone 
und aus Westdeutschland an seinem Sarge und bei seiner Beisetzung in 
ergreifender Weise zum Ausdruck brachten, mag einen kleinen Teil des 
Dankes abtragen, den die freien Menschen der ganzen Welt Ernst Reuter 
schulden. Sein Tod wird von einem jeden als ein persönlicher Ver- 
lust empfunden. Dem Appell seines Herzens haben die Herzen derer 
geantwortet, für die er kämpfte. Es war mehr als ein Akt der Pietät, als 
bei der Nachricht von seinem Tode in den Berliner Häusern Kerzen 
entzündet wurden, wie er es angeregt hatte zum Gedenken an unsere 
Kriegsgefangenen am letzten Weihnachtsfest. Achtung, Verehrung und 
Liebe und nochmals Liebe, die er sich erworben hatte, suchten nach Aus- 
druck für ihren bitteren Schmerz. 

Auf seinem Sarge lag bei der Trauerfeier statt Orden und Ehren- 
zeichen seine schlichte Baskenmütze, in der ihn alle kannten... 
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Grenzen Europas 


Läse man in einem Journal als Überschrift eines Leitartikels „Grenzen 
Europas“ — was wohl würde einem dabei einfallen? Der Uralfluß? 
Das Kaspische Meer? Der Kaukasus? Ich glaube kaum, daß das irge end 
jemandem einfallen würde. 

Bei „Grenzen Europas“ würde jeder von uns das Wort IC 
zunächst nicht in geographischem Sinne empfinden, sondern in über- 
tragenem Sinne. „Grenzen Europas“ als Überschrift eines Leitartikels 
— das wären die Grenzen der Möglichkeiten Europas. Das wären also 
‚die Grenzen, auf die wir uns besinnen sollten, die Grenzen, die wir ein- 
halten sollten. ?) 

Jeder von uns, was auch immer seine tägliche Arbeit sein möge, lebt 
zwischen dem Nordkap und der Südküste Siziliens, zwischen Lissabon 
und — hier stock’ ich schon! Wer hilft mir weiter fort? E 

Die Geographen? Die Historiker? Die Politiker? Keiner von en 
ja eigentlich niemand kann eine jedermann befriedigende Antwort geben, 
wo die Ostgrenze Europas liegt. Nichts fürwahr könnte charakteristischer 
sein für dieses alte Europa, als daß man sich über nichts so heftig streiten 
kann wie über seine Grenzen. 

Natürlich haben die Gelehrten sich irgendwo und irgendwann einmal 
geeinigt, was sie Europa nennen wollen. Vom Standpunkt der geogra- 
phischen Wissenschaft aus ist Europa wohl definiert. Dann ist die Ost- 
grenze Europas der Ural, und zwar das Uralgebirge und der Uralfluß, 
und weiterhin nach Süden das Kaspische Meer, in das der Uralfluß 
mündet. Aber wer von uns wäre wohl sehr glücklich bei der Feststel- 
lung, daß eine Kolchose am Ural eine europäische Angelegenheit sei? 
Zu unseren eigenen Lebzeiten haben wir zugesehen, wie eine Grenze 
Europas um tausend Kilometer sich verschoben hat. Ä 

Wer einmal am Ufer des Kaspischen Meeres gestanden — einige von 
uns sind ja bis dahin gelangt — und über die weite Wasserfläche nach 
Persien hinübergespäht hat, hat auch nicht mehr das Gefühl, in Europa 
zu sein. Nur wenn man vom Ostufer des Kaspischen Meeres nach Westen Br 
späht, wie die Mongolen im dreizehnten Jahrhundert, mag man ds G- 
fühl haben, daß hinter dem flimmernden Horizont Europa liegt. 

Nähme man das als Grenzen Europas an, was die geographische Wis- 

senschaft heute als Grenzen Europas betrachtet, so müßte man die merk- 
würdige Feststellung treffen, daß die wichtigsten Kulturbestandteile 
Europas außerhalb Europas entstanden sind. Europa ist aus Antike und 
Christentum geworden. Die eigentliche schöpferische Leistung der Helle- 
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nen hat zwar in Hellas, dem heutigen Griechenland, stattgefunden. Aber 


das Agäische Meer war damals ein griechisches Binnenmeer, und Hellas 
ohne die frühen griechischen Kolonien in Kleinasien ist gar nicht denk- 
bar. Der erste große Dichter Europas, Homer, ist wahrscheinlich in 
Ephesos an der Westküste Kleinasiens geboren. Eben dort geboren ist 
auch der erste große Philosoph Europas, Heraklit, der Dunkle. Thales, 
einer der sieben Weisen der Antike, stammt aus Milet. Pythagoras, der 
erste mit seinem Namen bekannte Mathematiker der alten Welt, über 
dessen Lehrsatz noch heute unsere Tertianer schwitzen, ist auf der Insel 


Samos geboren. Gestorben ist dieser frühe Europäer in Metapontos in 


Unteritalien. Pythagoras rühmte die vier Tugenden der Weisheit, Tap- 
ferkeit, Gerechtigkeit und Besonnenheit, die in der späteren Theologie 


den drei theologischen Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe gegen- 


übergestellt wurden. 

Aristoteles ist auch im heutigen Sinne Europäer. Freilich, heute wür- 
den wir sagen, Aristoteles ist auf dem Balkan geboren. Sein Geburtsort 
ist Stagira, ein kleines Dorf auf der Halbinsel Chalkidike. Dieser Balkan 
— nun, wer ihn kennt, weiß, daß er wohl zu Europa gehört, aber doch 
nicht ganz Europa, sondern eben der Balkan ist, mit all den Nuancen, 


‚die am Horizont der Bedeutung dieses Wortes aufleuchten. 


Das Christentum dagegen ist entstanden im Lande Syrien, das die 
Brücke bildet zwischen Afrika und Asien. Und die Verschmelzung von 
Antike und Christentum, die Grundlage der Kultur Europas, hat sich 
im wesentlichen in den Grenzen des Reiches, das Alexander der Große 
gegründet hatte, abgespielt. 

Im Reiche des Kaisers Augustus, zur Zeit der Geburt Jesu Christi, 
gab es vier Weltstädte. Diese Weltstädte der Antike waren Rom, 
Alexandria, Ephesos und Antiochia. Von diesen vier Städten lagen drei 
— nämlich Alexandria in Ägypten, Ephesos in Kleinasien und Antiochia 
in Syrien — nicht in Europa. In Europa lag nur eine dieser vier Städte 
— Roma aeterna, das ewige Rom. 

Allerdings, die damalige Welt empfand mediterran. Wir sagen das 
Mittelmeer, aber mediterran heißt das, was zwischen den Ländern liegt. 
Dieses mediterrane Empfinden, daß das Mittelmeer tatsächlich die Mitte 
des Weltkreises sei, wurde ergänzt durch das Gefühl, daß das Meer ver- 


bindet. Phönizier, Griechen und später auch die Römer waren seefah- 


rende Völker. ! 

Der Prozeß der Verschmelzung der Kultur der Antike mit dem Chri- 
stentum fällt in eine Epoche, welche die Historiker die Spätantike nen- 
nen, also etwa die Zeit vom Tode des Kaisers Augustus bis zu Kaiser Kon- 
stantin dem Großen. Die Spätantike — das war das römische Reich 
griechischer Kultur. Politisch waren die Griechen von den Römern unter- 
worfen worden, aber im Laufe eines knappen Jahrhunderts hatten die 
Besiegten den Sieger besiegt. Das römische Reich war ein Reich griechi- 
scher Kultur geworden. 

In der Antike bezog man diese ganzen Vorgänge immer noch auf den 
Trojanischen Krieg. Die Griechen hatten Troja erobert und zerstört. 
Aber Äneas, der Sohn:des Trojaners Anchises, gründete Rom. Tausend 
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Jahre nach dem Trojanischen Krieg besiegten die Römer als Söhne und 
Nachfolger des trojanischen Helden Aneas die Griechen. Aber sie be- 
siegten sie nur politisch und militärisch. Die römischen Sieger nahmen 
die Kultur der besiegten Griechen an. Dieses Troja war eine Festung 
unweit des Eingangs der Dardanellen, der Meerenge, die das Mittel- 
meer mit dem Marmarameer verbindet. 


Der Vorgang-der Verschmelzung der Kultur der Antike, dieser also 
überwiegend griechisch bestimmten Kultur, mit dem Christentum hat 
sich nur zum kleineren Teil in Rom abgespielt, zum größeren Teil in 
Nordafrika, Ägypten, Syrien und Kleinasien, also außerhalb der Gren- 
zen des heutigen Europas. 


Das oströmische Reich, das freilich viel besser als das griechisch-byzan- 
tinische Reich bezeichnet wird, hat tausend Jahre länger bestanden als 
das weströmische Reich, also das ganze Mittelalter hindurch fast bis an 
die Schwelle der Neuzeit, nämlich bis zum Jahre 1453 nach Christi Ge- 
burt, als Konstantinopel von den Türken erobert wurde — ein Men- 
schenalter, bevor Columbus Amerika entdeckte. 


Man muß auch noch folgendes in Erwägung ziehen. Wir Mitteleuro- 
päer denken geschichtlich gewöhnlich in der Nordsüdrichtung. Die von 
Norden kommende Einwanderung der Dorier über die Balkanhalbinsel 
nach Hellas, die von Süden kommende Eroberung Galliens und eines 
Teiles Germaniens durch die Römer, die Eroberungszüge der Germanen 
über die Alpen nach dem Süden, die Italienpolitik der mittelalterlichen 
Kaiser, Goethes Italienreise, die Eroberung Nordafrikas durch die Fran- 
zosen, die politischen Verbindungen Deutschlands mit Italien in neuerer 
Zeit, das alles sind geschichtliche Bewegungen nordsüdlicher oder süd- 
nördlicher Richtung. Aber in früherer, und zwar durchaus noch geschicht- 
licher Zeit waren die westöstlichen, ostwestlichen Bewegungen von genau 
so großer, wenn nicht größerer Bedeutung. 

Der hervorragende Tübinger Historiker Ernst Kornemann weist in 
seiner „Weltgeschichte des Mittelmeerraumes“ eindringlich darauf hin, 
daß Alteuropa das Problem Orient—Okzident noch nicht kannte: „Wie 
in Asien, dem. Mutterboden unseres geschichtlichen Daseins, verlaufen in 
seiner Fortsetzung Europa die ältesten Geleise historischen Lebens in 
der Hauptsache ostwestlich. Und zwar sind es drei mächtige Wasser- 
querachsen, die den alteuropäischen Raum in drei breite Querzonen glie- 
dern. Es sind dies erstens das Mittelmeer, zweitens die Donau mit dem 
Schwarzen Meer, in das sich dieser europäische Hauptstrom ergießt, und 
drittens die Ostsee, das Mare balticum. In der südlichen, der Mittel- 
meerzone, rücken die alten Kulturen langsam von Osten, aus der Gegend, 
die wir heute den Vorderen Orient nennen, nach Westen vor. Die mittlere 
Querachse, der Donauraum, ist am längsten und heftigsten von Osten 
kommenden asiatischen Einflüssen ausgesetzt gewesen. Nur die nördliche 
Wasserquerachse, das Mare balticum, ist am längsten westlich, nämlich 
atlantisch, orientiert gewesen.“ Erst in neuester Zeit schieben sich auch 
von da asiatische Einflüsse nach Westen vor. 

Wenn man also Europa ausschließlich von dem Standpunkt aus be- 
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trachtet, den die heutige Geographie zu den Grenzen Europas annimmt, 
wird man von seinem Wesen nur einen Zipfel erfassen. 

Man könnte zum Beispiel folgendes erwägen. In der Zeit der Kreuz- 
züge, 1095 bis 1291 nach Christi Geburt, also in den zweihundert Jah- 
ren vom Ende des elften bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
hatte Europa eine Anzahl lateinischer Reiche in Griechenland, Klein- 
asien und Syrien gegründet. Nehmen wir einmal an, es wäre damals 
gelungen, Araber und Türken aus Kleinasien und Syrien zu vertreiben 
und diese Eroberungen zu stabilisieren, so wäre eine sehr interessante 
lateinisch-griechisch-byzantinisch-syrische Kultur entstanden, in welcher 
Christentum und Antike sich in einer viel engeren und lebendigeren 
Weise verbunden und miteinander vermischt hätten, als es in einem 
Europa der Fall war, in welchem nach den Stürmen der Völkerwande- 
rung die Antike erst wieder entdeckt werden mußte. Freilich wären dabei 
die Einflüsse Westasiens auf Europa noch wesentlich stärker wirksam 
geworden, als sie es ohnehin sind. 

Eine solche Überlegung ist natürlich ganz unwissenschaftlich, aber sie 
‚ist aufschlußreich. Wären Kleinasien und Syrien, die Länder, in denen 
das Christentum seine erste große Verbreitung gefunden hatte, christlich 
geblieben, wahrscheinlich würden dann die Geographen als Grenzen 
Europas heute noch den Euphratfluß und die Halbinsel Sinai betrachten. 

Solche Gedanken gehen einem durch den Kopf, wenn man die Istiklal 
Cadessi entlang bummelt, die Hauptstraße von Galata, einem Stadtteil 
von Konstantinopel, der nördlich des Goldenen Horns liegt. Diese alte 
Stadt am Bosporus, der Meerenge, die das Marmarameer mit dem 
Schwarzen Meer verbindet, ist ein wunderbarer Aussichtspunkt in alle 
vier Richtungen der Windrose der Nachdenklichkeit. Diese alte Stadt am 
Bosporus ist ein Spiegel der Herrlichkeit eines Europas, das ein dutzend- 
mal in seiner Geschichte großartig und hoffnungsvoll zugrunde gegangen 
ist, um ebensooft großartig und hoffnungsvoll wieder aufzuerstehen. 
Alle Widersprüche dieses unglaublichen Kontinents, seine Pracht, seine 
Torheit, seine Verzweiflung, sein Glanz, sein unerhörter Lebensmut 
können an der Geschichte Konstantinopels abgelesen werden. Die Hagia 
Sophia, die Kirche der Heiligen Weisheit, tausend Jahre lang das glanz- 
vollste Bauwerk der Christenheit, wurde vor vierhundert Jahren von 
den gläubigen Moslems mit Minaretten geschmückt. Aber die Häupter 
der gläubigen Moslems sind seit einiger Zeit mit Filzhüten geschmückt. 
Ich persönlich finde die Minarette anziehender als die Filzhüte. Aber 
Geschichte ist nicht unbedingt eine Frage der Ästhetik. Die Türken, 
dieses alte asiatische Reitervolk vom Aralsee, rechnen sich, wie immer 
sie sich geschichtlich fühlen mögen, als politisch zu Europa gehörig. Die 
Amerikaner helfen ihnen heute, ihre Position als Wächter der Meer- 
engen zu verteidigen. Aber Amerika ist sehr weit weg. 

Als ich in Istanbul war, machte die amerikanische Flotte gerade einen 
Freundschaftsbesuch mit Flugzeugträgern und Kreuzern. Fremde 
Schiffe sind für diese alte Hafenstadt kein ungewohnter Anblick. 
Der erste Kapitän, der hier vorbeigesegelt ist, war Jason auf der 
Fahrt ins Schwarze Meer, nach Kolchis, das Goldene Vlies zu holen. Da- 
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sieben Hügel der Stadt noch.mit wildem Wald bedeckt. 

lert Jahre vor Christi Geburt erschienen griechische Schiffe am 
Goldenen Horn. Die Griechen gründeten Byzantion. Noch heute, nach 
zweieinhalbtausend Jahren, ist der Name Byzanz lebendig. Hier sa; 
melten sich im fünften und vierten Jahrhundert vor Christi Geburt die 
Flotten der Perserkönige zu ihren vergeblichen Versuchen, Griechenland 
zu unterwerfen. 330 nach Christi Geburt machte Kaiser Konstantin dr 
Große Byzanz zur Hauptstadt des Römischen Reiches. Von ihm hat de 
Stadt den noch heute in Gebrauch befindlichen Namen Konstantinopel. 
Dreihundert Jahre später schon erschienen vor Konstantinopel die a 
ersten arabischen Flotten. Tausend Jahre später lag vor der Stadt de 
türkische Flotte, die Konstantinopel schließlich eroberte. En 

Kriegsschiffe am Goldenen Horn sind immer eine hochpolitische An- 
gelegenheit gewesen. Die zweite Wasserquerachse, die Donau, der alte 
europäische Strom, mündet ins Schwarze Meer und ebenso alle großen 
Ströme Westrußlands. Um eine kleine Halbinsel im Schwarzen Meer 
wurde ein großer Krieg im neunzehnten Jahrhundert geführt — der 
Krimkrieg. Ya 

Bei Trapezunt endete der Zug Xenophons. durch Kleinasien. Bei 
diesem Trapezunt, das an der heutigen türkisch-russischen Grenze an 
der Südküste des Schwarzen Meeres liegt, brach das ganze Heer der 
griechischen Söldner Xenophons in den berühmten Ruf aus: „Thalatta! 
Thalatta! Das Meer! Das Meer!“ Dieses Trapezunt war im Mittelalter 
ein Kaiserreich. Der Mönch Athanasios, der 963 nach Christi Geburt das 
erste Kloster auf dem Berge Athos, dem Heiligen Berg, gründete, dieser 
Mönch stammte aus Trapezunt. Heute wird in Kolchis Erdöl gebohrt, 
das wichtiger ist als Gold — Erdöl, der wahre Reichtum der Zivilisation. 

In diese alte Stadt, die so viel gesehen hat — Macht und Verfall der 
griechischen Kultur, Macht und Verfall des Perserreiches, Macht und 
Verfall des Reiches Alexanders des Großen, Macht und Verfall des 
Römischen Reiches, Macht und Verfall des griechisch-byzantinishen 
Kaiserreiches, Macht und Verfall des Reiches der Sultane und die 
Wiederauferstehung des jungen türkischen Staates — in diese alte Stadt 
am Goldenen Horn ergossen sich zweitausend amerikanische Boys, jung, 
frisch, gesund, tadellos rasiert, in sauberen Uniformen, beschützt von 
einem Regiment Militärpolizisten in weißen Gamaschen und weißem 
Koppelzeug — die Macht der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Ich saß in einer Bar am Hafen, um mir das anzusehen. Die Dollars 
häuften sich auf der Theke. Der Barwirt, ein weißhaariger Mann, mit 
einem jener uralten, ledernen orientalischen Gesichter, in welches Glanz 
und Elend von Jahrhunderten ihre tiefen Spuren eingegraben hatten, 
nahm die Scheine gelassen an sich. Wir kamen ins Gespräch. Er sprach 
gut Französisch. Im Orient ist es höflich, nach dem Woher und Wohin 
zu fragen. So fragte ich ihn, was für ein Landsmann er sei. 

„Armenier.“ 

„Hm, Armenier in Konstantinopel?“ 

„Nun ja,“ meinte er, „einige bleiben immer übrig 


Wie er heiße. 


« 
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„Saroyan.“ ia . 

„Saroyan?“ | 

Ich fragte ihn, ob er einmal etwas von einem amerikanischen Schrift- 
steller William Saroyan gehört habe. Da machte er eine Bewegung mit 
der linken Hand, so zart und so souverän, wie das nur ein alter Orien- 
tale kann. 

„Ach, wissen Sie, Armenier in Amerika? Die können alle kein Ar- 
menisch mehr, und Armenisch ist doch die schönste Sprache, die es auf 
Erden gibt!“ 

Vierzehn Tage später fand ich durch einen Zufall bei William Saroyan 
eine Bemerkung, daß sein Vater ein großer Schriftsteller gewesen sei; 
er blättere zuweilen in seinen Manuskripten, aber er könne sie nicht 
mehr lesen; sie seien armenisch geschrieben. 

So berührten sich an dieser Whiskytheke in Byzanz, Konstantinopel 
oder Istanbul — wie man will — eine sehr alte und eine sehr neue Zeit. 
Die Türken haben die Vorwürfe, welche die Sowjets ihnen dieses 

amerikanischen Flottenbesuches wegen gemacht hatten, kühl zurück- 
gewiesen mit dem Hinweis darauf, daß sie sich streng an die Vorschrif- 
ten der Meerengenkonvention von Montreux gehalten hätten. 

Von der Hagia Sophia aus kann man die Küste Asiens liegen sehen. 
Unzweifelhaft also ist das eine Grenze Europas, eine große alte euro- 
päische Stadt. Aber diese große alte europäische Stadt — einer der vielen 
verzweifelten Widersprüche dieses unglaublichen Kontinents — wird 
von Türken bewohnt, und Europa ist hier nur zu Gast. Nimmt man 
einen Zirkel und mißt die Entfernung von Istanbul zur Quelle des 
Uralflusses, so stellt sich heraus, daß diese Stadt Istanbul gleich weit von 
der Quelle des Urals, vom Nordkap, von London und von Madrid 
entfernt ist. Vervollständigt man den Zirkel nach der anderen Seite, so 
gelangt man im Süden tief in die Sahara, in den Sudan, nach Südarabien 
. und weit nach Persien hinein. So ist diese Grenze Europas — dahinten 
weit in der Türkei — einer der großen Schnittpunkte von Weltpolitik, 
Welthandel, Weltgeschichte und Weltkultur. 

Hier hat im Jahre 527 nach Christi Geburt Kaiser Justinian den 
Thron bestiegen. Er war der Sohn illyrischer Bauern, stammte also aus 
dem Balkan, geboren in der Nähe von Sofia. Ein römischer, auf dem 
Balkan geborener Kaiser auf dem griechischen Thron! Er war es, der die 
berühmte Gesetzessammlung zusammenstellen ließ, die als „Corpus 
Juris Romanum“ noch heute eine der wichtigsten Grundlagen allen 
Rechtes der europäischen Kulturstaaten ist. Er war es, der die Hagia 
Sophia in einer Pracht erstehen ließ, welche die Bewunderung der gan- 
zen Welt erregte. Noch heute kann man sein Porträt in einem Mosaik 
über dem Portal der Eingangshalle der von ihm erbauten Kirche be- 
wundern. Justinian ist auf diesem kostbaren alten Mosaik in Verehrung 
vor der Mutter Gottes vereinigt mit seinem großen Vorgänger Kaiser 
Konstantin. Justinian baute die Kirche des Heiligen Johannes in Ephesos. 
Er baute die Kirche über dem Haupt Johannes’ des Täufers in Damas- 
kus, an deren Stelle später die Umayyadenmoschee errichtet wurde, in 
der heute von den Moslems die kostbare Reliquie noch immer verehrt 
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wird. Damals lag irgendwo da oben im Nordwesten, am Rande der 
Welt, das eben erst in Bildung begriffene Reich der Franken. 

Es ist an der Grenze des heutigen Europas, von wo aus wir nach Süden 
und Südwesten auf die christlich-griechische Welt jener frühen Jahr- 
hunderte blicken. Das war Syrien mit den heiligen Stätten in Palästina. _ 
Das war Kleinasien, wo der Apostel Johannes die ersten christlichen 
Gemeinden, die sieben apokalyptischen Gemeinden, gegründet hatte. Das 
war Ägypten, wo in Alexandria die christliche Gelehrsamkeit eine ihrer 
berühmtesten Stätten fand. Das war Nordafrika, wo der Heilige 
Augustin in Hippo, in der Nachbarschaft Karthagos, gelehrt und ge- 
wirkt hatte. Wir haben vergessen, daß die Länder Europas, in 
denen Geist und Kultur Europas die erste große Blüte erlebt haben, 
in denen das Zeitalter des Glaubens begonnen hat, wieder verloren 
gegangen sind. Tausend Jahre lang hat dieses griechische Reich den 
Ansturm Asiens vom Mittelmeer ferngehalten. Hinter diesem Schutzwall 
gen Osten hat das frühe Mittelalter des Westens in Krieg und Frieden 
die Kräfte entwickelt, aus denen heraus Europa zur Macht aufstieg. 
Europa hat im Lauf der Geschichte zwei Versuche unternommen, diese 
Macht wieder bis zu den alten Grenzen seiner Kultur auszudehnen. Der 
erste Versuch, das Morgenland dem Abendland zurückzugewinnen, wa- 
ren die Kreuzzüge. Der zweite Versuch war die Kolonialpolitik der 
europäischen Großmächte. Die Kreuzzüge spielten sich ab vom Ende des 
elften Jahrhunderts bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts, die 
Kolonialpolitik in der zweiten. Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 

Die Kreuzzüge wurden veranlaßt durch den Hilferuf des byzanti- 
nischen Kaisers Alexios I., der einen Gesandten an Papst Urban II. und 
das Konzil von Piacenza schickte, um die christlichen Herrscher des 
Abendlandes aufzufordern, ihn in seinem verzweifelten Kampf gegen 
den Islam zu unterstützen. Zweifellos hat das Machtstreben der italie- 
nischen Handelsstädte Pisa, Venedig, Genua und Amalfı zum Zustande- 
kommen und vor allem zur Finanzierung der Kreuzzüge Bedeutendes 
beigetragen. Aber das Symbol dieser Kriegszüge war das Kreuz. Das 
tragende Motiv dieser erstaunlichen Anstrengung Europas war, die hei- 
ligen Stätten von den Ungläubigen zu befreien. Die Kreuzfahrer er- 
zielten im Anfang bedeutende militärische und politische Erfolge. 
Immerhin hat es hundertfünfzig Jahre lang ein lateinisches Königreich 
Jerusalem gegeben. Im Endeffekt ‘freilich haben die Kreuzzüge das 
byzantinische Kaiserreich so geschwächt zurückgelassen, daß es schließ- 
lich eine Beute der Türken wurde. 

Die Kolonialpolitik der Großmächte im neunzehnten Jahrhundert 
stand nicht unter dem Zeichen des Kreuzes. Es fehlte ihr der kultur- 
geschichtliche Sinn. Sie war imperialer Natur. Am Rande möchte ich 
bemerken, daß der einzige unter den europäischen Herrschern, dem der 
alte geschichtliche Zusammenhang zwischen Orient und Christentum 
noch vollkommen bewußt war, der Deutsche Kaiser war, dessen Fahrt 
nach Jerusalem, auf eine freilich höchst friedfertige Weise, eine Art 
letzter Kreuzzug war. 

Die politischen Erfolge der imperialen Kolonialpolitik Englands in 
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Ägypten und Frankreichs in Syrien waren weit kurzfristiger als die 
politischen Erfolge der Kreuzzüge, obwohl wir doch auch diese kaum 
als mehr denn als eine Episode empfinden. Es schadet nichts, wenn man 
sich einen Augenblick überlegt, daß es im Ersten Weltkrieg Engländer 
waren, die Deutsche aus Jerusalem vertrieben. Wenn man sich diesen 
Vorgang auf dem Hintergrund der Kreuzzüge durch den Kopf gehen 
läßt, so ist er jedenfalls äußerst merkwürdig und sehr zum Nachdenken 
anregend. 

Als Besiegte des dreizehnten Jahrhunderts haben die Europäer die 
arabische Kultur, zusammen mit dem von den Arabern übernommenen 
antiken Erbe, nach Europa mitgenommen. Als Besiegte des zwanzigsten 
Jahrhunderts haben die Europäer die technische Zivilisation im Orient 
zurückgelassen. Sicherlich ist der Okzident heute noch in der Schuld des 


_ Orients. Wir haben mehr bekommen, als wir gegeben haben. 


Vom Altan eines Minaretts der Hagia Sophia blickt man hinab auf 
die wimmelnde Geschäftigkeit der alten Stadt. Man sieht die Palast- 
gebäude der türkischen Sultane, den Serail, zu seinen Füßen liegen, mit 
seinem stillen Park ein Denkmal der Vergangenheit. Dahinter sieht man 
den Hafen mit großen und kleinen Schiffen, lustigen Motorbooten, 
Flaggen, Rauch und Möwen, ein Brennpunkt des modernen Weltver- 
kehrs. Die vergoldeten Kuppeln der Moscheen auf den sieben Hügeln 
von Byzanz blitzen in der Sonne. Weiter schweift der Blick hinüber 


nach Skutari und nach den grünen Parks und den weißen Villen am 


Ufer des Bosporus auf der anderen Seite, in Kleinasien. 

Hinter diesem Bild kostbarer Gegenwärtigkeit an der Grenze Europas 
erstreckt sich der Horizont der Jahrhunderte. Im Osten die Krim, Kol- 
chis, der Kaukasus, das Kaspische Meer, das alte Asien. Im Süden 
Ephesos, Antiochia, Jerusalem, Alexandria. Im Südwesten Troja, Athen, 
Mykene. Im Westen Philippi, der Heilige Berg Athos, Rom. 

Der Teppich der Geschichte liegt ausgebreitet zu unseren Füßen. Wie 
alt ist,.dieser Kontinent! Diesseitige Macht und jenseitige Sehnsucht, 
Furcht und Frömmigkeit, Herrschsucht und Nächstenliebe, Blut, Tränen 
und Schweiß, Hochmut und Humanität, der Glanz der Kunst, das 
Lächeln der Madonna, das Brausen von Chorälen und das Brausen von 
Düsenflugzeugen — was für eine Welt! Und wie wird diese Welt in 
tausend Jahren, in hundert Jahren, in zehn Jahren, wie wird sie über- 
morgen aussehen? 

Wir wissen es nicht, und so können wir nichts weiter tun, als mutig 
zu tun, was uns alle Tage aufgegeben ist, nämlich festzuhalten an jenem 
alten großartigen Mut zu leben, dem dieser alte großartige Kontinent 
so viele bewundernswerte Denkmäler gesetzt hat. 
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Es ist wieder einmal Herbst geworden in der Welt, und überall bringt 
man die Ernte ein. Auch in Europa, dessen Landwirtschaftsminister in 
vielen Ländern mit Befriedigung einen vortrefflichen Ertrag der Acker 
verzeichnet haben. Anders steht es freilich mit der europäischen Politik, 
die in diesem Jahr auf eine Mißernte zurückblickt, wie sie in solchem 
Umfang wohl niemand erwartet hatte. Obwohl in den Tagen, da diese 
Zeilen geschrieben werden, die römische Konferenz über eine europäische 
Bundesverfassung sich ihrem Ende zuneigt und die Konferenz der 
Außenminister in Hollands Hauptstadt, die dem gleichen Thema ge- 
widmet sein soll, vorbereitet wird, kann nur ein rosenroter Optimist 
ernsthaft glauben, daß aus diesen Beratungen mehr hervorgehen wird 
als der Beschluß, daß man sich einige Monate später über dasselbe 
Thema aufs neue unterhalten will. 

Die Einigung Europas, von der man doch wahrhaftig mit Hamlet 
sagen möchte „’s ist ein Ziel, aufs innigste zu wünschen!“ — diese Eini- 
gung droht immer mehr zu einer Schimäre zu werden, hinter der ein 
immer kleiner werdender Kreis von wohlmeinenden und begeisterten 
Politikern einherjagt, während die Völker Europas, soweit sie nicht 
überhaupt teilnahmlos nur der Befriedigung ihrer materiellen Bedürf- 
nisse leben, ihre politische Kraft auf Fragen verschwenden, die dem 
Historiker von übermorgen wahrscheinlich anachronistisch erscheinen 
werden. So kommt es, daß zwischen dem Wunschbild und der Wirklich- 
keit Europas eine immer breiter und tiefer werdende Kluft aufbricht, in 
der, wenn die Europäer nicht achtgeben, ihre ganze Zukunft versinken 
könnte. 

Das Wunschbild — das sind die Vereinigten Staaten von Europa, als 
deren Kernstück die sechs in der Montanunion vereinigten Länder sich 
zunächst zu einem Bundesstaat vereinigen sollen, in welchem das Schwer- 
gewicht der Befugnisse gewiß noch auf längere Zeit bei den Gliedstaaten 
liegt, dessen Bundesgewalt jedoch stetig wachsen und schließlich ein 
solches Schwergewicht erhalten soll, daß sich die übrigen Nationen 
Europas seiner Anziehungskraft nicht mehr zu entziehen vermögen. Am 
Ende würde das Nationalbewußtsein der Franzosen oder Holländer in 
diesem vereinigten Europa kaum eine größere Funktion haben als etwa 
das Stammesbewußtsein der Bayern oder Hamburger in der deutschen 
Bundesrepublik. Der europäische Bundsstaat aber würde, einig in seinen 
Nationen, als dritte Macht zwischen Amerika und Rußland wieder eine 
weltpolitisch entscheidende Rolle spielen — freilich nicht mehr im Sinne 
des Imperialismus, sondern im Dienst am Frieden. 
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Das ist ein schönes Wunschbild. Leider sicht nur die Wirklichkeit ganz 
anders aus. Die Wirklichkeit — das ist etwa der Sturm im Wasserglas, 
der in Italien um die Triester Frage entstanden ist. Oder das franzö- 
sische Malaise, welches verhindert, daß unser Nachbar im Westen endlich 
diejenige Rolle spielt, die ihm auf Grund seiner Geschichte und seiner 
potentiell immer noch großen Kraft zukommt. Die Wirklichkeit ist das 
Paradoxon, daß das Ergebnis der deutschen Bundestagswahl zugleich das 
Gespenst der nationalistischen Klüngel beseitigt und das andere Gespenst 
eines übermächtigen nationalen Deutschland heraufbeschworen hat. 
(Wobei wir getrost zugeben sollten, daß dieses Paradoxon keineswegs 
nur in der Phantasie unserer Umwelt besteht, sondern daß fraglos das 
Wahlergebnis auch eine Stärkung des nationalen Selbstbewußtseins be- 
wirkt hat.) Die Wirklichkeit hat vielleicht am schlagendsten unlängst 
eine römische Zeitung charakterisiert: Während kleine Eliten in den 
meisten Ländern immer noch enthusiastisch der europäischen Einigung 
nachstrebten, kehre die Seele der Völker zum Nationalstaat zurü 

Wir halten das für eine der treffendsten Anmerkungen, die seit "län- 
gerem zum europäischen Geschehen gemacht worden sind, und für eine 
richtige Diagnose. Der Nationalstaat ist nicht tot; ja, er ist weit davon 
entfernt, überwunden zu werden. Die furchtbaren Erfahrungen des 
Zweiten Weltkrieges haben in. den ersten Jahren nach 1945 in Europa 
dem politischen Denken in vielen Ländern eine Richtung gegeben, die 
heute deutlich als Fehlentwicklung erkennbar wird. Sie hat, mindestens 
nach außen, zunächst einmal den Föderalisten das Wort erteilt, die der 
Überzeugung lebten, eine ähnliche Katastrophe lasse sich am ehesten ver- 
meiden, wenn Europa sich entschließen könnte, seine nationalen Grenzen 
abzubauen oder ganz zu beseitigen. Dieser Gedanke hatte viel Bestechen- 
des für sich, und weil er so viele Leute bestach, konnte es geschehen, daß, 
kaum war mit der Gründung des Europarates ein erster Schritt in rich- 
tiger Richtung getan, schon der Plan entstand, den Europarat weit 
hinter sich zu lassen und in einem Bundesstaat eine viel engere Gemein- 
schaft der europäischen Nationen zu schaffen. So entstand das Wunsch- 
bild, das wir eben dargestellt haben. 

Wenn die Vertreter dieser Auffassung sich im Gegensatz zu der 
öffentlichen Meinung aller europäischen Länder befanden oder minde- 
stens ın weitem Vorsprung vor ihr, so brauchte das nicht zu beweisen, 
daß sie unrecht hatten. Mehr als einmal in der Geschichte sind erfolg- 
reiche Bewegungen von Pionieren eingeleitet worden, die von ihren Zeit- 
genossen wenig oder gar nicht verstanden wurden. Aber die acht Jahre, 
die seit Kriegsende vergangen sind, und das halbe Jahrzehnt, das uns von 
den Anfängen der konkreten europäischen Bemühungen trennt, haben 
nun doch gezeigt, daß es nicht nur eine Stufe der Entwicklung ist, welche 
die Pioniere der europäischen Einigung von ihren Völkern scheidet, 
sondern daß ein fundamentaler Unterschied zwischen beiden besteht. 
Die Pioniere zimmern am Bau eines übernationalen Europas, die Seele 
der Völker aber kehrt zum Nationalstaat zurück. 

Nun werden die Pioniere einwenden, daß alles das, was zu dieser 
Diagnose geführt hat, nur Symptome eines Rückfalls in das national- 
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staatlich bestimmte Denken der europäischen Vergangenheit seien, die 
‘sich überwinden ließen, wenn nur die Gefolgsleute der Zukunft un- 
beirrbar ihrem Wunschbild treu blieben. Das ist eine verständliche Hal- 
tung — aber sie ist sehr gefährlich. Sollte sie sich nämlich eines Tages als 
falsch erweisen, so würde das bedeuten, daß die mit nicht geringem 
idealistischem Schwung und materiellen Kräften betriebene Politik eines 


ganzen Jahrzehnts umsonst gewesen ist. Ob die Völker Europas, insbe- 


sondere das deutsche Volk, sich abermals eine solche Desillusionierung 
leisten können, ist eine Frage, die wohl kaum einer mit Ja beantworten 
kann. Darum erscheint es uns geboten, zu diesem Zeitpunkt, an dem die 
Diskrepanz zwischen Wunschbild und Wirklichkeit Europas so erschrek- 
kend evident geworden ist, eine Pause der Besinnung einzuschalten und 
zu erwägen, ob in Wahrheit die Seele der Völker zum Nationalstaat 
zurückkehrt. | 

Wenn diese Diagnose auch diejenigen unter uns, die nicht zu der 
kleinen Gruppe der europäischen Föderalisten gehören, ernstlich be- 
unruhigt, so erklärt sich das aus der — wiederum von den Erfahrungen 
zweier Weltkriege geprägten — Meinung, daß der Nationalstaat etwas 
Böses oder mindestens eine mit Notwendigkeit zu überwindende Stufe 
der politischen Entwicklung sei. Das ist aber keineswegs erwiesen. Böse 
ist der Nationalismus als menschliche Haltung, nicht jedoch der Natio- 
nalstaat, dessen segensreiche Funktion in der europäischen Staaten- 
gesellschaft des 18. und 19. Jahrhunderts von keinem Geschichtskenner 
bestritten werden kann. Der Nationalstaat kann genau so wenig böse 
sein wie beispielsweise die Technik. Beide jedoch können von den Men- 
schen zu bösen Zwecken mißbraucht werden — was dann lediglich gegen 
die Menschen spricht. 

Bemerkenswert ist doch, daß der Nationalstaat hauptsächlich dort 
diskreditiert ist, wo er in besonders augenfälliger Weise mißbraucht 
worden ist, nämlich auf dem europäischen Kontinent. Dagegen hat 
weder in Großbritannien noch in Skandinavien jemals eine größere Zahl 
von Menschen ernsthaft daran gedacht, den Nationalstaat zu beseitigen 
oder — wie das im allgemeinen heißt — zu überwinden. Der Wider- 
stand, den hauptsächlich Briten und Skandinavier vom ersten Tage des 
Europarates an gegen den schnellen Abbau der nationalstaatlichen Sou- 
veränität geleistet haben, ist von vielen von uns etwas voreilig als Zei- 
chen politischer Rückständigkeit interpretiert worden. Schon heute stellt 
sich heraus, daß die Politiker jener Länder sich mit der Seele ihrer Völker 
besser im Einklang befunden haben als die Pioniere der europäischen 
Einigung auf dem Kontinent. 

Was im europäischen Norden und auf den britischen Inseln ununter- 
brochen vorhanden war, nämlich die Wertschätzung des Nationalstaates, 
scheint sich nun allgemein auch auf dem Kontinent wieder durchzu- 
setzen. Es stellt sich heraus, daß die Bereitschaft, große Teile der natio- 
nalen Souveränität an eine übernationale Instanz abzugeben, zum guten 
Teil Ausdruck der physischen und psychischen Schwäche der ersten 
Nachkriegsjahre gewesen ist, in denen das nationale Selbstbewußtsein 
keineswegs nur auf seiten der Unterlegenen einen ernsten Stoß erhalten 
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hatte. Wenn es damals gelungen wäre, sozusagen im ersten Anlauf d 
Vereinigten Staaten von Europa zu schaffen — vielleicht hätte das 
Werk Bestand gehabt, vielleicht hätte die Form das Leben in sich hin- 
eingezwungen. Da dieser revolutionäre Akt nicht gelang — und wem 
soll man eigentlich, wenn man sich jener Jahre ehrlich erinnert, einen 
Vorwurf daraus machen? — sondern da die nationalstaatliche Form er- 
halten blieb, ist zuerst das physische Leben und dann auch das seelische 
Bewußtsein in die alte Form zurückgeflossen und darin aufs neue 
erstarkt. 

Man kann das bedauern; aber man sollte doch wohl nicht übersehen, 
daß diese Entwicklung ihren inneren Sinn hat. Denn jetzt erweist sich 
eben auch die zweite Ansicht über den Nationalstaat als falsch. Er ist 
weder in sich böse noch ist er eine Stufe der politischen Entwicklung, die 
mit Notwendigkeit überwunden werden muß. Der Nationalstaat ist 
vielmehr, was heute viel zu viele Europäer vergessen oder übersehen, 
die vielleicht bedeutendste politische Schöpfung des europäischen Geistes. 


Der Nationalstaat ist typisch europäisch und hätte nirgends anders ge- 


deihen können. Er ist hier und da nach Übersee exportiert worden, dort 
aber immer entartet oder bald verkümmert. Nirgends anders als in 
Europa gibt es heute Nationalstaaten im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Der viel beschworene Nationalismus der asiatischen oder arabischen 
Welt ist ein völlig andersartiges Phänomen, was alsbald deutlich wird, 
wenn man etwa China mit Frankreich oder Ägypten mit Dänemark 
vergleicht. Die Vereinigten Staaten sind ebenso wie die Sowjetunion 
kein nationales Gebilde, sondern beide sind großräumige Staatswesen 
mit einer völlig heterogen zusammengesetzten Bevölkerung; daß diese 
Bevölkerung, insbesondere in den USA, wieder gewisse gemeinsame 
Merkmale entwickelt, ist richtig, aber es sind nicht die Merkmale einer 
Nation im europäischen Sinne. 

Nein, der Nationalstaat ist etwas wesentlich Europäisches, und darum 
stellt sich die viele sicherlich überraschende Frage, ob es nicht geradezu 
ein Schaden wäre, wenn Europa auf eine seiner charakteristischsten Er- 
scheinungen verzichten wollte. Europa ist das, was es in der Geschichte 
bisher bedeutet hat, kraft seiner nationalen Vielfalt gewesen. Es hätte 
in manchen Augenblicken der Geschichte, besonders im 20. Jahrhundert, 
fraglos noch mehr bedeuten können, wenn es zu verhindern gewußt 
hätte, daß diese Vielfalt sich gegen sich selbst kehrte und daß aus riva- 
lisierendem Wettbewerb tödliche Feindschaft wurde. Daß diese Über- 
treibung des Agon zum Polemos keineswegs notwendig war, beweisen 
die langen Perioden innereuropäischen Friedens im 19. Jahrhundert. 
Solche Übertreibung, also den Nationalismus, für die Zukunft endgültig 
auszuschließen, ist die vordringliche Aufgabe der europäischen Politik. 

Nichts beweist jedoch, daß das beste oder gar das einzige Mittel zu 
diesem Zweck die Verschmelzung der europäischen Nationalstaaten in 
einer übernationalen Einheit sei. Die großräumigen, mehr oder minder 
gleichförmigen politischen Gebilde sind Erscheinungen des amerikani- 
schen und des asiatischen Kontinents. Europas Lebensform ist die ge- 
gliederte Vielfalt, ist die Gemeinschaft der Nationalstaaten. In welcher 
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Veise die Zusammenarbeit der europäischen Nationalstaaten organisiert 
und gesichert wird, ist eine Frage der Zweckmäßigkeit, nicht des poli- 
tischen Prinzips. Aus der Situation der ersten Nachkriegsjahre heraus 
befanden sich die Föderalisten durchaus im Recht. Die Erfahrung hat 
jedoch gelehrt, daß der von ihnen beschrittene Weg nicht zum Ziele 
führt. Darum gilt es, nach andern Formen der europäischen Zusammen- 
arbeit Ausschau zu halten. 

Vor acht Monaten haben wir an dieser Stelle!) geschrieben: „Der Ver- 
fassungsentwurf, der im wesentlichen als Werk der Föderalisten anzu- 
sehen ist, mag auch viel Wasser in den reinen Wein des Föderalismus 
geflossen sein — dieser Verfassungsentwurf wird mit Sicherheit noch 
lange auf dem Papier stehen bleiben und vielleicht auf absehbare Zeit 
hinaus überhaupt nicht verwirklicht werden.“ Wir möchten heute noch 
weitergehen und hinzusetzen: Es wäre wahrscheinlich ein Unglück für 
Europa, wenn diese europäische Verfassung in Kraft gesetzt würde, so- 
lange sie gar nicht der inneren Verfassung der europäischen Völker 
entspricht; denn in dem Widerstreit zwischen toter Urkunde und völki- 
schem Leben müßte das künstlich geschaffene Instrument gar bald unter- 
liegen, und es wäre nicht abzusehen, welchen Schaden die Sache der 
europäischen Zusammenarbeit davon leiden müßte. M 

Wer die große Debatte über die europäische Politik, die im Mittel- IR 
punkt der diesjährigen Herbstsession des Europarates stand, aufmerk- ‚N 
sam verfolgt hat, konnte nicht überhören, daß die Zweifel an dr 
Richtigkeit des Rezeptes, mit dem Robert Schuman, Alcide de Gasperi 
und Konrad Adenauer seit einigen Jahren die Krankheit Europas zu 
heilen versuchen, im Wachsen begriffen sind. Zwar errang die Politik 
der Sechs — also die Politik des föderativen Zusammenschlusses der 
Montanunion-Staaten — diesmal noch einen zahlenmäßig überwältigen- 
den Abstimmungserfolg am Schluß der Debatte; aber dieser Abstim- 
mungssieg bedeutet wenig gegenüber der Tatsache, daß die Verwirk- A 
lichung der Pläne für einen europäischen Bundesstaat an den Realitäten 
der europäischen Situation scheitern muß, und daß das Wissen um diese 
Tatsache sich auch innerhalb der Sechs, vornehmlich bei belgischen und 
italienischen Politikern, durchzusetzen beginnt. Die größere Gemein- 
schaft der Fünfzehn, also die Gesamtheit des Europarates, hat während 
des vergangenen. halben Jahres wieder an Boden gewonnen, weil der 
Mißerfolg der bundesstaatlichen Pläne die Notwendigkeit einer anders- 
artigen Zusammenarbeit in den Vordergrund gerückt hat. 

Welches nun die geeignetste Form dafür sei, soll hier noch nicht näher 
untersucht werden. Als Alternative zum Bundesstaat drängt sich natür- 
lich der Staatenbund auf, doch mag es fraglich sein, ob nicht selbst diese 
Form gerade nach der Enttäuschung der föderalistischen Hoffnungen für 
manche europäische Regierung noch zu viel wäre. So bliebe nur das. 
Commonwealth, jene äußerlich lockere und doch innerlich verpflichtende 
Gemeinschaft freier Nationen, die in der britischen Staatengemeinschaft 
ihre Lebensfähigkeit so eindrucksvoll bewiesen hat. Vor Jahresfrist 


1) „Europäischer Frühling — vertagt“ DR Nr. 3/1953, S. 241 
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haben wir an dieser Stelle) auf das wichtige Buch des britischen Ge- 
schichtsphilosophen Christopher Dawson hingewiesen, das in diesen Ta- 
- gen auch in deutscher Ausgabe erscheint (C. Dawson: „Europa — Idee 

und Wirklichkeit“. München 1953, Wilhelm Heyne Verlag). Dawson 
versteht Europa als Commonwealth und sieht in dieser Lebensform die 
Bestätigung europäischen Wesens auch für die Zukunft. Es ist der Mühe 
wert, diesem Gedanken nachzugehen. Wir haben vorhin gesagt, der 
Nationalstaat sei die vielleicht bedeutendste politische Schöpfung des 
europäischen Geistes. Das Commonwealth stellt sich ihm würdig an die 
Seite. Wäre es nicht sinnvoll, wenn wir die europäische Zusammenarbeit, 
die in jedem Falle eine unabdingbare Lebensnotwendigkeit unserer 
Völker bleibt, auf diesen beiden wichtigsten Errungenschaften unseres 
politischen Werdegangs aufbauen würden? 

Der Europarat in Straßburg, den der belgische Liberale Roger Motz 
unlängst die „Akademie der europäischen Politik“ genannt hat, erweist 
sich allen Enttäuschungen zum Trotz, die er den manchmal vielleicht 
etwas überschwenglichen Pionieren der europäischen Einigung bereitet 
hat, als die bisher wertvollste Erscheinungsform des europäischen Ge- 
meinschaftswillens. Gerade weil der Europarat eine äußerlich lose Ver- 
bindung seiner Mitglieder darstellt, entspricht er der europäischen Eigen- 
art jedenfalls dann, wenn es wahr ist, daß die Seele der Völker zum 
Nationalstaat zurückkehrt. Gerade dann könnte er dazu berufen sein, 
ein sichtbares Anzeichen des — hoffentlich! — im Werden begriffenen 
europäischen Commonwealth zu sein. 


2) „Versteht Europa sich noch selbst?“ DR Nr. 9/1952, S. 915 


Wer sollte sich nicht bei dem Gedanken an ein geeintes Europa begeistern? 
Wer wäre nicht der Nationalstaaten müde, die sich hinter ihren Zollmauern 
verschanzen, die an nichts anderes denken als an ihre Streitigkeiten von 
gestern, entschwundenem Glanz nachtrauernd, vergrämt und lustlos die 
eigene Kultur und die eigene Vergangenheit anpreisend, einen morbiden 
Stolz aus ihrer Dekadenz ziehend? Wäre es nicht besser, sie suchten vereint, 
sich eine neue Zukunft zu schaffen? 


Raymond Aron: „Der permanente Krieg“ (Frankfurt a. M., S. Fischer Verlag) 


Seit: fünf Jahrhunderten behauptet Europa, den Frieden mit nationalen 
Armeen zu wahren, unter dem Zeichen der Unabhängigkeit und der Souve- 
ränität jedes Staates. Seit fünf Jahrhunderten vernichtet es alle fünfzig 
Jahre in einem Krieg seine besten Kinder, seine Reichtümer, sein Vermögen, 
seine Macht, seine politische Stärke. Ich, ich will nichts aus der Vergangen- 
heit vergessen. Die Seiten, die in das Buch der Geschichte geschrieben 
wurden, wurden mit zuviel Heldentum und zuviel Leiden geschrieben. Es ist 
keine Rede davon, sie auszulöschen. Ich verlange, daß sie in dem Buche 
bleiben, aber daß man sie wendet und daß man jetzt versucht, eine andere 
Seite zu schreiben. 


Aus einer Rede von P. H. Teitgen auf dem II. Europäischen Pressetreffen 
in Venedig, April 1953 
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Sowjetdeutsches Resümee 


Die Lage in Ostdeutschland ist nicht in ein stabiles, sondern nur in ein 
labiles Gleichgewicht zurückgekehrt. Trotz des Terrors können beim 
geringsten Anlaß die Unruhen wieder aufflammen, wie die Wider- 
standsaktion bei der Abholung der Lebensmittelpakete gezeigt hat, und 
trotz der Vergeltungsmaßnahmen und der Rachejustiz hat der Terror 
etwas von seiner Schreckhaftigkeit verloren, denn die Möglichkeit des 
Widerstandes hat dem Regime etwas von seinem Nimbus genommen 
und den Verzweifelten Mut gemacht. Dennoch erscheint es angezeigt, 
die entstandene Atempause (auch das Regime weiß, daß es sich um nicht 
mehr als das handelt, und richtet sich mit seinen. Abwehrmaßnahmen 
darauf ein) zu benutzen, um ein Resümee zu geben und vor allem eine 
Reihe von Mißverständnissen zu klären. Daß diese entstehen konnten, 
ist nicht unverständlich, denn mehrmals hat sich in rascher Folge der 
Kurs geändert, und die Änderungen in sich sind oft nicht richtig auf- 
gefaßt worden. 


Man kann folgende Phasen unterscheiden: 

1. Phase: Bis zum Frühjahr 1953 gab es unter den Sowjetrussen in 
Berlin einen Kampf, der auch Gegensätze in Moskau widerspiegelte und 
natürlich seine Auswirkungen auf die SED hatte. Semjonow, damals 
noch politischer Ratgeber, vertrat die Auffassung, daß die SED die 
Massen nicht hinter sich habe, daß Ulbrichts Kurs dem Ziel der Wieder- 
vereinigung Deutschlands, an der man zur Verhinderung des deutschen 
Verteidigungsbeitrags und zur Verhütung der Integrierung Deutschlands 
in den Westen interessiert war, abträglich sei, daß man zur Erreichung 
des außenpolitischen Zieles des Kremls Opfer bringen und Umwege 
machen müsse und daß man nur weiterkommen könne, wenn man die 
bürgerlichen Parteien stärker heranziehe und innerhalb der SED den 
ehemaligen Sozialdemokraten wie Grotewohl und Ebert sowie den 
fraktionellen Gegnern Ulbrichts wie Dahlem den Vorzug gebe. 

Ulbricht kämpfte verzweifelt dagegen, nicht nur, weil er glaubte, daß 
Moskau bei einer solchen Wiedervereinigung mehr verlieren als gewin- 
nen werde, sondern auch weil er darin das Ende seiner politischen 
Position sah und sich nicht opfern lassen wollte. Schon dieser Umstand 
ist von vielen nicht richtig gesehen worden. Er bedeutete nicht etwa, wie 
manche Naive glaubten, daß Ulbricht gegen Moskau ungehorsam sei, es 
an der nötigen Disziplin fehlen lasse und eine Art Opposition beginne 
(so etwas käme diesem Sowjetbürger sächsischer Abstammung nicht in 
den Sinn). Er tat es, und er konnte es nur tun, weil er sowohl bei den 
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sowjetrussischen Widersachern Semjonows in Berlin, zu denen z. B. der 
später nach Moskau versetzte Botschafter Puschkin gehörte, als auch in 
Moskau selbst Rückhalt fand und Grund zu der Hoffnung haben konnte, 
daß diese Fraktion siegreich sein werde. 

Auch diesen Umstand sehen manche nicht richtig. Sie meinen, daß 
Terror und Diktatur solche Meinungsverschiedenheiten ausschließen, 
denn ihr Vorhandensein würde ja bedeuten, daß der Terror, so meinen 
sie, doch nicht so arg sein könne. Das ist wiederum durchaus schief. 
Solche Meinungsverschiedenheiten sind durchaus unvermeidlich und selbst 
in einer Diktatur denkbar. Das diktatorische Moment: tritt nur dadurch 
in Erscheinung, daß, nachdem einmal die Entscheidung gefällt ist (deren 
Verzögerung ihre Gründe in dem Schweigen der obersten Spitze oder 
in einer Unsicherheit der Führungsschicht haben kann), alle sie bedin- 
. gungslos auszuführen haben und daß meistens diejenigen, die in der 
Auseinandersetzung unterlagen, dies büßen müssen, sei es sofort, sei es 
später bei einer passenden Gelegenheit. Das hat gerade zur Folge, daß 
solche Auseinandersetzungen mit der größten Erbitterung geführt wer- 
den. Denn es geht um Tod und Leben, und niemand will, hat er sich 
erst einmal exponiert, zu den Unterliegenden gehören. Solch ein wilder 
Kampf tobte zwischen Ulbricht und Semjonow. | 
Die 2. Phase wurde im Frühjahr 1953 durch die Rückberufung Sem- 
_  jonows und das Eintreffen von Judin eingeleitet. Das war erstaunlich 
und stand scheinbar im Widerspruch zu dem sonstigen Kurs Moskaus. 
Es gab einen Vorgeschmack davon, daß in Moskau selbst die heftigsten 
Kämpfe wüteten, die dann durch den Sturz Berias später deutlich wur- 
den. Diese kurze Phase war dadurch gekennzeichnet, daß Judin — in 
100%sigem Gegensatz Semjonows Linie — verkündete, Ostdeutschland 
werde jetzt die volksdemokratische Phase überspringen und zur Diktatur 
des Proletariats übergehen. Danach sollten die bürgerlichen Parteien ver- 
schwinden und ihre Mitglieder einzeln in die Nationale Front überführt 
werden, so daß die SED nur noch Individuen, keine Organisationen als 
Partner gehabt hätte. Gleichzeitig wurde die Kollektivisierung forciert, 
dem Privatbesitz in Kleinindustrie und Handwerk das Leben schwer 
gemacht, die Aufrüstung gesteigert, die paramilitärische Vorbereitung 
der Jugend gefördert, das Antreibersystem in den Fabriken aufs äußerste 
verschärft und der Kirchenkampf auf Touren gebracht, beginnend mit 
dem Terror gegen die „Junge Gemeinde“ und dem Versuch der Schaf- 
fung einer eigenen, sowjethörigen Kirche. Gleichzeitig meldete Ulbricht 
triumphierend, er habe jetzt die Garantie, daß man die SED nicht 
„opfern“ werde. 

3. Phase: Wenige Wochen später, kurz vor dem 17. Juni, kam eine 
Schwenkung auf der ganzen Linie, die wiederum nur durch die Kämpfe 
in Moskau selbst verständlich ist. Semjonow kehrte zurück, und Judin 
wurde zum Schweigen gebracht. Er war nur noch der zweite Mann, der 
Semjonow zu folgen hatte. Den SED-Führern wurde bedeutet, daß sie 
Moskaus neuen Kurs „sabotierten“. Der Kirchenkampf wurde sofort 
gestoppt. Die Kollektivisierung sollte zunächst aufhören. Kleinindu- 
strielle und Handwerker waren nicht mehr zu enteignen und sollten 
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Sozialistischen Arbeiterpartei gehört hatte, aber immerhin kein Altkom- 
munist war. Semjonow sprach wiederholt mit Grotewohl, der seinerseits 
die Verbindung zu altkommunistischen Gegnern von Ulbricht aufnahm. 

Freilich wurde schon damals auf Grund aller möglichen Illusionen 
und Wunschträume alles Mögliche hineininterpretiert. Die Umgestaltung 
des Verkehrsministeriums wurde als Sturz Wollwebers kommentiert, 
und man übertrieb auf der ganzen Linie die Auswirkungen dieses Kurs- 
wechsels, gleich als ob Moskau auf der ganzen Linie im Liquidieren be- 
griffen sei. Das entsprach einer ganz bestimmten außenpolitischen Kon- 
zeption. Es war zwar richtig, daß Ulbricht damals in einer verzweifelten 
Stimmung war und einmal ebenso wie Hilde Benjamin und andere 
Intransigente sehr verstört von Karlshorst zurückkehrte. Aber von 
seinem Sturz konnte noch keine Rede sein, und daß sein Gegner Dahlem 
nicht rehabilitiert wurde, zeigte seine noch immer vorhandene Macht. 

4. Phase. Die erste Abschwächung wurde eigentlich auf dem Umweg 
über Budapest bekannt. Auch da war voreilig berichtet worden, Matyas 
Rakosi sei gestürzt. Und wenige Tage später stand der Zurückgekehrte 
neben dem etwas verdatterten neuen Premier Imre Nagy und gab die 
Erklärung, daß sich das Ziel nicht geändert habe, daß man nur das 
Tempo verlangsamte, daß die Kollektivisierung der Landwirtschaft nach 
wie vor angestrebt werde, daß es bei dem Primat der Kommunisten 
bleibe und daß niemand es wagen solle, nun auf eine Wiederkehr des 
Alten zu hoffen. Es wurde ganz deutlich, daß man lediglich wegen un- 
lösbar gewordener wirtschaftlicher Schwierigkeiten etwas auf der Stelle 
trat, daß man dem Warenhunger der Massen nach Konsumgütern ent- 
gegenkommen mußte, die Wirtschaft nicht durch die überstürzte Auf- 
rüstung und die Lebensmittelversorgung nicht durch die überhastete 
Kollektivisierung gefährden durfte, daß aber diese Verlangsamung der. 
Aufrüstung nichts mit einer Änderung der außenpolitischen Konzeption 
zu tun hatte. In den 20er Jahren hätte man diesen Kurs als „Bucharinis- 
mus“ bezeichnet (Bucharin war gegen eine zu schnelle Forcierung der 
Schwerindustrie auf Kosten von Leichtindustrie und Landwirtschaft, war 
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also Vertreter des entgegengesetzten Extrems, am Trotzkismus gemes- 
sen). In Ostdeutschland erklärte man seitens der Propagandaleitung, die 
Politik sei gar nicht falsch gewesen. Die Vorhut habe lediglich, da sie zu 
rasch vorprellte, die Fühlung mit den Massen verloren, und das werde 
jetzt wieder repariert; das sei alles. Erwartungen von CDU und LDP, 
man werde ihnen eine Oppositionsstellung erlauben, wurden durch die 
Feststellung enttäuscht, daß es bei dem Blocksystem und der Hegemonie 
der SED und der durch sie vertretenen Arbeiterschaft bleibe. 

5. Phase. Dann kam der 17. Juni. In den ersten zwei Stunden dachte 
wohl Semjonow, nun sei der Beweis für seine These geliefert, daß 
Ulbrichts Kurs verfehlt war, die SED die Massen nicht hinter sich habe, 
man auch aus innerpolitischen Gründen mehr von den bürgerlichen Par- 
teien habe und daher die Basis verbreitern müsse. Aber dann drohten 
die Zügel zu entgleiten. Die Bewegung richtete sich auch gegen die 
Sowjetrussen, gegen die Rote Armee, und Semjonow mußte Ulbricht und 
seine Mannen schützen. Die naheliegende Frage war nach der Revolte: 
Wird der Kurs der „Mäßigung“ nun gerade fortgesetzt oder nicht? Zu- 
erst schien es so. Denn wiederum war Ulbrichts Stellung gefährdet. Und 
die beruhigenden Erklärungen über die unsozialen, arbeiterfeindlichen 
Normen sahen auch so aus, als ob der neue Kurs dennoch fortgesetzt 
werden solle. 

Aber dann erfolgte der Sturz Berias, den man zum Sündenbock für 
die deutschen Ereignisse zu machen suchte. Es ist dabei unerheblich, ob 
Malenkow eine Zeitlang Berias Ansicht über die in Deutschland einzu- 
schlagende Politik teilte, sich dann aber, nach diesem Resultat, schleu- 
nigst distanzierte und den Vorwand benutzte, um sich Berias zu ent- 
ledigen, oder ob er von Anfang an anderer Ansicht war. Es ist auch hier 
nicht der Platz zu erörtern, wieso der Himmler der Sowjetunion außer- 
halb der UdSSR für „Mäßigung“ eintrat. Jedenfalls bestand ein direkter 
Zusammenhang zu den deutschen Ereignissen, denn Semjonow war, wie 
sein einstiger Gönner Dekonosow, der gleich Beria stürzte, ein Mann 
"Berias. Ulbricht blieb auch nicht untätig. In einem Memorandum wies 
er mit der Unterstützung von Hermann Matern, dem Chef der Partei- 
kontrollkommission, nach, daß die Unruhen eine Folge der Konzessionen 
und des „Liberalismus“ der Semjonowschen Politik gewesen seien. Daß 
Semjonow nicht gestürzt wurde, dürfte daran liegen, daß man neue 
Erschütterungen vermeiden will. Jedenfalls zwingt man ihn — genau 
so wie einst im umgekehrten Sinne Judin — die Parteilinie durchzu- 
führen, die ihm gegen den Strich geht, und man verbot ihm weitere Ver- 
handlungen mit den bürgerlichen Parteien. Und — Judin hat darüber 
zu wachen. 

Damit sind wir bei dem heutigen gemischten Kurs angelangt, der für 
viele so verwirrend ist, daß die einen annehmen, es sei doch wieder alles 
wie früher, und die anderen immer noch sagen, es bestehe doch noch der 
neue Kurs. Zunächst einmal wurde Ulbricht ein Terror-Regime erlaubt. 
Das straft jede Mäßigungstheorie Lügen. Der neue Justizminister, Hilde 
Benjamin, und der neue Sicherheitsminister, jener Ernst Wollweber, der 
angeblich in Ungnade gefallen sein sollte (woraus die Voreiligen schon 
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die Einstellung der subversiven Tätigkeiten folgerten), sind dafür ebenso 
charakteristisch wie der neue Kaderchef Karl Schirdewan, der einst die 
Westabteilung leitete und dann eine Zeitlang an Stelle des gestürzten 
Lohagen im Leipziger Bezirk aufräumte. Die Folge waren Hinrichtun- 
gen und Massenverhaftungen, Deportationen und Säuberungen auf der 
ganzen Linie, denen bald Monstre-Prozesse folgen werden. Semjonow 
hat nichts hereinzureden. 

Ulbricht wurde auch nicht darin behindert, mit seinen Gegnern auf- 
zuräumen. Erst jetzt erfuhr man, daß es eine Rebellion auch in der SED 
gegeben hatte, die zwar nur einen kleinen Teil der Führungsschicht er- 
faßte, dafür aber von den Massen der Arbeiter getragen war, die vor 
allem eine Beendigung der arbeiterfeindlichen, unsozialen Politik 
wünschten. Fechner, der, sich plötzlich doch auf seine Vergangenheit be- 
sinnend (vielleicht war aber auch das Opportunismus, da er das Ende 
der SED-Herrschaft bereits gekommen sah und gleich manchen CDU- 
und LDP-Führern nun ein Alibi vor dem Westen suchte), Ulbrichts 
Rücktritt gefordert und den Gewerkschaften das Streikrecht zugespro- 
chen hatte, wurde verhaftet. Zaisser, der Sicherheitsminister, der Beria- 
Mann, der ebenfalls Ulbrichts Rücktritt verlangte und sogar auf Legali- 
sierung der SPD, als Konzession an den Westen, drängte, und sein 
Freund Herrnstadt, der alte Sowjetspion, der später in Berias Auftrag 
die Volkskorrespondenten organisierte und Chefredakteur des „Neuen 
Deutschland“ war, wurde ebenso abgesetzt wie Anton Ackermann, der 
ein Freund Dahlems war und sich schon einmal durch die Propagierung 
eines deutschen Wegs zum Sozialismus des Titoismus verdächtig gemacht 
hatte. Vorher schon war Wilhelm Koenen als Sekretär der Nationalen 
Front im Staatskrankenhaus gelandet; er war als „Westemigrant“ so 
verdächtig wie Dahlem. Axen, der Ulbridıt im Kampf gegen Dahlem 
(den Kritiker des deutsch-sowjetrussischen Pakts von 1939) unterstützt 
hatte und dafür mit der Stellung als Kaderchef belohnt worden war, 
mußte Schirdewan weichen, weil er nach dem 17. Juni umgefallen war. 
Das Strafgericht ereilte Edith Baumann (Kreis von Seydewitz), Karl 
Hager, der Ulbricht opponiert hatte, Kurt Vieweg, der als Leiter der 
Vereinigung für gegenseitige Bauernhilfe die Kollektivisierung als vor- 
läufig überhaupt erledigt ansah, und Herbert Warnke, der mit der 
Opposition in den Gewerkschaften nicht fertig geworden war (sie alle 
verschwanden aus dem Sekretariat des Zentralkomitees), schließlich Elli 
Schmidt, die Vorsitzende des Frauenbundes, die ebenfalls Ulbricht ent- 
gegengetreten war (sie verschwand aus dem Politbüro und allen Funk- 
tionen). Schließlich verlor Bernd Weinberger seine Funktion als Minister 
für landwirtschaftliche Maschinen wegen „defaitistischer Haltung“ und 
kehrte zurück auf das Amt für Reparationen, das jetzt gegenstandslos 
geworden ist. 

Das alles lief fraglos Semjonows einstigem Kurs zuwider. Man kann 
zusammenfassend sagen, daß der neue Kurs auf politischem Gebiet ab- 
gebaut worden ist. Auch die Reduzierung der Volkspolizei, die gleich- 
falls falsch gedeutet wurde, kann das nicht widerlegen. Sie erfolgte nur, 
weil man gesehen hat, daß man sich auf die Volkspolizei nicht verlassen 
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strie. Die Reduzierung ist nur vorübergehend. Man bildet Kader und 3 
schafft eine Sicherheitstruppe. Die Marine- und Luftpolizei wurden von 


der Reduzierung überhaupt nicht betroffen. Die zeitweilige Verringe- 


rung der Vopo wurde durch Verstärkung der Roten Armee sowie durch 
Verstärkung der Ordnungspolizei ausgeglichen. Inzwischen hat schon 
wieder eine neue Rekrutierung begonnen. Auch die Gesellschaft für Sport 
und Technik hat bereits die vorübergehend eingestellte Arbeit wieder 
aufgenommen. Von einer Entmilitarisierung kann keine Rede sein. Woll- 
weber bemüht sich, die „Schlamperei“ des Zaisser-Beria-Kurses zu be- 
seitigen und schnauzte wie ein Sechzehnender: „Ich werde Euch schon auf 
Vordermann bringen!“ Der neue Staatssekretär für Inneres, Hegen, paßt 
zu dieser neuen Linie. 

Also beschränkt sich der so viel besprochene „neue Kurs“ nur noch 
auf wirtschaftliche Dinge. Er hat lediglich den Zweck, die Ernährungs-, 
Produktions- und Finanzkatastrophe zu verhüten. Und man beeilt sich 
bereits, ihn, so gut es geht, zu durchlöchern. Hinsichtlich der Normen 
wurde erklärt, ihre Herabsetzung sei nur unter der Voraussetzung mög- 
lich, daß der Plan nicht gefährdet werde. Dann betonte man, die Arbei- 
ter müßten begreifen, daß sie ohne Produktionssteigerung ihren Lebens- 
standard nicht erhöhen könnten. Und schließlich drohte man mit der 
Inflationsgefahr. In den Sowjetbetrieben blieben die Normen ohnedies 
bestehen. Was die Kollektivisierung anbelangt, so dürfen SED-Mitglie- 
der aus den Genossenschaften nicht austreten. Die Pause soll nur noch 
bis Anfang 1954 dauern. Bis dahin sollen alle Bauern „überzeugt“ wor- 
den sein. So bleiben nur die Kredite an die Privatindustriellen und die 
Handwerker. Von der geistigen Freiheit, von der einige etwas voreilig 
im Kulturbund gesprochen hatten, ist ebenfalls nicht mehr die Rede. Die 
Urheber des Manifests wurden schwer gerügt, und Wolfgang Harig be- 
kam einen scharfen Verweis. ‚Das polnische Beispiel zeigt schließlich, 
daß auch ein neuer Kirchenkampf nicht mehr lange auf sich warten 
lassen dürfte. 

Ebenso kompliziert wie mit dem gemischten, halb alten, halb neuen 
Kurs steht es mit der Frage der Stellung Walter Ulbrichts. Auch hier 
zeigt sich die gleiche Unfähigkeit, zu differenzieren. Die einen meinen, 
er habe auf der ganzen Linie gesiegt, die anderen betonen, daß er an 
Macht eingebüßt habe. Was ist richtig? 

Zunächst hat Ulbricht sich gegenüber Semjonow fraglos durchgesetzt. 
Er hat auch die meisten Gegner zur Strecke gebracht: nach Paul Merker, 
dem verhaßten „Azteken“ (so nannte Ulbricht haßerfüllt die Emigran- 
ten in Mexico), Franz Dahlem, dann Ackermann, Herrnstadt und vor 
allem den Mann, der als einziger ihn nicht hatte zu fragen brauchen, da 
er den direkten Draht nach Moskau hatte: Zaisser. Ohne die Unter- 
stützung Semjonows sind Grotewohl und Ebert nicht gefährlich. In der 
Regierung kann er sich auf Paul Wandel, Werner Eggerath, den alten 
Apparatschik, den Innenminister Willy Stoph, der ihm alles verdankt, 
Fritz Lange, den Chef der Staatskontrolle, der ihn bei allen Säuberungen 
unterstützte, Gerhard Ziller, den Minister für schwere Maschinen, der 
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nach vielen Fehlschlägen eingeschüch 

jungen Leute, und auf Hilde Benjamin verlassen. Im Parteisekretariat . 
kat er keinen Opponenten mehr. Dort sind neben ihm Fred Oelssner, 
sein alter Freund, der Parteitheoretiker (die Falschmeidung, daß ern 
Ungnade fiel, zeigt nur die Ignoranz über östliche Personalia), die ge- 


nannten Gerhard Ziller und Paul Wandel, schließlich Erich Mücken- 
berger, der seine SPD-Vergangenheit durch besondere Loyalität zu kom- 
pensieren sucht, und Ulbrichts Kumpan Karl Schirdewan, der auch noch 
Koenens Funktion mitübernahm. Im Politbüro kann er auf Oelssner, 


Stoph, Schirdewan, Mückenberger und den FDJ-Chef Erich Honecker 


zählen. Herbert Warnke klammert sich an Ulbricht, und Hermann 
Matern bekam Angst, da er nach dem Slansky-Prozeß in Prag beschul- 
digt wurde, Slanskys deutsche „Komplicen“ geschützt zu haben. 

Nun kommt die Gegenrechnung. In der Regierung sind freilich noch 
Grotewohl, dann zwei alte Freunde Dahlems, Heinrich Rau und Bruno 
Leuschner, die Ulbricht nicht loswerden konnte. Fritz Selbmann soll es 
müde sein, stets zum Sündenbock gemacht zu werden, und Roman 
Chwalek, der neue Eisenbahnminister, war einst ein Fraktionsgegner 
Ulbrichts. Im Politbüro sind Grotewohl und Ebert, Rau und Leuschner 
keine Freunde Ulbrichts. Wilhelm Pieck zählt nicht mehr. 

Wichtiger aber ist folgendes: Zaisser und Herrnstadt sowie Ackermann 
wurden nicht verhaftet. Selbst der auch aus dem Politbüro verschwundene 
Jendretzky, der zum Sündenbock gemachte Berliner Parteichef, soll eine 
Bewährungfrist erhalten. Was bedeutet das? Der Grund liegt nicht darin, 
daß Zaisser und Herrnstadt, ebenso wie Weinberger, Sowjetbürger sind. 
Die Ursache liegt tiefer. Sie sind zwar nicht im Apparat verankert, aber 
sie sind bei den Massen zum Teil beliebter als Ulbricht, seitdem sie sich 
zum Sprecher bestimmter Forderungen machten. Das gilt auch für Acker- 
mann. Es mag bei Zaisser erstaunlich klingen. Aber das Gedächtnis ist 
kurz, und das Wüten von Wollweber mag einigen selbst seinen Vor- 
gänger noch nachträglich als kleineres Übel erscheinen lassen. Wenigstens 
ist das das Kalkül von Moskau. Schon beim Slansky-Prozeß sprach man 
davon, daß Moskau hier den Versuch gemacht habe, titoistische Ten- 
denzen abzufangen und einen Moskau-gesteuerten Titoismus vorüber- 
gehend zuzulassen (der Außenminister Clementis gehörte freilich zu 
einer anderen Kategorie), wenn auch der mysteriöse Tod von Gottwald 
zeigt, wie kurzfristig solche Tendenzen sein können. Man spart sich die 
Zaisser, Herrnstadt, Ackermann und Jendretzky auf. Man hat, mit 
anderen Worten, zwar Ulbricht nicht gestürzt oder entmachtet. Man 
läßt ihn vorläufig gewähren. Aber man verläßt sich, nach den Juni- 
Erfahrungen, doch nicht mehr ganz auf ihn. So erlaubte man ihm auch 
nicht, das Außenministerium mit einem SED-Mann zu besetzen. Es ging 
an den Nationaldemokraten Bolz (was freilich praktisch dasselbe ist). 
Vielverschlungen sind Moskaus Wege: Man läßt Opponenten ım Namen 
der Parteidisziplin eine ihnen nicht genehme Politik durchführen, und 
manchmal stürzt man sie, führt aber einen Teil ihrer Linie durch. Das 
macht das Verstehen so schwer. 
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Wie der Haß es befahl 


Und wieder rollen Transporte nach Sibirien 


Leipzig. Gefängnis Merseburger Straße. Das schwere eiserne Tor 
öffnet sich. Posten springen heraus, sichern die Straße. Zwei überdachte 
Lastkraftwagen rumpeln heraus. Eine Frau stürzt heran und wirft sich 
gegen die sofort zuschlagenden Uniformierten: „Karl! — Nein, nein!“ 
Von dem einen Wagen antwortet es: „Mathilde!“ Andere Stimmen 
werden laut: „Helft uns, sie bringen uns fort! Wir kommen nach 
Rußland!“ 

Die Stimmen ersterben — die Wachmannschaften schlagen unbarm- 

herzig zu. Die Wagen rollen davon. Die von Weinkrämpfen geschüt- 
telte Frau hängt zwischen den Posten, ihre Finger haben sich in dem 
erdbraunen Tuch der Soldaten verkrampft. Man führt sie ab. Von wem 
sie den Zeitpunkt des Abtransportes erfahren hat? Die Frau sagt nichts. 
Man bringt sie zur SSD-Stelle für weibliche Häftlinge, die in der frü- 
heren Villa des Fabrikanten Mädler untergebracht ist. Die Megäre des 
Schreckenshauses, Dienststellenleiterin Gertrud Strang, vernimmt die 
Festgenommene persönlich. Auch sie erfährt nichts. Wie ein wildes 
Tier fällt sie über die Frau her und schlägt sie, bis sie bewußtlos ist. 
Man schafft sie in den Keller. 
Noch in. dieser Nacht stirbt Mathilde W., Frau des Leipziger Arbeiters 
‚Karl W., der am 17. Juni abends einen von Volkspolizisten angeschos- 
senen Kollegen in sein Haus brachte, ihn gesundpflegte und ihm die 
Flucht ermöglichte. Ende September wurde er in seinem Betrieb von der 
Verhaftungswelle erfaßt, ohne Gerichtsverhandlung zu 15 Jahren ver- 
urteilt und in das Gefängnis der Merseburger Straße eingeliefert. Hier 
saß er mit mehreren hundert Arbeitern aus den Leipziger Bezirken 
Schmölln, Altenburg, Delitzsch, Borna, Eilenburg, Wurzen, Döbeln, 
Geithain und Grimma. Die Verhafteten aus den Kreisen Torgau und 
Oschatz konzentrierte man in der Strafanstalt von Torgau. 

Jeden zehnten Tag gehen von Leipzig und Torgau zwei kleinere 
Transporte mit durchschnittlich je 20 bis 25 Häftlingen nach Frankfurt 
an der Oder ab. Die Sowjets und ihre sowjetdeutschen Schergen üben 
. grausame Rache an den Freiheitskämpfern des Juni-Aufstandes. Bei 
Nacht und Nebel schaffen sie sie aus Mitteldeutschland heraus und brin- 
gen die Unglücklichen in die Zwangsarbeiter-Lager der Sowjetunion. Die 
Sklaven, die an ihren Ketten rüttelten, sollen durch willkürliche Ver- 
haftungen und durch den Abtransport der angeblichen Rädelsführer 
nach Sibirien für alle Zeit eingeschüchtert werden. 


1146 


Kr \ 


Ei 


BEEN Aal, N N BER a 


Während in ganz Deutschland ungeteilte Freude über die Heimkehr 
der so lange widerrechtlich festgehaltenen deutschen Kriegsgefangenen 
herrscht, begeht Moskau ein neues Verbrechen. Fast unbemerkt von der 
Öffentlichkeit und Presse der freien Welt werden die leeren Güter- 
wagen, die gestern Heimkehrer brachten, heute mit den revoltierenden 
Arbeitern vom 17. Juni nach Osten zurückgeschickt. Der Kreml nimmt 
und gibt. Den tausenden glücklicher Familien in West- und Mittel- 
deutschland stehen unzählige gegenüber, denen in diesen Tagen und Wo- 
chen nicht zu beschreibendes Unglück widerfährt. Hier sinken sich Men- 
schen nach langen Jahren der Trennung in die Arme — dort reißt man 
Menschen für unbestimmte Zeit auseinander. In Deutschland fließen 
Tränen mancher Art: die der Freude und die des Schmerzes. 

Aus allen Teilen der Unrechts-Zone mehren sich die Meldungen über 
diese Verschleppungen. Es gibt kein Zuchthaus, kein Gefängnis, keine 
SSD-Stelle, kein KZ- oder Arbeitslager, aus dem nicht politische Ge- 
fangene zu Rußland-Transporten zusammengestellt wurden. Die Aktion 
wurde bereits im August von den SSD-Beamten Ernst Wollwebers, den 
Henkersknechten der Hilde Benjamin und den entsprechenden sowjeti- 
schen Organisationen vorbereitet. Kurz nach den Bundestagswahlen 
stellte man den ersten Transport von 131 Juni-Demonstranten zusam- 
men, die im Ost-Berliner Staatssicherheitsgefängnis in Lichtenberg saßen. 
Diese Gruppe war wegen „Verstoßes gegen die Ausnahmebestimmungen 
des Militärkommandanten in Berlin“ verurteilt worden, jeder hatte 
25 Jahre bekommen. Es ist nicht bekannt, ob diese Urteile von Kriegs- 
gerichten der Roten Armee oder ostzonalen Gerichten gefällt worden 
sind. Die SSD-Leute des Gefängnisses erklärten, daß die „Strafen auf 
administrativem Wege verhängt wurden“. Jedenfalls wurden diese 131 
unter Bedeckung von Rotarmisten auf sowjetische Fahrzeuge gebracht 
und nach Frankfurt/Oder gefahren. Dort kamen sie nach Mitternacht 
an, wurden darüber belehrt, daß jeder Fluchtversuch mit Erschießen 
geahndet würde, und mußten vorgedruckte Karten an ıhre Angehörigen 
unterschreiben. Darin wurde als Absender die gar nicht existierende 
„Strafanstalt Schorfheide* angegeben. Der Vordruck besagte: „Gemäß 
der zu Recht erfolgten Verurteilung wegen Agententätigkeit in der 
Deutschen Demokratischen Republik mache ich hier mein gegenüber der 
DDR begangenes Unrecht durch Arbeit wieder gut. Es geht mir gut, 
ich brauche nichts.“ Die Erzwingung der Unterschrift unter dieses Zeug- 
nis des Terrors wurde aber nur beim ersten Transport festgestellt. Spä- 
ter hielt man eine derartige — doch leicht zu durchschauende — Tarnung 
nicht mehr für notwendig. Danach trieb man die Häftlinge unter Ge- 
waltanwendung in bereitstehende vergitterte Gefängniswagen, die an 
einen Dienstzug der Roten Armee via Brest-Litowsk angehängt wurden: 

Der nächste nachweisbare Transport ging wesentlich formloser vor 
sich. Er bestand aus einer Anzahl von Volkspolizisten, und zwar 14 
Offizieren, 29 Unterführern und 68 Soldaten aus dem ‚Mannschafts- 
stand. Obwohl die Volkspolizei während des Aufstandes im kommuni- 
stischen Sinne weitgehend versagt hatte, tat man in der Propaganda 
immer so, als ob bei der „Volksarmee“ alles in Ordnung sei. Man hütete 
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zieren und die vielen Kriegsgerichts-Verfahren wegen 
kannt werden zu lassen. Nun jedoch verbreiteten die Eisenbahner des 
Bezirks Frankfurt die Nachricht über den Abschub, der nicht so heimlich 
vonstatten ging, wie man geplant hatte. Weil die notwendigen Wagen 
fehlten, stellte man die an den Händen und Füßen gefesselten Soldaten 
bis zum Eintreffen des Zuges an Güterschuppen des Bahnhofes auf. In- 
zwischen wurde es Morgen. Es wurde beobachtet, daß keiner der Volks- 
_polizisten mehr seine Uniform trug, die Kleidung bestand aus undefi- 
 nierbaren Fetzen. Alle trugen Spuren von Schlägen und Mißhandlungen. 
Als die für sie bestimmten zwei Waggons endlich eintrafen, wurden drei 
Gefangenen die Fesseln gelöst. Sie mußten ihre gefesselten Kameraden 
regelrecht in die Wagen hineinwerfen. Nachdem sie auch hineingekler- 
‚tert waren, wurden die Türen geschlossen und verrammelt. Dabei rief 
ein Posten: „Na, nu schmort man, bis ihr im Paradies seid!“ 
Andere Transporte mit verurteilten Vopos wurden über Pasewalk 
nach Stettin geleitet. Von dort sollen sie auf dem Landwege in den nörd- 
lichen Teil von Ostpreußen, der von den Sowjets besetzt ist, gebracht 
worden sein. Fest steht, daß das Begleitkommando nach sechs Tagen aus 
dem Samland zurückkam. Die genaue Zahl der über Stettin Abgescho- 
 benen ist nicht bekannt, es waren aber über hundert. Sie gehörten alle 
der Heeresgruppe „Nord“ aus den Standorten Ueckermünde, Eggesin, 
Neu-Eggesin, Stallberg bei Viereck, Drögeheide, Jaegerbrück, Torgelow 
. und Pasewalk an. Sie waren während des Aufstandes in das west-meck- 
 lenburgische Küstengebiet entsandt worden, um den Aufruhr in. den 
 Hafenstädten niederzuschlagen und die im Hinterland wohnenden Ar- 
beiter von den Streikzentren fernzuhalten. Trotzdem war es in den für 
 Reparationskonto produzierenden Werften zu umfangreichen Sabotage- 
akten gekommen, denen Volks- und Seepolizei Gewehr bei Fuß untätig 
zusahen. Unter anderem rückte ein Vopo-Bataillon nicht wie befohlen 
nach Stralsund aus, sondern setzte sich in Richtung auf Berlin in Marsch, 
um dort „mit den West-Berliner Provokateuren gemeinsame Sache zu 
machen“. Die Offiziere dieser Abteilung wurden von sowjetischen Stand- 
gerichten erschossen, eine Reihe von Unterführern und Soldaten erhielt 
hohe Strafen und wurde den Rußland-Transporten zugeteilt, die von 
den Vopos „Stalin-Aufgebot“ genannt werden. 
Js ‚Über Görlitz leitete man ebenfalls mehrere Gruppen von Volks- 
polizisten nach Osten. Die Transporte wurden ausschließlich von sowje- 
tischen Einheiten vorgenommen, deutsche Begleitkommandos wurden 
nicht beobachtet. Die Bevölkerung in der Neiße-Stadt ist der Meinung, 
daß die Bolschewiken aus Geheimhaltungsgründen weder sowjetdeutsche 
noch polnische Truppen damit betrauen wollten. Bei diesen Gruppen 
handelte es sich in erster Linie um Angehörige der zivilen Volkspolizei 
aus Bautzen, Kottbus, Dresden, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Hier 
| waren viele Vopos während der Juni-Streiks zu den Arbeitern über- 
gegangen, hatten die Schießbefehle nicht befolgt oder die ihnen zum 
- Schutz übertragenen Objekte kampflos geräumt. Es waren dies in der 
Mehrzahl ältere Männer, die sich aus freiem Entschluß den wahnsinnigen 
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befindlichen Heeresgruppen „Süd“ und „Mitte“ der kasernierten Volks- 


polizei an. In der Hauptsache waren es die schnell bekannt gewordenen 


Soldaten der VP-Abteilungen aus Halle und Merseburg. Diese Kom- 
panien waren zum Einsatz gegen die Arbeiter mit Platzpatronen aus- 


marschiert und hatten den Streikenden Waffendepots geöffnet, deren 


Inhalt vernichtet werden konnte! 
Aus dem berüchtigten Vopo-Lager Bienitz/Sachsen werden seit Ende 


September keine Erschießungen mehr gemeldet. Bis zu diesem Zeitpunkt 


wurden hier Volkspolizisten aller Dienstgrade, die zum Tode verurteilt 
worden waren, hingerichtet. Zur Zeit werden auch von hier Transporte 
nach Rußland zusammengestellt. Hieß es bisher in der Volkspolizei: 
„Bienitz sehen und sterben!“, so sagt man jetzt: „Nach Bienitz fahren 
und auch nicht wiederkommen!“ Nicht nur, daß die Soldaten von hier 
den Weg ins Ungewisse antreten müssen, sie sind auch noch besonderen 
Mißhandlungen ausgesetzt. Ein aus diesem Lager geflüchteter Volks- 
polizist sagte aus, daß die Eingekerkerten einmal am Tag eine minder- 


wertige Mahlzeit und nur jeden zweiten Tag etwas zu trinken erhalten. 
Freistunden gibt es nicht, die Zellen haben keine Fenster und Liht- 


schächte. Von morgens vier bis abends acht Uhr darf sich niemand setzen 
oder legen, Zuwiderhandlungen werden mit zehn Stockhieben bestraft. 
Als Schlafstatt hat der Fußboden zu dienen, in einigen Zellen gibt es 
eine Decke, in anderen liegt nur Stroh. Nachts hat das Licht zu brennen, 
der Häftling muß so liegen, daß Kopf, Hände und Füße vom Spion aus 
zu sehen sind. Anderenfalls wird der Gefangene mit Schlägen geweckt. 
Die Notdurft muß in einen offenen Behälter verrichtet werden, der 
unregelmäßig abgeholt wird. Waschen ist jeden dritten Tag nur mit 
Wasser möglich, als Behälter hat die Eßschüssel zu dienen. Verhöre fin- 
den nachts statt und werden von sowjetischen Offizieren und SSD- 
Beamten vorgenommen, die ausnahmslos brutale Schläger sind. Von 50 
eingelieferten Soldaten stirbt mehr als ein Drittel vor dem Abtransport 
(oder wie bisher vor der Exekution). 

Über die Einzelheiten der Verschleppung wußte der Flüchtling zu 
berichten, daß die Häftlinge von sowjetischen Zellen-Lastkraftwagen 
abgeholt und zu einer ständig wechselnden Verladestation der Roten 
Armee gebracht werden. Die Habseligkeiten sowie die Privat-, Personal- 
und Dienstpapiere der Soldaten dürfen nicht mitgenommen, sondern 
müssen mit den Vernehmungsprotokollen den Sowjets übergeben werden. 
Für die Volkspolizei sind diese Soldaten tot, sie haben nicht existiert 
und werden nicht wieder existieren. Kein Angehöriger der nach Bienitz 
Gebrachten hat je etwas über das Schicksal und den Verbleib seines Soh- 
nes, Vaters oder Bruders mitgeteilt erhalten. Bienitz ist für die Vopo 
und die SED ebensowenig vorhanden wie früher das KZ Auschwitz oder 
irgendein anderes Lager für die Nazis und ihre Mithelfer vorhanden 
gewesen ist. Man weiß — aber man spricht nicht davon. Bienitz ist tabu. 

Aber nicht nur Volkspolizisten müssen den Weg nach Sibirien an- 
treten. Den größten Prozentsatz stellen vielmehr die Arbeiter, Bauern, 
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Bürger und Intellektuellen, die wegen ihrer Teilnahme am Volks-Auf- 
stand festgenommen wurden. Jeder größere Betrieb, jede Verwaltung 
und jede Behörde oder jede Organisation muß einige Mitglieder als 
„Agenten entlarven“, „des Betriebes verweisen“ und den „Organen der 
Staatssicherheit übergeben“. Vor allem sind die gefährdet, die seinerzeit 
von den Arbeitern in die Streikleitungen frei gewählt wurden und 
‘später nicht geflohen sind. Kann man sie nachträglich noch ermitteln und 
wird ihrer habhaft, so sind ihnen. lebenslängliche Haftstrafen oder 
Zuchthaus-Urteile nicht unter 20 Jahren sicher. Dieser Personenkreis 
wird grundsätzlich in die Sowjetunion geschickt. 

Ebenso geht es allen anderen, die aktiv an den Freiheits-Demonstra- 
tionen teilgenommen haben. Bei den unmenschlichen Verhören werden 
oft Geständnisse erpreßt, die wiederum andere — teilweise gar nicht 
beteiligte, aber unliebsame Personen belasten und zu deren Verhaftung 
‚führen. Die Sucht untergeordneter Funktionäre, möglichst viele „Haupt- 
Provokateure und Rädelsführer zur Strecke zu bringen“, hat in zu- 
nehmendem Maße die Folge, daß völlig Unbeteiligte zu „Anführern“ 
gestempelt und verurteilt werden. Aus Gera wurde der Fall eines 
17jährıgen Oberschülers bekannt, der am 14. September mit der Be- 
gründung verhaftet wurde, er habe am 17. Juni die Meuterer mit von 
amerikanischen Flugzeugen abgeworfenen Waffen versorgt. Dieses 
Schauermärchen war der örtlichen SSD-Dienststelle eingefallen, weil sie 
noch keinen „großen Fang“ getan und somit ihr Soll nicht erfüllt hatte. 
Der Junge war nun das unschuldige Opfer der Agentenpsychose. Man 
quälte ihn solange, bis er alles unterschrieb, was man ihm vorlegte. End- 
lich hatte man einen „Fall“ und konnte auf Grund des erpreßten und 
haltlosen Geständnisses eine Reihe von politisch unzuverlässigen Per- 
sonen festnehmen. Es nützte den Eltern und Schulkameraden nichts, daß 
sie beweisen konnten: am Sonnabend, dem 13. Juni, war der Junge mit 
seiner Klasse zu einer Übung der vormilitärischen „Gesellschaft für 
Sport und Technik“ nach auswärts ausgerückt, sie kehrten alle erst am 
Sonntag, dem 21. Juni, zurück. Nein, so bedeutete man ihnen, gerade 
das sei ein Trick (?) gewesen, um die Polizei irrezuführen. Der Junge 
habe ja gestanden, das sei Beweis genug. Anfang Oktöber erfuhren 
die erschütterten Eltern bei Nachforschungen, daß ihr Kind 25 Jahre 
„Besserungsarbeit“ erhalten hat und „nicht erreichbar ist, da nicht mehr 
im Lande“. Geras SSD-Beamte, unter denen sich bezeichnenderweise 
zwei ehemalige Gestapo-Mitarbeiter befinden, dürften damit die von 
Wollweber eingeleitete Säuberung überstehen. 

Aus dem Gefängnis von Magdeburg-Sudenburg kommt die Nach- 
richt, daß von dort ein der SED unbeliebter Rechtsanwalt an die 
Sowjets ausgeliefert wurde. Fin gedungenes kriminelles Subjekt hatte 
zu Protokoll gegeben, er sei mit dem Anwalt am 15. Juni in West- 
Berlin gewesen und habe mit ihm dort die Anweisungen für die „Terror- 
Akte von den amerikanischen Spionage-Zentralen empfangen“. Man 
entblödete sich nicht, zu behaupten, diese Anweisungen seien in Gegen- 
wart der zu dieser Zeit in West-Berlin weilenden Allan Dulles, Eleonore 
Dulles (Geschwister des USA-Außenministers) und Dr. Lenz (damals 
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Z Staatssekretär in Bonn) gegeben worden. Nach der Kontrollrat-Direk- 


tive bezüglich Spionage verurteilte ein sowjetisches Kriegsgericht den 
Rechtsanwalt zu einer lebenslänglichen Haftstrafe, die in der UdSSR 
zu verbüßen ist. Der wegen Einbruchs und Diebstahls einsitzende Kri- 
minelle — als Vorbestraftem drohte ihm eine hohe Zuchthausstrafe — 
wurde freigelassen und arbeitet heute als SSD-Spitzel in Leipzig-Gohlis. 

Im Zuchthaus Dreibergen bei Bützow in Mecklenburg richtete man 
eine Abteilung für politische Gefangene ein, die ebenfalls ausgeliefert 
werden sollen. Die Strafanstalt ist vorwiegend mit Zeugen Jehovas be- 
legt, die bisher die großen Flügel und Blocks „A“ und „B“ bewohnten. 
Gegenwärtig hält man hier an die 1000 Juni-Demonstranten aus den 
Hafenstädten und Rügen fest. Verurteilt sind noch nicht einmal 10 vom 
Hundert! Bisher wurden den Sowjets zwischen 360 und 375 Gefangene 
übergeben, von ihnen waren 40 durch sowjetdeutsche Gerichte (meistens 
waren es „fliegende Justizkolonnen“ der Benjamin aus Ost-Berlin) und 
55 von sowjetischen Kriegsgerichten verurteilt worden. Die Höhe der 
Strafe war ihnen noch gar nicht mitgeteilt worden. Sie erfuhren ledig- 
lich, daß sie auf Grund des „vorliegenden Beweismaterials“ von dem 
und dem Gericht für schuldig befunden worden seien, die Strafe würde 
endgültig erst „an anderer Stelle“ festgesetzt. 

Die Nicht-Verurteilten und ebenfalls in die Sowjetunion Verschlepp- 
ten will man anscheinend für immer verschwinden lassen. Keine An- 
klage, kein Urteil — nichts. Die Willkür- Justiz feiert Triumphe. In 
den ersten Oktobertagen lud man in Dreibergen auf dem Freigelände 
hinter dem Block „A“ eine grauenhafte Fracht aus: 26 über und über 
mit Wunden bedeckte Arbeiter aus Rostock, die dort am 17. Juni einen 
im Dock liegenden sowjetischen Zerstörer beschädigt und ein Schwimm- 
dock zum Sınken gebracht haben sollen. Keiner von diesen Werftarbei- 
tern konnte sich aus eigener Kraft erheben, Wochen hindurch waren sie 
brutal zusammengeschlagen worden. Häftlinge aus dem Block der 
Zeugen Jehovas mußten diese Zugänge in den Keller des zwischen VP- 
Kammer und Schreinerei gelegenen Hauses schleppen. Die regulären 
Zuchthaus-Kalfaktoren durften diese Räume nicht betreten, Vopo- 
Wachmannschaften übernahmen die „Betreuung“. Nach vier Tagen 
waren 18 der 26 elendig zugrunde gegangen. Der Rest kam in die Zellen 
zu den übrigen Politischen und ging mit dem nächsten Transport nach 
Rußland ab. 

Aus dem Frauen-Zuchthaus Hoheneck bei Stollberg in Sachsen wurde 
bisher ein Transport von 59 Frauen zusammengestellt und den Sowjets 
übergeben. Ein zweiter ist in Vorbereitung. Man lieferte teilweise auch 
Ehefrauen von Streikführern aus, die fliehen konnten oder auch ver- 
urteilt worden sind. Ihnen war in keinem Fall eine Beteiligung an den 
Demonstrationen nachzuweisen. Man machte es sich mit ihnen sehr leicht 
und beschuldigte sie einfach des Vergehens gegen den Kontrollrats-Befehl 
Nr. 2 vom 7. 1. 1946, nach dem jeder bestraft wird, der Waffen und 
Munition in seinem Besitz oder Eigentum hat oder davon weiß, daß 
Familienangehörige diese Dinge besitzen. Andere wurden nach dem 
Sabotage-Befehl Nr. 160 der SMAD Ziffer 1 inhaftiert und den ver- 
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anstalt für Frauen erklärten, daß das „Soll hundert Seücke Gern 
ER Ähnliches wird auch aus den Zuchliäneenn für Jugendliche berichtet. 
Nach allem, was bisher bekannt wurde, soll die gesamte Aktion zum 
31. 12. 1953 abgeschlossen sein, jedenfalls was die Juni-Demonstranten 
te, Bis dahin werden noch aus allen Lagern und Zuchthäusern oder 

Gefängnissen deutsche Menschen wie Vieh in die bolschewistischen 
Schreckenslager abtransportiert werden. Aus Brandenburg, Waldheim, 
 Fünfeichen, Jamlitz, Halle, Karlshorst, Ketschendorf, Osterstein, Oels- 
tz, Volkstedt bei Mansfeld und den unzähligen anderen Strafanstalten 
‚reffen Meldungen ein, daß Kommissionen zum „Sortieren“ eingetroffen 
Yin Furcht und Angst gehen überall um. Die Benjamin hat schon 
klärt, daß die Transporte i in die Sowjetunion nicht nur auf die Frei- 
he Fe mpfer vom Juni beschränkt bleiben sollen. Am 1. 1. 1954 wird 
ne Anzahl von Zuchthäusern direkt als Durchgangslager eingerichtet. 
In ihnen sollen alle die konzentriert werden, die nach kommunistischer 
N Auffassung Handlungen begangen haben, die nur mit einer Strafver- 
SE büßung i in der UdSSR „richtig gesühnt“ werden können. Wie so oft 
verlassen sich die Sowjets auf ihre deutschen Zutreiber und überlassen 
en en diese Reorganisation des Pseudo-Justizwesens mit eindeutiger 

Bi Blickrichtung nach Sibirien. 
Hier vollzieht sich eine neue Tragödie Mitteldeutschlands. Unser aller 
Pflicht ist es, aufzustehen und das eigene Volk sowie die freie Welt auf- 
 zurütteln. Kein taktisches politisches Vorhaben darf uns daran hindern, 
iese vielen unbequeme Wahrheit hinauszuschreien und ein Ende der 
Leiden für unsere Brüder und Schwestern zu fordern! Kein Manöver der 
_ Sowjets — gleich auf welchem Gebiet — darf uns bewegen, die Augen 
zu schließen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Wer von uns wollte 
ge ‚vor den Helden des 17. Juni bestehen, wenn er sie jetzt im Stich ließe. 
An ihrer Statt zu reden und zu fordern, das ist das mindeste, worauf sie 
“ein Anrecht haben. Keiner vergesse, daß Tausende von Familien ein 
paar Kilometer von uns entfernt unglücklich sind, daß deutsche Männer 
in die Verbannung geschickt werden, weil sie Recht und Freiheit ver- 
langt haben. Ihr Recht ist unser Recht, ihre Freiheit ist unsere Freiheit, 
und ihre Pflichten sind jetzt die unsrigen! 
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Probleme der Meinungsforschung 


Glücklich, wer in seinem Lande ein Spiegel seines Volkes sein 
kann, der nichts widerspiegelt als das Volk. 
Gottfried Keller, Der grüne Heinrich 


Der Durchschnittseuropäer betrachtet die Meinungs- und Marktfor- 
schung als eine reichlich umstrittene Angelegenheit. Die Resultate der 
einzelnen Umfragen stoßen auf Skepsis und Mißtrauen, ja in vielen 
Fällen auf heftige Ablehnung. Die europäischen „Gallup- Jünger“ wer- 
den von vielen nicht ganz ernst genommen, und den gleichen Kreisen 
erscheint es durchaus nicht einleuchtend, daß die Meinungsforschung in 
einem demokratischen Staatswesen eine sehr wichtige Funktion erfüllt. 

Welche Motive und Überlegungen stehen hinter dieser Ablehnung? 
Zum einen sicherlich das in Europa weit verbreitete Gefühl, daß die 
Meinungsforschung charakteristisch für die amerikanische Massendemo- 
kratie und -gesellschaft sei: Gallup also gewissermaßen als Symbol der 
Vermassung, des „efficiency-Kultes“, eines uns Europäern übertrieben 
erscheinenden Rationalismus und Nützlichkeitsdenkens. Ein anderer Ein- 
wand lautet, daß die Meinungsforschung zwangsläufig auf eine Kate- 
gorisierung der Ansichten hinausläuft, bei der die feinen Nuancen und 
subtilen Unterschiede verlorengehen. Damit wirke der „Gallupismus“ 
als ein Werkzeug der Standardisierung und Vergröberung des öffent- 
lichen Denkens. Schließlich erheben manche Kreise noch den Vorwurf, 
die Meinungsforschung stelle eine systematisch betriebene Gesinnungs- 
schnüffelei und Wirtschaftsspionage dar. 

Wie steht es um die Gültigkeit dieser Argumente? Am leichtesten ist 
der letzte Einwand zu entkräften. Denn Gesinnungsschnüffelei, sei es 
durch die Interviewer eines Meinungsforschungs-Institutes oder durch 
die Spitzel und V-Leute einer Partei oder eines Staatssicherheitsdienstes, 
ist nur in einem totalitären Staatswesen eine Gefahr — in einer wirk- 
lichen Demokratie, in einem Rechtsstaat erscheint dieser Vorwurf ab- 
wegig. Auch der Einwand der Vergröberung und Vereinheitlichung des 
öffentlichen Denkens ist äußerst fragwürdig. Denn den gleichen Vor- 
wurf müßte man mit wesentlich größerer Berechtigung gegenüber jedem 
Massenpublikationsmittel erheben, also in erster Linie gegenüber Presse, 
Radio, Film und vor allem dem Fernsehen. Diese Institutionen tragen 
gewiß ausschlaggebender zur Meinungsbildung und damit Schablonisie- 
rung des Denkens der Gesellschaft bei als Institute, welche die öffent- 
liche Meinung nur erfragen wollen. Und stellt man heute noch die 
Existenzberechtigung der Massenpublikationsmittel ernsthaft zur Dis- 
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kussion? Es ist nicht der Fall. Denn diese Publikationsmittel sind nur e 
Ausdruck von vielen für das Leben unserer Tage. Sie sind eine Erschei- 
nungsform des technischen Zeitalters. Sie lassen sich, selbst wenn wir es 
wollten, genau so wenig mehr rückgängig machen wie die gesamte tech- 
nische Entwicklung des 19. und 20. Jahrhunderts. 

Es bleibt also der erste Einwand übrig: die Meinungsforschung als ein 
Charakteristikum des amerikanischen öffentlichen Lebens, als übersee- 
isches Importgut oder „Nachäffung fremder Sitten“. In diesem Zusam- 
menhang muß man einmal ganz offenherzig die Frage stellen, ob wir 
Europäer überhaupt noch die Berechtigung besitzen, derartige Fragen 
aufzuwerfen und über Institutionen der Neuen Welt mit Verachtung 
und Spott unser Verdikt zu äußern. Hiergegen sprechen drei Argumente: 


zum einen sind die einzelnen Glieder der atlantischen Gemeinschaft seit 


der Beendigung des Isolationskurses der Vereinigten Staaten in einer 
politischen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und kulturellen Entwick- 
lung begriffen, die zu einer stetig wachsenden Annäherung der einzelnen 
Mitglieder untereinander führt. Zum zweiten herrschen in Westeuropa, 
mit Ausnahme der iberischen Halbinsel, annähernd die gleichen poli- 
tischen Organisationsformen, die in Nordamerika zu Hause sind, demo- 
kratisch parlamentarische Gemeinwesen, aus deren Bestehen die Mei- 


'nungsforschung ihre politische Daseinsberechtigung herleitet. 


Zum dritten stehen wir Europäer am Vorabend der Errichtung eines 


_ westeuropäischen Bundesstaates oder Staatenbundes. Selbst wenn diese 


Gemeinschaft erst in fünf, zehn oder zwanzig Jahren zustande kommen 
sollte, so ist dies, historisch gesehen, ein äußerst kurzer Zeitraum. Ent- 
scheidend ist somit nicht der Zeitpunkt der Errichtung der europäischen 
Gemeinschaft, sondern vielmehr, daß die Staatsbürger Europas für 
diesen Zusammenschluß reif sind, daß die Verhältnisse auf unserem 
ausgebluteten und verarmten Kontinent nach der Vereinigung rufen und 
daß heute wohl nur noch sehr wenige Europäer in einer entschlossenen 
Ablehnung der „Vereinigten Staaten von Europa“ befangen sind. 
Diese europäische Gemeinschaft wird aber eine Bevölkerung umfassen, 
die zahlenmäßig fast doppelt so groß ist wie die der Vereinigten Staaten. 
Sie wird einen Markt besitzen, dessen Absatzmöglichkeiten selbst bei 
Anwendung „amerikanischer Maßstäbe“ kaum abgeschätzt werden kön- 
nen. Sie wird im Ablauf weniger Jahre über Produktionsmittel ver- 
fügen, deren Kapazität sich mit derjenigen Nordamerikas messen kann. 
In dieser Markt- und Produktionsgemeinschaft würde aber die wissen- 
schaftlich betriebene Marktforschung durch ihre Analysen der Konsum- 
lage und damit verbundene Lenkung der Produktion eine äußerst wich- 
tige Funktion erfüllen, die zum wirtschaftlichen Wohlstand und dem 
Fortbestehen guter Beschäftigungsverhältnisse nahezu unerläßlich ist. 
Angesichts dieser Tatsachen erscheint es inkonsequent und unklug, 
die Meinungs- und Marktforschung ablehnen zu wollen. Genau so 
abwegig ist es aber auch, durch einzelne Mißerfolge die Meinungsfor- 
schung als Hilfswissenschaft der Soziologie und Sozialpsychologie dis- 
kreditieren zu wollen. Immer wieder wird gegenwärtig auf den ekla- 
tanten Fehlschlag Gallups bei den amerikanischen Präsidentschafts- 
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wahlen 1948 hingewiesen. Dabei geht man aber großzügig über die 
Tatsache hinweg, daß Gallup immerhin schon über 200 richtige Vor- 


aussagen verbuchen durfte. Man verweist auch oft auf die außenpolitisch 
verheerenden Folgen einer deutschen Untersuchung über die Einstellung 


der Bevölkerung der Bundesrepublik zum Problem des Antisemitismus 
zu Beginn dieses Jahres — und auch hierbei vergißt man, daß die Er- 
gebnisse dieser Untersuchung in der in- und ausländischen Presse, zum 
Teil böswillig, falsch interpretiert, ja sogar wissentlich gefälscht wurden. 
Diese Tatsache spricht nicht gegen die in Frage stehende Untersuchung, 
sondern vielmehr gegen die Gewissenhaftigkeit und das politische Ver- 
antwortungsbewußtsein einiger Pressekorrespondenten in Bonn sowie 
ihrer Informationsquellen, in diesem Falle also einiger Beamten und 
Angestellten der amerikanischen Hohen Kommission. 


Andererseits wäre es falsch, die Bedeutung der Meinungsforschung zu 


überschätzen. Sie ist und bleibt nur eine Hilfswissenschaft der Sozial- 
forschung, sie ist und bleibt nur ein Werkzeug unter anderen zur Er- 
forschung der politischen Meinung und der wirtschaftlichen Prozesse. 
Ihre Ergebnisse, als Resultate von Repräsentativbefragungen, dürfen 
nur als Annäherungswerte betrachtet werden, die aber innerhalb ge- 
wisser Fehlergrenzen aufschlußreich sind. 


/ 


Über den gegenwärtigen Stand der Meinungsforschung in Deutsch- 


land sollen nun einige Untersuchungen orientieren. Die drei demosko- 


pischen Institute der Bundesrepublik — das „Deutsche Institut für 


Volksumfragen“ (DIVO) in Frankfurt, das „Institut für Demoskopie“ 


in Allensbach am Bodensee und die „EMNID“ in Bielefeld — hatten 
die letzte deutsche Bundestagswahl zum Prüfstein ıhrer Tätigkeit ge- 
wählt, denn es handelte sich hierbei um eine einmalige Gelegenheit, die 
Genauigkeit der eigenen Befragungsergebnisse an Hand der konkreten 
Wahlresultate zu überprüfen. Die drei Institute gelangten dabei zu fol- 
genden Resultaten (in Klammern die Abweichung vom Wahlresultat 


in Prozenten): 
Parter: Wahlergebnis: DIVO: EMNID: Allensbach: 


CDU 45,2 %0 46 (0,8) 40 (5,2) 36,5 (8,7) 
FDP 9,3 %%0 3a), Sen, 10002 
DP 3,3 % 1,5 (1,8) 5 (1,7) 4,5 (1,2) 
SPD 28,8 90 29,5 (07) 26 (28) 29,5 (0,7) 
BHE 5,9 %% 45.414) 104,1) 2m 


Andere 7,5 %o a2) 8 (0,5) 11,5 (4 ) 

Diese Resultate sprechen für sich. Zu erwähnen bleibt noch, daß das 
DIVO seine Untersuchung am 3. September, zwei Tage vor dem Wahl- 
gang, abschloß, während EMNID seine Befragung vom 20. bis 28. 
August durchführte und Allensbach am 31. August zur Auswertung 
schritt. 

Interessanter als diese Ergebnisse sind heute jedoch andere Umfragen 
über die Außen- und Wirtschaftspolitik der Regierung. Ein westdeutsches 
Institut legte im Oktober 1951, Januar 1953 und August 1953 folgende 
Frage vor: „Was halten Sie für die wichtigste Frage, mit der man sich 
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heute in Westdeutschland allgemein beschäftigen sollte?“ Die Antworten 3 


lauteten: 
Okt. 1951: 7 Jan. 195977 Ang. 1953: 


Wiedervereinigung Deutschlands 18% 17 90 38 %0 
Wirtschaftliche Erholung 45 9 37 °o 25 9 
Sicherung des Friedens 17 %o 17 %o 12 9% 
Wiederbewaffnung 9% 12 %o 3% 
Andere Angaben 28 °/o 27 °/o 35 % 

117 °/o 110 %o 113 %/o 


An dieser Befragung ist aufschlußreich, daß der Wunsch nach der 
Wiedervereinigung des Landes in knapp zwei Jahren stark in den Vor- 
“ dergrund getreten ist und heute als das beherrschende Anliegen der 
Bevölkerung der Bundesrepublik betrachtet werden darf. In den Hinter- 
grund rückten die Kriegsfurcht und der Wunsch nach Besserung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse. Diese Feststellung wird noch durch die 
Resultate einer im August 1953 angestellten anderen Umfrage erhärtet, 
bei der 73% der Befragten ihre Zufriedenheit mit der gegenwärtigen 
wirtschaftlichen Lage Westdeutschlands äußerten, nur 18° sich negativ 
aussprachen und 9°/o keine Ansicht äußerten. Die Anhänger der Erhard- 
schen Wirtschaftspolitik führten dabei folgende Symptome der Besse- 
rung an: höheres Einkommen (Gehaltsaufbesserung, Rentenerhöhung, 
höherer Reallohn oder Gewährung von Pensionen), bessere Beschäf- 
tigung oder Wiederbeschäftigung, Ermöglichung von Anschaffungen, 
bessere Wohnungsverhältnisse oder günstigerer Geschäftsgang dank Auf- 
hebung der Zwangswirtschaft. Die Kritiker führten an: Geldmangel, zu 
geringer Verdienst, allgemeine Teuerung, asoziale Preispolitik, zu hohe 
Steuern, Arbeitslosigkeit oder Arbeitsausfall, schlechte Wohnverhältnisse 
oder landwirtschaftsfeindliche Politik. 

Auf der Woge dieses wirtschaftlichen Wohlbefindens wurde auch die 
Popularität des Bundeskanzlers Dr. Adenauer emporgetragen. Bei einer 
seit April 1951 regelmäßig angestellten Umfrage (Ist Dr. Adenauer als 
Bundeskanzler „sehr gut“, „gut“, „geeignet“, „mäßig“ oder „schlecht‘“?) 
äußerten sich im August 1953 zwei Drittel der Befragten, 660, positiv. 
Davon fanden 17%/o Dr. Adenauer „sehr gut“, 290% „gut“, und 20%o 
„geeignet“. Nur 21/0 äußerten sich negativ, und zwar 14°/o „mäßig“ 
und 7% „schlecht“. Dreizehn unter je hundert Befragten gaben keine 
Stellungnahme ab. Die Vergleichszahlen vom April 1951 lauten: nur 
32/0 positiv (davon 3°/0 „sehr gut“) und 45° ablehnend (27%/0 „mäßig“, 
18°/o „schlecht“). 23°/o konnten damals keine Meinung über die Kanzler- 
qualitäten Dr. Adenauers äußern. 

Diese Untersuchung zeigt, daß die Mehrheit der westdeutschen Bevöl- 
kerung Dr. Adenauer die erfreulichen Fortschritte der Bundesrepublik 
auf wirtschaftlichem und. politischem Gebiet persönlich zuschreibt. So 
traten im Juni 1953 auch 48% dafür ein, daß Dr. Adenauer weiterhin 
Bundeskanzler bleibe, während nur genau ein Viertel der Befragten 
meinte, daß eine andere Persönlichkeit besser wäre — von denen aber 
die Mehrzahl keinen anderen Politiker benennen konnte. 
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Abschließend noch die Ergebnisse einer Umfrage in West-Berlin über £ 
den Deutschland- und EVG-Vertrag. Selbst wenn man dabei das poli- 
tische Sonderklima Berlins in Rechnung stellt, zeigen diese Ergebnisse, 
wie wenig repräsentativ der Ausgang der Bundestagswahlen für die 
öffentliche Meinung des freien Deutschlands ist. Das heißt, daß nämlich 
nicht jeder CDU-Wähler etwa mit der Sozialpolitik der bisherigen 
Regierungskoalition einverstanden ist — oder jeder SPD-Wähler mit 
den aufßenpolitischen Zielen seiner Partei, um nur zwei Beispiele zu 
nennen. 

Die eine Frage der Untersuchung lautete: „Falls eine Volksabstim- 
mung abgehalten worden wäre, hätten Sie für oder gegen den Deutsch- 
land- und EVG-Vertrag gestimmt?“ Es ergab sich das verblüffende 
Resultat, daß 72% aller Westberliner für die Verträge in ihrer jetzigen 
Form gestimmt hätten, dabei unter den Anhängern der SPD sogar 67%. 
Nur 22% der SPD-Wähler waren entschieden gegen die Verträge, 11% 
konnten sich nicht entschließen. Unter den CDU-Anhängern waren 80% 
für die Verträge, 14° unentschlossen und 6°/s dagegen. Von allen Par-. 
teien zusammengenommen hätten in West-Berlin 16% gegen die Ver- 
träge gestimmt, 12% hatten keine Meinung. Interessant daran ist, daß 
der größte Prozentsatz der ablehnenden Stimmen, nämlich 23%, von 
18- bis 29jährigen abgegeben wurde, also von den voraussichtlich wehr- 
pflichtigen Jahrgängen. Dieses Resultat sollte man aber nicht in ein 
Zeugnis „schlechter Wehrfreudigkeit“ verfälschen: es ist eher eine Mani- 
festation erfreulicher Nüchternheit. 

Politisch noch heute sehr bedeutungsvoll war ferner, daß 59% der 
befragten Westberliner eine Volksabstimmung über die EVG- und 
Deutschland-Verträge für notwendig hielten, da es sich hierbei um 
Vertragswerke von weittragender Bedeutung für das deutsche Volk 
handele. Die Meinung der Männer (55%) hält sich dabei mit der der 
Frauen (62°) fast die Waage. Nur 5°%0 der Befragten äußerten keine 
Meinung, und nur 360 hielten eine Volksbefragung für nicht erforder- 
lich, da die parlamentarische Entscheidung genüge. 

Diese Resultate, die sicherlich in der Bundesrepublik ähnlich lauten 
würden, sollten es der Regierung Dr. Adenauer nahelegen, im Falle 
einer Verfassungsänderung zugunsten des EVG-Vertrages eine Volks- 
abstimmung durchzuführen. Eine parlamentarische Entscheidung über 
die EVG kann angesichts der heutigen Mehrheitsverhältnisse im Bundes- 
tag nicht mehr als repräsentativ für den wirklichen Volkswillen ange- 
sehen werden — die Volksabstimmung wäre es. 
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Krieg und Kriminalität 


Zu den zugleich charakteristischen und erschreckenden Veränderungen, 
welche die Kriege innerhalb der modernen Gesellschaft erzeugt haben, 
gehört die Steigerung der Kriminalität. Sie nahm, sowohl dem Verlauf 
ihrer Kurve als auch der Intensität nach, beide Male ungewöhnliche 
. Formen an. Bereits nach dem Ersten Weltkrieg machte Liepmann darauf 
aufmerksam, daß „eine wissenschaftliche Darstellung der Kriegskrimi- 
nalität ein unentbehrliches Glied für eine Geschichte der sozialen und 
wirtschaftlichen Wirkungen des Krieges sei“. 

Aus der Erkenntnis heraus, daß ein genaues Studium der kriminellen 
Erscheinungen unentbehrlich für viele Gebiete des rechtlichen und sozia- 
len Lebens sei, daß besonders jede Atiologie des Verbrechens ihrer be- 
‚dürfe, führten im Auftrage der Carnegie-Stiftung für internationalen 
Frieden in den zwanziger Jahren F. Exner (für Österreich) und M. Liep- 
mann (für Deutschland) ihre fundamental gewordenen Untersuchungen 
durch. An Hand von Statistiken, Gerichtsakten, Protokollen der Jugend- 
und Sozialämter und sonstigem umfangreichem Material geben ihre 
Darstellungen ein sehr genaues Bild der kriminalistischen Situation. Da- 
neben kommen die kriminellen Fernwirkungen zur Sprache, und es 
zeichnet sich so etwas wie eine klinisch-soziale Krankheitsgeschichte ab. 
Für den Komplex des Zweiten Weltkrieges hat sich dieser Mühe Dr. R. 
Jacobs in seiner verdienstvollen Arbeit „Die Kriminalität der Nach- 
kriegszeit in Deutschland. Eine Soziologie der Nachkriegsverbrechen“ 
(Im Selbstverlag des Verfassers, Bad Godesberg) unterzogen. Mit siche- 
rem Empfinden geht er den soziologischen, psychologischen und krimi- 
nogenen Fakten nach, um nach Aufschlüsselung des statistischen Mate- 
rials zu allgemeinen Gesichtspunkten für Sozialpolitik, Strafrechtspflege, 
Jugendschutz usw. zu kommen. Vorweg ist zu bemerken, daß sich die. 
Erfahrungen aus der Kriminalität der beiden Kriegsepochen, sowohl 
hinsichtlich der Entstehung als auch der Verhütung von Verbrechen, 
decken, ja, daß sie einander in recht präziser Weise bestätigen. 

Die kriminellen Folgeerscheinungen des Krieges haben sich sowohl für 
den Ersten als auch für den Zweiten Weltkrieg über die Kriegführenden 
hinaus auch auf Staaten erstreckt, die am Kriege selbst nicht beteiligt 
waren. Alle Länder Europas hatten nach dem Kriegsende 1945 einen 
starken Anstieg der Kriminalität, besonders auch in Kreisen der Frauen 
und der Jugendlichen, zu verzeichnen. In England z. B. steigerte sich die 
Zahl der Einbrüche (im Verhältnis zur Vorkriegszeit) um 100%, Hehle- 
rei stieg um 140% und die Sexualkriminalität um fast 50%. Aber auch 
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Länder wie z. B. Schweden mußten eine, wenn auch entsprechend den 
besseren und stabil gebliebenen Verhältnissen geringere Ausweitung der 
Kriminalität feststellen. ee 

Grundsätzlich ist zu bemerken, daß allen statistischen Betrachtungen 
für die Kriegskriminalität eine erhöhte „Dunkelziffer“ innewohnt. Aus 
Personalmangel und auch aus psychologischen Gründen blieb während 
der Kriege und auch nach ihnen ein hoher Prozentsatz von Verbrechen 
unverfolgt. Beide Male kam es zu einer erheblichen Verschlechterung der 


Strafrechtspflege. Für die Jahre nach 1945 kommt noch die Zweigleisig- 


keit der Rechtsprechung hinzu, die als eine Folge der staatlichen Auf- 
lösung eintrat. Im Jahre 1946 wurden 28% aller durchgeführten Ge- 
richtsverfahren von Gerichten der Besatzungsmächte bearbeitet; im fol- 
genden Jahr sank diese Ziffer dann auf 16%. Die „Maschinerie“ der 
Strafverfolgung litt unter schlechten Nachrichtenverbindungen und man- 
gelhafter Zusammenarbeit und Vollmacht. Erst die Schaffung des Bun- 
desgerichtshofes in Karlsruhe im Jahre 1950 setzte dem Wirrwarr der 
Kompetenzen und Ansichten ein Ende und stellte die einheitliche Linie 
in der Rechtsprechung wieder her. 

Für die Beurteilung der kriminalistischen Physiognomie nach 1945 
ist es außerdem unerläßlich, die 8 Millionen sogenannter verschleppter 
Personen zu berücksichtigen, die sich nach dem Zusammenbruch in 
Deutschland befanden. Die alliierten Streitkräfte konnten anfangs der 
Zivilbevölkerung nur begrenzten Schutz vor den Übergriffen krimineller 
Elemente gewänren. Zudem waren allen Ausländern Sonderrechte ein- 
geräumt. Sie galten bis 1949 als exterritorial und konnten sich in den 
meisten Fällen nach Begehung einer Straftat in ihren Kasernen und _ 
Lagern der Verfolgung entziehen. 

Damit sind jedoch die Abweichungen, die eine vergleichende Betrach- 
tung der kriminellen Phänomene nach dem Ersten und dem Zweiten 
Weltkrieg aufweist, keineswegs erschöpft. Der Grad der staatlichen Auf- 
lösung, die Abriegelung der Besatzungszonen (zu einer besonderen Ver- 
brechensquelle hat sich der so verhängnisvolle Eiserne Vorhang entwik- 
kelt), das Ausmaß der psychischen und physischen Zerstörungen, die 
Vernichtung ganzer Familien durch Bombenverluste und Massenvertrei- 
bungen aus den Ostgebieten und schließlich die systematisch betriebene 
Zerstörung des Rechtsempfindens durch den Nationalsozialismus und 
durch die Kriegspropaganda schrieben die furchtbaren Ziffern in den 
Statistiken des Verbrechens. Unter Berücksichtigung dieser Mängel und 
Verhältnisse kann man für 1946 (gegenüber den Vorkriegsjahren) in 
Deutschland mit einem Anstieg der Verbrechen und Vergehen von etwa 
400°/o rechnen. Das ist allerdings eine Ziffer, die auch die hohe Krimi- 
nalität nach dem Ersten Weltkrieg in den Schatten stellt, die sich aber 
aus den zusätzlichen kriminalitätssteigernden Bedingungen erklärt. Diese 
kriminalistische Situation veranlaßte einen bekannten amerikanischen 
Strafrechtler zu der Feststellung: „Das Phänomen des Verbrechens hat in 
Deutschland Umfang und Formen angenommen, die in der Geschichte 
der westlichen Kulturvölker ohne Vorbild sind.“ Seit der Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert glaubte man, die Zeit der klassischen Raubkri- 
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minalität endgültig hinter sich zu haben. „Schinderhannes“ war eine _ 
legendäre Gestalt geworden, und man fand in den verniedlichten Schel- 
menstreichen des Zundelheiner und Zundelfrieder in Hebbels Schatzkäst- 
lein eine recht amüsante Lektüre. Aber das alles sollte sich wiederholen: 
der Terror organisierter Banden, Wegelagerer, bewaffneter Diebstahl 
und wie diese üblen Zeiterscheinungen sonst heißen mögen. 

Während für die Kriegsjahre 1914—1918 ein erheblicher Rückgang 
in der Kriminalstatistik festzustellen ist, steigt die Verbrechenskurve in 
den Nachkriegsjahren bis 1923 von Jahr zu Jahr steil an. 1925 haben 
sich die Ziffern entsprechend dem Vorkriegsstand wieder normalisiert. 
Demgegenüber erreichte die Kriminalität nach dem Zweiten Weltkrieg 
ihren Höhepunkt bereits 1946. Jacobs erklärt diese Abweichung damit, 
„daß Not und Währungszerrüttung der Kapitulation 1945 auf dem 
Fuße folgten, nach dem Ersten Weltkriege dagegen die entsprechende 
Wirtschaftskrise erst 1923 hereinbrach“. 

Die Bewegung der Deliktzahlen verläuft für die einzelnen Straftaten 
sehr verschieden. So steht z. B. einer Zunahme der Vermögensdelikte 
eine Abnahme der Verbrechen gegen die Person gegenüber. Die Ver- 
mögenskriminalität erreichte mit der Inflationszeit ihren Kulminations- 
‚punkt. Die Zahl der Staatsdelikte war im Gegensatz zur Nachkriegszeit 
1914—1918 nach 1945 stark rückläufig. Beide Male nahmen die Kriegs- 
wirtschaftsdelikte gewaltig zu. Es kam zu einem Kampf gegen die Not 
mit strafbaren Mitteln. 

Hinter den Verbrechensstatistiken des Jahrfünfts nach 1945 verbirgt 
sich eine ganze Reihe von zeittypischen kriminogenen Faktoren. Die 
Phänomenologie der Einzelkriminalität weist auf den soziologischen, 
wirtschaftlichen und psychologischen Hintergrund der Delikte, sie zeigt 
aber zugleich auch den ätiologischen Ansatz. Eine sinnvolle Aufgliede- 
rung des Zahlenmaterials ist also unentbehrlich. Daraus im folgenden 
ein paar typische Ausschnitte: 

Eine fast unübersehbare Bedeutung für die zeittypischen Verbrechen 
hatte der Schwarze Markt. Widerstandsdelikte bei Beschlagnahmungen 
waren an der Tagesordnung. Die Verluste der Polizeiorgane waren 
außergewöhnlich hoch. Allein in Nordrhein-Westfalen wurden zwischen 
1945 und 1948 53 Polizeibeamte getötet und 352 verletzt. Auffallend 

_ bei den Schwarzmarktdelikten ist die Zahl der bis dahin Unbescholtenen. 
Der Hunger führte zu einer starken Verlagerung der Kriminalität aufs 
Land. Unter den Verbrechen gegen die Person dominierte der Raubmord 
als eine spezifische Ausprägung der Not. Das Ansteigen der Leiden- 
schaftsmorde zeigt den hohen Grad der inneren Verrohung und Ab- 
stumpfung. Eifersucht, lange Trennung und zerrüttete Familienverhält- 
nisse waren hier die kriminogenen Voraussetzungen. Im Gegensatz dazu 
erreichte der Umfang der Triebverbrechen 1947 seinen absoluten Tief- 
stand seit Bestehen der Kriminalstatistik (1882), stieg jedoch nach der 
Währungsreform steil an. Das stimmt überein mit den allgemein be- 
obachteten Entwicklungstendenzen der Sexualkriminalität. Die niedrige 
Verbrechenszahl unmittelbar nach Kriegsende scheint mit den schlechten 
Ernährungsverhältnissen zusammenzuhängen. Menge und Zubereitung 
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der Lebensmittel sowie ihre Würzung sind für den Geschlechtstrieb von 
Bedeutung. Zahlreiche Sexualdelikte geschehen unter dem Einfluß alko- 
holischer Getränke. 

Die zeittypischen Verbrechen kennen auch neue Tätertypen. Falsche 
Grußbesteller, Wiedergutmachungsschwindler, Autospringer und „Grenz- 
führer“ fanden ein weites Betätigungsfeld. 1947/48 wurden allein im 
Kölner Raum über 100 Autospringer verurteilt. In keiner Zeitepoche 
der letzten Jahrhunderte ist ein so weitgehender Zerfall der Eigentums- 
moral in Erscheinung getreten. Die Achtung vor dem Gesetz war durch 
die Inflation der Verbote und Bestimmungen geschwunden. Hochstapler 
und Betrüger verschafften sich durch Dokumentenfälschung und falsche 
eidesstattliche Versicherungen („meine Papiere sind verlorengegangen“) 
Zugang zu hohen und höchsten Stellungen. Aus Sanitätsobergefreiten 
wurden Chefärzte, ein Tischler avancierte durch Fragebogenfälschung 
zum Landgerichtsrat, ein Gestapobeamter, der sich als politisch Ver- 
folgter ausgab, wurde Chef der Kriminalpolizei. 300 „Fürsten“, „Gra- 
fen“ und „Barone“ wurden bis 1948 durch das deutsche Adelsarchiv als 
unecht entlarvt. 57 Richter und höhere Justizbeamte, 241 Landräte, 
Bürgermeister und Verwaltungsbeamte, 17 Polizeipräsidenten und 
höhere Kriminalbeamte, Abgeordnete, Politiker, Ärzte, Apotheker und 
sogar Theologen wurden in dem ersten Nachkriegsjahrfünft aus ihren 
erschlichenen Ämtern ausgemerzt. 

Die entscheidende Wende in der Kriminalitätsentwicklung trat mit 
der Währungsstabilisierung ein. Der Schwarze Markt versiegte, die 
Warennot ging zurück. Viele Tatvoraussetzungen waren nach Abbau 
der Zwangswirtschaft und der Entnazifizierung verschwunden. Woh- 
nungsbau, Instandsetzung der Straßenbeleuchtung und Beseitigung der 
Trümmermassen erschwerten den Verbrechern ihr Treiben. Der Wandel 
in den Beziehungen zu den Besatzungsmächten wirkte rückläufig auf die 
Kriminalität. Die Stärkung der Staatsautorität und die Rückgewährung 
der Justizhoheit wirkten sich günstig aus. Das Verbrechertum suchte nach 
neuen Betätigungsinöglichkeiten. An die Stelle des Warenhungers trat 
nun die Geldgier. Geldschrankknacker traten wieder in Funktion, Münz- 
delikte stiegen an, besonders florierten Wohnungsschwindel und Aus- 
wanderungsbetrug,. vor allem aber löste die Einführung der Totowette 
eine Welle von Betrügereien aus. Dennoch normalisierten sich die Ver- 
hältnisse. 

Die kriminelle Empfindlichkeit der Bevölkerung hat von Jahr zu Jahr 
zugenommen. Die Anzeigenstatistiken von 1950 zeigen einen fast 
50%/oigen Rückgang der Gesamtkriminalität gegenüber 1946. Dieser er- 
freuliche Verlauf wurde durch den Kriegsausbruch im Fernen Osten 
unterbrochen. Es kam-zu einer Jagd nach dem „Gold des kleinen Man- 
nes“. Der Umfang der Buntmetalldiebstähle gefährdete besonders Ein- 
richtungen des Nachrichten- und Verkehrswesens. So verzeichnet die 
Anzeigenstatistik für 1952 (unter dem Einfluß der politischen Spannun- 
gen, der starken Flüchtlingsbewegung und der Arbeitslosigkeit) einen 
neuen Höhepunkt. Eine besonders bedenkliche Ziffer nahmen darin die 
Sittlichkeitsverbrechen ein. 
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den zentralen Punkt, bei dem eine Heilung dieser so 


erscheinungen anzusetzen hat. Seit langem stehen sich in der Diskussion 


um die Ursachen des Verbrechens zwei Ansichten konträr gegenüber: 
eine individualpsychologische Auffassung, welche die Gründe für die Ver- 
brechensentstehung. in Erbmasse und Charakter der einzelnen Person 


verankert sehen will. Dagegen macht die Milieutheorie ihre Argumente 


geltend und verweist auf die natürlichen und sozialen Umwelteinflüsse, 
in denen sie die kriminogenen Kräfte sieht. Eine Betrachtung der beiden 


 Nachkriegskriminalitäten muß diese Alternative eindeutig zugunsten 


der Milieutheorie entscheiden. Natürlich wird es immer einen gewissen 
Prozentsatz asozialer und kriminell veranlagter Menschen geben. Aber 
gerade das erschreckende massenhafte Ansteigen der Kriminalstatistiken 


in den Notzeiten, die den Kriegen gefolgt sind, weist unwiderlegbar auf 


den umfangreichen und tiefen Einfluß der soziologischen Verhältnisse 
hin. Es läßt sich auf keine andere Weise verständlich machen. 

Das bedeutet, strafrechtlich gesehen, die Notwendigkeit, Berufsver- 
_ brecher abzutrennen von den charakterlich Schwachen, die der Ungunst 
‘der Verhältnisse erlegen sind, und diesen durch eine sorgfältige Hilfe 


nach der Haftentlassung eine echte Chance für ein menschenwürdiges 


Leben innerhalb der Gesellschaft zu geben. Sozialpolitisch gesehen aber 
lehren uns diese traurigen Statistiken, daß ein ausreichender Lebensstan- 
dard, politische und soziale Sicherheit und saubere Verwaltung und Ge- 
setzgebung die wirksamsten und zugleich unerläßlichen Voraussetzungen 
im Kampf gegen die sozialen Erkrankungen sind. Noch immer leidet 
besonders auch die Jugend unter den Fernwirkungen des Krieges, und es 
bedarf einer sehr sorgfältigen Zusammenschau von Ursachen und Wir- 

kungen, um durch Gerechtigkeit nicht nur dem Gesetz, sondern auch dem 
Menschen Genüge zu tun. 


Der militaristische Staat, der die Säuglingssterblichkeit bekämpft, handelt 
erbarmungslos selbstsüchtig, wie die Gesellschaft es immer ist, etwa nach 
dem Gebot: der Mensch darf nicht ver-Krreichung des militärpflichtigen 
Alters getötet werden. 


Es ist nicht wahr, daß der Krieg Tugenden schafft — er macht sie nur 
evident. Und sollte es dazu — und sollte es, wenn er sie schüfe — nicht 


x weniger kostspielige Mittel geben? > 
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ILHELM GRENZMANN 


renhold nerder 


Reinhold Schneider hat als das Grundproblem seines Lebens das Ver- 
hältnis des Tragischen zum Kreuz bezeichnet. Die beiden Hälften des 
Lebens, Welt und Überwelt, treten auseinander; es ist die Frage, welche 
Brücke vom einen zum andern führt. In Reinhold Schneiders Lebens- 
gefühl sind steile Fronten gegeneinander aufgerichtet: hier die Welt in 
ihrer Heillosigkeit, ihren Verderbnissen, ihrer Sündhaftigkeit — dort 
das Kreuz, das nach Unterwerfung verlangt und dafür über den Ab- 
grund die Hand zur Rettung reicht. Das Tragische in der Welt ist 
begründet in der wesenhaften Teilhabe des Menschen an der Unvoll- 
kommenheit, Gebrechlichkeit, Bruchstückhaftigkeit unseres Geschlechts, 
in der Unfertigkeit unseres Lebens, in der Versuchbarkeit und Haltlosig- 
keit unserer Natur. Das Kreuz aber, das Zeichen Gottes, ist der Trost 
im Elend, die „einzige Hoffnung“, die Bürgschaft für unsere Rettung 
in einer zukünftigen Welt. 

Dieser strenge und schmerzhafte Dualismus in Schneiders christlichem 
Bewußtsein hat seine Wurzeln in den düsteren Erfahrungen unserer 
Zeit. Der Dichter sah sich in die Verwirrungen unseres Jahrhunderts 
hineinverstrickt und hat sich mit Anstrengung aus ihnen befreien müssen 
als einer der am meisten Geprüften. Die Wunde ist nicht voll verheilt; 
der nachwirkende Schmerz erinnert an vergangene Not. Aber die Tat- 
sache, daß er der gegenwärtigen Problematik in das dunkle Auge ge- 
sehen hat, erklärt, daß er im weiten Umkreis der Suchenden verstanden 
wird. In der Sprache des Christen ist er vielen ein Verdeutlicher ihrer 
Ängste, und gerade denjenigen, die in der Verzweiflung des modernen 
Denkens verharren, wird er Ratgeber und Wegweiser. Er selbst bekennt, 
daß er am Rande des Abgrundes entlanggegangen ist, oft genug in 
Gefahr, den Schritt ins Verhängnis zu tun. Vielleicht erklärt sich aus der 
Erkenntnis, wie groß die nihilistischen Versuchungen sind, die Radika- 
lität der eigenen Lösung: die Welt ist nichtswürdig, aber über ihr steht 
das Kreuz. Es scheint, daß im Erlebnis Schneiders zwischen Erde und 
Himmel keine Freundschaft besteht, sondern nur das Verhältnis von 
Sünde und Vergebung, Schwäche und Gnade, Niedrigkeit und Majestät; 
die Welt, entartet, gesunken, frevelhaft, wie sie ist, kann sich nur retten 
in der äußersten Verdemütigung, im Willen zur Selbstpreisgabe, im 
„großen Verzicht“, im vollkommenen Opfer. Wer das Höchste und 
Letzte erstrebt, nimmt Abschied von der Welt, tut alle Macht von sich, 
verzichtet auf jeden Widerstand. Der Abgrund vor uns wird nur über- 
wunden dadurch, daß wir das Kreuz ergreifen; so allein dürfen wir die 
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Hoffnung hegen, daß sich der Gekreuzigte zu uns herabläßt. Schneiders 
großes literarisches Werk ist nichts als „der Schrei des aus dem Paradiese 
vertriebenen Menschen“ (Balthasar), der erfahren hat, daß er außerhalb 
des göttlichen Bereiches keine Heimat hat. 

Die Hinwendung zur geschichtlichen Welt, zunächst zur portugie- 
sischen, sodann zur spanischen, später zur preußischen, englischen und 
russischen, vermehrte die Bedeutung theologischer Gesichtspunkte; denn 
es ging ihm um die Erkenntnis, in welchem Maße die ewigen Urbilder 
in den Prozeß der menschlichen Entwicklung eingetreten sind und wo 
umgekehrt Versagen und Schuld der Menschen der Ursprung der Ver- 
hängnisse geworden sind. Die Verlockung durch die Macht, die doch in 
Wahrheit als eine göttliche Mitgift nur verwaltet werden könne, ist 
immer eines der bedrängendsten Probleme des Historikers gewesen; sie 
wird auch den Dichter beschäftigen. Unter solcher Blickrichtung ist „Das 
Inselreich“ geschrieben; ein großes Kapitel der Weltgeschichte wird unter 
dem Vorzeichen des geschichtstheologischen Schuldbegriffs betrachtet. 
. Das deutsche Gegenstück ist „Kaiser Lothar“, das spanische „Las Casas“. 
Die Weltgeschichte steht im Schatten des Kreuzes und wird von dieser 
Seite her verständlich. 

Aber nicht davon ist hier die Rede. Reinhold Schneider ist der Dich- 
tung zugewandt; er befragt die fremde, und er schafft eigene Gestalten, 
durch welche seine Erfahrungen Leben gewinnen. Sein literarisches 
Werk enthält die Elemente einer kühnen christlichen Poetik. Er umkreist 
den Beruf des Dichters; dieser ist nach seiner Art ein Mittler zwischen 
Gott und den Menschen, ein Künder der Wahrheit, im Dienste der gott- 
geschaffenen Wirklichkeit, im Kräftefeld zwischen Gott und Abgrund 
beheimatet. Es gibt keine isolierte, in sich selbst ruhende dichterische 
Existenz, der Dichter ist ein Gebundener, und wenn es auch wahr ist, 
daß das Gottbekenntnis noch keinen Künstler ausmacht, so fehlt es doch 
dem an Künstlertum, der sich nicht zu Gott bekennt. Schneider weiß 
nichts von „absoluter Kunst“; er bestreitet dem Dichter die Kraft, an 
der Grenze des Daseins Burgen errichten zu können, in denen sich der 
Mensch einrichte. Vielmehr ist kein Bild „möglich ohne Transzendenz, 
kein Menschenantlitz faßbar, das nicht in der Hinwendung oder in der 
Verleugnung vom Antlitz des Gottmenschen bestimmt ist“. 

Im Zentrum seiner Poetik steht das Drama. Hier wird die Entschei- 
dung des Gewissens offenbar. „Keine andere Kunstform kann leisten, 
was vom Drama erwartet werden muß: ihm ist es wesentlich, zum Ja 
und Nein aufzufordern, einen geistigen, seelischen, geschichtlichen Pro- 
zeß zu beenden, nicht allein zu spiegeln.“ Das christliche Drama macht 
die Antinomie zwischen Welt und Gott sichtbar; die Konflikte können 
vom Irdischen allein nicht versöhnt werden, die Entscheidungen werden 
erzwungen von Mächten, die aus der anderen Welt auf uns wirken. 
Grunderfahrungen der Menschen werden im Christentum nicht ver- 
neint, sondern fortgesetzt und weitergeführt bis an eine Stelle, die ohne 
Offenbarung nicht erreicht werden könnte. Dies gilt auch für die Mo- 
tive der dramatischen Dichtung. Schneider hat sich gerade darum sehr 
bemüht. Im christlichen Drama gibt es einige Motive, die führend sind: 
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den Konflikt zwischen Welt und Wahrheit, den Kampf zwischen Glau- 
ben und Unglauben, die Auseinandersetzung mit dem konkret Bösen, 
das Ringen zwischen Zweifel und Vertrauen, die Rolle der Macht mit 
ihrem Recht und Unrecht. Der radikale Vollzug der Wahrheit und die 
Verwaltung der Macht sind die wesentlichsten Züge der Dichtung des 
Christentums. - 

Mit Maßstäben solcher Art tritt Schneider an die Bewertung der Dich- 
tung. Das letzte Richtmaß für die Erfüllung der dichterischen Sendung 
ist die Bewährung der dichterischen Existenz im Schnittpunkt zwischen 
Welt und Wahrheit. Der Dichter wird befragt nach dem, was er sagt; 
er ist ein Verkünder von verpflichtenden Maßen. Der rein ästhetische 
Charakter der Dichtung hat nicht Schneiders Interesse; er kennt seine 
Bedeutung, aber er schiebt ihn beiseite. Er darf es tun, weil er sich ohne- 
hin nur den großen Werken zuwendet. So begibt er sich nicht in die 
Gefahr, das eigentlich Dichterische zu verfehlen, falsche Maßstäbe anzu- 
legen und die immanenten Kriterien zu verkennen. Unter solchen Vor- 
aussetzungen ist es ihm erlaubt, den Dichter unmittelbar nach seiner 
Welt zu fragen. 

Seine Art literarischer Betrachtung ist einfühlend und verstehend. Er 
versenkt sich in das Erlebnisgefüge des Dichters, in seine verborgenen 
Kräfte und Antriebe und auch in seine Widersprüche. Er begibt sich in 
die Mitte der dichterischen Aussage, ein vorsichtiger Deuter der drama- 
tischen Bewegungen, der Vorgänge der Erzählung, des lyrischen Gebildes, 
und sucht zu begreifen, was in ihnen verborgen ist. Das liebende Ver- 
ständnis für das Menschliche verbindet sich mit den Ansprüchen des 
Richters, der sein Gesetz in der christlichen Wahrheit findet. Daß es sich 
hierbei um Verengungen handelt, wird nur derjenige behaupten, der das 
Christentum nicht kennt. Schneider entwickelt dabei eine große Kunst 
des Essays; es gelingt ihm, auf engem Raum eine vielseitige geistige 
Erscheinung darzustellen. Die Auswahl der (in „Dichter und Dichtung“ 
gesammelten) Themen macht deutlich, in welcher Richtung sich Schnei- 
ders Blick bewegt, wo er nach Begegnungen sucht. Er umfaßt Gestalten 
des ganzen Abendlandes. Er schreibt einen bedeutenden Essay „Von der 
Haltung griechischer Helden“. Shakespeare spielt in seinem Denken eine 
bemerkenswerte Rolle, den Romanen (Calderon, Corneille, Moliere, 
Racine) gilt seine besondere Liebe. Es scheint, als ob die Frage nach der 
Bewahrung der göttlichen Mächte im Menschen um so gespannter ge- 
stellt wird, je mehr wir uns der Gegenwart nähern. Lessings innere 
Unruhe wird charakterisiert; es sei merkwürdig, wie dieser mächtige, 
klare Geist am Ende in das Unbestimmte, Schwankende, Widersprüchige 
einmünde. Die Beiträge um Goethe gehören mit zu den wichtigsten. Der 
größte Geist der neueren Zeit, nach dem schönen Spruche eines Orientalen 
eine „Perle, die das Meer erleuchtet“, wird in der Nachbarschaft des 
Christentums gesehen. Aber sein Glaube ist „unvollendet“. Die größte 
Diskussion hat Reinhold Schneiders berühmter Aufsatz über Goethes 
Faust („Fausts Rettung“) hervorgerufen, in dem er die Frage erhob, ob 
Faust eine Gestalt des Heils oder des Unheils sei, als Vorbild oder zur 
Warnung unter uns stehe. Die Sicherheit und Entschlossenheit, mit der 


1165 


u ı RT: 


kritik. Ein ie an ist Kleist” ee ee it besor 

derer Liebe behandelt. Clemens Brentano steht für Schneider mitten im 
Kräftefeld zwischen Himmel und Erde. Am längsten hat er sich mit der 
Droste auseinandergesetzt. Am Anfang der Sammlung befindet sich in 
einer bezeichnenden Weise ein Essay über Lenaus Gedicht „Der Kata- 
rakt“; der christlichen Erlösungshoffnung steht in einer ebenso gefähr- 
lichen wie verlockenden Form die Todeswollust derer gegenüber, die 
ihren Untergang im Nichts suchen. Grillparzer steht an letzter Stelle. 


Für die Späteren fehlt bisher das würdigende Wort. 


Reinhold Schneiders eigenes dichterisches Schaffen ist von einem er- 


staunlichen Umfang. Die Lyrik steht am Rande, obwohl seine Gedichte - 


zuerst sein Ansehen begründeten und Ungezählten zum Troste dienten. 


Er selbst hat des öfteren betont, daß ihm das Drama auch im eigenen 


Schaffen die wichtigste dichterische Gattung ist. Er hat mächtige Bühnen- 


werke geschaffen, die — nach der Art der Dramen Claudels — alle 
_ Begrenzungen des klassischen Theaters sprengen und auf die Realitäten 


des Raumes und der Zeit wenig Rücksicht nehmen. Die das Drama kon- 
stituierenden Kräfte werden von ihm mit bedeutendem Können in 


Bewegung gesetzt; er liebt die Auseinandersetzung des Geistes, den 
_ Widerstand der Meinungen. Die Entwicklung der Szenen verläuft viel 
in den Bahnen der Diskussion; seine Gestalten kämpfen sich durch ihre 


Zweifel zur Klarheit, durch ihre Unsicherheit zur Entscheidung, sei es 
im Guten oder im Bösen. Der stärkste Rufer verlangt nach Heiligkeit 
und Weltüberwindung. Es mag sein, daß seine Dramen der Aufführung 
auf den Bühnen Schwierigkeiten entgegensetzen, die breit ausladende 
Form verlangt nach Straffung und Kürzung; aber „die Phantasie läßt 
sich vom Theater keine Gesetze geben“. Das umfassende Drama „Inno- 
zenz und Franziskus“ ist das Widerspiel von päpstlicher Macht und 
franziskanischer Weltüberwindung; die mit weltlichen Mitteln gefügte 
Macht des Papstes wird in demselben Augenblick fragwürdig, als sie auf 
den Gipfel der Erfüllung zu steigen scheint, und in der gleichen Zeit 
beginnt ein neues Zeitalter des Christentums, das sich auf nichts stützt 
als auf die Verkündigung der Liebe und die Macht des Wortes Gottes. 
Das Drama „Der große Verzicht“ bietet in der Entgegensetzung von 
Petrus von Murrhone und Bonifaz VIII. ein entsprechendes Problem: 
der als Cölestin V. gewählte Mönch tritt wieder in die Einsamkeit zu- 
rück und überläßt Bonifaz VIII. das Feld, aber nicht der Mächtige ver- 
breitet Licht über die Geschichte, sondern der Stille, dessen Leben zer- 
brochen wurde, „damit die Wahrheit hervorleuchte“. Es ist die immer 
wiederkehrende Grundkonzeption, um die Schneiders Dichten und Den- 
ken kreist. „Der Traum des Eroberers“ ist eine Dramatisierung der 
ersten Hauptepisode des „Inselreiches“, der „Zar Alexander“ eine dra- 
matische Umdichtung der Novelle „Taganrog“. „Die Tarnkappe“ gibt 
dem Siegfried-Thema eine neue Deutung. 

Trotz der Bedeutung des Dramenwerkes und dem Wunsche des Dich- 
ters, sich gerade in diesen Formen auszusprechen, steht seine Erzählkunst 
bisher doch im Vordergrund. Zwar werden die Elemente des Dramas 
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setzung ins Drama zusammen. Die Kunstform der Novelle wird durch- 
weg bewahrt: Schneider stellt seine Gestalten mit Vorliebe in die Situa- 
tion der Entscheidung. Oft zeigt er sie in dem einen wichtigen Augen- 
blick ihres Lebens, wenn entweder alle Linien vergangener Jahre sich 
zur Einheit verschmelzen oder eine große Umkehr stattfindet. Die mensch- 
liche Grundsituation ist fast überall gegeben: der Mensch zwischen Zeit 


und Ewigkeit muß sein Werk tun im Sinne bleibender Vorschriften. Die 


Dimension der Schuld durchzieht wohl alle Novellen; die Anerkennung 
eines lebenslangen Irrweges, das Versinken in eigener Scham und Schande, 
die Wiedergeburt in Demut und Reue ist ein Zeichen des eingeborenen 


Adels der menschlichen Natur, der sich von der Berührung mit den Ge- 


schäften der Welt nicht überwinden läßt. Die Begegnung mit Christus ist 
das große Ereignis im Leben gerade der außerordentlichen Gestalten; sie 
erfahren durch ihn die entscheidende, alle Verhältnisse umstürzende 
Wende. Die Kirche ist der Ort der Heiligen. Leitbild von Schneiders 
Novellenkunst ist das unerbittliche Gesetz unter uns und in uns, das uns 


zu einem höheren Dasein aufruft und verpflichtet, eine reinere, größere 


und schließlich heiligere Form des Menschseins in uns wachrufen will. 
Sehr viel weniger liegt am Verständnis der seelischen Verhältnisse, am 
wenigsten an Entschuldigungen, Beschönigungen, Erklärungen. Psycho- 
logie gehört zu den „Larven, die die Stelle im Heiligtum eingenommen 
haben, wo echte Götterbilder stehen sollten“. Das Geheimnis der Person 
liegt nicht im Blute; „es liegt vielmehr in der Forderung; sie ist der 
eigentliche Adel der Könige“. 

Sein umfassendes Novellenwerk vermittelt den Eindruck vieler Ge- 
stalten. Schneider bewegt sich in verschiedenen geschichtlichen Räumen; 
es sind dieselben, die er als Historiker studierte oder betrachtend 
durchwanderte. Die Motive wiederholen sich; immer wieder begegnen 
wir der Versuchbarkeit durch die Macht, dem Erlebnis der Schuld, der 
Notwendigkeit der Sühne; menschliche Formen, auch die hart gewor- 
denen, zerbrechen unter dem Anruf des Ewigen. Weite Umwege zum 
Ziele beschreitet der Dichter in seinen größeren Erzählungen. Wäre die 
Frage nach dem Schönsten gestellt, so können sich viele Antworten er- 
geben. Vielleicht würden sich viele Beurteiler einig in der Bevorzugung 
der Erzählungen „Die dunkle Nacht des heiligen Johannes vom Kreuz“, 


„Der Tröster“, „Das Attentat“ und der großen Novellen „Elisabeth 


Tarakanow“ und „Taganrog“. 


Das Werk Reinhold Schneiders liegt in der Ausgabe des Hegner-Verlags 
gesammelt vor. Sie umfaßt die Bände „Herrscher und Heilige“, „Dichter 
und Dichtung“, „Der fünfte Kelch“ und „Das getilgte Antlitz“, In Ausgaben 
des Insel-Verlags sind die Dramen „Innozenz und Franziskus“ und „Der 
große Verzicht“ erschienen. Die Ausgaben des Hegner-Verlags werden ab- 
geschlossen durch die umfassende und eindringende Darstellung von Schnei- 
ders Gestalt und Werk durch Hans Urs von Balthasar. Dieser bringt im 
Anhang seines Buches auch die vollständige, sehr umfangreiche Bibliographie. 
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auch in die Erzählung hineingenommen; in den Novellen wird viel ge- 
sprochen, erwogen, diskutiert. Damit hängt die Möglichkeit der Über- 


HANS HENNECKE 


| Bernard Shaws Vermächtnis 


Wenn man diese zwei umfangreichen, musterhaft gedruckten und 
ausgestatteten und vom Verleger Peter Suhrkamp selbst mit einer sehr 
instruktiven Einleitung versehenen Bände!) in die Hand nimmt, fragt 
man sich zunächst unwillkürlich: lohnt der vermutliche geistige Ertrag 
diesen Aufwand? Kann uns Bernard Shaw als Denker und Kulturkri- 
tiker heute noch Wesentliches zu sagen haben? Und zumal uns Deut- 
schen? Sind die Schlachten, in denen es um die von ihm so zäh und 
'einfallsreich vertretenen Ideen des Fortschritts der Menschlichkeit ging, 
nicht längst geschlagen worden — wenn auch mit so zweifelhaft ge- 
wordenem Dauererfolg? Richtete sich sein durchaus praktisches und 
pragmatisches Denken nicht stets nur auf die jeweils brennenden Fragen 
des Tages? Ist sein wesentliches Denken nicht ganz in sein Gestalten, in 
die allerdings heute wie nur je uns angehende und ansprechende Sprache 
seiner unvergänglichsten Dramen eingegangen? Muß man es nicht vor 
allem etwa in „Cäsar und Cleopatra“, in „Der Arzt am Scheidewege“, 
in „Androklos und der Löwe“ suchen? (Man sollte nicht, wie das neuer- 
dings bei uns immer häufiger geschieht, seine „Heilige Johanna“ als die 
überragendste oder gar die einzig echte Dichtung unter seinen Dramen 
bezeichnen.) 

Daß dem so sei, daß sein gesamtes kulturkritisches Denken, wie es in 
Reden, Traktaten und zumal auch in den umfangreichen „Vorreden“ 
zu seinen Dramen Ausdruck fand, bestenfalls bloßes kommentierendes 
Beiwerk zu seinem eigentlichen Schaffen sei, ist jedenfalls oft genug 
behauptet worden; bei uns vor allem immer wieder von Alfred Kerr, 
einem seiner frühesten und unbeirrbarsten Bewunderer, dessen etwa 
100 Seiten über ihn, wie sie sich über die fünf Bände seiner „Welt im 
Drama“ verteilen, zu dem Kongenialsten und auch heute noch Wertvoll- 
sten gehören, was je über Shaw gesagt wurde; kein zweiter Deutscher 
hat den dichterischen Menschenergründer in Shaw so geliebt und seine 
höchsten schöpferischen Eingebungen von der Seele des leidenschaftlich 
teilnehmenden Zeitgenossen her verstanden und gewürdigt wie Alfred 
Kerr. 

Seltsamerweise scheint neuerdings die Wertung umgekehrt — als 
möchte man die Dramen lieber als „anschaulichen“ Kommentar der 
„Vorreden“ lesen — statt diese als Erläuterung jener. Aber man braucht 
keinesfalls so weit zu gehen, um den auch heute noch aktuellen Gedan- 


ı) G. B. Shaw, „Vorreden zu den Stücken“, Bd. I, 630 S., Bd. II, 780 S., 
je DM 18,—; Frankfurt a./M. 1952/53, Suhrkamp- -Verlag. 
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kenreichtum der „Vorreden“ zu würdigen. Liest man sich in die zwei 
Bände ein, die sie Hast vollständig bringen, so spürt man auf Schritt und 
Tritt, daß sie eine unerschöpfliche Fundgrube auch heute erregender 
Einsichten darstellen. 


Eine unermüdlich aktive, sehr wendige und stets „funktionierende“ 
Intelligenz ist in diesen Vorreden am Werke. Sie ergreift und ver- 
arbeitet alles, was sich ihrer unersättlichen Neugier als Stoff bietet, mit 
einer Kraft, Sicherheit und Leichtigkeit, die immer neu imponieren; und 
ihre unabsehbare Thematik erstreckt sich etwa von der Frage der Gött- 
lichkeit Christi bis zu vielerlei Fraglichkeiten der Organisation unseres 
heutigen Lebens. All das wird mit einer Bravour der Gründlichkeit ab- 
gehandelt, daß man, wie Suhrkamp andeutet, die Lektüre immer wieder 


als eine Art geistigen Trainings empfindet. Das ist die vielfach auch über 


die Thematik hinaus ergiebige pädagogische Funktion dieser Auseinan- 
dersetzungen Shaws mit seiner Zeit und Welt. 


Es gibt (abgesehen von den Vorreden John Drydens zu seinen Dra- 
men) in der englischen Literatur nur noch ein Gegenstück zu diesen 
Büchern: die gleichfalls sehr umfangreichen Vorworte, die der große 


Romancier Henry James anläßlich des Erscheinens der Gesamtausgabe 


seines epischen Werkes (New York 1907 ff.) zu nahezu jedem seiner 
Romane und Erzählungen schrieb. Der Hinweis lohnt sich vor allem 
deswegen, weil Henry James’ Absichten und Leistungen dabei entgegen- 
gesetzter Art waren: er gab in ihnen sich und seinen Lesern intimste 
Rechenschaft über sein Künstlertum, über das Ethos, die Motive und die 
Technik seines Schaffens. 


Henry James schrieb seine Vorreden ausschließlich vom Standpunkt 
des Künstlers aus, Shaw die seinen ebenso ausschließlich von dem des 
„Philosophen“, als den er sich empfand und deutete. Freilich bezeichnete 
er sich selbst ebenso einschränkend wie selbstbewußt als „Künstler-Phi- 
losophen“: ein Bastardbegriff, der typisch für das „fin de siecle“ ist 
Das ist um so merkwürdiger, als er den Künstler in sich (wie übrigens, 
genau besehen, auch in anderen) letzthin niemals als solchen wirklich 
ernst nahm. Von ihm stammt die verblüffend kunstfeindliche Äußerung: 
„Aber Gestaltung ist nicht Philosophie“; und ein andermal tut er alle 
Kunst als unaktuell ab, die „viel: darzustellen, aber nichts zu lehren hat“. 
Seine Dramen galten ihm selbst anscheinend nur als eine Art Schmiede, 
in der er seine Ideen aushämmerte — und wie viel mehr sind doch di 
besten unter ihnen! So findet sich auch in diesen, bisweilen den Umfang 
der Dramen selbst weit übertreffenden Kommentaren kaum je eine 


Äußerung über das äußere oder gar das innere Handwerk seines Künst-. 


lertums (auch über die Technik der Liebesszenen im älteren oder im 
modernen Drama schreibt er vor allem als Ideologe). Er, der mit wach- 
stem Intellekt alles ihm Problem Werdende verfolgte, arbeitete als 
Künstler so unbewußt, daß er einmal ausdrücklich bemerkte, er lasse 
seine Stücke „sich selbst schreiben und formen“. Das gilt allerdings 
keineswegs für ihn als Missionar seiner Ideen, soweit er diese als Drama- 
tiker wirksamer an den Mann zu bringen gedachte. Ihrer in den Dramen 
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"Dabei kommt er immer der. wie er gerne sagt, a en Vor- - 
iufer Shakespeare“ zu sprechen — und stets in einer schalkhaft patro- 
ierenden oder auch bagatellisierenden Weise, Shakespeare hatte eben, 
vie Shaw ihm immer wieder vorwarf, keine „Botschaft“ zu verkünden; 
und darum vermochte er auch keine „lebenswahren“ Menschen zu ge- 
 stalten — jedenfalls nicht im Sinne Shaws, der sich einmal ausdrücklich 
_ als „Professor der natürlichen Psychologie“ bezeichnet. Übrigens ist 
\ akespeare dabei nicht in schlechter Gesellschaft: Shaw spricht auch 
von Dantes „‚Göttlicher Komödie‘ mit ihrer lächerlichen Hölle, ihrem 
sonfirmanden-Fegefeuer und ihrem frauenrechtlerischen Himmel“; und 
ch die Kathedrale von Reims, die „eine Million Wollüstlinge in 
welgerei“ versetzt, kommt mangels einer Shaw noch heute brauchbar 
erscheinenden Botschaft nicht besser weg. 
Man würde einen Wesenszug des „Künstler-Philosophen“ Shaw über- 
ehen, wenn man ihm diese (ihm gewiß nicht furchtbar, sondern durch- 


er Phänomene und Probleme verdenken würde. Es wird in all diesen 
'orreden offensichtlich, daß ihm — der in seinen besten Dramen der 
chöpfer großer Literatur war, die alles andere als bloßes Vehikel und 
Annex seiner Sozialkritik ist — die Werke der Weltliteratur als Kunst- 


n. Nietzsche schon in dem großen Moralisten und Allegoriker Bunyan 
„enthalten“ sieht), war ihm auch alle Dichtung lediglich (brauchbares 
roh er unbrauchbares) Material seiner Weltanschauung. Selbst in seinen 
3 ar ‚Ibsen und Richard Wagner gewidmeten „Brevieren“ ist von ihnen als 
Künstlern kaum je die Rede, aber viel von dem, was sich als ideologi- 
N scher Vorspann für seine eigenen Ideen aus ihrem Schaffen abstrahieren 
_ und verwerten ließ. Das blieb ihm stets der eigentliche Gehalt eines 
Kunstwerks; daß und wie Gehalt und Gestalt in großer Dichtung ein- 
ander durchdringen und nur so eine unersetzliche „Botschaft“ zu ver- 
mitteln vermögen, interessierte ihn, der nirgendwo Organ und Ohr für 
die selbstherrliche Sprache der Dichtung bekundet, durchaus nicht. Dem 
widerspricht die Tatsache seiner eigenen Meisterschaft in der lebendigen 
Handhabung des Dialogs in seinen Dramen keineswegs — der „Stil“, 
den er hier meisterhaft handhabt, wie ihm sogar etwa T. S. Eliot und 
Rudolf Kassner nachrühmen, die den Ideologen Shaw durchaus ablehnen. 
Dieser sah während der sechseinhalb Jahrzehnte seines schriftstelle- 
rischen Wirkens seine Hauptaufgabe darin, alle erdenklichen mensch- 
‚lichen Torheiten seiner Zeitgenossen bis in ihre letzten Schlupfwinkel 
und Verästelungen hinein aufzuweisen und mit seinem sarkastischen 
Scharfsinn zu brandmarken; dabei galt, da es sich jedenfalls anfangs be- 
sonders um Torheiten der viktorianischen Ära handelte, sein Kampf vor 
allem dem, was er selbst einmal in ebenso knapper wie witziger Formel 
die „sieben tödlichen Tugenden“ nannte. Vielleicht besteht das Geheim- 
nis der fast ein halbes Jahrhundert lang währenden und immer weiter 
ausstrahlenden Magie des Phänomens Bernard Shaw vor allem darin, 
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den“ anspürt) nie eindeutig kla 
ı „magischen“ Regie — klar werden 
reiffenden Mitteln seines unversieg- 
lich scheinenden sarkastischen Witzes in Szene, um ein möglichst welt- 
weites Gehör für seine Kritik und seine Botschaft zu finden — oder 
aber suchte er nur dieses mit den gleichen Mitteln, um sich in Szene u 
setzen? Der alles entlarvende Schalk ist kaum selbst zu entlarven: viel- 


leicht ist das sein eigentliches Meisterstück. Be. 
Auf seiner nordamerikanischen Tournee (1938) verkündete er: „Ich 
sehe es als meine Aufgabe, alle Nationen zu erziehen ... aber vor allem y 


Amerika.“ Und in seinen „16 Self Sketches“ (1927) stellt er einmal fest: 
„Die Dinge sind nicht mir geschehen; im Gegenteil: ich bin ihnen ge- 
schehen.“ So spielt er den Solipsisten und den Übermenschen zugleich; 
und jedenfalls verkörpert er diesen in einer Nietzsche denkbar fernen 
Weise nur als „Solipsist“. Andererseits aber darf man sagen: Max Stir-- 
ner machte aus solcher Verabsolutierung des Ich nur eine Ideologie; 
Bernard Shaw aber lebte sie bewußt und resolut wie kaum ein anderer; 
und vor allem, er schmiedete sich daraus seine eigenste Waffe, um auf 
seine Weise die Welt zu erobern. PR 
Und doch ist das nur die halbe Wahrheit; ihre Ergänzung und Kor-- 
rektur findet sie erst, wenn man nicht übersieht, welch ein verletzlicher 


ne 


und scheuer Mensch sich hinter dieser prahlerischen Rüstung eines gleih- 
sam ständig funktionierenden „Übermenschen“ birgt. Es ist dr Mann, 
der einmal bekannte: „Ich bin ein stillsitzender, zaghafter Zivilist“ (was 


bezeichnenderweise Franz Kafka in seinen Tagebüchern vermerkte); und 
ein andermal: „Mein Herz kennt nur seine eigene Bitternis“; auch der 
irische Dichtermystiker A. E. (George W. Russell) kennzeichnete ihn ein- 
mal als „leidende, empfindsame Seele“. Und sein Biograph Maurice Col- 
bourne betonte gleichfalls in seinem Buch „The real BernardShaw“, dßer 
als Mensch in Umgang und Gespräch weit mehr Vorsicht, Takt und Güte 
gezeigt habe, als man seinem lärmvollen Kämpfertum entnehmen könne. 

Brauchte und schuf sich Shaw, der unentwegt fast allen anderen Welt- 
anschauungen (außer allenfalls denen Bunyans, Shelleys, Ibsens und vor 
allem Samuel Butlers) den Garaus machte — sei es auch nur, wie in den I 
meisten Fällen, dadurch, daß er sie nach seinen Bedürfnissen modelte 
und sich derart aneignete — ein eigenes Weltbild, das Konsistenz und S 
echte Autorität besitzt? Das ist die Frage, die bei der Lektüre dieser 
„Vorreden“ immer wieder flagrant wird. Und sie muß wohl mindestens 
offen bleiben. Gewiß äußert er immer wieder Leitideen seines Glaubens; 
aber wie zahlreich, vielfältig, vage und gleichsam zentrifugal sind sie 
doch! Es lohnt sich, zwei unter ihnen herauszuheben, die den Grund- Be 
tenor all seiner Gedanken und Argumente ausmachen. Die eine dieser 
Leitideen feiert die „evolutionäre Lebenskraft“, in deren Dienst der 
Mensch sich täglich verbraucht und nach Shaw nur so seine Erfüllung 
und tiefste Befriedigung findet, als den „werdenden“ Gott; die andere 
glaubt im Geld die „entscheidende“ Wirklichkeit zu finden. Aber kann a 
solcher Materialismus, ob nun biologischer oder ökonomischer Prägung, BE 
ein überzeugendes Weltbild abgeben? 
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„Der Mangel an Geld. ist a Wurzel allen Übels.“ Ka Folie S 
rung stammt von Samuel Butler, der Shaw so vielseitig und nachhaltig 
wie kein zweiter Denker beeinflußte; aber Shaw machte ein Programm 
seiner Ideologie und Kulturkritik daraus. Daß er vom 20. bis 29. Le- 
bensjahr alles in allem nur 140 Kronen verdiente (wie übrigens wie- 
derum Franz Kafka sich notierte), das muß ihn, der dann ein halbes 
Jahrhundert lang als self-made-man Millionär war, wie ein Trauma ver- 
folgt haben. Ob ihm nun anfangs das Geld, das nur wenige besitzen, 
zur Wurzel allen Übels, oder später das Geld, das allen verfügbar wird, 
zur Wurzel alles Guten wurde — jedenfalls konnte er einmal ausdrück- 
lich versichern: was Michelangelo als Schaffendem die Grundgesetze der 
“ Anatomie, das bedeuteten ihm die Grundgesetze der Okonomie. Jeden- 
falls aber besteht zwischen dem Manne, der sich 1922 über den uner- 
schwinglichen Preis des Privatdruckes von James Joyce’ „Ulysses“ 
beklagt, und dem, der 1925 den Gesamtbetrag des ihm zugesprochenen 
Nobelpreises der Förderung des geistigen Kontaktes zwischen England 
und Schweden stiftet; oder dem, der das Privatkapital abgeschafft sehen 
möchte, und dem, der sich erbittert zeigt, daß der Staat es ihm weg- 
steuert — kein anderer Widerspruch als der bei ihm in Permanenz 
bestehende, der ihn zu G.B. $S. machte: zu dem ständig aufstachelnden, 
entlarvenden, aufklärenden und „prophetischen“ ‚Geist, der er ist. 

Mehrfach taucht in diesen Vorreden — in einer Art schalkhaft päd- 
agogischer Prophetie — die warnende Erwägung auf, seine evolutionäre 
Gottheit könne ihr ganzes Experiment mit dem Menschen, falls er es gar 
° zu bunt und instinktlos treibe, jählings abbrechen — etwa auch heute, 
wo „wir, mit unserer mangelnden Kompetenz und mit Atombomben 
bewaffnet, dasitzen“. Vielleicht kann man Shaws lebenslanges Bestreben 
am knappsten so resümieren: es ging ihm letztlich stets darum, den 
Menschen endlich „kompetent“ zu machen. Die Kompetenz, die Pro- 
duktivität und das Glück des Menschen mußten ihm somit letzthin eins 
werden; und nur in dem so gesehenen Menschen konnte die „werdende“ 
Gottheit ihr ideales Werkzeug finden. Seine unersättliche Neugier, sein 
erstaunliches Wissen und seinen proteisch wendigen Intellekt stellte 
Shaw in den Dienst der Ergründung solcher „Kompetenz“ und ihrer 
Voraussetzungen; und all das zweifellos mit dem fundamentalen Ernst, 
der diesem geborenen Puritaner, über all die funkelnden und zwinkern- 
den Kapriolen seines Witzes hinaus, stets eigen blieb. So erklärt es sich, 
daß dieser Witz, auch wo er sich bisweilen in betäubender Fülle ent- 
faltet, doch niemals in das abgleitet, was William Hazzlitt einmal als 
„Eloquenz der Indifferenz“ bezeichnete. Aber freilich kann auch sein 
Witz gelegentlich ermüden, wie andererseits der mit allzu grellen und 
durchsichtigen Antithesen arbeitende Witz seines feindlichen Bruders 
Gilbert Keith Chesterton. Wie bei diesem, durchschaut man auch bei 
Shaw gelegentlich allzu sehr seine Ticks und Tricks. Auch hier werden 
die Schranken seiner Denkart deutlich. 

„Selbstdenker — Selbsthenker“, so diagnostizierte Nietzsche sich 
selbst. Zweifellos war Shaw seiner ganzen Anlage nach Selbstdenker, 
aber niemals in seinem wesentlich „reibungslosen“ Denken ein solcher 
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Sucher und Versucher seiner selbst, daß er darüber zum „Selbsthenker“ 


werden konnte. Dazu „existierte“ er, der allem „Existentialismus“ denk- 
bar fern stand, viel zu resolut und unersättlich in seinem niederreißen- 
den Aufbauwillen in der Gegenwart. Sie, ihr Aufgabenfeld, verdrängt, 
entwertet, ja entwirklicht ihm letzthin auch die Geschichte: „Die Ge- 
schichte ist immer veraltet“, betont er und entlarvt auch darum nur zu 
gern noch ihre größten Vertreter und Gestalter — so etwa Napoleon, 
der ihm nur „ein Narr und ein Snob“ war. Kein Denken könnte extra- 
vertierter sein als das Bernard Shaws. 

Daher sein ständiges Bestreben, tausenderlei Sachen der Menschheit 
und der Menschlichkeit zugleich zu fördern. Mit geradezu Shaw’schem 
Witz hat man ihn mit einem „Hundertfüßler mit einem Fuß in jeder 
Sache“ verglichen. Und offenbar hatte T. S. Eliot vor allem dies‘im 
Sinne, wenn er von „Mr. Shaw’s äußerster Unfähigkeit, sich von gan- 
zem Herzen einer Sache hinzugeben“ sprach. Hier liegt offenbar eine 
Schranke der Geistesart dieses wandlungsfrohen Denkers — eine 
Schranke zweifellos auch der Reichweite seines Witzes. Die gleichfalls 
zeitgenössische große Satire etwa eines Karl Kraus, eines George Ber- 
nanos, eines Wyndham Lewis oder eines Henry Miller zielt und reicht 
weiter, weil hinter ihr jeweils ein zentrales Anliegen spürbar wird. Weil 


ihm dieses fehlt, vermag sein Denken nicht die Geistesart seiner oder 


einer späteren Epoche zu bestimmen oder zu prägen; und so kann er 
gleichsam niemals ein Denker für Denker sein... | 


In Eliots Außerung über Shaw scheidet sich der um die Fragilität und 


die Spiritualität des Menschen und um die Realität der Geschichte wis- 
sende Geist unserer Zeit von jeglicher die Perfektion des Menschen 
anstrebender konsequent säkularisierter Denkart. Deren unbeirrbarster 
und umfassendster Vertreter war Bernard Shaw — weit mehr als etwa 
Anatole France, der jegliche Skepsis so kultivierte, wie Shaw sie zeit- 
lebens verwarf. Die zwei Bände dieser „Vorreden“ stellen so etwas wie 
ein unabsehbar aufschlußreiches und ergiebiges Versuchsfeld dieser Denk- 
art dar. Schon das gehört zu ihrer Aktualität: denn immer wird und 
muß als Prüfer und Versucher Erasmus neben Luther stehn. 


Liebe deinen Nächsten nicht wie dich selbst: es ist eine Frechheit, wenn 

du mit dir zufrieden, und eine Beleidigung, wenn du mit dir unzufrieden bist. 
e 

Ungehorsam, die seltenste und kühnste der Tugenden, unterscheidet sich 

nicht häufig von Nachlässigkeit, dem faulsten und gewöhnlichsten der Laster. 


* 


In Zeiträumen des Fortschritts sind die Edlen erfolgreich, weil die Dinge 


den Weg der Edlen nehmen; in Zeiträumen des Rückschritts sind die Ge- 
meinen aus dem gleichen Grunde erfolgreich: daher kommt es, daß die Welt 
niemals ohne die Erheiterung zeitgenössischer Erfolge bleibt. 


G. B. Shaw, Aphorismen für Umstürzler („Vorreden“ Band I) 
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Zur Parodierung Goethescher Verse 


In Heft 7/1953 der Deutschen Rundschau geißelt Moritz Lederer unter der 
berschrift „Schund, Schmutz und Wanderers Nachtlied“ verdienstvoll den 
ißbrauch, welcher gerade mit den schönsten und bekanntesten Versen 
thes durch deren Parodierung getrieben wird. Der Verfasser schließt _ 


Leider ist dem so, aber es braucht doch nicht so zu bleiben. Der Schutz des 
eistigen Eigentums ist verhältnismäßig jung. Nach Erfindung der Buch- 


H Die nächste Stufe war, daß sich Autoren begehrenswerter Bücher durch 
_fürstliches Privileg ihre Werke für das Gebiet des betreffenden Fürsten oder 


Es wäre nur ein weiterer Schritt zum Schutze des geistigen Eigentums, 
wenn dieses nicht nur gegen den geistigen Diebstahl, sondern auch gegen 
Verschandelung durch Parodien geschützt würde, Bei dem Eigentum an 
körperlichen Dingen ist ja nicht nur der Diebstahl, sondern auch die Sach- 
beschädigung mit Strafe bedroht, Der letzteren entspricht durchaus die Ver- 
'schandelung einer Dichtung durch solche Parodien, wie sie in Heft 7 der 
Deutschen Rundschau wiedergegeben sind. 


 Selbstverständlich soll der künftige Gesetzgeber nicht jegliches Parodieren 
_ verbieten, es sollen nur Kunstwerke geschützt werden. Auch Gemälde kön- 

nen nämlich durch bösartige, sie verzerrende Nachbildungen lächerlich ge- 
y macht werden. Es wäre also dem $ 304/Strafgesetzbuch, welcher heute lautet: 


Wer vorsätzlich und rechtswidrig Gegenstände der Verehrung einer 
im Staate bestehenden Religionsgesellschaft, oder Sachen, die dem 
Gottesdienste gewidmet sind, oder Grabmäler, öffentliche Denkmäler, 
Gegenstände der Kunst, der Wissenschaft oder des Gewerbes, welche in 
öffentlichen Sammlungen aufbewahrt werden oder öffentlich aufge- 
stellt sind, oder Gegenstände, welche zum öffentlichen Nutzen, oder zur 
Verschönerung öffentlicher Wege, Plätze oder Anlagen dienen, beschä- 
digt oder zerstört, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren oder mit Geld- 
strafe bestraft. 

Neben der Gefängnisstrafe kann auf Verlust der bürgerlichen Ehren- 
rechte erkannt werden. 

Der Versuch ist strafbar. 


ein Passus hinzuzufügen, etwa des Inhalts: „Der Beschädigung ist das Paro- 
dieren und Karikieren gleichzustellen, wenn es geeignet ist, Dichtungen oder 
Kunstwerke herabzusetzen.“ 

} Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Sontag, Lugano 
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"schlechter Rechner, er dachte überhaupt nicht wirtschaftlich und schätzte 


Die Worte „Iran ohne Mossadegh“ geben am kürzesten die 
heutige Lage i in dem Land wieder, das im August innerhalb 
weniger Tage eigentlich zwei Revolutionen erlebt hat. Der 

weniger durch einen starken Mann als durch den Wegfall eines solchen 
wird die Lage bestimmt. Aber ist Persien denn wirklich „ohne Mossa 
degh“? Solange er nicht tot ist, ist sein Wiedererscheinen möglich. Selbst 
nach einer Verurteilung, die beider Niederschrift dieser Zeilen noch äus- 
steht, ist seine Befreiung und damit einmal auch seine Rückkehr zur 
- Macht denkbar — durch politischen Umschwung, gewaltsam oder durch x 

politischen Druck, wie ihn etwa die ihm ergebenen Ghasgai-Stämme um 
Schiras einmal auszuüben suchten. Der Eingekerkerte ist somit eine 
latente politische Größe, Hoffnung der einen, Angsttraum der andern. 
Was aber außerdem von ihm wirkt, ist die Frucht seiner Taten und sein \ 
Gedankengut. Das Land ist ärmer, schwächer und zerrissener als vor 
den 27 Monaten seiner Amtsführung. Fühlbare Erleichterung brachten I 
einzelne seiner Maßnahmen nur gewissen Schichten, nicht großen Volks- 
teilen. Er war viel mehr ein Zerstörer als ein Befreier. Er war auch ein. 


Iran ohne 
Mossadegh 


2 
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die politischen Faktoren, besonders die internationalen, unrichtig ein. 
Nicht auf überraschende Anfangserfolge, sondern auf die endgültigen 
Ergebnisse kommt es ja an, das haben wir selbst erlebt. An jenen war 
auch Mossadegh reich, diese aber sprechen ihm das Urteil. 

Darum gilt er dem Volke doch trotzdem als Befreier. Man ee 
ihm die stärkere Verarmung des Landes, die er auf dem Gewissen hat, 
nicht an. Das Emotionale seines Wesens sprach die Massen an und riß 
selbst diejenigen mit, die zu rechnen gewohnt sind. Gerade die Leute des 
Basars, Vertreter von Handel und Gewerbe, schworen auf ihn, sogar 
nach seinem Sturz, um den sie demonstrativ trauerten. So sehr herrscht 
er über die Geister, daß auch das Regime, das ihn gestürzt hat, sein 
Gedankengut, nämlich die nationale wirtschaftliche Emanzipation vom 
Ausland, nicht anzutasten wagt, sondern sich sogar ausdrücklich darauf 
beruft. Auch seine diktatorischen Maßnahmen kann es nicht einfach 
rückgängig machen, und die Technik seiner anfechtbaren Regierungs- 
kunst wird vielfach fortgesetzt. 

Der andere große Gegner des jetzigen Regimes, die Tudeh-Partei*), 
ist ebenfalls allgegenwärtig, obwohl sie von Rechts wegen seit Jahren 
gar nicht mehr besteht. Ihre Schlagworte sind im Munde der Masse, 
ihre Wochenschrift „Mardom“ (= Menschheit) wird unter der Hand 
überall verkauft, ihren wohlorganisierten Zellen spürt die Polizei 


we 


EL 


*) Vgl. A. J. Fischer: Hat der Kommunismus Chancen in Iran? DR Heft 
8/1951, S. 776 ff. 
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gründlich, aber vielfach erfolglos nach, sie erhebt Spenden von den Ge- 
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schäftsleuten, die sich dadurch bei ihr rückversichern möchten, und quit- 
tiert sie offen. Ihre Führer sind freilich großenteils in Haft, andere haben 
sich unsichtbar gemacht, wobei ihnen wiederum solche, die sich rückver- 
sichern möchten, Asyl gewähren, einige sind in der Sowjetunion. Die 
Regierung verwendet auf die Bekämpfung der Tudeh-Partei einen 
großen Teil ihrer Energie. Ob sie durchdringt, ist zweifelhaft, weil die 
mehrjährige Illegalität einen guten‘ Untergrundapparat hat entstehen 
lassen. Tudeh und Mossadegh waren weitgehend Verbündete, obwohl er 
ein entschiedener Gegner der Sowjetunion und des Kommunismus ist und 
gerade im entscheidenden Augenblick im August die allzu willigen Helfer 
abschüttelte, ja selbst bekämpfte. Tudeh gab erst Mossadeghs nationaler 
Befreiungsidee die bedenkliche Frontstellung gegen alle „imperialistischen“ 
Staaten, unter denen an erster Stelle dann die USA zu verstehen sind. 

Wer trägt gegenüber diesen mächtigen Feinden im Innern den heutigen 
Staat? Der Schah ist, das zeigt sich bei jeder neuen Krise immer deut- 
licher, zwar festen Willens, aufgeschlossen und klug, aber die Gewalt- 
natur seines Vaters fehlt ihm vollkommen. Zwar ist der Schah als Vor- 
stellung bei allen das selbstverständliche Staatsoberhaupt, aber es ist 
doch erschreckend, mit welcher Selbstverständlichkeit im August einige 
Tage lang das „Kreuzige ihn“ an die Stelle des Hosianna trat — bis 
dann in jähem Umschwung auch das Objekt dieser extremen Parolen 
plötzlich nicht mehr der Schah war, sondern eben Mossadegh. Die Armee 
hat sich auch in jenen Tagen nicht als in allen Teilen zuverlässig dem 
Schah ergeben erwiesen — und doch muß sich das jetzige Regime auf sie 
neben Polizei und Gendarmerie ganz verlassen können. Ein Element 
von unbestimmbarem Einfluß ist die Geistlichkeit, die wirklichen wie die 
in Persien bekannten unechten Mollahs, und die fanatischen Sekten. Der 
unheimliche Kaschani hatte zuletzt mit Mossadegh gebrochen, aber ob er 
damit ein sicherer Bundesgenosse des heutigen Regimes ist und bleibt, 
ist doch recht ungewiß. Manche bezweifeln auch die Treue des Generals 
Zahedi, der die Lage im August für den Schah gerettet hat, zu seinem 
Monarchen, und vergleichen ihn mit Neghib in Ägypten. Wir wollen 
das nicht tun, sondern ihn nur in die Reihe der militärischen Talente 
einreihen, die auch in Iran zwar für die Ordnung wirken, aber darum 
noch keine politischen Probleme lösen können. 

Außer dieser allgemeinen Parole der Ordnung hat das neue Regime 
keine, die nicht von Mossadegh übernommen wären, und diese seine 
eigene entbehrt der Zugkraft. Was das Volk mitreißt, hat Mossadegh 
gespürt und vorweggenommen. Das bindet der Regierung die Hände, wenn 
sie bei der Vormacht des Westens um Geldhilfe bitten muß, die ihr karg 
bemessen und nur unter Bedingungen gewährt wird. Reformen, die dem 
Volk zugute kommen, würden auf Kosten der im Parlament mächtigen 
Schichten gehen. Mossadegh wollte dieses durch sein staatsstreichartiges 
Plebiszit ausschalten, eben darum kann auch der Schah das Parlament 


und die Interessen derer, die es tragen, nicht beiseiteschieben. Der Ol- 


reichtum des Landes ist nicht nutzbar, solange nicht Friede mit der 
Anglo-Iranian gemacht ist. Der Boykott dieser mächtigen Gesellschaft, 
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deren Besitzrechte Iran gekränkt hat, die Preisabreden der Olgesell- 
schaften und die Mehrproduktion der arabischen Olfelder stehen hin- 
dernd im Weg; die Welt kommt bequem ohne persisches Ol aus. Um zu 
gedeihen, müßte Persien zu Kreuze kriechen, aber das eben kann sich 
seine Regierung nicht leisten. So wird es bei der Politik der kleinen Aus- 
hilfen von außen und der halben Maßnahmen im Innern bleiben, und 
damit ist keine Lösung der persischen Frage erzielt. 


Seit Mitte August herrscht in Marokko ein neuer Sultan. 


el Wer hat das bewirkt, Frankreich oder die Berber, ein 

herrschsüchtiger militärisch denkender Generalgouverneur 
oder feudale einheimische Machthaber? Offensichtlich wirkten diese Fak- 
toren zusammen, aber den Ausschlag gab natürlich der Wille der fran- 
zösischen Regierung. Zwar war die Feindschaft des mächtigsten unter 
diesen Paschas, El Glaoui von Marakesch, gegen den jetzt nach Korsika 
verbannten ehemaligen Sultan tief und echt. Zwar ist glaubhaft, daß 
der Widerwille vieler einheimischer lokaler Beamter und anderer Macht- 
träger, ob arabischen, gemischten oder berberischen Blutes, gegen den 
Modernismus der allzu städtischen und europäische Gedanken nähren- 
den Freiheitsparteien, an die sich der Sultan bedingt angeschlossen hatte, 
weit ging. Aber nicht zu glauben ist, daß die Schutzmacht Frankreich 
darin den wahren Volkswillen der Marokkaner, wenn es so etwas geben 
sollte, sehen konnte, und vollends, daß ihre Maschinengewehre und 
Panzer sich mittelalterlichen Reiterscharen der Berber hätten fügen 
müssen. Nein, Frankreich hielt es für nützlich, seine Macht zu zeigen, 
‚und es schätzte Kräfte und Gegenkräfte im Innern, aber auch auf dem 
internationalen Felde so ein, daß es sich diesen Gewaltakt der Beseiti- 
gung des Sultans leisten konnte. / 

Es war auch, trotz allen juristischen Feinheiten, ein echter Rechtsbruch. 
Der Sultan von Marokko hatte 1912, nachdem er Frankreich gerade 
gegen aufrührerische Berber zu Hilfe gerufen hatte, sozusagen sein Land 
gegen die Zusicherung des Schutzes seiner Dynastie an Frankreich ver- 
kauft. So böse kann man den vielberufenen Protektoratsvertrag von 
1912 umschreiben. Und jetzt entledigte sich die Schutzmacht des ihr 
unbequem gewordenen Sultans unter dem Vorwand, eben jene auf- 
rührerischen Berber wollten es so und es vollstrecke nur deren Willen. 
Auf die anderen Mächte, die in Marokko noch etwas zu sagen haben, 
brauchte Frankreich keine Rücksicht zu nehmen. Dies nahmen ihm die 
mitbeteiligten Spanier selbstverständlich übel. In der spanischen Zone 
des Landes, über die der Sultan formal ebenfalls herrschte und wo in 
dessen Namen (als des Imam) die Gebete gesprochen, aber auch die 
Funktionen des Khalifa, d. h. des obersten arabischen Würdenträgers 
der Zone, ausgeübt werden, wird daher auch der Umschwung formell, 
soweit dies eben geht, ignoriert, und Spanien hat offiziell dagegen 
protestiert. Aber mehr als auszusprechen, daß die früher bewährte Zu- 
sammenarbeit der beiden Kolonialmächte in Marokko nun gründlich 
gefährdet sei, kann Spanien nicht, und Frankreich nimmt dies eben in 
Kauf. Noch einfacher hat es die Lage in Tanger zu beurteilen. Hier 
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_ auch nicht protestiert, und die Unruhen wurden als solche bekämpft, 
. während der Mendub, der Sultansvertreter, sich beeilte, den neuen 
Herrn auch als den seinigen zu betrachten. In der UNO steht die ara- 
 bische Welt und wer es dort regelmäßig mit den arabischen Staaten 
hält, ohnehin gegen Frankreich, aber von dorther kommende Angriffe 
"konnten ja bisher stets erfolgreich abgeschlagen werden, weil Marokko- 
Angelegenheiten als rein französisch abgetan wurden. 
Amerika ist mitschuldig an dem, was Frankreich dem Sultan als 
 Frevel anrechnete. Noch 1940, als es Frankreich schlecht ging, hatte 
dieser seine Loyalität bewiesen, aber dann war Roosevelt ins Land ge- 


kommen und hatte dem marokkanischen Herrscher offensichtlich einen 


Floh ins Ohr gesetzt, wie man sagt. Seither glaubte er an die Möglich- 
keit, die französische Schutzherrschaft allmählich abstreifen zu können, 
_ und handelte danach. Die Macht, Frankreich an Gewaltakten zu hin- 
_ dern, wie es die Absetzung des Sultans war, durfte man von dem Land 
_ erwarten, das in Marokko Flugstützpunkte unterhält. Es hat aber nicht 
den Willen bewiesen, diese Macht zu üben, weil ihm Frankreich als 

Ordnungsmacht in Marokko erwünscht ist und vorläufig auch bleibt. 
Insofern haben die USA die freiheitsdurstigen Marokkaner enttäuscht, 
und manche meinen sogar: betrogen. 


Im letzten Augenblick unterzeichnete der dann dennoch abgesetzte 


Sultan eine Anzahl vor Gesetzen, Dahir nennt man sie in Marokko, die 
zu decken er sich vorher standhaft geweigert hatte; gewisse Vorbehalte 
machte er freilich noch immer. Sein Nachfolger, ein bejahrterer Ver- 
wandter, hat nun sicherlich nicht modernere Ansichten. Aber für die Aus- 


führung der Reformgesetze, und zwar jetzt ohne Vorbehalte, hat Frank- 


reich freie Bahn, und so kann es gleich bekunden, daß mit dem Herrscher 
auch das System gewechselt habe und daß jetzt in Marokko ein frischerer 


Wind wehe. Man kann Fortschritt und Modernisierung so und so ver- 


stehen, Frankreich sprach davon und von der hindernden Rückschritt- 
lichkeit des bisherigen Sultans. Die Befreiungsparteien aber wollen 
natürlich ebenfalls etwas, das aus dem Zustand der Bevormundung her- 
ausführt und die Marokkaner an ihren politischen Einrichtungen mit- 
arbeiten läßt. Jene aber wollen selbstverständlich die Franzosen im 
Lande gleichberechtigt mitwirken lassen, während der Sultan sie als Aus- 
länder nicht in die marokkanischen politischen Körperschaften herein- 
lassen wollte. Hier hat nun die französische Auffassung gesiegt. Und so 
hat die Demokratisierung, durch welche die Bevölkerung mit Hilfe ge- 
wählter Vertreter in freilich genau dosierter Weise mitreden darf und 
an manchen Stellen sogar mit beschließen kann, die weniger beachtete 
Nebenerscheinung, daß auch der Einfluß der einheimischen Franzosen 
gewaltig wächst, nicht im Verhältnis ihrer Zahl, sondern immer so, daß 
das Verhältnis eins zu eins ist. Dazu kommt, daß sich die Schutzmacht 
die Zustimmung ihrer Organe für alle wichtigen Fragen vorbehält. So 
gibt Frankreich durch diese Reformen nichts aus der Hand, und wenn 
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nahme des Sultanswechsels war kühn und klug; aber es könnte a 
sein, daß Frankreich die Geister, die es rief und welche vielleicht 
eigentliche Kraft des Landes verkörpern, nicht los wird. 


; Der internationale Unwille darüber, daß Israel sein Außeı 
erusalem 
kr. - ministerrum von Tel Aviv nach Jerusalem verlegt hat, ist. 
verstummt. Es bleibt den anderen Staaten auch nichts anderes als 
die Tatsache hinzunehmen. Den eigenen Standpunkt, daß die Verlegung 
unrechtmäßig und unzweckmäßig sei, weil noch immer der Beschluß der 
Vereinten Nationen über eine Internationalisierung Jerusalems rechtens 
sei, können sie nur damit praktisch zur Geltung bringen, daß sie weiter- 
hin ihre diplomatischen Vertreter in Tel Aviv belassen. Dort unterhält 
seit dem Juni, dem Zeitpunkt der Verlegung, das israelische Außen- 
ministerium eine Zweigstelle, wie ja auch im übrigen die israelische 
Regierung, die schon vor Jahren Jerusalem zur Hauptstadt erklärt hat, 
Tel Aviv praktisch als zweites und Hilfszentrum der Regierungsstellen 
behandeln muß. Müssen doch auch die Parlamentsmitglieder zum großen 
Teil zwischen beiden Städten dauernd unterwegs sein. So war, wie eine 
englische Zeitschrift schrieb, die Maßnahme der israelischen Regierung 
eine neue Brüskierung der internationalen Gewalten, und nicht die.” 
schlimmste, und damit nur der letzte Nagel in den schon vorher ven 
schlossenen Sarg jener UNO-Entscheidung. k 

Der Vorgang zeigt zweierlei, nämlich einmal, daß Israel in derartigen # 
Fragen am längeren Hebel sitzt, zum anderen, daß die Lage Jerusalems 
nach wie vor höchst unerfreulich ist. Sie ist ein schauerliches Denkmal _ 
der Unfähigkeit der UNO, trotz dem verdienstlichen Wirken der beiden 
internationalen Staatsmänner Bernadotte und Bunche. Hätte sich Israel 
nicht in und nach dem Kriege, mit dem es sich zum Staat durchkämpfte, 
gegen seine Feinde, aber auch gegen den Willen der Vereinten Nationen 
durchgesetzt, so würde es jetzt nicht da stehen, wo es steht. Wer den 
jüdischen Staat bejaht, wird seinen sacro egoismo verstehen müssen. Das 
Waffenglück (und nicht bloß das Glück, sondern auch Einigkeit und Ein- 
satzwille) hat Israel seine weiten Grenzen gegeben, die tief in arabisches 
Land schneiden. Es ist auch verantwortlich für die Grenze mit den ver- 
rosteten Stacheldrahtzonen und den verrammelten Innenstadttoren, die 
mitten durch Jerusalem geht. Gab es auch vorher dort zwei Städte, die 
Altstadt in ihrer ehrwürdigen Geschlossenheit und ihrem orientalischen 
Wesen und die Neustadt mit ihren modernen Zügen, so bildeten sie doch 
eine lebendige Einheit; die Teile ergänzten einander nicht gerade für das 
Auge, welches das Malerische liebt, aber für das Leben. Diese Einheit i Is 
dahin, das Schwert hat die Stadt zerrissen und dadurch beide Teile n 
gewissem Sinne entwertet und zum Absterben gebracht. 

Dies ist wahr, trotz allen großen Leistungen der Juden in der Neu- 
stadt, die ihnen zugefallen ist und deren zum Teil imponierende Bauten 
den Schauplatz für echtes hauptstädtisches Leben wohl abgeben könnten. 
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Auch das jüdische Jerusalem ist heute als Kommunalwesen in schlimmer 


Lage, so hoffnungslos, daß eine staatliche Kommission eingriff. Daran 


"ist noch anderes schuld als die Zerreißung der Gesamtstadt, ‘aber das ist 


dabei ein wesentlicher Faktor. Erst recht kann die arabisch gewordene 
Altstadt nicht gedeihen, an welcher der jordanische Staat überdies nicht 
das zentrale Interesse nımmt, weil seine Hauptstadt anderswo liegt. Die 
Stadt Salomos läßt an das salomonische Urteil denken. Die Schärfe des 
Schwertes hat das lebendige Gebilde zerstört, so wie Salomo es zuerst 
anordnete, aber nur als der Weisheit vorletzter Schluß, um nämlich den 
Weg zur richtigen Urteilsfindung freizumachen. Zu einem solchen Urteil 
war der UNO keine Möglichkeit gegeben, denn hier gab es ja nicht eine 
echte und eine angemaßte Mutter. Beide, Juden wie Araber, erhoben 
gutbegründete Ansprüche auf die Stadt. Sie ist für die Juden das religiöse 
Zentrum, aber auch die historische Hauptstadt, die wie manche andere 
in der Weltgeschichte (Königsberg für die Preußen, Krakau für die 
Polen, Wilna für die Litauer, Adrianopel für die Türken, Konstantinopel 
für die Griechen) am Rande, nicht im Herzen ihres Siedlungsgebietes 
liegt. Daher denn auch die unmögliche Grenze. Aber auch für Araber 
ist Jerusalem eine der drei heiligsten Stätten, „El Kuds“, ihr arabischer 
Name, bedeutet geradezu das Heiligtum. Nun haben sie das für sie 
wichtigste Glück, die Omarmoschee, in der man die Spur des Rosses im 
Felsen zeigt, auf dem Mohammed nach der Legende seine Himmelfahrt 
antrat. Wie aber steht es mit den Christen? 

‚Für alle drei monotheistischen Weltreligionen ist Jerusalem voll der 
heiligen Stätten. Aber wenn einst christliche Kämpfer um die Stadt dort 
ein blühendes christliches Reich schufen (im 12. Jahrhundert), so ist heute 
der christliche Anspruch verblaßt zu einer Forderung auf Zugang zu den 


-heiligen Stätten. Zudem macht die Zerrissenheit der christlichen Bekennt- 


nisse, wie sie sich etwa auch in der Einteilung der Grabeskirche zeigt, die 
Lage noch verworrener. Welche Staaten sind heute christlich? Etwa auch 
die Sowjetunion, deren Haltung angesichts der neuen Rolle der ortho- 
doxen Kirche im Staat und der Bedeutung dieser Kirche in Jerusalem 
keineswegs gleichgültig ist? Auch unter der Türkenherrschaft gab es 
diesen Anspruch, der keine territorialen Wünsche in sich schloß, und 
damals wurde er befriedigt. In dieser Hinsicht sind auch die beiden heu- 
tigen Besitzerstaaten zum Entgegenkommen bereit. Aber als man damals 
Jerusalem internationalisieren wollte und es auf dem Papier auch tat, 
spielte dieser Gedanke eine wichtige Rolle neben dem wichtigeren, einem 
Dritten zu geben, was man keinem der beiden Hauptbeteiligten geben 
wollte. Mehrfach ist angestrebt worden, jenen UNO-Beschluß abzu- 
ändern. Denn es ist bedenklich, politische Wirklichkeit und internationale 
Entscheidungen in solchem Widerstreit zu belassen. Besser ist es, sich den 
realen Verhältnissen anzupassen und daraus das Beste zu machen. Das 
könnte selbst bei einem geteilten Jerusalem noch geschehen. Eine Revision 
könnte gerade jenen zweiten Sinn der Internationalisierung, den Zu- 
gang aller zu den heiligen Stätten, retten. Aber dem steht hindernd ent- 
gegen, daß dadurch die arabischen Staaten, die Israel als Staat unver- 
söhnt gegenüberstehen, ihre grundsätzliche Haltung ändern müßten. 


1180 


Ar 
Pz 


al 


Israel ist nicht stark, es steckt voll schwieriger innerer Probleme. Aber 
es fühlt sich doch stark genug, dieser Grundhaltung seiner arabischen 


Feinde zu trotzen. Dies zu demonstrieren, war mit der Sinn der Ver- 


legung seines Außenministeriums nach Jerusalem. 


In weiten Kreisen ist es zwar „verpönt“, von der Ver- 
rung gangenheit zu reden. Es gilt als „taktlos“ und „ge- 
vor 30 Jahren Schmacklos“, da das Aufrühren „alter Wunden“ (die 

man selbst schlug) uns angeblich hindere, den Blick 
nach vorn zu richten und uns auf den Wiederaufbau zu konzentrieren. 
Gerade die junge Generation denkt darüber anders. Sie wünscht über 
die „Fehler“ (wie hassenswert klingt dies beschönigende Wort, wo es 
sich doch um weit Schlimmeres als Fehler handelt) aufgeklärt zu wer- 
den, um daraus Lehren für die Zukunft zu ziehen, und ihr Mißtrauen 
gegen die Alten kann durch die beharrliche Weigerung, von der Ver- 
gangenheit zu sprechen, nur verschlimmert werden. Die „Deutsche Rund- 


Der November 


schau“ kennt ihre Pflichten gegen die Jugend und hat andere Auffassun- 


gen von Takt und Geschmack. Daher richtet sie den Scheinwerfer auf 


bestimmte historische Daten, auch wenn es keine Ehrentage, sondern 


Tage der Lächerlichkeit und der Schmach sind. 

Vor 30 Jahren war im November ein Tag der Lächerlichkeit. Es war 
der Hitlerputsch von 1923. Denkt man an jenes Ereignis zurück, so ist 
es, als hätten sich dort damals alle Elemente zusammengefunden, die ın 
deutscher Geschichte je verhängnisvoll waren. Das Mißverständnis von 
1922, als ein Großteil der Münchener Bevölkerung den großdeutschen, 
zentralistischen Charakter des Nationalsozialismus noch nicht erkannt 
und dessen Opposition gegen Berlin mit dem eigenen weiß-blauen 
Widerstand verwechselt hatte und die bayerische Regierung diesen 
Unterschied ignorierte und die neuen Widerstandskräfte vor ihren 
Wagen spannen wollte, war zwar aufgeklärt. Daher das geringe Echo 
in der Bevölkerung und die Scheinunterwerfung des Herrn v. Kahr, den 
man mit dem Revolver zur Anerkennung des Staatsstreichs zwang, der 
sich aber dann gegen die Aufrührer wandte. All das könnte noch tröst- 
lich erscheinen. Aber es überwiegen die negativen Momente: der Geist 
des Putschismus, der die friedliche Wiederaufbauarbeit aus der eigenen 
Besessenheit heraus störte, der Widerhall bei allen denjenigen, denen 
Ressentiment, Landsknechtstum, Gewaltanbetung, innere Entwurzelung 
(die sie ihren Gegnern vorwerfen zu können glaubten) und Ruhelosig- 
keit das illegale Verschwörerspiel zu einem Ersatz für die entgangenen 
„Freuden des Militarismus“ werden ließen, die politisierenden Generale, 
die in Führerrivalitäten obendrein zu keiner Einigung gelangen konnten, 
die konkurrierenden Unterführer zahlloser militärischer Verbände 
(Reichsflagge, Reichskriegsflagge, Roßbach, Einwohnerwehren, Vater- 
ländische Verbände, Bayern und Reich, Ehrhardt, Oberland), der re 
umph des Opportunismus, den man 10 Jahre später nochmals in Groß- 
format studieren konnte, das verhängnisvolle Schielen nach den 51% 
Sicherheit, das sich später gleichfalls wiederholte, das Verhalten der 
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‘haben wollte, als die Justiz in ee Feicdechaft gegen Er RN a 
zweierlei Maß urteilte, die Aufrührer geradezu belohnt wurden. Das 
letzte Kapitel war dann j jene Scheinunterwerfung Hitlers nach der Ent- 
lassung aus der Festungshaft, als er dem Kampf gegen den bayerischen 
taat, die katholische Kirche, die Weiß-Blauen und die Wittelsbacher 
pro forma abschwor und Kahrs Nachfolger diesen Versicherungen Glau- 
_ ben schenkte, als habe es sich eigentlich wieder nur um ein „Mißver- 
ndnis“ im nationalen Lager gehandelt. Das ist für uns heute auf- 
chluß- und lehrreich genug, so sehr auch das jüngste Wahlergebnis 
iele zum Optimismus verleiten mag. 
Und 15 Jahre später, 1938, der Tag der Schmach. Ist sie abgewaschen? 
Man kann daran zweifeln. Das kann nicht allein durch Mahnmale und 
ırch würdevolles Verhalten der Spitze geschehen, wenn nicht das ganze 
Volk daran teilhat, wenn nicht eine Einkehr sichtbar wird, die sich nicht 


‘der reichlich, allzu reichlich erscheinenden Memoiren-Literatur ein 
er von Goebbels versichert, dieser sei über diese Zerstörung 


arbeiter von Ribbentrop berichtet, Ribbentrop habe einen Zornausbruch 
über diesen Streich von Goebbels gehabt, der seine Außenpolitik habe 
sd ädigen wollen. Woher kann man den Glauben in die Ehrlichkeit der 
Entrüstung nehmen, wenn solche Widersprüche ungelöst nebeneinander 


Wie kann man aber an Einkehr glauben, wenn nur die gröbsten Ge- 
 walttätigkeiten verurteilt werden, man aber statt dessen administrative 
Maßnahmen vorgezogen hätte, wenn also die alten Haßgesänge des 
‚assismus über die „jüdische Fremdherrschaft“ wiederholt, die alten Vor- 
rteile am Leben gehalten werden, wenn das vergossene "Blut von Mil- 
_ lionen lediglich wegen des Shledieer Eindrucks“ als „Fehler“ ver- 
 worfen (im übrigen bagatellisiert, als Propaganda hingestellt, durch 
 Feilschen um’ die Zahlen der Opfer, so als wären 3 bis 4 Millionen 
weniger schlimm, beschönigt) wird und man sonst nur deshalb nicht 
"mehr die alten Haßtiraden fortsetzt, weil die Frage ja „gelöst“ und 
„glücklicherweise nicht mehr aktuell“ ist (vielleicht von ein paar „Schön- 
 heitsfehlern“ abgesehen)? 
Zur Einkehr gehört der Bruch mit dem Rassismus, das Eingestehen 
des Schrecklichen, die echte Reue, vor allem aber die Selbstbefreiung von 
- dem Vorurteil, daß die Anerkennung eigenen Unrechts keine „unpa- 
_triotische“ Tat ist. Das ist der wichtigste Gesichtspunkt angesichts sol- 
cher „Gedenktage“: Nicht der ist Patriot, der beim eigenen Volk alles 
gut findet, nicht der ein Verräter, der kritisiert. Es ist genau umgekehrt. 
Die Bahrhalt „nationale“ Tat ist die Selbsterkenntnis, auch wenn dieser 
Weg weniger populär, weniger leicht, weniger billig ist. 
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EN IR Wahrscheinlich würde Georg Kaiser eine spöttishe 

- Die Sinnlichkeit Bemerkung nicht unterdrückt haben, wenn er unser 

des Gedankens Gedenken zur 75. Wiederkehr seines Geburtstages am 
25. November 1953 noch erlebt hätte. Er hat sich stets über das „After- 
bild des Dramatikers: des zu seinen Werken Zurückkehrenden“ b- 
lustigt, er wünschte sich keinen „Bettsack mit altem Lorbeer“. Er war 
der rastlos vom Leben Getriebene, der rastlos vom Schreiben Besessene. 
Mit sechzehn Jahren verließ er die humanistische Klosterschule seiner 
Heimatstadt Magdeburg, wurde Kaufmann, ging auf kurze Zeitnch 
Buenos Aires und hatte dort, wie er es einmal formulierte, „den großen 
Start für das Abenteuer der Welt“. Er befand sich immer auf der Jagd 
nach dem Erlebnis, und seine mehr als sechzig Theaterstücke, deren ent- 
scheidende er „dialogische Dichtungen“ nannte, bewegen sich immer wie- 
der in der polaren Spannung zwischen Pathos und Ironie. In den andert- 
halb Jahrzehnten nach dem Ersten Weltkrieg. ist er einer der meist- 
gespielten Autoren gewesen, und die Vehemenz seiner sprachlichen Dik- 
tion machte ihn zum führenden Dramatiker des Expressionismus. Er 
selbst pflegte fast niemals der Aufführung eines seiner Stücke beizu- 
wohnen, von denen viele zu den glänzendsten Theaterereignissen jener 
Zeit gehörten: „Von morgens bis mitternachts“, mit Max Pallenberg in 
der Rolle ais Kassierer, „Europa“ im Großen Schauspielhaus in Berlin, 
„Gas I und II“ im Neuen Theater in Frankfurt/Main, das zuvor schon 
„Die Bürger von Calais“ uraufgeführt hatte, „Nebeneinander“, 1923 in 
Berlin, mit dem höhnischen Schlußwort: „Ex Kino .lux“. 

Kaisers oft variierte T'hese von der „Erneuerung des Menschen“ geißelt 
mit glasklarer oder versteckter Ironie den seelischen Spießbürger, umfaßt 
mit tragischer Sehnsucht den vom sozialen Milieu oder vom Schicksals- 
wurf Gezeichneten, zielt aber stets auf den Menschen als Bürger und als 
Bürgen einer geistigen Welt. „Der Mensch ist ein geistiges Wesen — er 
wird es auch nie ganz vergessen können“, bekannte er gläubig am Vor- 
abend seines 50. Geburtstages in einem Rundfunkgespräch mit Hermann 
Kasack*). An diesen Anspruch zu erinnern, sei die Aufgabe des Dichters. 
Als ihm der Nationalsozialismus diese Aufgabe strittig machte, ging 
Kaiser 1938 in die Schweiz, wo er am 4. Juni 1945 gestorben ist. In der 
Exilzeit entstanden neben politischen und zeitsatirischen Stücken die in 
Versen geschriebenen „Griechischen Dramen“ und, nicht minder über- 
raschend, etwa einhundertdreißig formgebundene Gedichte — eine letzte 
Auseinandersetzung seines gequälten Ichs mit der Welt und ein Ringen 
um Gott.**) Überblicken wir aus der heutigen Distanz sein dramatisches 
Lebenswerk (von dem er wußte: auch „der beste Willen produziert 
Nebensächliches und rasch Verfallendes“), so spüren wir hinter der küh- 
len Präzision seiner Denkfiguren die Leidenschaft des poetisch geläuter- 
ten Worts. Der Schauplatz seiner Bühne war stets der Mensch, der = 
Mensch als das kühnste Abenteuer der Welt. Die Maßlosigkeit der Exi- 
stenz ist es, die bis in die letzten Konsequenzen durchlitten und geprägt 
wird. In dieser Maßlosigkeit der Existenz drückt sich, über "Thema, 


*) Vgl. Der Monat, Februar 1952, Heft 41. 
**) Vg]. auch Wolfgang Fix: „Es ist nichts so, wie es ist.“ DR 1950, Heft 6, S. 474. 
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' Forderung und Beispiel hinaus, das Hintergründige seiner und unserer 


Zeit aus. Was aber Sinn und Möglichkeit der Dichtung betrifft, so sei 
an ein Wort erinnert, das nicht nur für sein eigenes Schaffen, sondern 
darüber hinaus Geltung hat: „Vor der Sinnlichkeit eines Gedankens 
erzittern — ist Geburt der Kunst.“ 


Als der 60. Geburtstag Julius Petersens gefeiert wurde, 
war dieses Fest wie ein letzter Ausklang internationaler 
geistiger Zusammenarbeit. Planck, Meineke und Spranger waren er- 
schienen, ausländische Gelehrte ehrten den Mann, der so viel für den 
deutschen Geist in fremden Ländern, vor allem jenseits des Ozeans, ge- 
wirkt hat. Anton Kippenberg feierte „das Genie der Freundschaft“. Ein 
allzu frühes Ende hat Julius Petersen sein Lebenswerk nicht vollenden 
lassen; der zweite Band seines „Hauptgeschäftes“, der „Wissenschaft 
von der Dichtung“, fehlt. Aber, soweit wir wissen, sind umfangreiche 
Vorarbeiten vorhanden, die Wichtiges aussagen, und es wäre an der 
Zeit, sie vorzulegen. Neben diesem umfangreichen Buch hat Petersen 
das große Verdienst, Kritik an Eckermann geübt zu haben, der das 
unheilvolle Bild des apollinischen Goethe gemalt hat. Was sonst dieser 


In memoriam 


stille und gesellige, heitere und strenge Gelehrte leistete, lebt fort in 


seinen vielen Schülern, die er in Frankfurt und dann als Nachfolger 
seines Meisters Erich Schmidt in Berlin begeistert und begeisternd um 
sich gesammelt hat. „Nicht allein, wo Du auch weilest, — — —“. 


wie der Schweizer Peter Lotar die „Gespräche 
einer letzten Nacht“ nennt, trägt mit Recht 
den Untertitel „Eine Legende unserer Zeit“ (Hamburg 1953, Felix Mei- 
ner Verlag. 52 S.). Hier ist einem jungen Schweizer ein großer Wurf 
geglückt, weil er ein Dichter und zu gleicher Zeit ein rechter und wahr- 
hafter Mensch ist. Dieses „Bild des Menschen“ ist von verschiedenen 
Rundfunkanstalten gesendet worden und hat ein sehr lebhaftes und 
durchweg positives Echo bei den Hörern gefunden, ebenso wie die 
schweizer Hörer es bei der Sendung von Radio Beromünster aufgenom- 
men haben. 

Hier wird die manche Kreise noch immer bedrückende Frage gültig 
beantwortet, ob es Pflicht sei, Widerstand zu leisten gegen die Herrschaft 
der Gewalt, wer dazu berufen sei und ob es sich lohne, dafür in den 
Tod zu gehen. Peter Lotar läßt acht Menschen die letzte Nacht vor 
ihrem Tode miteinander und mit ihrem Richter erleben: den Grafen, 
den Pfarrer, den Arbeiter, den General, den Professor, den Studenten, 
den Oberst und — den Gerichtspräsidenten. Sieben von ihnen stehen 
stellvertretend für alle da, die den Kampf gegen die Gewalt als ihre 
selbstverständliche Pflicht gegenüber Gott angesehen haben. Peter Lotar 
läßt in einer ungewöhnlichen menschlichen Reife das Erleben und Erleiden 
Deutscher von dem Boden des Dokumentarischen hinaufwachsen in das 
Symbolische. Es sind nicht mehr Deutsche, die ihr schweres Schicksal be- 
stehen, es sind alle, die aus ihrem Gewissen heraus den Kampf gegen die 
Gewalt zu führen sich verpflichtet fühlen. Obwohl nirgends erwähnt wird, 


„Das Bild des Menschen“, 
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gewesen sein können, die als Einzelne dieses Schicksal erlitten. Jeder, der 


die Männer gekannt hat, die in dem Konflikt zwischen der Treue zu 


ihrem Land und zur Menschheit sich für die Menschheit entschieden, 
kann für jede der auftretenden Personen einen oder mehrere Namen der 
Opfer des Nationalsozialismus einsetzen. Peter Lotar hat es verstanden, 
das, was hinter allen Einzelschicksalen steht, zu letzter Klarheit zu 
erleuchten, die immer Bestand haben wird. Er lehrt uns, daß es auch 


draußen in anderen Völkern Männer gibt, die sich nicht von der These 


haben betören lassen, daß das deutsche Unheil allein aus sich selbst er- 


ch um Denedhe handelt, bleibt es deutlich, daß es nur Deutsche 


wachsen sei. Sondern weil die Völker der Welt eine Familie bilden, sind 


sie alle beteiligt an dem Leid und auch der Schuld, die von Deutschen 
der Welt angetan ist, und müssen die Verantwortung am gemeinsamen 
Schicksal in der Vergangenheit, in der Gegenwart und wohlverstanden 
auch in der Zukunft miteinander tragen. 

So wird in dieser aufrüttelnden Dichtung ein ursprünglich rein deut- 
sches Anliegen zum Anliegen der ganzen Welt. Die letzte Antwort auf 
das Geschehen ist nach Peter Lotar, daß die Menschheit verpflichtet sei, 
„dem wahren und edlen Deutschland immer treu zu sein, gleich wie dieses 
der Menschheit die Treue hält“. Die Antwort auf diese Frage ist eine 
Schicksalsfrage Deutschlands, aber wird auch das Schicksal der ganzen 
Welt bestimmen. 


Die Frankfurter Messe ist das Mekka des deutschen 


Zur Frankfurter. Buchhandels. Alljährlich strömen Verleger und Buch- 
Buchmesse 


deren in der Hoffnung, aus dem Massenangebot von Titeln — dieses 
Jahr waren nicht weniger als 45 000 Bücher ausgestellt — die erfolg- 
versprechenden Novitäten für das langsam anlaufende Weihnachts- 
geschäft herauszufischen. Allein 8000 neue Titel umfaßte die „Herbst- 
produktion“, und die Messesondernummer des „Börsenblatts für den 
deutschen Buchhandel“ erreichte die Dicke eines Adreßbuches einer mitt- 
leren Großstadt. Diese verwirrende Fülle des Angebotenen mußte selbst 
dem versiertesten Buchhändler die Wahl zur Qual werden lassen, und 
es ist daher nicht verwunderlich, daß viele Verleger gegenüber dem 
Vorjahre eine gewisse Reserviertheit des Sortiments festzustellen glaub- 
ten. Man kam, um zu sehen, um sich zu orientieren, aber man zögerte 
mit dem Einkauf in großem Stile. Immerhin darf die Buchmesse trotz- 
dem als geschäftlicher Erfolg angesehen werden, wenn er sich auch nicht 
sofort finanziell auszuwirken begann. Denn, das Interesse des In- und 
Auslandes hatte sich gegenüber den Vorjahren erheblich gesteigert, und 
es konnten mit zahlreichen ausländischen Verlegern und Buchhändlern 
wichtige Geschäftsverbindungen angeknüpft werden. 

Eine der wichtigsten Fragen, die durch die Messe beantwortet werden 
sollte, war die, inwieweit der Verlags- und Sortimentsbuchhandel die 
Millionenauflagen der billigen Taschenbuchreihen und die noch gefähr- 
lichere Konkurrenz der vielen — in Deutschland allein zehn — großen 
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händler in die lebensfrohe alte Handelsstadt, die. 
einen, um über ihre Verlagsproduktion Rechenschaft zu geben, die an-. 


v 


Buchgemeinschaften nach amerikanischem Vorbild geschäftlich verdaut 
habe. Nun, die von vielen Fachleuten befürchtete völlige Zertrümmerung 
der bisherigen Verkaufsorganisation ist ausgeblieben, und die zunächst 
bei den seriösen Buchhändlern alter Prägung leicht anrüchigen „pocket- 
books“ haben sich auch dort durchgesetzt, da sie schnell zu verkaufen 
sind und so kein geschäftliches Risiko bedeuten. Sie bilden mit ihrer 
 Gesamtauflage von über 7,5 Millionen Exemplaren längst für viele 
große Verlage eine sichere Fundierung ihrer Existenz (ein so großes 
Unternehmen wie Rowohlt investiert gut die Hälfte seines Kapitals in 
der bekannten rororo-Reihe), und sie fielen auch auf der Messe ganz 
besonders ins Auge. Das dichterisch qualifizierte Buch größeren Umfangs 
und in dem vom deutschen Käufer verlangten repräsentablen Ganz- 
leineneinband hatte es schwer, sich gegen ihre und die Konkurrenz der 
‘ Tatsachenbücher und -romane zu behaupten. Um so mehr muß man die 
verantwortungsbewußte Initiative jener Verlage anerkennen, die sich 
für die jungen Autoren einsetzen oder sich längst vergriffener, wesent- 
licher Bücher annehmen, selbst wenn deren Neuauflage ein erhebliches 
geschäftliches Risiko in sich schließt. 

Aus der Fülle der Produktion seien einige Titel genannt, die beson- 
ders auffielen. Suhrkamp bringt Hermann Kasacks neue Erzählung 
„Fälschungen“ und den ersten, hervorragend ausgestatteten, Band einer 
Proust-Gesamtausgabe, Rowohlt legt neben Thomas Wolfes „Geweb 
und Fels“ einen weiteren Sammelband Tucholsky vor, bei der Insel 
begegnet man einem bezaubernden Dünndruckband, der die sämtlichen 
Werke und Briefe Georg Büchners enthält, Diederichs verlegt zwei neue 
Romane von Curt Hohoff und Rolf Schroers, bei Kösel findet sich 
das Hauptwerk von Karl Kraus, „Die Sprache“. Überraschend ist die 
‚ Scheu der Verleger vor Kriegsromanen, die mehr als nur einen Tat- 
sachenbericht geben und zu einer wirklichen dichterischen Auseinander- 
setzung vordringen wollen, hier seien Gerd Gaisers „Die sterbende Jagd“ 
(Hanser) und Richard Hasemanns „Gejagt“ genannt. Bestsellerverdächtig 
und daher von Buchhändlern besonders begehrt erwies sich Prescotts 
historischer Roman um Heinrich VIII. „Der Mann auf dem Esel“ 
(Frankfurter Verlagsanstalt). Eine große Anziehungskraft — freilich 
mehr auf die reinen Betrachter als die genau kalkulierenden Käufer — 
übten die fast durchgängig im kostspieligen Lichtdruckverfahren herge- 
stellten Kunstpublikationen der ausländischen Verleger aus, während 
die früher führenden deutschen Kunstverlage wie Piper und Bruckmann, 
wahrscheinlich wegen Kapitalmangels, kaum in Erscheinung traten. Alles 
in allem bewies die Frankfurter Buchmesse jedoch, daß sich das deutsche 
Verlagswesen von den unmittelbaren Folgen des Krieges und der Wäh- 
rungsreform weitgehend erholt hat und sich der zähe Fleiß und die 
verlegerische Initiative bezahlt gemacht haben. Dieser Respekt vor der 
beachtlichen Leistungssteigerung des deutschen Buchhandels faßte Sir 
Stanley Unwin, der Präsident der internationalen Verleger-Union, in 
dem knappen Satz zusammen, der gleichzeitig den Eindruck der meisten 
Messebesucher wiedergeben dürfte: „Ein Frankfurter Phönix ist aus der 
Leipziger Asche gestiegen.“ 
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Längst hat Leipzig seine zentrale Position im inter- 


BL epaiger nationalen Buchhandel verloren. Das, was als „Buch- 


Buchmesse 1953 
Pleiße veranstaltet wurde, ist eine traurige Erinnerung an chemalige 
Weltgeltung. 112 Millionen Bücher wurden seit der letzten Buchmesse 
1952 „produziert“ — 1947 waren es nur 40 Millionen. Jeder Einwohner 
der Sowjetzone hätte also Gelegenheit, fünf Bücher zu kaufen. Da aber 
diese Produktion zu einem sehr hohen Prozentsatz aus politischer oder 
pseudopolitischer Literatur besteht, wird der Reißwolf in diesem Jahr 
mehr zu tun haben als früher. Denn — wer kann noch diese Unmasse 
bolschewistischer Literatur lesen? 

Der Ostberliner Dietz-Verlag (Zentralverlag der SED, etwa mit 
dem nationalsozialistischen Eher-Verlag zu vergleichen) hat sich an die 
Spitze der Buchproduktion gesetzt. Der mehr „schöngeistige“ Aufbau- 
Verlag des kommunistischen „Kulturbundes“ trat in den Hintergrund. 
Dietz bringt vor allem Parteiliteratur. So „Zur deutschen Geschichte“ 
von Marx, Engels, Lenin und Stalin. Oder „Die deutsche Ideologie“ von 
Marx und Engels. Belletristische Autoren sind Andersen-Nexö, Aragon, 
Howard Fast, Weiskopf, Bredel, Zimmering, Weinert und Fürnberg. 
Ludwig Renn darf seit 1950 nichts mehr veröffentlichen, obwohl er zum 
Beispiel den „Spanischen Krieg“ vor zwei Jahren abschloß. Augenblick- 
lich dürften jene acht Autoren die Phalanx der linientreuen Schriftsteller- 
elite ausmachen. Als historische Anleihe erscheint Franz Mehrings „Les- 
sing-Legende“. Haseks „Abenteuer des braven Soldaten Schweyk“ sind 
vergriffen, dürfen aber nicht wieder aufgelegt werden. 

Nach dem Dietz-Verlag rangiert „Kultur und Fortschritt“ mit meist 
sowjetischen Übersetzungen: „Sowjetische Literaturkritik“, „Beiträge 
zum sozialistischen Realismus“, „Gas, Nebel und neue Sterne“ von 
Woronzow und Weljaminow. Der „Aufbau“-Verlag bringt Lessing (Ge- 
sammelte Werke) und Thomas Mann („Die Buddenbrooks“, „Dr. Fau- 
stus“, „Der Zauberberg“, „Lotte in Weimar“, „Ausgewählte Erzählun- 
gen“, „Königliche Hoheit“). Diese Bücher sind jedoch vergriffen. Eine 
Neuauflage für 1954 ist unbestimmt. Auch Hermann Hesse und Leon- 
kard Frank sind vertreten. Der Potsdamer Verlag „Rütten und Loening“ 
nennt sich jetzt „Potsdamer Verlagsgesellschaft, Produktionsgruppe 
Rütten und Loening“. Er wurde in den Dienst der „patriotisch-natio- 
nalistischen“ Propaganda mit einer „Historischen Reihe“ gestellt. 

. Das Ressort „Kunst“ verwaltet das SED-Unternehmen „Sachsenver- 
lag“, das in Dresden und in Westsachsen über ausgezeichnete Drucke- 
reien verfügt. Kunstbücher wie „Ludwig Richter“ oder „Dresdner Zwin- 
ger“ werden herausgebracht. Die Käthe-Kollwitz-Mappe liegt nicht 


wieder vor, nachdem eine Bildhauerdelegation der DDR, die sie Mos- 


kauer Kunsthistorikern als Geschenk mitbrachte, von diesen gerügt 
wurde. Eine Arbeitsgemeinschaft von 23 Verlagen bringt die Große 
Sowjet-Enzyklopädie heraus — die wichtigsten Abhandlungen erschei- 
nen in Einzelheften. Die Kinderbuchproduktion steht graphisch auf einer 
gewissen Höhe. Die Bücher sind (sowjet)pädagogisch recht interessant 
aufgemacht. Aber ihre Tendenz zielt auf den Komsomolzen und seine 
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messe“ auch in diesem Jahre in der Stadt an der - 
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ehe — vom ae rten bis zum FE e vormilit 
„Gesellschaft für Sport und Technik“, die jetzt wieder einen gewissen 
Auftrieb erfahren hat. 

Obwohl jährlich etwa 5000 Titel in der Sowjetzone erscheinen, gibt es 
Pressestimmen in der Sowjetzone, die verlangen, daß die westdeutsche 
Buchproduktion auch in Mitteldeutschland gelesen werden darf. So ver- 
langte kürzlich das Ost-CDU-Blatt „Union“, daß Bücher von Bernanos, 
Marshall, Döblin, Penzoldt, Hausmann, Reinhold Schneider und Paul 
Claudel von dem Ost- CDU- Verlag „Union“ verlegt werden dürften. 
Bisher erfolgte keine positive Antwort vom Pankower „Amt für Lite- 
ratur“. 

Die Ausstattung hat sich gegenüber den Vorjahren gebessert. Die 
Preise haben etwas angezogen, sie liegen aber noch immer unter dem 


ae Preisniveau. Billige Buchreihen fehlen vollkommen. 


Über die Teilnahme westdeutscher Verlage an der Leipziger Buch- 


messe wurde nichts bekannt. Acht österreichische Verlage und fünfzig 
‚holländische Verlage waren mit wissenschaftlicher und bellerristischer 
_ Literatur vertreten. 23 schweizerische Verlage begnügten sich damit, fast 


ausschließlich unpolitische und nichtbelletristische Bücher anzubieten. 
Sehr reichhaltig war Frankreich vertreten, besonders mit einer großen 
Enzyklopädie und — Modezeitschriften, die von den Besucherinnen 
_ sehr interessiert betrachtet wurden. 50 Verlage erschienen aus Großbri- 


 tannien, vor allem mit wissenschaftlichen, aber auch mit belletristischen 
und kulturpolitischen Werken. 


Aus dem „nichtkapitalistischen Ausland“ ragte Polen besonders her- 


‚ vor. Es brachte polnische Übertragungen von Goethe, Fontane sowie — 


Willi Bredel und Bodo Uhse. China zeigte Kunstmappen und Kinder- 
bücher sowie Goethes „Faust“, Eckermanns „Gespräche mit Goethe“ und 
den unvermeidlichen Willi Bredel. Außerdem die kommunistische Par- 
teiliteratur von heute — englisch und chinesisch, manchmal auch in 


deutscher Sprache. 


Die Sowjetunion war schwach vertreten. Man sah „Das Staatliche 
Russische Museum“ und die „Eremitage von Leningrad“ — Kunstbücher, 
in denen allerdings die angeblich dorthin gebrachten Dresdner Gemälde 


fehlten. Dazu wissenschaftliche Bücher, von Stalinpreisträgern und 
D « . > pP 5 
 „Neueren“ geschrieben. 


Die namhaften Verlage wie Paul List (Leipzig), Reclam oder Koehler 
und Amelang bringen kaum noch interessante Neuerscheinungen, nach- 
dem sie entweder wie Reclam volksenteignet oder vom jetzt in West- 
deutschland befindlichen Stammhaus getrennt wurden. Der Leipziger 
Insel-Verlag legt Goethes „West-östlichen Divan“, Konstantin Fedins 
Roman „Brüder“ und ausgewählte Werke Goethes und Rilkes vor. 

Der seinen Eigentümern gestohlene Reclam-Verlag bringt deutsches 
„Kulturerbe“ mit Grimms Märchen, Novellenbände von Kleist und 
Keller sowie neue Bände der Universalbibliothek heraus, VEB F. A. 
Brockhaus-Verlag das „Brockhaus ABC der Naturwissenschaft und 
Technik“ sowie u. a. ein Australienbuch und „Entdeckung der Erde“. 
VEB Breitkopf und Härtel, der volksenteignete große deutsche Musik- 
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Wenn ein Zonenbewohner Bücher oder Zeitschriften aus dem Ost- 
block kaufen will, so erhält er über Köhler und Volkmar, Leipzig, un- 


verzüglich die gewünschten Exemplare. Literatur aus dem „kapitalisti- 
schen Ausland“, worunter auch die Bundesrepublik fällt, darf nur nach 
einer Genehmigung durch die „Zentralstelle für wissenschaftliche Lite- 
ratur“ in Berlin-Pankow ausgeliefert werden. 


Von den am 5. 6. 1946 durch SMAD-Befehl Nr. 167° 


Die Lüge um 


die Sowjet-ags Sequestrierten 213 deutschen Industriebetrieben wurden 


bis Ende 1951 fast hundert, bis April 1952 66 und zum 
1. 1. 1954 33 SAG-Betriebe der „volkseigenen“ sowjetdeutschen Indu- 
strie übergeben. In Moskau und Ost-Berlin tut man nun so, als ob hier- 
mit der gesamte Komplex der Sowjetischen Aktien-Gesellschaften in 


Deutschland erledigt sei. Dem ist nicht so. Selbst eine Rechnung mit den 


unzuverlässigen kommunistischen Statistiken ergibt, daß noch immer 
17 Werke fehlen. In dieser Zahl ist noch nicht einmal die auch weiterhin 
unter sowjetischer Direktive stehende Wismut AG enthalten, die allein 
über 300 Schachtanlagen, über 500 Schürfe, 12 Aufbereitungsbetriebe, 
eine Reihe von Kraftwerken, Reparaturwerkstätten, geologische und 
chemische Laboratorien, Tief- und Hochbau-Gesellschaften sowie Trans- 
portbetriebe verfügt. Die Zahl der Zweig- und. Zulieferungs-Werke 
kanı auch nicht annähernd angegeben werden. Insgesamt beschäftigt die 


Wismut AG an die 300 000 deutsche Arbeiter, das sind mehr als 10% 
aller in der Industrie und im Bergbau Mitteldeutschlands Beschäftigten. 


Man hat die künftig für die Sowjets arbeitenden Zulieferbetriebe der 


Wismut AG unter der Bezeichnung „Objekt“ getarnt. Einige dieser 


Werke seien genannt. Zum „Objekt 34“ gehören: Werk 512 in Aue 
(früher Hiltmann & Lorenz), Produktion von E-Loks, Fördermaschinen, 
Gesteins-Bohrmaschinen, Fördertürmen. Dem Werk wurde das in Grüna/ 
Erzgebirge gelegene Elektro-Motorenwerk angegliedert. Werk 531 in 
Crossen bei Zwickau: Gießerei für Bunt-, Grau- und Stahlguß, Berg- 
werks-Maschinen. Werk 536 in Zwickau-Cainsdorf: Kompressoren, 
Fördermaschinen, Hunte, Schienen, Autodrehkrähne, Panzerlaufketten, 
Kugeln für Kugelmühlen. Werk 532 in Zwickau-Pölbitz („Fackel“ ge- 
nannt): Buntmetallguß, Lagerschalen, Zentralgußlager. Das „Objekt 37“ 
in Siegmar-Schönau ist eine große Auto-Reparaturwerkstätte mit 1700 
Arbeitern. 

Infolge der seit Bildung der SAG anhaltenden Fluktuation einzelner 
Betriebe, die einmal als „volkseigen“ und dann wieder als sowjetischer 
Besitz deklariert wurden, werden die Nachforschungen nach den zurück- 
behaltenen 17 Werken sehr erschwert. Bisher konnten ermittelt werden: 
Elektro-Apparate-Fabrik Köppelsdorf bei Sonneberg, militärische Nach- 
richten- und Funkgeräte; Großkraftwerk Espenhain bei Leipzig, Ver- 
sorgungsbetrieb der Roten Armee, und das Kalkwerk Rübeland im 
Harz, Verwendungszweck unklar. Das Großkraftwerk „Otto Grote- 
wohl“ in Böhlen bei Leipzig wurde 1952 in der Liste der zurückgege- 


1189 


fried Silbermann“ vor sowie. das 


‘ 
{ 
N 
Y 
T 
en, 
Hr 
N 
. 

7 er 
af“ 
De 
n; 
ar 

N 
DR 
IM 
Kar, 
\ryR 
Bi 
‘ 
ı: 
il 
7 
f 
' 


ve 


FE EEE 
. h 


benen 66 SAG-Betriebe aufgeführt, in Wirklichkeit jedoch arbeitet das 


Werk seit diesem Zeitpunkt für die Wismut AG. 

Außer diesen 17 Werken unterhält das Oberkommando der sowje- 
tischen Besatzungstruppen in Mitteldeutschland noch eine Anzahl von 
Spezial-Fertigungsstätten, die in keiner Liste erscheinen und die als 
exterritoriale Gebiete bezeichnet werden müssen. Sie tragen eine Feld- 
postnummer und werden äußerst geheimgehalten. Zu ihnen zählen: 
Feldpostnummer „18 702“ in Berlin-Oberschöneweide, Kraftwagenwerk 
(vormals Büssing), 6-Tonner-Lkw, Werkstattwagen für Panzerver- 
bände, fahrbare Reparaturwagen für Panzermotoren,; Feldpostnummer 
„45 365“ in Leipzig, Kraftwagenwerk (vormals Büssing), Zweigbetrieb 
von „18 702“; Feldpostnummer „48 819“ in Kirchmöser/Brandenburg, 
Produktion von Panzern, nur ältere Typen wie T 34; und Feldpost- 
nummer „10 742“ in Leipzig N 22, Maschinenfabrik, Drehbänke, fahr- 
bare Energie-Stationen, Eisenbahnbrücken. Ferner gehören zu dieser 
‚Gruppe die Kolbenringfabrik in Apolda (vormals Götzewerk), die 
direkt an die Intendantur der Potsdamer Wirtschaftsabteilung der 
' Roten Armee (GSOW) liefert, und das Ostberliner Hochfrequenzwerk 

mit den RFT-Zweigbetrieben, die Radar-Röhren für Düsenjäger, Radar- 
' Sperren usw. bauen sowie umfangreiche Laboratorien für die Rote Luft- 
waffe unterhalten müssen. Schließlich verfügen die Sowjets über sechs 
ehemalige Munitions-Anstalten der Hitler-Wehrmacht, die ausgebaut 
und auf den letzten Stand der technischen Entwicklung gebracht wurden. 

Alle diese Betriebe stellen immer noch einen bedeutenden Machtfaktor 
in der mitteldeutschen Industrie dar. Nach wie vor müssen zehntau- 
\sende deutscher Arbeiter direkt für die Bedürfnisse des sowjetischen 
Militärs und der Rüstungsproduktion schuften. Monatlich gehen Millio- 
nen von Ostmark-Investitionen an diese Werke, die überdies einen für 
die Sowjetzone sehr hohen Materialverbrauch haben. Die permanente 
Rohstoff-Krise wird dadurch nur verschärft, die Entnahme von elek- 
trischem Strom zum Beispiel macht alle Pläne zur Verbesserung von 
vornherein illusorisch. Der auf diese Weise entstehende rein wirtschaft- 
liche Verlust ist überhaupt nicht in Zahlen anzugeben, der Verlust an 
Produktions-Werten wird von Fachleuten in Ost-Berlin auf eine Mil- 
liarde geschätzt. 

Die am 1. 1. 1954 zur Rückgabe angekündigten 33 Betriebe machen 
20,3°/o der gesamten Industrieproduktion mit einem Wert von 4,8 Mil- 
liarden Ostmark aus. Wenn trotzdem die für das kommende Jahr ver- 
öffentlichten Pläne keine erheblichen Verbesserungen der allgemeinen 
Wirtschaftslage zeigen, so kann nur angenommen werden, daß sich die 
Sowjets durch eine erweiterte Entnahme aus der laufenden Produktion 
schadlos halten werden. Die Rückgaben entpuppen sich somit als tak- 
tische politische Manöver, die um so leichter fallen, weil die einzelnen 
SAG seit langem unrentabel arbeiteten. Die ihnen verbleibenden Be- 
triebe werden mit deutschen Steuergeldern renoviert und ganz aus der 
Wirtschaft ausgeklammert. Hinzu kommt, daß die Sowjets für sie nur 
das beste Material nehmen, auf Sonderanfertigungen bestehen usw. Da- 
durch wird die übrige Produktion weiter gehemmt und die Rohstoff- 
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Bewirtschaftung umgeworfen. Wenn Walter Ulbricht in seinen letzten 
Referaten trotz der SAG-Rückgaben ein düsteres Zukunftsbild prophe- 
zeite und die Arbeiter zu Normerhöhungen wie vor dem 17. Juni auf- 
forderte, so ergibt sich, daß die leidende Bevölkerung zwischen Elbe und 
Oder keine Vorteile von dem „hochherzigen Geschenk“ der Sowjet- 
union hat. Mit der unmöglichen Erhöhung der Arbeitsleistung jedoch 
rücken die nun schon sagenhaft gewordenen guten kommunistischen 
Zeiten in weite Ferne. Wie überall: neuer Kurs = alter Kurs. 


Im Jahre 1709 sperrte König August II. den Apo- 
theker Johann Friedrich Böttger in die Albrechts- 
burg zu Meißen. Unter strenger Bewachung sollte Böttger dort aus den 
Retorten Gold für den Hof des anspruchsvollen Königs zaubern, ein 
alter Menschheitstraum sollte verwirklicht werden. Indessen, der Alchi- 
mist Böttger schuf bekanntlich während seiner verzweifelten Versuche, 
in ständiger Angst vor dem ungeduldigen König, eine besondere Sorte 
Metall: das „weiße Gold“ — Porzellan. Der unschätzbare Wert der 
Böttgerschen „Erfindung“, die wohl ein reiner Zufall war, wurde von 
August II. rasch erkannt. Er befahl in einem Dekret, daß die Produktion 
von Porzellanwaren sofort — auf der Albrechtsburg — aufzunehmen 
sei. Ein Jahr später, im Winter 1710, begann die unter Aufsicht Bött- 
gers stehende Produktion „von ganz feinen Sachen aus dem neuen Por- 
zellan“ — das Meißener Porzellan war geboren. Während der vergan- 
genen 244 Jahre entstand, vorerst im königlichen Schloß, ab 1863, als 
die Räumlichkeiten sich zu klein für die ansteigende Herstellung erwie- 
sen, in Meißen-Triebischtal Europas größte Porzellanmanufaktur. 

Der Zweite Weltkrieg und sein Ende verschonten die Stadt. Es schien, 
als werde die Jahrhunderte alte, für Meißen, die Bewohner und die 
Manufaktur einträgliche Tradition nach kurzer Unterbrechung fort- 
gesetzt. Die sowjetrussischen Besatzungsoffziere und die Beauftragten 
der Sowjetischen Militäradministration erschütterten diesen naiven Glau- 
ben der Meißener, der Manufakturarbeiter. Fünf Jahre lang war die 
Manufaktur Sowjet-AG., d. h. sowjetisches Eigentum, Kriegsbeute. Die 
Produktion wurde mit Versprechungen und Drohungen wieder mühsam 
angekurbelt, die Arbeit der hungernden Porzellanmaler und Former 
brachte Moskau klingende Münze, beträchtliche Summen „kapitalisti- 
schen Geldes“ ein. Nachdem die Sowjets die Manufaktur im Juni 1950 
an die Sowjetzonenregierung zurückgegeben hatte, verwandelte Pankow 
sie in einen „volkseigenen“ Betrieb. Der kleine, unbedeutende Porzellan- 
maler, der Linkshänder Herbert Neuhaus, wurde von den SED-Kultur- 
funktionären als „Direktor“ eingesetzt, nachdem er sich plötzlich als 
„Freund des großen siegreichen Sowjetvolkes“ entpuppt hatte. Beim 
SED-Zentralkomitee und der „Staatlichen Kommission für Kunstange- 
legenheiten“ des Genossen Holtzhauer verschaffte er sich besonderes An- 
sehen: zum Jahrestag der bolschewistischen Oktoberrevolution schuf er 
das Geschenk der SED für den Kreml, die plumpe Figurengruppe „Sieg 
des Volkes“, die ihm eine Sonderprämie von 4000 Ostmark einbrachte. 


Meißner Porzellan 
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Von diesem Zeitbunkr, a setzte ER N ARE für die 


„sozialistischen Realismus“ in der Manufaktur ein, unter seiner ER. 
wird heute in Meißen-Triebischtal nach „neuen künstlerischen Gesichts- 
punkten und gesellschaftspolitischen Grundsätzen“ im Akkordlohn ge- 
schuftet. 1952 baute Neuhaus das „volkseigene Plattenkombinat“ auf 
— hier stellen 1000 Arbeiter „kunstvolle“ Keramikplatten für die Ost- 
berliner Stalin-Allee her. 

Und immer wieder Diskussionen, ‚endlos sich dehnende Aussprachen 
über den neuen Meißener Stil. Neuhaus steht eng in Verbindung mit der 
„Staatlichen Kunstkommission“ und nimmt deren Agitationsanweisun- 
‚gen entgegen: „Wir müssen ohne jede künstlerische und geschmackliche 
Einbuße vom traditionellen Barock zu einem gesunden, lebendigen, 
volksnahen Realismus kommen!“ Wie soll man das machen? Indem 
„Direktor“ Neuhaus befiehlt: „Die Produktion der Wilhelm-Pieck- 


Büste ist unverzüglich aufzunehmen!“ Pankows Repräsentationsfigur 


‘entstand also in Meißener Porzellan — am Sockel die blauen Schwer- 
_ ter! Das war nur der Beginn der „neuen künstlerischen Ara“ in Meißen- 
 Triebischtal, es folgten FDJler mit heldisch-markanten Gesichtern mit 


dem Kleinkalibergewehr in der Hand, bereit, „die Heimat, das Vater- 
land zu verteidigen“, es folgten „Bergleute neuen Typus“ mit Aktivi- 
stennadel und Grubenlampe, und es werden folgen: eine Miniatur- 
anfertigung des Kreml, säende Bauern der „Landwirtschaftlichen Pro- 
duktionsgenossenschaften“, Stahlwerker, Volkspolizisten ... 

Doch auf den „traditionellen Barock“ können sie nicht verzichten: der 
Verkauf der weltbekannten Service und Figuren bringt Pankow erheb- 
liche Devisenmengen ein. In Meißen laufen östliche und westliche Auf- 
träge ein: die östlichen Orders kommen, neben den einzelnen Bestellun- 
gen der „Volksdemokratien“, hauptsächlich aus der Sowjetunion. Der 
Manufaktur bringen sie nicht einen Pfennig ein, „Über Reparations- 
konto“ steht in kyrillischen Buchstaben gestempelt auf den Orders der 
Moskauer Außenhandelszentrale. Nordamerika, England, Mexiko und 
Schweden sind die westlichen Auftraggeber, Pankow verlangt aus- 
schließlich Bezahlung in Dollarwährung. In den vergangenen drei Jah- 
ren kaufte der amerikanische Warenhauskonzern „Steelmaster“ für 
mehrere hunderttausend Dollar die gesamte Porzellanproduktion mit 
dem 1747 entstandenen Zwiebelmuster, Mexiko ist an Service mit Wein- 
laubmalerei stark interessiert und Schweden zahlte an Pankow für ein 
kupfergrünes „Watteau-Service“ (zwölf Personen) 2500 Dollar. 

Ernste Schwierigkeiten ergaben sich, als nach Rückgabe der Manu- 
faktur an die Sowjetzonenregierung festgestellt wurde, daß in der Zeit 
zwischen 1945 und 1950 mehr als 5000 wertvolle Formen entwendet. 
wurden. Im Juni 1950 verließ der sowjetische Direktor der Manufaktur, 
Igor Orlowan, Meißen und trat seine Rückreise in die Sowjetunion an. 
Damals ließ er sechzig Kisten Porzellan mitgehen, darunter hunderte 
der entwendeten Formen. Orlowan und seine hilfsreichen Genossen 
ließen noch einiges zurück, die Eile zwang sie dazu. Von den Angestell- 
ten der Manufaktur argwöhnisch bewacht, sind die geretteten Kunst- 
stücke im Porzellan-Museum verblieben. 
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Kein Name ist mehr geblieben, sichtbar an Tür und Mauer, auf wei 
papiernem Untergrund oder auf rostüberwachsenem Schild, das Ei 
klappernd zwischen den Nägeln sprang, öffnete man die Tür — kei 
Name, keines Rufes Anhauch, noch Widerhall einer Stimme, flußwärts 
her. Das Lager ist leer. Nur Balduin sitzt noch an der Pumpe, die untere 
Hälfte der strohgefüllten Puppe in der Hand, die Schrempf eines Tage: 
zwischen die Finger bekam und zerriß, absichtslos, aber es war ein 
Abend wie dieser: A 


Rauchblau die Luft, geschwängert vom Nebeldunst, die leichte Senk 
zwischen Lager und Straße schlappte schon vor Feuchtigkeit, vom Flu 
kamen noch Stimmen herauf, sie verloren sich bald. Auf der Straß. 
trottete das Gefährt des Töpfehändlers vorbei, mit sanftem Klopfe 
der wie ın Watte gehüllten Pferdehufe, während die Töpfe und Pfannen 
eintönig klappernd gegeneinanderschlugen und nichts von dem präch- 
tigen Schimmer erkennen ließen, der sie tagsüber auszeichnte, wenn die 
Sonne auf ihnen stand und auf den hellen, metallenen Gefäßen ihre, 
Ornamente und Linien zog. Die Gestalt des Händlers hockt krumm auf 
dem Kutschbock, himmelhoch vorüberschwebend, schwarz die Gestalt, 
schwarz das Gefährt, der müde Klepper davor, eins alles mit den fahlen 
von der Nacht schon durchfurchten Linien des Horizontes. 

Schritte kommen die Senke herauf. Das nasse Gras klatscht Schere 
um die Füße. Er kommt aus den Abendnebeln herauf, ein Wassermann 
zur späten Stunde, mit einem Fischleib, der im brodelnden Nebelmeer 
untergeht, mit wild rudernden Armen, dem Ufer zu — aber das ist 
Schrempfs Art — ein Wassermann, der, während er die Anhöhe er- 
klimmt, die Verwandlung an sich geschehen läßt und breitbeinig aus 
Schatten und Nässe hervortretend sich dem Lager nähert und nun auf 
dem Sandweg ist, der an der Pumpe vorbeiführt, wo Balduin sitzt und 
die Puppe wiegt. ER 
Balduin sitzt auf dem Steinrand der Pumpe, den Kopf an den rosti- 
gen und nun stillstehenden Schwengel gelehnt. Die Puppe liegt in seinen 
Armen. Sie hat weiße Knopfaugen, sie trägt Ohrringe aus trockenem 
Wurzelfleisch, und unter ihrem schwarzen Haar ringelt sich aus einem 
Riß am Hals weißlichgelb das Stroh hervor und lagert sich an der Hals- 
bucht hin, dort, wo sie mit dem Arm des Kindes zusammentrifft. 
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Schrempf bleibt vor Balduin stehen. Der EN knarrt 
leise, als das Kind den Kopf hebt. Sein Blick geht über die Schuhe des 
Mannes, die naß schimmern, an seinen Beinkleidern hoch und trifft über 


Joppe und Kragen auf das wie aus einer unendlichen Höhe herabkom- 


mende Gesicht Schrempfs. Erneut knarrt der Pumpenschwengel, als das 
Rind sich zusammenzieht, als es, wie zum Sprung, wie zur Flucht, sich 
zusammenduckt. Aber Schrempf sagt nichts. Er sieht auf die kleine 
Gestalt hinab, die auf der hellen Steinrandung der Pumpe hockt und die 
Puppe an sich drückt, indes das Lager dahinter sich langsam und stetig 
erhellt: Lichtbahnen treiben ins Dunkel, plattes Licht hinter gardinen- 
verhüllten Fenstern, das schwankend über die Barackenwände schießt, 
und dazwischen Schatten und Stimmen, Türenschlagen, und für Augen- 
blicke, sekundenlang, die schleppenden Laute eines Akkordeons. 

„Schenk mir die Puppe, Balduin“, sagt Schrempf. Aber das Kind 
beugt sich nur tiefer zusammen. Es neigt den Kopf über die Puppe. Es 
hockt da wie ein zusammengeklapptes Taschenmesser. Die Puppe liegt 
ihm im Schoß. Es deckt sie mit seinem Oberkörper. 

„Hier, Balduin“, sagt Schrempf. Das Kind rührt sich nicht. Es hört 
nicht, oder es will nicht hören. Es hockt da, aus seiner Stille vertrieben, 
während Schrempf die Bonbonrolle mit dem Glanzpapier leise knisternd 
hin und her bewegt. 

„Na, gib sie mir. doch“, drängt Schrempf. Er macht plötzlich einen 
Schritt zur Seite, leicht und behende. Er dreht sich in den Hüften und 
schiebt sich von Balduin ab. Der Sand unter seinen Füßen scharrt wie 
im Sandsieb. Balduin sieht auf. Er hält die Puppe noch immer eng an 
sich gepreßt, aber Schrempf ist schneller. Er zerrt die Puppe vom Schoß 
des Stummen, hält sie in den Abendhimmel, der rot brandet, und schleu- 
dert sie wie ein kleines Opfertier mehrmals hoch in die Luft, er schleu- 
dert sie der Röte entgegen, sinnlos, spielerisch. Er fängt sie auf und hebt 
sie vor sein Gesicht. Die Puppe riecht nach Sägemehl und Stroh, sie riecht 
nach Balduin, nach der Wachstuchschürze, die Balduin trägt, nach Essens- 
resten und Seife. Sie Es wie ein dunkles seltsam gespreiztes Wesen ın 
Schrempfs Händen. Dann beginnt Schrempf, ihren Stoffleib zwischen 
seinen Händen zu drehen, bis es knackt und platzt, bis der Puppen- 
körper plötzlich auseinanderreißt. Schrempf "wirft Balduin die untere 
Hälfte, die in roten Lackstiefeln steckenden Füße, die grauen Beine, den 
zerfetzten unteren Teil der Puppe zu. Ein Lachen steht in Schrempfs 
Gesicht, aber lautlos, während er, den halben oberen Leib der Puppe in 
seiner rechten Hand hin- und herschwenkend, im Lager verschwindet. 

Balduin rührt sich nicht. Die halbe Puppe liegt zu seinen Füßen. Dann 
nimmt er sie auf. Er geht gebückt, heimlich, er schleicht sich im Schatten 
der Waschbaracke dahin, bis er die Baracke erreicht, in der er mit seinem 
Vater haust. 


Kein Name ist mehr geblieben, sichtbar an Tür und Mauer — bis auf 
Balduin, der immer noch, wie ehemals, auf der Pumpe hockt. Rauchblau 
ist auch jetzt der Abend, um die verlassenen Baracken treibt die Däm- 
merung lang hin. Schrempfs Grab liegt auf dem kleinen Friedhof am 
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kannte ich, wie ich Schrempf kannte. Ich gehe an Balduin vorüber. Er 
spielt mit der halben Puppe, seine Hände zerren am Stroh und stopfen 
es wieder in den aufgerissenen Leib zurück. Ich nicke ihm zu. Er kennt 
mich nicht mehr. Sein Mund klafft ein wenig auf, unfähig, von sich zu 
geben, was das Leben ihm von je verwehrte: einige Worte, geflüsterte 
nur, Namen, der Schrei, der in ıhm zurückschlug, unhörbar, aber doch 
unvergeßlich, als Schrempf ihm die Puppe nahm — und das von da an 


immer wieder wach wurde, wenn sich ihm ein Fremder nahte, im ent- 


setzten Gesicht, in der langsam zusammensinkenden Gestalt, die sich 
über den halben Puppenleib beugte, um zumindest ihn zu bewahren, 
endgültig und auf immer. 


Die Baracken sind verlassen, es tönt der Schritt in ihnen, die Wände 
geben wieder, was in ihnen einst geschah, damals und auch später noch: 


alte Tapeten, gelbbraun, die die Gewißheit von Wärme vermitteln 
sollten, die nie da war. Nackte Holztäfelung, Mädchenbilder, Pin-up-. 


Girls mit langen Beinen. Ein Stich von Dürer, vergessen. Auf einem 
Bord ein altes, feucht aufgequollenes Segelschiff, und zugleich, mit den 
Bleistiftkritzeleien an den Wänden, die Erinnerung an Stimmen: an 
Laband und Krauss, an Schrempf und Balduins Vater, von dem man 
weiß, daß er Schrempf erstochen hat. Es geschah, wie man so leichthin 
sagt, im Rausch, und Schrempf lag unter einem dieser Bilder: vollendet 
schönes Blondinengesicht mit träumerisch aufgeschlagenen Augen, die 
ungerührt Schrempfs Abtritt von der Bühne des Lebens aufnahmen und 
aufnahmen, wie man Balduins Vater abführte, und aufnahmen, wie man 
Schrempf davonschleppte und die anderen sich nach dem Geschehnis 
noch unterhielten. 

Kein Name ist mehr geblieben von denen, die hier hausten, gekom- 
men aus allen Himmelsrichtungen, um wieder davonzugehen, als das 
Lager aufgelöst wurde, wie es offiziell hieß, obwohl es sie hinaustrieb. 
Krauss ging und Laband ging und Maschke ging, und mit ihnen gingen 
ihre Familien. Bartels ging, sie gingen alle. Sie gingen alle während des 
Sommers. Wagen parkten draußen in der Sonne, und sie tauschten 
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Nordrand des Lagers. Neben Schrempf liegen andere, einige von ol | 
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ganzen Gepäck davon. Sie winkten einander zu. Aber das war auch das 
letzte. Dieser Austausch von wortlosen und schweigenden Bewegungen, 
die den Himmel umfaßten, wenn sie auf ihren Möbeln saßen oder der 
Erde zugehörig schienen, wenn sie lediglich mit ihrem Handkoffer da- 
vongingen. Es gab Gründe genug: das Gerücht von der Auflösung des 
Lagers; es war nur ein Vorwand —: das Flußwasser, die Nässe, die 
Nebel, die Feuchtigkeit, die ungesunde Luft; es war nichts anderes. Letzt- 
lich, heimlich verborgen, trug jeder den wahren Grund mit sich herum, 
wußte jeder, daß der wahre Grund, der sie bewog, das Lager zu ver- 
lassen, auf der Pumpe saß und mit einer halben Puppe spielte, den 
ganzen Sommer über noch und auch späterhin, während sie zogen und 
schon gezogen waren. 

Sie ertrugen es nicht mehr, des Kindes ansichtig zu werden. Es ver- 


band sie mit der Wirklichkeit von Geschehnissen, deren sie nicht Herr 


zu werden vermochten, auch jetzt noch nicht, nachdem schon alles hinter 
ihnen lag, nachdem Zeit vergangen war und sie sich sagen mußten, daß 
Zeit vergehen würde und daß mit dem Längerwerden der Nächte das 
Vergessen sich nahen würde oder doch zumindest die ungetrübte, von 
allen Fährnissen des Zweifels, der Selbstvorwürfe unbeeinflußte Gewiß- 
heit des Rückblicks auf etwas längst Vergangenes, dem sie sich mehr 
und mehr entfernten, dem sie sich mehr und mehr entzogen. Statt dessen 
verließen sie einer nach dem anderen das Lager. Sie ließen nichts zurück 
als die leeren Räume, einige Dinge auch, die ihnen unwichtig genug 
erschienen. Bilder etwa, die den Hauch ihres Hierseins noch trugen, 


leere Rahmen, die nackt an den Barackenwänden klebten, Spiegel, matt- 


schimmernd und zerbrochen, die noch von Gesichtern zu künden schie- 
nen, über die die Jahre des Lagerlebens hingegangen waren mit der 


‚Runenschrift ihrer Verwandlung, unbarmherzig und streng, Spiegel, in 


denen sich das vielfädrige Netz der Tages- und Nachtstunden fing, in 
die eingegangen war, was sie von sich gegeben hatten, Worte, Laute 


und Bewegungen, Versuche auch, dem allem zu entkommen — bis der 


Tag kam, da sie wirklich gingen. 

Und über allem, bis dahin, wie mit Feuerschrift in das Bewußtsein 
ihrer Stunden geschrieben, das Wissen, daß Balduins Vater Schrempf 
nicht im Rausch erstochen hatte, sondern daß ein Abend gewesen war, 
wo das stumme Kind in die Barackenstube stürzte und verzweifelt die 
halbe Puppe vorwies, dieses nunmehr zerstörte stille Symbol eines 
schweigsamen Lebens, und tränenlos schluchzend zwischen Fenster und 
Tisch umherging und mit den Armen schlug, während Balduins Vater 
da saß, mit starren Augen und das Kind betrachtete, diesen Auswuchs 
seines verpfuschten Lebens, wie er es heimlich zu benennen pflegte, 
und mit hilflosen Händen über die Tischplatte strich. Es kam der Tag, 
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12 uppe hinter n Rücken barg, und Balduins Vater wußte 
es, wußte von einem Abend, der nicht wichtig genug schien für einen 
Menschen wie Schrempf, wußte um einen Schrei, der nie laut gewor: 
war, der bereits in der Kehle zurückgeprallt war, wußte um die A: 
des Kindes und ging doch noch mit Schrempf in die Nachbarbara 
zur allwöchentlichen Skatrunde, tat nichts auf diesem Weg, war ru 
und tat auch nichts während der ersten Spiele, trank wie alle sein B 
bis er ganz plötzlich, mit Schrempf ins Gemenge kam, und da muf 
ihm geschienen haben, als sei die Gelegenheit günstig, als sei nun na 
zuholen, was er so lange versäumt hatte zu tun... Re 
Kein Name ist mehr geblieben, kein Mensch, nur Balduin und d 
Lagerverwalter, der sich Balduins angenommen hat und im Gerät 
schuppen wohnt, in dem auch Balduin seine Kammer hat — und die 
Abende, wenn wie je der Topfhändler aus der Stadt zurückkommt und 18 
schwarzschattig über die Straße rollt und die Nässe zwischen Straße und 
Lager in der Senke schon schwer schlappt. Die Baracken stehen leer, licht- 
los, dem Regen zum Raub und den Winden, der Nacht zum Opfer, der 
Dunkelheit, die sie schwammig und feuchtdumpf überkommt. f a 


SIEGFRIED EINSTEIN 


Jom Kippur unterm Kreuz 


Jedes Jahr im Herbst begehen die Juden in der ganzen Welt 
ihren höchsten Feiertag, den Jom Kippur, das Versöhnungsfest. 
„Jom Kippur unterm Kreuz“ entnehmen wir einem noch unver- “ 
öffentlichten Roman von Siegfried Einstein. DRS 


Unter dem Gekreuzigten an der Wand saß, leicht nach vorne geneigt, 
der Mann, dessen Leben nicht außergewöhnlicher sein mag als das Leben 
irgendeines nach dem Ersten Weltkrieg geborenen jüdischen Men- 
schen im Lande Goethes und Bismarcks. Lothar Goldstein schloß die 
Augen und verlor sich im Schacht der Erinnerung. Die Uhr ging uf 

“sieben. In den Synagogen der Welt sang nun der Kantor das Kol Nidre, 
und Lothar Goldstein lobte den Schöpfer hinter den fernen Wolken und 
Sternen, seinen Gott der Barmherzigkeit und Rache, Jahve, den All- 
wissenden, in dessen Plan Ahasver einen besonderen Platz einzunehmen 
hatte. 


A 
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Der Kellner brachte die dampfende Suppe und wünschte dem Gast 
einen guten Appetit. Lothar Goldstein lächelte abwesend. In seinen 
Augen war das Staunen eines Chorknaben und die Traurigkeit dessen, 
der von der Vorsehung dazu bestimmt ist, ewig anders sein zu müssen. 
Wenn er so lächelte, glaubte man ihm seine Fremdheit und das Heim- 
weh, an dem er bis in seine tiefsten Träume hinein litt. Man glaubte 
ihm auch den Wunsch, endlich heimzukehren — und man zweifelte nicht 
an seinem Schmerz, den das Wissen hervorbringt, daß es nirgends 
Heimat gibt zwischen den Mauern dieser Erde. 

Aus dem Lautsprecher ertönte Schlagermusik. Niemand außer Lothar 
Goldstein wußte, daß zu dieser Stunde das Kol Nidre gesungen wurde, 
und man konnte es dem Besitzer des „Alpen-Hotel“ nicht verübeln, daß 
er seinen jüdischen Gast nicht um Versöhnung bat. Obwohl Lothar 
Goldstein nicht daran zweifelte, daß die meisten Nachtmahlenden in 
der Adolf-Kolping-Straße 14 zu München diesen und jenen Grund ge- 
habt hätten, ihn um Verzeihung zu bitten, erwartete er doch keine solche 
Geste. Er hatte gerade in dieser Stadt, in der er nun, unter dem Gekreu- 
zigten sitzend, den Abend des Kol Nidre erlebte, acht nahe Familien- 
angehörige verloren, weil es dem Diktator und den vielen Millionen, die 
ihm begeistert gefolgt waren, solange das Reich größer zu werden schien, 
gefallen hatte, alles auszurotten, was auf Stein und Berg endete und 
schwarzes Haar oder lange Nase mit sich herumtrug. 

Lothar Goldstein gegenüber saßen zwei Männer, die Holsteiner- 
Schnitzel aßen und sich angestrengt unterhielten. Aus dem Lautsprecher 
ertönte das Lied von irgendeinem blonden Mädchen, das Sehnsucht nach 
einem Mann mit Auto fühlte. Lothar Goldstein zahlte, grüßte die beiden 
Herren beim Schnitzel und verließ das Lokal. Als er in die dunkle 
Straße trat, regnete es. Er schlug den Mantelkragen hoch und überhörte 
die kaum zu überhörende Frage einer Wasserstoffblonden mit Goldfisch- 
augen. Das Mädchen sah ihm nach, spuckte auf den feuchten Asphalt 
und sagte nur: „Feiner Herr, hat’s nicht nötig.“ Er überquerte die um 
diese Stunde recht belebte Bayerstraße, ging, am Bahnhofsplatz vorbei, 
gerade auf die Prielmayerstraße zu und bog dann ins Hotel Schotten- 
hamel ein. Er war müde und niedergeschlagen, als er den Concierge bat: 
„Zimmer 224, bitte!“ » 

Auf seinem Tisch lagen Trakls „Gesammelte Dichtungen“, Hesses 
„Siddhartha“ und ein kleines Album mit Photographien. Er setzte sich 
auf sein Bett, entzündete die kleine Nachttischlampe und öffnete das 
Album. Lange haftete sein Blick auf einer Seite, dann erhob er sich, 
zündete eine Zigarette an und ging im Zimmer auf und ab. 

„Wenn ich ein Schriftsteller wäre“, sagte er, während die silbergrauen 
Ringe sich verschlangen, „würde ich dein Leben schreiben, Lothar Gold- 
stein. Ich würde dort beginnen, wo der kleine Junge im Schloßweiher 
die Goldfische füttert und überzeugt ist, daß Laupheim die größte Stadt 
und Württemberg das größte Land auf Erden sein muß. Ich würde alles 
aufschreiben, was zu sagen wäre über deinen Großvater Daniel und 
deine Tante Karoline, die nicht zurückkehrte aus Auschwitz, über den 
alten Rabbiner Treitel und den Studienrat Zepf. Ich würde auch nicht 
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_ vergessen zu erwähnen, daß der Freund deiner Kinderjahre, an den du 
‚geglaubt wie an den König David mit der Harfe, deiner Mutter vor die 


Füße spuckte, ehe er den Heldentod starb. Ich würde... wenn ich ein 
Dichter wäre, würde ich...“ 4 

Er trat ans Fenster und sah zu, wie der Regen auf das Blechdach 
trommelte, und ein Marschlied fiel ihm ein. Eine große Bitterkeit wuchs 
in ihm heran. Er wußte nicht, daß Dr. Hjalmar Schacht Zimmer 227 be- 
wohnte, ein Zimmer mit Bad, ein Zimmer mit einem guten Bett, in dem 
ein Gerechter so tief und wohltuend schlafen konnte. 

Als Lothar Goldstein das Licht löschte, trat der Todesengel mit dem 
bleichen Knaben Kang Koo Ri über die Schwelle seines Traumes. Kang 
Koo Ri hatte rissige Lippen und eine verlöschende Stimme; am Rande 
der Steppe, fern in Korea, lag er im Sterben. 

„Der Knabe Kang Koo Ri darf nicht sterben“, murmelte Lothar 
Goldstein im Schlaf, „hören Sie, Rabbiner Treitel, er darf nicht sterben, 
weil er eine Mutter hat, die ihn liebt, und einen Vater, der sich nach 
nn sehnt! Keiner darf sterben am Jom Kippur, auch Tante Karoline- 
nicht!“ 

In der Bar des Hotel Schottenhamel trank Herr Generaldirektor 
Teutenberg auf das Wohl seiner sehr schönen Freundin. Er wußte 
nichts vom Tod der Tante Karoline in Auschwitz und nichts von den 
letzten Gedanken des Knaben Kang Koo Ri. Generaldirektor Teuten- 
berg liebte das Geschäft mit Stahl, weil es sehr einträglich und so inter- 
national war. Der Barmixer kannte den Generaldirektor aus den Tagen 
von Stalingrad. Damals war seine große Stunde. Er schmiedete Waffen 
für Millionen. Und während er rechnete, sanken Tausende ins Lehmbett. 
Nun bestellte er einen Doppel-Whisky. „Just one more“, sagte er, 
denn er war international wie das Geschäft mit Waffen. 

Lothar Goldstein sah im Traum, wie das alte Simonle Steiner auf 
dem Harmonium das Kol Nidre anstimmte und dem leicht nach vorne 
geneigten Kantor Dworzan das Zeichen gab, zu beginnen mit seinem 
„Weesore, wacharome, wekonome“. Und als Rabbiner Treitel sich vor 
Gott verneigte, war sein Antlitz unaussprechlich schön und feierlich. Es 
erinnerte den träumenden Lothar Goldstein an den jüdischen Erzähler 
Mendele Mocher Serafım, der im Philo-Lexikon eine halbe Seite bekom- 
men hatte. „Lemaan Schimcho Adanoıi vesolachto laavonenu“, betete der 
Dichter aus Kopyl, der nun an Stelle des Kantors Dworzan das Kol 
Nidre sang: „Um deines Namens willen, Ewiger, verzeihe unsere Schuld, 
sie ist groß...“ 
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Stillsitzen!“ donnerte Leibl. 


Resel ließ erschrocken das Glas voll rotem Landwein sinken, wobei 
nicht anmutig, aber sicher in der kleinen molligen Hand ruhen blieb. 
ad so wollte Leibl es haben. Fischer Lenz — Falten wie ein Spinnweb 
zerknitterten Gesicht — lachte an der Seite des drallen Mädchens mit 
igem Augenzwinkern, und auch die Resel ließ nun die schwarzen 
_ Kirschenaugen schelmisch zu dem Maler hinüberblitzen. Ihr rundes glat- 
tes Magdgesicht mit dem Stumpfnäschen blühte in den Farben eines 

Bauerngartens; dazu der Sonntagsstaat mit silbernem Geschnür und be- 
ticktem Seidenband — es war eine Lust, diesen saftigen Granatapfel 
neben dem wurzeltrocknen Alten zu malen. 


 Resels Linke griff über die Stuhllehne. Das Sonnenlicht spielte auf 
dem goldenen Reifen an ihrem Finger. Er war von Leibl, dem Vater 
"des Kindes, das sie unter dem Herzen trug. Die Sache zwischen ihnen 
kam in Ordnung; sie besaß seinen Ring, und im Dorf zählte der Bauern- 
2 maler zu den Einheimischen. 


Ihr Bild wurde in der Stube des Fischers zwischen trocknendem Angel- 
gerät gemalt. Nie hatte sich Leibl bei der Arbeit in besserer Laune be- 
funden als jetzt, wo er Resels lebhafte Augen erwartungsvoll auf sich 
gerichtet fühlte. Er strich die Farbe breit und weich; seine derbe Hand 
führte den Pinsel so zärtlich, als schreibe er einen Liebesbrief. 


Der Liebesbund zwischen dem kraftvollen zweiunddreißigjährigen 
_ Manne und der sinnenfrohen vierundzwanzigjährigen Stieftochter des 
 Schondorfer Gastwirtes Steininger schien naturgewachsen wie der heilige 
Berg Andechs am jenseitigen Seeufer. Leibl dachte nicht viel darüber 

nach, was die Sache für seine Zukunft bedeute. Er pfiff seinem weißen 
"Hühnerhund Perdrix, ging ins Moor auf Bekassinenjagd, ließ sich hinter- 
her beim Steininger ein Schweinernes mit Kraut vorsetzen, rauchte seine 
Pfeife, leerte seinen Krug, rieb sich den rötlichen Vollbart und grübelte, 
wie er für die Resel und das Kind sorgen könne. Der breitschultrige 
Mann saß hinter den kleinen rotgestrichenen Fenstern des engen halb- 
dunklen Raumes gebückt wie in der Kajüte seines Kutters, Tabaksqualm 
unter die niedrigen Deckenbalken blasend und den Augenblick erwar- 
tend, wo er die Resel mit den goldenen Ohrringen in seiner Tasche am 
wirkungsvollsten überraschen könne. 
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Noch besaß er Geld für solche Dinge. Was die Zukunft betraf, so 
erhoffte er viel von dem Bild, das er malte, und von anderen, die er im 
Kopf trug. Als dann ein Junge geboren wurde, ließ er ein Faß Bier auf- 
legen, traktierte Bauern und Fischer, war ganz unsinnig vor Freude über 
den wohlgeratenen Stammhalter, den er mit seinen klotzigen Händen 
kaum anzurühren wagte. Er stritt mit der energischen Schwiegermutter 
über die Wartung des Kindes, setzte es durch, daß es aus dem zugigen 
Gasthaus zu Fischersleuten in bessere Pflege gebracht wurde. Jedoch er 
sollte nicht lange Vater bleiben. Im Frühjahr erkrankte sein Sohn an 
einer Lungenentzündung und starb. ; 

Der Himmel wurde mit jedem Tag höher und heller; in der dämmer- 
dunklen Wirtsstube beim Steininger drückten die Deckenbalken schwer 
wie Novemberwolken auf den tiefbetrübten Maler. Die Steiningerin 
zeigte nach dem Tod ihres Enkelkindes eine noch strengere Miene. Leibls 
neue Arbeiten gefielen in München nicht, und er war zu ehrlich, um seine 
Mißerfolge zu verschweigen. Auch das Bild von der Resel und dem alten 
Lenz, von der Kritik „Ungleiches Paar“ genannt, wurde abfällig be- 
urteilt. Um Geld zu verdienen, machte er kleine Porträts für hundert 
Mark das Stück und Radierungen, die einen Taler pro Abzug brachten. 

„Alle zwei können wir verhungern dabei!“ klagte er der Resel. 

Es kämen gewiß bessere Zeiten, tröstete sie ihn. Er habe ja schon viel 
Geld für seine Bilder bekommen. 

„Ja, in Paris“, sagte er. „Sakra, ich muß wieder hin!“ 

Das wäre der Schwiegermutter ganz recht gewesen. Mochte es im Dorf 
auch keinen Bauern geben, der mit Pferden pflügte, ein Schwein hatte 
jeder im Koben. Was aber besitzt einer, der Bilder malt? Vom Schwein 
höchstens die Borsten an seinem Pinsel. So sah die Wahrheit aus, und. 
Resels Mutter war nicht die Frau, sie vor „so einem Maler“ hinter der 
Küchentür zu verbergen. Es gab heftige Worte im Steiningerhaus, die 
Wände dröhnten, dem athletischen Maler ballten sich die Fäuste. Hätte 
die Resel nur fest zu ihm stehen wollen! Sie wurde eingeschüchtert durch 
die mütterlichen Reden. Unsicher geworden in ihrem Vertrauen, geriet 
sie in Zorn, blitzte ihren Liebsten an mit dem Feuer ihrer schwarzen 
Augen. Es war ein rechtes Kreuz. 

Die T'heres gehöre zu einem Mann aus ihrem Stand, eiferte die Mut- 
ter. Sie und der Leibl seien ein ungleiches Paar; man brauche das nicht 
erst zu malen, um es zu sehen. 

Er werde seine zukünftige Frau in eine bessere Familie bringen, wo 
sie Schliff bekäme und sich die Kochkunst aneignen könne, sagte der 
Maler. 

Zu fremden Leuten gehe sie nicht, erklärte die Haustochter. 

Leibl überließ die Frauen ihrem Starrsinn, ging auf sein Zimmer und 
schrieb der Gräfin Treuberg auf Schloß Holzen, daß er nun kommen 
und sie malen werde. Hoffte auch, eine Trennung möge die Resel wei- 
cher und nachgiebiger machen. 

Das war im Juli. Im Oktober kehrte er nach Schondorf zurück. Geld 
und ein Geschenk in der Tasche, begrüßte er die Resel siegesgewiß. In 
der Wirtsstube saßen fünf, sechs Burschen, deren Anführer sich vor der’ 
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E Theres auszeichnen wollte. Er äffte Leibls Kölner Mundart nach und 
 hänselte den Nichtbayern, der trotz lederner Kniehosen, Wadenstrümp- 
fen und Joppe ein damischer Stadtfrack geblieben sei. Bei diesem Wort 
„ erhob sich der Städter mit einem Ruck, rief seinem knurrenden Hund 
ein „Kusch“ zu, griff nach dem Rivalen, riß ihn samt seinen Stuhl hoch 
und ließ beide zu Boden fallen, daß der Stuhl in Trümmern liegen blieb 
und der Bursche lendenlahm davonhinkte. „Janz jut, nich?“ fragte der 
5 Kölner Odysseus die Gefährten des Schondorfer Antinoos. 

Sie äfften ihm nicht mehr nach. Sie räumten das Feld. Die Tür schloß 


2 
ER sich hinter dem letzten. Vergnügt dachte Leibl an den Siegespreis, den 
ihm die Liebste gewähren werde. 

N: Jedoch ihn liebte keine Penelope. Resel trennte nachts nicht auf, was 
u am Tage gegen ihn gesponnen wurde. Die Stimme ihres Blutes trieb sie 


ins feindliche Lager. Die Mutter wollte ihre Tochter keinem landfrem- 
den zukunftslosen Zigeuner in die Ehe geben, und das Mädchen selber 

war eine gute Rechnerin, die bei ihrem Schatz nur kleine Zahlen zu 
addieren fand. Was Leibl anging, so bestand er mit hartem Willen dar- 
auf, seiner ungebärdigen Braut eine bürgerliche Erziehung zu verschaf- 
fen, wogegen sie sich mit wilder Entschlossenheit auflehnte. 

Immer mürrischer wurden ihm schlecht zubereitete Speisen vorgesetzt. 
Er überlegte, daß er auf Schloß Holzen von einer aufmerksamen Gräfin 
mit Leckerbissen bewirtet worden war. Das Blut stieg dem raschen Mann 
zu Kopf. So konnte es nicht bleiben. Er gab Resel scharfe Worte, fragte, 
was denn nun sei. 

„Aus is!“ war die patzige Antwort. 

"N Leibl bekam sein eisernes Gesicht. Er würgte Zorn und Schmerz hin- 
Bi unter. Schließlich hielt er etwas von dem Mädchen, gerade wegen ihrer 
 leidenschaftlichen Wildkatzennatur. Ihre Absage gab ihm einen Stich, 
der in dıe Tiefe drang. 

Se Gewaltsam riß er sich los. Sein Abschied glich einer Flucht. Alle Habe, 
= selbst seine Gemälde, ließ er zurück. Sie wurden ihm von Freunden 
Ber} nachgeschickt. Die Resel hat er nicht wiedergesehn. 


| Im nächsten Jahr konnte Leibl einige Bilder verkaufen. Er siedelte 
5 nach Berbling über, weitab vom Ammersee. Der Maler, still geworden 
| in dem einsamen Walddorf, kannte nach Jahren überschäumender 
‚ Lebenslust nicht viel mehr als den immer gleichen Weg vom Wirtshaus 

in die Kirche. 

Im Wirtshaus wohnte, in der Kirche arbeitete er. Drei betende Bäuerin- 
nen, eine Junge, eine Alte und eine, die weder jung noch alt war, wur- 
den dort im Kirchenstuhl von ihm gemalt. Die Junge war die Haupt- 
person, das versteht sich. Leibl hatte einmal wieder Glück gehabt. Sein 
neues Modell war ein großes, starkknochiges, etwas bleichsüchtiges Mäd- 
chen, nicht mollig und vollblütig wie die Resel und eigentlich nicht sein 
Typ, jedoch von einer Ausdauer bei den Sitzungen, die sie in seinen 
Augen zur Heiligen erhob. Im übrigen schuf er sein frommes Bild, ohne 
von den Schauern der Religion gepackt zu sein. Er malte nicht zu Gottes 
Ehren. Er wollte mit seinem Bild zeigen, was Kunst sei, wollte seine 
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Gegner niederzwingen, das war sein Evangelium, und er führte nun den 


vierten Sommer in diesem kleinen lichtarmen Gotteshaus einen Kampf, 
wie ihn nur Glaubensstreiter führen können. Sein harter, fast zeichnender 
Pinsel malte die Maserung des gehobelten Fußbrettes mit der gleichen 


Ehrfurcht wie den verzückten Gesichtsausdruck der knienden Greisin. 


oder das Blumenmuster auf dem Schultertuch der Magd. Es mußte alles 
wie von selber dastehen; keine Pinselborste durfte ihre Spur verraten, 
die Farbe wurde — ohne Lasur — geglättet wie Email. Und war doch 


nichts von selbst gekommen. Das Mädchen im Kirchenstuhl konnte be- 


zeugen, daß er sich’s sauer werden ließ. Wie oft hatte er die Arbeit 
vieler Wochen mit dem Radiermesser wieder entfernt, weil sie ihn nicht 
befriedigte! 

Doch nun war es geschafft. Einige Monate noch, dann hatte er das 
Bild vollendet, und vielleicht wurde es sein Meisterstück. Schon jetzt 
durfte es sich sehen lassen. Grad kamen einige Bauern in die Kirche, 
neugierig und verlegen. Leibl stand von seinem Stuhl auf, ließ sie das 
Bild betrachten. Sie staunten es lange an. Gleich den Hirten im Stall zu 
Bethlehem falteten sie in andächtigem Schweigen die Hände vor diesem 


Werk geoffenbarter Kunst, bis einer von ihnen stammelte: „Das ist 


Meisterarbeit!“ 

Leibl nahm dieses Wort als gutes Zeichen. Schade nur, daß es inzwi- 
schen zu dunkel geworden war, um eine besonders reizvolle Falte am 
Kleid des Mädchens fertig zu malen. Nun mußte morgen wieder ein 
Stück Tagesarbeit weggewischt werden, und so schön bekam er’s nimmer. 
Brummend packte er seine Sachen zusammen. Die Magd blieb. War es 
die Liebe zu dem Maler oder zu seiner Kunst, was sie bewog, die ganze 
Nacht regungslos im Kirchenstuhl auszuharren, um den Faltenwurf nicht 
zu zerstören? Wie es sei, er selber nahm das Opfer sachlich entgegen. 
Während all der Jahre hatte er in ihr nur das Modell gesehen und sie 
mit kalter Meisterschaft gemalt. Er befand sich ihr nicht Aug in Auge 
gegenüber wie der Resel. Er ließ sie ins Gebetbuch niederblicken, das sie 
in harten Händen hielt. Er blieb allein, suchte weder diese noch eine 
andere Bindung mehr, und wenn man ihm zur Befreiung vom Wirts- 
hausleben das Heiraten empfahl, so antwortete er: „Ja, heiraten und 
eingehn! Besser so.“ 

Das geschah zu einer Zeit, wo die sich als Krämersfrau plagende Resel 
immer wieder seufzte: „Wenn ich nur meinen Leibl geheiratet hätt?!“ 


Die Ortschaft Kutterling im Amt Rosenheim bestand aus neun unter 
Obstbäumen wie Steine im Moos versteckten Häusern. Eines von ihnen 
bewohnte seit einer Reihe von Jahren der Schöpfer des Berblinger Kir- 
chenbildes, Wilhelm Leibl. 

Er war Junggeselle geblieben. Kostgänger in Dorfkneipen war er 
nicht mehr. Er führte im Oberwalchenanwesen seinen eigenen Haushalt, 


dem weder Blumen am Fenster, noch Schinken und Würste im Rauch- 


fang fehlten. Das Kirchenbild hatte ihm ein kleines Vermögen einge- 
bracht. Er war Ehrenmitglied zweier Akademien, war Professor gewor- 
den. Es ging ihm gut. Er konnte seinen Gästen Importen anbieten, ihnen 
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durch seine Jungfer Haushälterin Wein, Exportbier, Delikatessen aus 
Konservenbüchsen vorsetzen lassen. Die Bauern des Dorfes galten nicht 
als Gäste. Sie gehörten mit dazu; kamen und gingen, füllten ihre Pfeifen 
aus dem Tabakkasten am Fensterbrett, redeten oder schwiegen, wie es 
ihnen und dem Hausherrn beliebte. Selbst die Spinnstubenfreuden der 
Winterabende wurden in Leibls wie in jedes andere Haus verlegt. 

Eines Abends fielen ihm unter den Spinnerinnen die schönen aus- 
drucksvollen Hände der Schneiderstochter Babette Jordan auf. Die 
Wabn wurde sie im Dorf genannt. Er setzte sich neben sie, betrachtete 
ihr liebes Gesichtl, lobte ihren Faden, faßte mit zwei Fingern ihre 
schmale Rechte am Handgelenk und hob sie hoch. „Schad drum, wenn 
diese Hände verdorben würden“, sagte er. 

Babette machte eine Bewegung, als wolle sie die zarten weißen Hände 
unter ihrer Schürze verstecken. 

„Magst du mein Modellmädel werden?“ fragte Leibl die neunzehn- 
jährige Magd. 

Die Nachbarin stieß sie aufmunternd an. 

„Ja“, sagte die Wabn. 

Am nächsten Morgen wartete sie mit ihrem grauen Schultertuch am 
Fenster des Schneiderhäusels auf den Maler. Leibl kam, sprach mit den 
Eltern, drehte sein Modell nach allen Seiten herum, zupfte an ihren 
Haaren, setzte sie im Wohnzimmer auf einen Stuhl, stellte sie in der 
Küche an den Herd, brachte sie schließlich wieder vor das Fenster, in 
dessen Nische eine Blume im Wasserglas blühte. An ihr Brusttuch heftete 
er eine späte Rosenknospe, die zwischen den damenhaft feinen Fingern 
des Landmädchens den Kopf sinken ließ, gleich wie Babettens eigenes 
Haupt sich blumenhaft auf die rechte Schulter neigte. 

„So ist’s recht“, brummte der Maler. „Halt dich stad.“ 

Er holte Farben, Leinwand, Staffelei und begann die Arbeit, ohne zu 
skizzieren, wie es seine Gewohnheit war. 

Er kam nun jeden Tag. Babette erwartete ihn am Fenster, eine leichte 
Handarbeit zwischen den Fingern. Müßig bleiben mochte sie nicht, und 
schweres Schaffen hatte der Maler verboten. „Die Wabn soll nicht so viel 
arbeiten und auf ihre Hände achten“, hatte er befohlen. Das junge 
frische Naturkind mit den krausen rotblonden Haaren und den vollen 
rubinroten Lippen stand stundenlang in mädchenhafter Versonnenheit 
vor dem sechsundfünfzigjährigen Professor; inniger als die kraftvolle 
üppige Resel, gesünder als die kühle bleiche Bauernmagd des Kirchen- 
bildes, liebenswürdiger als alle Dorfschönen, die er gemalt hatte. 

Leibl strich die Farben jetzt wieder mit breitem weichem Pinsel auf 
. die Leinwand. Zarter, zärtlicher noch als in den Schondorfer Jahren 
gelangen ihm die Fleischtöne, seelenvoller die Sprache der Augen, schlich- 
ter der Aufbau. Er zeigte die Wabn nicht mit Silbergeschnür und Sticke- 
rei; sie trug ein graues Kleid, dunkelrote Schürze, hellgrüne Jacke und 
eine bescheidene Brosche als einzigen Schmuck. Ihre Jugend war ihr 
Geschmeide und ihr Frohsinn der letzte Glanz, der auf Leibls Leben fiel. 

Frauenliebe war in diesem Leben nur ein Zwischenspiel gewesen. 
Jedoch auch seine Kunst konnte durch Liebe allein in überirdische 
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„Ungleiches Paar” Nachzeichnung: R. Jungers 


Bezirke gelangen. Wußte das Mädchen am Fenster, daß sie ihm die 
Wasser des Lebens reichte? Spürte sie den göttlichen Funken, den sie in 
ihm entzündete? Konnte er ihr mehr sein als eine Respektperson? — 
Müßlige Frage bei einem so ungleichen Paar. 

Im Zustand höchster künstlerischer Erfüllung gab es für Leibl nur 
noch Entsagung dem Leben gegenüber. Der Athlet war ein vom Tode 
gezeichneter Mann. Durch Überanstrengung bei der Arbeit, auf der 
Jagd, beim Radfahren und vor allem durch gewaltsame Hantelübungen 
hatte er sich eine Herzerweiterung zugezogen. Kurzatmigkeit mit allen 
ihren Begleiterscheinungen brachte ihm schwere Wintermonate. Im Früh- 
ling mußte er nach Nauheim zur Kur. Dort galt seine Sorge nicht seinem 
kranken Herzen, sondern Babettens schönen Händen, die sie sich bei 
der Feldarbeit verderben würde. Als er wieder in Kutterling war, mußte 
das Mädchen gleich zu ihm kommen. Er hatte ihr ein violettes Kleid und 
eine violette Samtmütze mitgebracht, darin. wollte er sie malen, als 
Halbfigur mit Händen. Die Wabn freute sich sehr über das schöne 
Kleidl; die hohe Mütze saß keck wie ein Husarenhelm auf ihrem roten 
Haar. Sie hatte immer noch das kindlich fragende Lächeln in den blauen 
Augen, doch ihr mohnroter Mund war voller, reifer geworden. So stand 
sie zum zweitenmal vor ihm, frühsommerlich erblüht, den Duft reifen- 
den Korns im Haar und von jener Unschuld, die wehmütig stimmt. 

Leibl arbeitete an diesem Sommerbild mit dem ganzen Herzenseinsatz 
seiner Menschlichkeit. Das Gesicht des Mädchens bekam unter seinen 
subtilen Pinselstrichen ein zweites selbständiges Leben; der malerische 
Spürsinn des Künstlers hatte seine letzte Verfeinerung erreicht und 
machte das neue Wabn-Bild noch schöner als das erste. 

Leibl wußte nicht, daß es der Abschied von seiner Kunst war, als er 
die kleine Wabn zum letztenmal mit seinen klugen Augen musterte und 
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ihlte, daß es mit ihm zu Ende ging? „Ich werde nie mehr malen 
können“, mit diesem Seufzer auf den Lippen hat Leibl in einem Zeit- 
punkt stärkster schöpferischer Begnadung die Erde verlassen. 


WECHSEL 


Kühler werden die Stuben, 
fahler die flirrenden Lichter 
und länger die Schatten. 
Scheu huschen die Rehe. 
Dem gesprenkelten Spätsommer mit 
scharfem Heugeruch 
und den südwärts gerichteten Stirnen 
seiner würzigen Nächte 
gibst du das Abschiedsgeleit. 


Bist du es noch, 

der mit dem Wind 

die Apfel herabschlägt, 
der seiner Geliebten 
sternige Astern in 

die Schürze wirft, 

der beschlagene 
Trauben bricht und 
zur Kelter trägt, 

bist du es noch? 


‚Gelb und rostig gemischtes 
Modern um deine Füße; 
schwer neigt sich 

- der Korb der Sonnenblume. 
Rauh fällt der Herbst das Laub. 
Die niederstürzende Röte ist dein; 
auch die Wolkenhauben der Berge 
und das Spiegelgesicht im Fluß. 
Es kommt das lidlose Gleiten. 


Gerhard C. Neumann 


Hans Kohn über „Die Idee des Nationalismus. Ursprung und Geschichte | 
bis zur französischen Revolution“ (Übersetzt von Günther Nast-Kolb, “ 
Heidelberg 1950, Verlag Lambert Schneider. 971 S. DM 28,50). Sein Unter 2 
titel besagt, daß hier nicht vom eigentlichen nationalistischen Zeitalter, 
sondern erst von dessen Vorbereitung die Rede ist. Damit dient es der 
Erkenntnis der Grundlagen der Gegenwart in breitestem Sinne und hat auch 

in der erst sechs Jahre später veröffentlichten deutschen Übersetzung nichts 
von seiner unmittelbaren Bedeutung verloren. m n 

Historische Veränderungen treten nicht übergangslos von einem Tag Be 
den anderen in Erscheinung. Auch die Idee des Nationalismus war in Lauf 
von Jahrhunderten entstanden und vorbereitet worden, ehe sie 1789 erstmalig. i 
politischen Ausdruck fand. Wo sie herkommt, in welchen Formen sie sich In uch Ten 
den verschiedenen Völkern äußerte, welche Kräfte ihr entgegenwirkten, 
welche Bedingungen sie begünstigten, das ist das Thema des vorliegenden EN 
Buches. Es ist das Ergebnis der ein Mischenalter währenden Beschäftigung ei 
mit dem Nationalismus aller Variationen, für die der Autor einzigartige per- 
sönliche Voraussetzungen mitbringt. 1891 in Prag, dem Schauplatz deutsch- 
slawischer Auseinandersetzung, geboren, lebte er von 1915—20 als österreichi- 
scher Kriegsgefangener in Rußland, verbrachte dann mehrere Jahre in Frank- 
reich, England und Palästina, wo er die nationalen Bewegungen aus direkter 
Nähe studieren konnte, und ist seit 1932 in den USA ansässig. Professor Kohn a 
lehrt Neuere Europäische Geschichte am City College von New York und gilt er 
heute in Amerika als die entscheidende Autorität in allen Fragen der Natio- 
nalismusforschung. 

Dem historischen Hauptteil seines Werkes schickt der Verfasser eine ein- 
gehende Analyse des Begriffes Nationalismus voraus. Das ist um so ver- 
dienstvoller, als die Diskussion heute immer noch von einer gefährlichen 
Verwechslung von Nationalismus und Nationalgefühl, von Vaterlandsliebe 
und Chauvinismus verwirrt ist. Die Vorliebe für den Ort, wo man zu Hause 
ist, und die Menschen, die dort wohnen, hat es, so führt Kohn aus, seit jeher \ 
gegeben. Sie bilden die natürlichen Grundelemente des Nationalismus, ohne 
schon mit ihm identisch zu sein. Er fährt fort: „Nationalismus — das heißt 
unser Einssein mit dem Leben und Streben von ungezählten Millionen, die 
wir niemals kennenlernen werden, mit einem Landgebiet, das wir niemals 
in seiner Gesamtheit bereisen werden — ist qualitativ von der Liebe zur / 
Familie oder zur engeren Heimat verschieden ... (Er) istinerster Linieund 
vor allen anderen Dingen eine Geisteshaltung, eine Bewußtheit“, ein abstrak- , rd 
tes Gefühl und zweckbetonter Wille. Er ist so wenig „natürlich“, wie die 
Nationen „natürliche“ Gegebenheiten sind. „Die Nationen sind das Wirkungs- 
ergebnis geschichtsbildender Kräfte... . Nationalität besteht nicht an und für 
sich, und der größte Fehler, der für die meisten Auswüchse der Gegenwart 
verantwortlich ist, war, daß man sie zu einem Absoluten, zu einem a priori 
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Seienden erhob und sie zur Quelle allen politischen und kulturellen Lebens 
machte .. . Nationalismus ist eine Geisteshaltung, von der die Mehrzahl der 
Bevölkerung ergriffen ist... .“ 

Besonders wichtig für unser Verständnis ist das Kapitel über „Israel und 
Hellas“, in dem die nationalen Anfänge der Stammes- oder Stadtstaatsysteme 
und ihre Überwindung im Universalismus des Christentums und des Hellenis- 
mus aufgezeigt werden. Beide Völker entwickelten charakteristische Merk- 
male der nationalen Idee, die sich später in abgewandelter Form fast überall 
‘ wiederfinden. Drei Hauptzüge sind uns von den Juden überkommen: „Die 
Idee der Auserwähltheit eines Volkes, das Bewußtsein einer nationalen Ge- 
schichte und der nationale Messianismus“ — Vorstufen, noch nicht Nationalis- 
mus selbst. Sie halfen später in Europa, Amerika und Asien bei der Konstitu- 
ierung der Nationen mit. 

Aus den oft noch unklaren und nur langsam zu nationalem Selbstbewußt- 
sein der Völker sich sammelnden Tendenzen haben sich, nach Ansicht Kohns, 
zwei Haupttypen des Nationalismus herauskristallisiert, die sich dann im 
Verlauf des 19. Jahrhunderts deutlich ausprägten. Der eine, westliche, dem 
individuelle Freiheit und das Recht des Staatsbürgers über der Souveränität 
der Nation stehen, und der jenseits nationaler Unabhängigkeit auf die Mensch- 
heit als Ganzes, auf die universale Gemeinschaft der Völker und auf die ver- 
fassungsmäßig garantierten Freiheiten gegenüber dem Staat blickt. Da ist 
die Form des Nationalismus, die England, die Vereinigten Staaten, deutsch- 
stämmige Völker wie Schweizer und Holländer und, mit Einschränkungen, 
Frankreich 1789 proklamierten. Die andere, mitteleuropäische, deutsche oder 
russische ist mehr rückwärts gewandt, stärker an der gemeinsamen (praktisch 
oft fiktiv-romantischen) Abstammung, gleicher Sprache, Sitten und Gebräu- 
chen, an glorreicher Vergangenheit und verwandtem Erbe orientiert. Ihr sind 
kulturelle Gemeinschaft und Erinnerung, die Einheit und äußere Macht- 
stellung der Nation teurer als die staatsbürgerliche Freiheit im Innern. In 
diesem Sinn wäre es korrekter, den deutschen Krieg von 1813 als Befreiungs- 
krieg denn als Freiheitskrieg zu bezeichnen. Doch zeigt sich anderseits gerade 
an der Erhebung von 1813, die von den Regierten in der Hoffnung auf Be- 
freiung von Napoleon und auf größere Rechte gegenüber den Regierenden 
begonnen wurde, daß solche Unterscheidung teilweise hypothetisch bleibt. 

Kohns Aufmerksamkeit gilt jedoch nicht nur dem Nationalismus. Er ver- 
folgt gleichzeitig Entfaltung und Wirksamkeit des sroßen Gegenspielers, der 
universalen Idee, die immer vor oder neben der nationalen lebendig blieb. 
Das Bild wird weiter ergänzt, daß es neben der Herausarbeitung geistes- 
geschichtlicher Zusammenhänge wichtige Hinweise auf soziale und ökono- 
mische Entwicklungen und auf die Unterschiede im Charakter der Völker 
enthält. 

Obwohl „Die Idee des Nationalismus“ in einer größeren Studie über „Das 
Zeitalter des Nationalismus“ fortgesetzt werden soll, geht Kohn schon jetzt 
auf die Frage nach den Zukunftsaussichten des Nationalismus ein. Sein Ver- 
gleich der nationalen Idee mit der Bedeutung der Religion im 16. und 17. Jahr- 
hundert liegt nahe. Max Weber hat schon lange vorher den Ausdruck Sozial- 
religion geprägt. Kohn stellt fest, daß es gegenwärtig so aussieht, „als ob der 
Nationalismus — der anfangs eine große Eingebung war und die mensch- 
liche Einsicht, die eigenständige Würde der Masse vertiefte — nicht mehr in 
der Lage sei, in politischer und gefühlsmäßiger Hinsicht mit der neuen Situ- 
ation fertig zu werden . . . Einst war er eine große, Leben fördernde Kraft, 
ein Ansporn für die Entwicklung des Menschen; heute kann er zu einem 
Ballast für die fortschreitende Entwicklung des Menschheit werden.“ Kohn 
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fährt £ fort, daß um 1680, als die eicnekriege den Bestand der europäischen 


Kultur bedrohten, die Aufklärung zur Entpolitisierung der Religion führte. 
Dadurch hat sie ichs von ihrer Würde, wohl aber das Element des Zwangs 


‚ und die unheilvolle Verbindung mit der politischen Autorität des Staates ver- 


loren. „Die Anzeichen für eine ähnliche Entpolitisierung des Nationalismus 
machen sich bemerkbar. Es ist denkbar, daß sich eine Verquickung mit der 
politischen Organisation löst, und daß auch er als ein wesentliches und be- 
wegendes Gefühl fortbestehen wird. Wenn einmal dieser Tag eintreten sollte, 
so wird das Zeitalter des Nationalismus in dem hier beschriebenen Sinne ab- 
geschlossen sein.“ 

Ob Kohns Ausblick auf die Zukunft sich als richtig erweisen wird, kann 
niemand heute entscheiden. Zukunftsspekulationen etwa in der Art Toynbees 
scheinen uns auch nicht das Anliegen dieses Buches zu sein. Statt dessen er- 


"möglicht es uns, den Nationalismus als eine der bewegenden Erscheinungen 


der Gegenwart in historischer Perspektive, aus der Kontinuität seiner Ge- 
schichte zu sehen. Die Spezialforschung hat auch nach Kohn noch sehr viele 


Fragen zu klären, das Bild, das er entwirft, zu ergänzen, auch zu korrigieren 


und andere Perspektiven aufzuzeigen. Diese Debatte kann freilich immer nur 
um spezielle Einzelheiten gehen, die sich dem Auge des vergleichenden und 
zusammenschauenden Verfassers entzogen haben mögen. Zweifellos urteilt 
die Historische Zeitschrift richtig, wenn sie feststellt (August 1952), daß das 


5 x or 


Buch von Hans Kohn auf diesem Weg 
Station ist, von der alle weitere Forschung auszugehen hat“. 


Strukturwandel 
des deutschen Geisteslebens 


Die meisten Literaturgeschichten 
kranken an einem Zuviel — entweder 
des Philologischen oder des Ästhe- 
tischen oder des Philologisch-Ästhe- 
tischen. Sie registrieren Bestände, 
die vielfach. nicht mehr vorhanden 
sind — weder als Werke noch als 
bloße Namen. Oder sie besteigen 
eine professorale Hochkanzel, von 
der aus die dargestellten Werke der 
Literatur mikrobenhaft klein und 
einzig zu dem Zweck geschaffen er- 
scheinen, das scharfe Auge des 
„Mikrobenjägers“ auszuweisen, Daß 
Literaturgeschichte so nicht zu schrei- 
ben ist, vielmehr aus dem Erlebnis 
der Dichtung als Ausdruck ihrer 
Epoche, wissen wir zumindest seit 
Wilhelm Dilthey. Dennoch sind die 
nur registrierenden oder nur ästhe- 
tisierenden „Faxen“ weitergetrieben 
und seit 1933 durch ideologisierende 
in Richtung „Rasse“ und „Raum“ er- 
weitert worden, bis der Zusammen- 
bruch Deutschlands von 1945 den 
Punkt dahinter setzte. 

Nun hat der Ordinarius für deut- 
sche Literaturgeschichte an der 
Schweizer Universität Fribourg Ernst 
Alker den bedeutenden Versuch un- 


„die bisher größte und wichtigste 
Helge Pross 


ternommen, eine Literaturgeschichte 
des 19. Jahrhunderts als Teil der 
Staats- und Volks-, der Sozial-, 
Wirtschafts- und Geistesgeschichte 
zu schreiben: „Geschichte der deut- 
schen Literatur von Goethes Tod bis 
zur Gegenwart“ (Stuttgart, I. G. Cot- 
tasche Buchhandlung Nachf. 1. Band 
453 S., 2. Bd. 525 S.). 

Ernst Alker geht von dem tiefgrei- 
fenden Strukturwandel seit Goethes 
Tod aus, der Deutschland, Europa, 
ja die gesamte Welt, und zwar auf 
allen Gebieten menschlichen Wirkens 
erreicht hat. Diese Schau auf die 
lebendige Substanz hat Alkers Auge 
für literarische Zusammenhänge ge- 
schärft. Er bleibt zwar beim „Lei- 
sten“ seines Fachs und entwickelt die 
Geschichte des deutschen Schrifttums 
von 1830 bis 1918 mit zuverlässiger 
Genauigkeit bis in die Schreibweise 
der Namen, die Titel der Werke, die 
Daten und besonderen Umstände 
hinein, so daß das zweibändige Werk 
mit seinem einwandfreien Register 
auch zum Nachschlagen ausgezeich- 
net zu verwenden ist. Der eigent- 
liche Wert der Alkerschen Literatur- 
geschichte liegt in dem — Struktur- 
wandel der Literarhistorik, den sie 
anzukündigen scheint. Haargenau so 
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wie auf diesen rund tausend Seiten 


sollten die gedruckten Bestände eines 


Zeitalters fortan durchleuchtet wer- 
den — auf ihre Wurzeln, die nähren- 
den Salze und Wasser, die hem- 
menden oder fördernden Einflüsse 
des politischen Klimas, die Wechsel- 


wirkung des Geschaffenen und Schaf- 


fenden in allen Lebensbezirken. 
Ernst Alker stellt z.B. das „Junge 
Deutschland“ erst dar, nachdem er 
den Wandel des Weltbilds und des 
Sozialgefüges in der Zeit der Spät- 
romantik auf 50 Druckseiten behan- 
delt und dabei der wichtigsten phi- 
losophischen oder politischen Äuße- 
rungen gedacht hat. So in den Geist 
und die Gärung der Zeit eingeführt 
wird das dichterische Werk eines 
Heinrich Heine, Georg Herwesh, Franz 
Dingelstedt u.a. als individuelle Lei- 
stung wie als Zeitausdruck sogleich 
klar. Auch das wirkliche oder ver- 
meintliche Versagen eines Dichters, 
der später oft unbegreifliche Ruhm 
eines anderen deutet sich aus dem 
Zusammenklang ihrer Epoche wie 
von selbst, Die Fülle der Gesichts- 
punkte aus den neu erlebten geistes- 


geschichtlichen Perspektiven und die 


Kunst der Darstellung noch der 
unbedeutenderen Randerscheinungen 
weisen „Alkers Geschichte der deut- 
schen Literatur“ als die derzeit beste 
über das 19. Jahrhundert aus, 
Gerhart Pohl 


Literaturgeschichte 
für den Studierenden 


Schon in 4. Auflage ist vor einiger 
Zeit die „Deutsche Literaturge- 
schichte in Frage und Antwort“ von 
Dr, Hermann Ammon erschienen 
(Bonn, Ferdinand Dümmlers Verlag. 
1.Teil: Von den Anfängen bis Luther. 
103 S. 2. Teil: Von Luther bis zur 
Gegenwart. 224 S. DM 6,80). Es gibt 
wohl keine gründlichere Möglichkeit 
für den Studenten der Literatur- 
geschichte, sich auf sein Examen vor- 
zubereiten, als die eingehende Be- 
schäftigung mit diesem Werk, das 
die ganze deutsche Literatur in 573 
und 1017 Fragen zusammenfaßt. Die 
gelegentlich etwas abstrus wirken- 
den Fragen entsprechen ja — leider 
— den im Examen gestellten. Es ist 
schade, daß die „Gegenwart“ mit 
Kafka abschließt und vor allem die 
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' Nachkriegszeit gar Be mehr be- 
rücksichtigt wird, Das Werk wird 
allen Anforderungen eines guten ie 
Repititionsbuches gerecht; nur wäre 


zu wünschen, daß sachliche Un- 
richtigkeiten vor einer Neuauflage 
ausgemerzt würden: beispielsweise 
hat Johann Gottfried Schnabels 
Roman „Insel Felsenburg“ seinen 
Namen. erst durch Tieck erhalten 
und ist unter dem Titel „Wunder- 
liche Fata einiger Seefahrer“ er- 
schienen; und das Todesjahr von 
Oskar Loerke ist nicht 1938, a 
1941. DSB, 


Delacroix 


Delacroix als Künstler war Leit- 
stern seiner Zeit und der nachfolgen- 
den Malergeneration. Cezanne, 
Daumier, Corot, Manet, Degas, Re- 
noir, van Gogh, Signac u. a. bewun- 
derten und studierten seine Arbeiten 
und ließen sich weitgehend befruch- 
ten. Immer wieder stand Delacroix 
im Blickpunkt der Betrachtungen. 
Seine Bildwerke und ihre literari- 
schen Auswertungen gehen ins Un- 
ermeßliche. Der Band von Kurt Badt 
„Eugene Delacroix: Zeichnungen“ 
(Baden-Baden, Woldemar Klein Ver- 
lag) zeigt Delacroix’s erlesenste Zeich- 
nungen und macht sie mit einem 
Text, der von den Tagebüchern Dela- 
croix’s ausgeht, verständlich. Starke, 
rhythmisch wundervolle Aktkompo- 
sitionen, glutvolle, spannungsgela- 
dene Tierdarstellungen, Bildentwür- 
fe, mehr gemalt als gezeichnet, wie 
„Der Connetable von Bourbon und 
sein Gewissen“, Charakterverbild- 
lichungen, bis in die letzten Tiefen 
und erhabensten Höhen der Seele 
führend, berauschen geradezu. Wie 
gewaltig ist doch „Erziehung Achills“, 
wie jenseitsträchtig „Grablegung 
Christi“, wie siegesbewußt und hoff- 
nungsfroh „Zum Angriff reitender 
Araber“. 

Es ist erfreulich, daß ein Verleger 
in der nach dem Materiellen tendie- 
renden Zeit mit diesem neuen Werk 
über Delacroix anregt, eigene Über- 
legungen über Kunst und schöpfe- 
risches Schaffen anzustellen, der 
schöpferischen Kraft Delacroix’s 
nachzugehen und Einsicht in das Ver- 
fahren seines Geistes zu erlangen. 

Leo van Bonavall 


Die deutsche Romantik 
In Heft 9/1953 konnten wir zum 
ersten Male auf „Winklers Dünn- 
druck-Ausgaben“ hinweisen, jene 
Sammlung von Werken der Welt- 
literatur, die durch ihre vortreffliche 
und handliche Aufmachung jeden 
Bücherfreund entzücken muß. In der 
Herbstproduktion hat der Winkler- 
Verlag in München nun einen Band 
„Erzähler der Romantik“ (456 S. Ln. 
DM 9,80, Leder DM 16,80) in dersel- 
‚ben sympathischen Ausstattung her- 
ausgebracht. Die Auswahl der Erzäh- 
lungen traf Otto Heuschele, und er 
hat folgende aufgenommen: Arnim: 
„Der tolle Invalide auf dem Fort 
Ratonneau“, Brentano: „Geschichte 
vom braven Kasperl und dem 
schönen Annerl“, Eichendorff: „Aus 
dem. Leben eines Taugenichts“, de la 
Motte Fouque: „Undine“, Novalis: 
„Das Märchen von Hyazinth und 
Rosenblütchen“, Tieck: „Der blonde 
Eckbert“, E.T.A.Hoffmann: „Das 
Fräulein von Scuderi“. Dieser Aus- 
wahl kann man bedingungslos zu- 
stimmen, und wenn „Das Fräulein 
von Scuderi“ auch nicht charakte- 
ristisch für E.T. A. Hoffmann ist, so 
ist es doch Hotifmanns „romantisch- 
ste“ Erzählung. In einem ausführ- 
lichen Nachwort setzt sich Heuschele 
mit der Romantik und ihrer Bewer- 
tung auseinander. Er will die deut- 
sche Romantik nicht so sehr als selb- 
ständige Geistesbewegung denn als 
Teil der „Deutschen Bewegung“ auf- 
gefaßt wissen, zumal da in Deutsch- 
land „Rlassik und Romantik neben- 
einander wirkten, während in den 
übrigen europäischen Nationen ähn- 
liche und verwandte Geistesbewe- 
gungen zeitlich getrennt waren“. Die- 
ses Nachwort ist ein schöner und 
wertvoller Essay und rundet die 
wohlgelungene Ausgabe glücklich ab. 
DIR. 


Historisches und Historisierendes 


Marguerite Yourcenars: „Ichzähmte 
die Wölfin“ (Stuttgart 1953, Deutsche 
Verlagsanstalt. 328 S. DM 14,80) darf 
als eine der wesentlichen Herbstneu- 
erscheinungen angesehen werden. Die 
Autorin hat ihren geschichtlichen 
Stoff geistig und künstlerisch derart 
überzeugend bezwungen, daß der 
Leser mit diesen fiktiven Erinnerun- 


‚lichen, bekanntlich verlorenen Me- 
moiren des großen Kaisers in dn 


F ur 
gen Hadrians zeitweise die wirk- 


Händen zu halten meint. Dierömishe 


"Welt der Zeit von 117—138 n.Chr. 
wird in diesen Aufzeichnungen zu 


Hadrians Welt, die ihm ihre poli- 


tische Prägung dankt undauch durch 


seine Feder ihre geistige Deutung er- 


fährt. Hadrian ist nach Marguerite 


Yourcenar ein Mann der „weisen 
Mäßigung“, die er seinem Nachfolger 
als eine Maxime des politischen Han- 
delns empfiehlt. Von der sittlichen 
Notwendigkeit einer rechtlichen Fun- 
dierung des öffentlichen Lebens ist 
er ebenso überzeugt wie von der ent- 


scheidenden Funktion vonKunst und 3 


Wissenschaft für das Gedeihen des 
Staatskörpers; Kraft, Gerechtigkeit 
und die Musen sind die Leitsterne 
seines persönlichen Handelns als 
Privatmann wie als Imperator. Die 


hervorragende Übersetzung des be- Se 


deutsamen Buches von Fritz Jaffe 
verdient eine besondere Erwähnung. 
In eine andere, in ihrer Turbulenz 
der unsrigen verwandter erscheinen- 
de Epoche führt uns Fritz von Un- 
ruhs historischer Roman „Fürchtet 
Nichts“ (Köln 1952, Comel-Verlag. 
409 S. DM 13,80). An einer drama- 
tischen Episode aus der russischen 
Geschichte demonstriert Unruh die 
Überwindung der Macht durch die 
Liebe und greift damit ein altes 
Thema seiner Dichtung wieder auf. 
In den Machtkampf der halb wahn- 
sinnigen Zarin Anna und der Groß- 
fürstin Elisabeth im Jahre 1749 
sieht sich der Fürst Galitzin verwik- 
kelt, der diesen beiden ehrgeizigen, 
vor nichts zurückschreckendenWeibs- 
teufeln nichts entgegenzusetzen hat 
als seine menschliche Güte und da- 
her als ein Opfer der eigenen Mensch- 
lichkeit fallen muß. In vielfigurigen 
und farbigen Szenen sestaltet der 
Dramatiker Unruh das turbulente 
Geschehen in seiner expressionistisch 
bewegten, leidenschaftlichen Sprache, 
wobei manche seiner Porträts, wie 
etwa das des Feldmarschalls Mün- 
nich, stark verzeichnet anmuten, 
Vergleicht man diese dichterisch 
freie Behandlung von Gestalten aus 
der russischen Geschichte mit den 
Porträts des Historikers W. O. Kliut- 
schewskijs (184i—1911), die der 
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Stuttgarter Koehler-Verlag in die- 
sem Jahre herausgebracht, hat (Peter 


‘“ der Große und andere Porträts aus 


der russischen Geschichte. 138 S. DM 


6,20), so wird klar, daß eine leben- 


dige Nachgestaltung durchaus nicht 
immer auf Kosten historischer Wahr- 
heit zu gehen braucht. Kliutschew- 
skijs „Russische Geschichte“, der die 
drei Einzelstudien entnommen sind, 
zeigt uns ihren Autor als einen Mei- 
ster der historischen Biographie. Er 
vereinigt. wissenschaftliche Objekti- 
vität mit einer genauen‘ Quellen- 
kenntnis und besitzt darüber hinaus 
eine seltene Einfühlungsgabe in die 
Charaktere seiner Gestalten; die Kri- 
tik verglich ihn nicht zu Unrecht 
oft mit, Dostojewskij. 

Von dem Ernst wissenschaftlicher 
Forschung weit entfernt ist der Geist 


. der „Maghrebinischen Geschichten“ 


Gregor von Rezzoris (Hamburg 1953, 
Rowohlt. 190 S. DM 14,80). Ein „öst- 
liches Kronland der ehemaligen K. 
u. k. Monarchie“ bildet den Schau- 
platz der Handlung, als deren Ge- 
genstand sich allerlei amüsante Ge- 


 schichtchen aus der angeblichen Ver- 


gangenheit eben dieses Landes Ma- 
ghrebinien erweisen. Unser Autor 
versteht die Kunst des unterhalten- 
den Plauderns in hohem Maße, er 
verfügt — bei gelegentlichen An- 
leihen bei Meister Boccaccio — über 
einen beachtlichen Reichtum an über- 
raschenden Einfällen, so daß ihm 
ein prächtiges Geschichtenbuch ge- 
lungen ist, das seinen besonderen 

Reiz durch die lustigen Illustrationen 
seiner eigenen Feder erhält. Dazu 
hat Papa Rowohlt weder Mühe noch 
Kosten gescheut, um diesem Buch 
eine beinahe bibliophile Ausstattung 
mit zweifarbigen Initialen, ver- 
schwenderischem Satz und hübschem 
Einband zu geben. 

- Eine interessante Neuerscheinung 
aus Afrika hat der Manesse-Verlag 
in Zürich herausgebracht. Es handelt 
sich zudem um das erste ins Deut- 
sche übersetzte Buch eines Bantu- 
schriftstellers: Thomas Mofolo, „Cha- 
ka der Zulu“ (268 S. DM 7,70). Der 
Held ist jener legendäre Zuluhäupt- 
ling, der als eine Art schwarzer Na- 
poleon durch seine Kriegszüge ein 
gewaltiges Reich zusammenschmie- 
dete. das mehr als siebzig Jahre lang 
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einen Machtfaktor im südafrikani- 
schen Raum darstellte. Mofolo ist 
Christ, und so sehr ein gewisser 
Nationalstolz auf die frühere Größe 
seines Volkes in seiner Darstellung 
nicht zu überhören ist, verrät sich 
im Ganzen doch der Gegner des 
großen Häuptlings, dessen Leben dem 
Nachkommen zum Beispiel wird, an 
dem er seinen Landsleuten die Macht 
des Bösen demonstrieren kann. Mo- 
folo erzählt in einer ruhigen, von 
ursprünglicher Bildkraft erfüllten 
Sprache, die auf jedes literarische 
Raffinement verzichtet und die von 
fern an die Sageweise alter Epen er- 
innert. Jürgen Eyssen 


Das Goethebild des 19. Jahrhunderts 


Über 1800 Autoren aus 23 Nationen 
hat Heinz Kindermann gelesen, um 
auf 704 Seiten „Das Goethebild des 
19. Jahrhunderts“ (Wien / Stuttgart, 
Humboldt-Verlag) zu konstruieren. 
Das ist ohne Frage eine höchst dan- 
kenswerte Aufgabe, die gelöst scheint, 
auch wenn der Verfasser getrost man- 
che Arbeit hätte unbesprochen lassen 
dürfen. Es ist natürlich für den Refe- 
renten sehr schwer, im einzelnen sich 
ein Urteil zu bilden, denn er müßte 
dieselbe eminente Belesenheit wie 
der Verfasser besitzen, was nicht der 
Fall ist; ob zu seinem Schmerz oder 
zu seiner Lust, sei keusch verschwie- 
gen. Im allgemeinen ist aber zu sagen, 
daß die Summe dieses riesigen Auf- 
wands nicht erheblich ist. Wenn sich 
die Tragik des Goetheschen Lebens 
jetzt deutlicher abzeichnet, so ist das 
begrüßenswert, aber wem, der Ohren 
hat zu hören, klang diese traurige 
Melodie nicht schon seit Jahrzehnten? 
Nicht ganz verstehe ich die Abnei- 
sung Kindermanns gegen die prag- 
matischen Biographien. Wir wissen, 
dank ihnen, sehr viel über Goethes 
Leben, und das ist unendlich wichtig, 
weshalb wir denn immer wieder den 
sehnsüchtigen Ruf nach den Goethe- 
Regesten erheben. Haben wir das 
Skelett dieses Daseins vor uns, so ist 
im Grunde alles getan; mag dann ein 
jeder seine Arabesken darum schlin- 
gen. „Von“ lesen, nicht „Über“, bleibt 
die alte leider so selten befolgte Mah- 
nung. 

Vollkommen scheint die humoristi- 
sche Betrachtung Goethes ausgestor- 
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tet, oder Friedell („Goethe war der 
faulste Mensch. Sechs Jahrzehnte 
braucht er, um ein einziges Theater- 
stück zu schreiben“), oder Stinde mit 
seinem anonym erschienenen Goethe- 
geheimnis. Gerade in diesen respekt- 
vollen Scherzen zeigt sich eine so 
herzliche Verbundenheit mit ihrem 
Objekt, die manchem Forscher bei 
allem redlichen Bemühen mangelt. 

Was einen Menschen, der versucht, 
Goethe einigermaßen zu verstehen, 
immer wieder erstaunt, ist die Tat- 
sache, daß offenbares Geheimnis völ- 
lig übersehen wird. In dem ganzen 
dicken Buch Kindermanns finde ich 
nicht ein einziges Werk, das_ die 
„Theatralische Sendung“ als Schlüs- 
selroman begreift. Was wäre denn 
sonst das Verdienst Karl Philipp 
Moritzens, wenn nicht der Verfasser 
des herrlichen „Anton Reiser“, den 
leider Gottes niemand mehr kennt, 
Goethe direkt oder indirekt gezwun- 
gen hätte, das Werk aus der allzu 
privaten Sphäre ins Allgemeine zu er- 
heben. Goethe hat, von seinem Stand- 
punkt aus mit vollem Recht, seine 
Handschrift vernichtet, da sie allzu 
viel verraten hätte. Ebenso hat er 
den Ur-Tasso vernichtet, der vermut- 
lich ein Weimarisches Schlüsseldrama 
war. Daß Bäbe Schultheß uns, indis- 
kret oder nicht, den Ur-Meister er- 
halten hat, ist größtes Glück, denn 
hier stoßen wir in letzte Tiefen 
Goetheschen Schaffens und Leidens 
hinab, hier ist der Schlüssel, der in 
furchtbar wahrem Sinne zu den Müt- 
tern führt. Von der Theatralischen 
Sendung her erleuchtet sich der Ur- 
grund der Iphigenie. Warum sieht 
denn das keiner? 

Und wann wird endlich die Le- 
gende von dem wenig musikalischen 
Goethe zerstört? Kann denn niemand 
mehr historisch denken? Die große 
Entdeckung Bachs wird ja mit Recht 
Zelter zugeschrieben, der seinen 
Schüler Mendelssohn zur Aufführung 
der Matthäuspassion anregte. Zwan- 
zig Jahre vor diesem ungeheuren Er- 
eignis sitzt aber Goethe in Berka und 
läßt sich von dem famosen Bade- 
inspektor Schütz Werke des Thomas- 
kantors vorspielen; wenig über 20 
Jahre, nachdem das Genie Mozart in 
Leipzig spät die Gewalt Johann Se- 


ben, wie sie Vischers Faust III bie- 


die Tagebuchstelle, da Goethe aus- 


drücklich — eine ganz seltene, wenn 


nicht einmalige Ehrung — eine Kom- 
position des Erlkönig erwähnt, die 
ihm am 24. April 1830 die Devrient 


vorsingt? Der Name des Tondichters 


ist den Beeindruckten entfallen; hin- 
ter der Erwähnung des Liedes klafft 
eine Lücke, die nach dem Zeugnis 
Genasts, dessen Gattin die Sängerin 
accompagnierte, mit dem Namen 
Franz Schuberts auszufüllen ist, den 
Goethe nach allgemeiner leichtfer- 
tiger Meinung so gar nicht verstanden 
haben soll. 

Auch halte ich die Deutung, daß 
Goethe aus Abneigung Berlin gemie- 
den habe, für abwegig, er, der sich 
dort heimisch fühlte, sich begierig 


alles Berlinische berichten läßt und 


der Unter den Linden wie ein Fürst 
gefeiert worden wäre. Bruno Wachs- 
muth hat die Erklärung gefunden 
für diese hartnäckige Weigerung, den 
stürmischen Einladungen zu folgen: 
Goethe wollte nicht noch einmal die 
Enttäuschung erleben, die ihn ver- 
störte, als er aus Italien an die Ilm 
zurückkehrte. Ich möchte diese Hal- 
tung des Dichters für eine ganz 
außerordentliche Ehrung Berlins hal- 
ten. Wer endlich zieht die Schlüsse 
aus den immer wiederkehrenden 
Leitmotiven, als da sind: die magische 
Neigung zum Golde, die vielen 
Gleichnisse aus dem Weberhandwerk, 
die der Nachfahr der Textors ge- 
braucht, der Schock, den einst er- 
trunkene Kinder bei ihm auslösten 
(Gretchen, Ottilie),und schließlich das 
Geheimnis um die Behältnisse, die 
über Gretchen und Eugenie zu dem 
immer noch unenträtselten Kästchen 
der Wanderjahre unheilvoll durch 
das Werk spuken. Hier sind noch 
Felder, die zu bebauen dringend 
nötig wäre, weshalb in diesem Refe- 
rat über sie ausführlicher: gespro- 
chen wird, als über die angeführten 
Werke. 

An rein sachlichen Fehlern ist nur 
aufgefallen, daß Kurt Jahn Roethe- 
Schüler gewesen sein soll; der als 
Hauptmann der Maikäfer gefallene 
bedeutende Germanist war im Ge- 
genteil dem Kollegen seines Meisters 
Erich Schmidt wenig hold. Nun aber 
zum Positiven: wir wollen das Buch 
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bastians erfährt. Las noch niemand. 


 sionen wurde rechtens 


auf den Schreibtisch stellen, um es 
immer zur Hand zu haben, da es ein 
gewaltiges Material bietet, das uns 
viel Zeit und Mühe erspart. 
Wolfgang Goetz 


Gottbekenntnisse 
moderner Naturforscher 


„Da lobe ich mir das Studium der 


Natur. Ich bin gewiß, daß mancher 


dialektisch Kranke im Studium der 


Natur eine wohltätige Heilung fin- 


den könnte.“ Das erstaunliche Wort 
Goethes darf als eine Melodie an- 
gesprochen werden, die das bedeu- 
tende Sammelwerk von Hubert Mu- 
schalek „Gottbekenntnisse moderner 
Naturforscher“ (Berlin, Morus-Ver- 
lag. 270 S. DM 14,80) durchklingt. 
Nach einer sorgfältigen Einfüh- 
rung des Herausgebers, die meta- 
physische Zeugnisse der „Alten“ von 
dem römischen Arzt Galenus bis zu 
Thomas Edison in lebendigem Wech- 
sel zitiert, bringt die Sammlung die 
Gottbekenntnisse von 65 modernen 
Naturforschern — Astronomen, Phy- 
sikern, Chemikern, Technikern, Bio- 
logen, Paläontologen, Anthropologen, 


. Ethnologen und Medizinern — dar- 


unter Weltberühmtheiten wie Bern- 
hard Bavink, Max von Laue, Ta- 
khasiNagai, Max Planck, Erwin Schrö- 
dinger, Edgar Dacqu&e, Hans Driesch, 
August Bier, Alexis Carrel, Ferdi- 
nand Sauerbruch u.a. Auf eine Aus- 
wahl nach Ländern oder Konfes- 
verzichtet. 
Vertreter aller Nationen und Be- 
kenntnisse sind sich einig in der Be- 
zeugung Gottes als des „Schöpfers 
Himmels und der Erden“. Bestim- 
mend für die Auswahl war, daß es 
sich nicht um irgendein beiläufiges 
Bekenntnis zu Gott „am Rande“, 
sondern um ein zentral er- 
lebtes und klar geformtes Zeugnis 
des göttlichen Wesens in aller Natur 
handelt. So ist die Sammlung von 
Muschalek eine wirksame Medizin 
für die „dialektisch Kranken“ ge- 
worden, die noch immer im Aber- 
glauben des Materialismus befangen 
sind und wie Neurotiker eines ver- 
meintlichen „Fortschritts“ die längst 
überwundene „Epoche der Hybris“, 
das neunzehnte Jahrhundert, noch 
immer nicht verlassen wollen, 

GP: 
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Fortsetzungsbände & 
wichtiger Sammelwerke 


Mit den Stichworten Bittgang — 
Drechsler ist nun der 2. Band des 
„Großen Herder“ erschienen (VIII S. 
und 1520 Spalten, mit 64 Tafel- und 
Kartenseiten in Schwarz- und Bunt- 
druck. Preis während der Subskrip- 
tionszeit DM 39,—), nachdem der 
1.Band und auch der Abschlußband 
des Gesamtwerks, „Der Mensch in 
seiner Welt“, schon seit einigen Mo- 
naten vorlagen. Dieser 2. Band, Bitt- 
gang bis Drechsler, erfüllt nicht nur 
jede Erwartung, die man einmal auf 
Grund der bekannten Arbeit des 
Verlags Herder und zum anderen 
nach dem ersten Band dieser Neu- 
ausgabe in dieses Lexikon setzen 
durfte, sondern er übertrifft noch die 
kühnsten Hoffnungen. Beispielsweise 
sind in diesem Band alle die in mehr 
als einer Beziehung heiklen Ab- 
schnitte enthalten, die sich mit der 
Bundesrepublik, mit Bonn, Deutsch- 
land, der DDR usw. beschäftigen — 
und die Behandlung aller Fragen 
ist erschöpfend und sachlich wie poli- 
tisch vollauf zufriedenstellend. Aber 
es ist nicht nur eine kaum überseh- 
bare Fülle von Material zusammen- 
getragen und in prägnanten Formu- 
lierungen zu knappen Abschnitten 
zusammengefaßt, sondern auch Aus- 
stattung und Aufmachung dieses 
2. Bandes vom „Großen Herder“ be- 
glücken durch ihre vorbildliche, dem 
neuesten Stand der Technik entspre- 
chende Art. Da finden sich bemer- 
kenswerte Reproduktionen von Bil- 
dern etwa C. D. Friedrichs und Ce- 
zannes; übersichtliche Tafeln und 


.Tabellen zu allen möglichen inter- 


essierenden Problemen; Vielfarben- 
karten von Deutschland und zur 
deutschen Geschichte; eine hervor- 
ragende „Synchronistische Geschichts- 
tabelle zum deutschen Sprachgebiet“, 
die auf vier Seiten folgende Gebiete 


behandelt: Allgemeine Geschichte; 
Literatur, Philosophie, Theologie; 
Kunst; Musik; Erfindungen und 


Entdeckungen. Dieser Band stellt 
das Vollkommenste dar, was bisher 
zu einem solchen verhältnismäßig 
niedrigen Preis auf lexikalem Ge- 
biet geboten worden ist. 


Hervey Allen 


Die Enterbten 


Roman aus der Zeit der Eroberung 
Amerikas 

2. Auflage, 730 Seiten, Ganzleinen 

. mit Goldprägung, farbiger Schutz- 

umschlag 

DM 19,80 


William Blake 


Der Engel 
Das abenteuerliche Leben des 
‘Zaren Alexander I. 

2. Auflage, 586 Seiten, Ganzleinen 
mit Goldprägung, farbiger Schutz- 
umschlag 
DM 16,80 


Wulter von Tilburg Clark 


Der schwarze Panther 
Roman aus Amerikas Wildem 
- Westen. 
514 Seiten, Ganzleinen mit Gold- 
prägung, farbiger Schutzumschlag 
DM 19,80 


Alfred Hammer 


Fremde Erde 


Roman eines großen Heimwehs 
2. Auflage, 686 Seiten, Ganzleinen 
mit Goldprägung, farbiger Schutz- 

umschlag 
DM 19,80 


Harry M. Davis 


Energie und Atom 
Radar - Fernsehen - Atombombe 
Energiequellen von heute und 
morgen 
2. Auflage, 288 Seiten, 16 Kunst- 
drucktafeln, Ganzleinen mit Gold- 
prägung, farbiger Schutzumschlag 
DM 14,80 


Derlangen SiebitteunsereDerzeichnisse‘ 


wovon 


HUMBOLDT-VERLAG 


STUTTGART — WIEN 


- Hendrik van Loon 
Die Großen sind nicht stumm | 
Roman um die Großen der SE 
Weltgeschichte DAX 

592 Seiten, Ganzleinen mit Gold- _ 
prägung, farbiger Schutzumschlag ' 
DM 19,80 j 


Donald Culross Peattie 


Es gibt keinen Tod 
Tagebuch — Ein Jahr in der Natur 
400 Seiten, Ganzleinen mit Gold- 
prägung, farbiger ya 

DM 16,80 j 


Nancy Wilson Ross 


Das Leben beginnt morgen 

Roman eines Mannes, der sich 

selbst verlor f 

488 Seiten, Ganzleinen mit Gold- vs 

prägung, farbiger Schutzumschlag 
DM 16,80 


Nancy Wilson Ross 


Links schlägt das Herz 
(Fredericka) — Weg und Ausweg % 
- einer Ehe ) 
2. Auflage, 388 Seiten, Ganzleinen 
mit Goldprägung, farbiger Schutz- 
umschlag j 
DM 14,80 


In Heft 7/1953 konnten wir auf den 
1. Band der neuen Serie des „Roman- 
führers“ hinweisen, der die deutschen 
Romane der Gegenwart von A—G 
behandelte. Ihm ist nun kürzlich der 
2.Band gefolgt („Der Romanführer“. 
Hrsg. von Johannes Beer unter Mit- 
wirkung von Wilhelm Olbrich und 
Karl Weitzel. Teil II: Haensel bis 
Musil. Stuttgart 1953, Hiersemann 
Verlag. 336 S. DM 22,—). Auch hier 
ist die Auswahl der behandelten 
Werke im allgemeinen mit sicherer 
Hand getroffen, und nur in verein- 
zelten Fällen verwundert die Ent- 
scheidung — wie etwa die Aufnahme 
von Löhndorff, das Fehlen von Horst 
Langes „Ulanenpatrouille“ oder dgl. 
Hinzu kommt, daß bedauerlicher- 
weise in einigen Fällen die Inhalts- 
angabe nicht von so überzeugender 
Klarheit ist, wie man es gerade von 
einem solchen Werk wünschen sollte. 
Freilich kann man nicht erwarten, 
daß etwa ein Professor für Mittel- 
hochdeutsch moderne Romane in 
präziser Form darzustellen weiß. 
Aber das sind Kleinigkeiten, die dem 
Wert des Gesamtwerks keinen ent- 
scheidenden Abbruch tun. 

Als Abschlußband des Werkes von 
Georg Schneider „Die Schlüssellite- 
ratur“, über dessen erste beide Bände 
wir in Heft 3/1953 berichteten, liegt 
jetzt der 3.Band „Entschlüsselung 
ausländischer Romane und Dramen“ 
vor (Stuttgart 1953, Hiersemann Ver- 
lag. 189 S. DM 24,—). Wenn auch 
nicht jede Lösung, die Schneider bie- 
tet, zu überzeugen vermag, und wenn 
man auch manchmal das Gefühl hat, 
daß er — trotz seiner Bemerkung im 
Vorwort, die Grenzen so eng wie 
möglich gesteckt zu haben — das 
Feld der Schlüsselliteratur in diesem 
Band etwas zu weit gegriffen hat, 
so ist hier doch jedenfalls ein Werk 
von Gewicht entstanden, das als 
Nachschlagwerk und Handbuch bald 
unentbehrlich sein wird. DAR. 


Zweimal England 

Die eigenwillige, oft widerspruchs- 
voll wirkende Art der angelsächsi- 
schen’Mentalität sucht Peter de Men- 
delssohn in einem reizvollen Buch 
„Einhorn singt im Regen“ aufzudek- 
ken (Berlin 1952, Herbig Verlags- 
buchhandlung. 268 S. DM 9,80). Die 
beiden Wappentiere des Vereinigten 


1216 


Königreichs — der anspruchsvoll- 
würdige Löwe und das skurril-ver- 
sponnene Einhorn — sind „Englands 
Seelentiere“, die „in eines jeden Eng- 
länders Brust streiten . . . Zeigt nicht 
Churchill die Klaue des Löwen? Ge- 
wiß, aber seinen Witz, seine Poesie 
hat er vom Einhorn“. Durch eine 
Fülle amüsanter Gegenüberstellun- » 
gen aus Geschichte und Gegenwart 
entsteht ein ungemein farbiges Bild 
des englischen Wesens — mag der 
Autor Fragen des Parlaments und der 
Politik berühren, die Geschichte der 
literarischen Zeitschriften „Horizon“ 
und „New Writing“ streifen oder ver- 
gessene Bildnisse beschwören wie das 
Boheme-Schicksal von Richard Sa- 
vage im 18. Jahrhundert. Immer wie- 
der bestätigt sich: der Durchschnitts- 
engländer kommt ohne Dogma aus 
— daher gedeiht auch der Kommu- 
nismus nicht. Witzig, Klug, liebens- 
würdig geschrieben, trägt das Buch 
dazu bei, für den „Zauber und Zwie- 
spalt der englischen Welt“ Verständ- 
nis zu wecken. 

Die gleiche Absicht verfolgen die 
einprägsamen Feuilletons zur Situ- 
ation der neueren englischen Litera- 
tur, die Peter de Mendelssohns Frau, 
Hilde Spiel, unter dem Titel „Der 
Park und die Wildnis“ vorlegt (Mün- 
chen 1953, C. H. Beck Verlag. 131 S. 
kart. DM 8,50). Neben kleineren Be- 
trachtungen über Huxley, Charles 
Morgan u. a. innerhalb des englischen 
Romanklimas zeigt sich die Gefähr- 
dung des geistigen Menschen vor al- 
lem in den größeren Lebensbildern 
von Virginia Woolf, die im März 1941, 
noch nicht sechzigjährig, freiwillig 
aus dem Leben schied, und von Ka- 
therine Mansfield, deren Inferno 1923 
endete, um als Legende in die Nach- 
welt einzugehen. Man liest die kleine 
Schrift mit Gewinn. Ks. 


Moderne Psychologie 


In seinem Buche „Antwort auf 
Hiob“ (Zürich 1952, Rascher Verlag. 
169 S.) geht C. G. Jung auf den reli- 
giösen Problemkomplex ein, der sich 
in der Gestalt Hiobs darstellt. Er 
versucht in einer eingehenden Deu- 
tung der religiösen Vorstellungswelt 
der Bibel klarzumachen, wie Jahwe 
so grausam und ungerecht gegen 
Hiob sein konnte und dennoch der 


Gott Jahwe blieb. Dabei geht er 


alle die komplizierten Entwicklungs- 
züge der damaligen Gottesvorstel- 
lungen mit einer historischen Sorg- 
falt durch, die uns manchmal etwas 
umwegig erscheinen mag, da viele 
dieser mythischen Bilder für uns 
nicht mehr gültig sind und ganz der 
Geschichte angehören. Packender 
und wichtiger sind für uns heute 
Darstellungen unserer derzeitigen 
religiösen Situation und ihrer be- 
sonderen Symbkolik oder Symbol- 
losigkeit. C. G. Jung will in seinem 
Buch nicht. nur einen historischen 
Abriß religiöser Vorstellungen ge- 
ben, sondern diese Entwicklung deu- 
ten als einen Differenzierungsprozeß 
des menschlichen Bewußtseins. Das 
ist gewiß ein außerordentlich inter- 
essantes Thema, aber man hätte es 
vielleicht aus der Masse des histori- 
schen Materials plastischer und ge- 
genwartsnäher hervortreten lassen 
können. In dieser Form erweckt das 
Buch den Eindruck, als ob die Nei- 
gung zu dem biblischen Vorstellungs- 
kreis stärker wäre als der Kontakt 
mit der Vorstellungswelt unserer 
Tage. 

Wie sich Menschen und Welt über- 
haupt bei C. G. Jung zueinander 
verhalten, das untersucht Peter Wal- 
der in einer größeren Arbeit: 
„Mensch und Welt bei C. G. Jung“ 
(Zürich 1951, Origo Verlag. 164 S.). 
Er will aus dem Werk C. G. Jungs 
eine Art systematischer Anthropolo- 
gie formen. Das ist nicht leicht, weil 
Jung das Schwergewicht seiner Ar- 
beit auf die phänomenologisch-psy- 
chologische Empirie legte. Erst in 
letzter Zeit bemüht er sich um „eine 
allgemeinere Auseinandersetzung 
über das 'Wesen der Psyche“ und 
versucht, seiner Psychologie ein 
anthropologisch-metaphysisches Fun- 
dament zu geben. Nach Jungs Mei- 
nung ist dies unumgänglich, weil 
zwischen der psychologischen Kon- 
zeption des Forschers und seinem 
weltanschaulichen Apriori ein tiefer 
Zusammenhang bestehe Der Ver- 
fasser beschränkt seine Untersuchung 
auf den abendländischen Raum und 
bezieht die östliche Philosophie nicht 
ein. Er verzichtet auch auf eine ei- 
gentliche Kritik, weil es ihm nur auf 
eine konstruktive Darstellung der 
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philosophischen Grundlagen von 
Jungs Psychologie ankommt. 

. Die Psychologie ist in den letzten 
Jahrzehnten zu einer mächtigen und 
tiefgegliederten Wissenschaft gewor- 
den, über deren Gesamtbestand sich 
zu orientieren nicht leicht ist. Der 
Wunsch nach Überschau und kriti- 
schem Verständnis besteht aber bei 
Wissenschaftlern und Laien. Diesem 
Bedürfnis kommt Paul Helwig mit 
der zweiten, stark erweiterten Auf- 
lage seiner „Charakterologie“ ent- 
gegen (Stuttgart, Ernst Klett Verlag. 
310 S. DM 16,50). Helwig versteht 
unter Charakterologie die Psychologie 
unter der besonderen Hinsicht auf 
die Begegnung der Seele mit der 
menschlichen Umwelt und die sich 


. dabei ausprägenden konstanten Hal- 


tungen und Werte. So behandelt das 
Buch die moderne Psychologie mit 
einer Akzentuierung des charaktero- 
logischen Gesichtspunktes. Der Leser 
erhält einen Überblick über die 
charakterologischen Systeme von 
Freud, Kretschmer, Klages, Jung, 
Heyer. Zum ersten Male wird auch 
die Konstitutionspsychologie des 
Amerikaners W.H.Sheldon in einem 
deutschen Lehrbuch dargestellt. An 
jede solche Darlegung eines Systems 
schließt sich ein kritisches Kapitel 
an, in dem die neuesten wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse verarbeitet 
sind. Die schildernden Teile des 
Buches sowohl wie die kritischen 
zeugen von einer hervorragenden 


' Gabe Paul Helwigs, die schwierig- 


sten Zusammenhänge zu durchdrin- 
gen und die weitesten Komplexe zu 
überschauen. Überall spürt man 
wohltuend die Selbständigkeit und 
Unvoreingenommenheit des Verfas- 
sers. Die Unmittelbarkeit und Prä- 
zision der sprachlichen Darstellung 
lassen dem in dieser Beziehung an- 
spruchsvollsten Leser die Lektüre zu 
einem Genuß werden, da man immer 
wieder die scharfe Analytik, die lo- 
gische Konsequenz, die natürliche 
Sicherheit des Urteils und die Klar- 
heit der Formulierungen bewundert. 
Man darf wohl sagen, daß dieses 
Buch in seiner Art mustergültig ist, 
indem es seine Aufgabe, eine weit- 
schichtige Wissenschaft überschaubar 
zusammenzufassen, vollkommen er- 
füllt. Fritz Usinger 
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„Moulin rouge“ der Intellektuellen 


Das Sowjetimperium ist für zwei 
glänzende Literaten Anlaß zum 
gründlichen Nachdenken: freilich un- 
terscheiden sich Czeslaw Milosz 
(„Verführtes Denken“) und Vittorio 
G. Rossi („Der knallrote Himmel“) — 
beide bei Kiepenheuer und Witsch, 
Köln — durch ihr Temperament, mit 
dem sie in die „Rote Mühle“ hinein- 
sehen. Milosz, ehemals volkspolni- 
scher Diplomat, heute Schriftsteller 
in der Emigration, liefert eine der 
am tiefsten schürfenden Auseinan- 
dersetzungen mit dem roten Regime. 
Eine wissenschaftlich hochstehende 
Polemik gegen vier Archetypen von 
Literaten, die im Osten Honorare 
verdienen, fast zu geistreich, wenn 
man bedenkt, daß „drüben“ weniger 
geleistet als prophezeit wird. 

Der Italiener Rossi mischt Satire 
und Information in seinem sehr 
lesenswerten Reisebericht über die 
Sowjetunion 1951. Eine scharfe Be- 
obachtungsgabe wird durch Sarkas- 
mus und Sinn für die plötzliche Pointe 
neutralisiert. Allerdings verführt 
diese treffliche Begabung den Autor, 
den russischen Menschen als Plakat 
des Regimes zu beschreiben. Sein 
Aufenthalt war wohl zu kurz, um 
ihn hinter die Kulissen sehen zu 
lassen. Seine aretinische Feder be- 
sitzt die gute Tradition messerschar- 
fer Diktion, die fast kabarettistisch 
aus der „Roten Mühle“ — „Moulin 
rouge“ werden läßt. Wolfgang Paul 


Meister der Musik 


Der Verlag C. H. Beck, München, 
setzt seine Reihe „Meister der Musik“ 
mit einem. weiteren Bändchen von 
Hans Rutz fort. Wie bei den Bänden 
über Mozart, Beethoven und Schubert 
handelt es sich auch in dem Band 
„Joseph Haydn. Dokumente seines 
Lebens und Schaffens“ (160 Seiten. 
DM 7,80) darum, die Persönlichkeit 
des Vaters der Wiener Klassik als 
Mensch und Künstler nicht in einer 
Monographie zu entwickeln, sondern 
sie direkt aus brieflichen Kundge- 
bungen oder aus anderen Äußerun- 
gen seiner Zeit und Umgebung her- 
aus leuchten und wirken zu lassen. 
Die ausgezeichnete Einleitung weist 
auf die enge Beziehung der Gegen- 
wart zur Kunst Haydns. 


_ Der Gefesselte 
Erzählungen. 104 Seiten. Leinen DM 5,80 


RAYMOND ARON 


Der permanente Krieg 
464 Seiten. Leinen DM 17,50 


 JOSEPH CAMPBELL Der Heros in tausend Gestalten 
{ — 376 Seiten mit12 Bildtafeln u. 21 Textillustration 
Leinen DM. 22,50 Mi 
JAMES B. CONANT Moderne Naturwissenschaft und der nn 


In der Schriftenreihe „Ausblicke“ 
124 Seiten. Brosch. DM 5,50 


ALBRECHT GOES Vertrauen in das Wort 
a / Drei Reden. 56 Seiten. Brosch. DM 2,80 


MANFRED HAUSMANN Ontje Arps 
N Erzählung. 104 Seiten mit Illustrationen. 
Geb. DM 3,80 


HUGOV. HOFMANNSTHAL Dramen I 
Im Rahmen der Gesamtausgabe 
476 Seiten. Leinen DM 19,50 


. 
FRANZ KAFKA Amerika 
Im Rahmen der Gesamtausgabe 
Roman. 364 Seiten. Leinen DM 15,80 


THOMAS MANN Die Betrogene 
Erzählung. 128 Seiten. Leinen DM 8,50 


A, 


JAMES A. MICHENER Die Brücken von Toko-Ri 
i Erzählung. 128 Seiten. Leinen DM 6,80 


PAUL SCHALLUCK Ankunft null Uhr zwölf EEARE 
Roman. 412 Seiten. Leinen DM 15,50 ö 


TENNESSEE WILLIAMS Mrs. Stone und ihr römischer Frühling 
Roman. 164 Seiten. Leinen DM 8,50 


CARL ZUCKMAYER Ulla Winblad oder Musik und Leben des 


Car! Michael Bellmann 
Ein Stück. 138 Seiten mit Liedern und Noten. 
Brosch. DM 6,80 


ALMANACH Das 67. Jahr 
i ca. 192 Seiten. Brosch. DM 3,50 


” 


Die Welt der großen Dirigenten, 
Konzerte und Orchester schildert 
Friedrich Herzfeld in seinem Buch 
„Die Magie des Taktstocks“ (Berlin, 
Ullstein-Verlag. 207 S. DM 12,80). 
Der Autor gibt eine populäre Darstel- 
lung der Geschichte des Dirigierens 
und der besten Meister des Taktstocks 
in Deutschland wie in Italien, Frank- 
reich, England und Amerika. Darüber 
hinaus behandelt Herzfeld u. a. Fra- 
gen des Konzertwesens, der Werk- 
treue und des Rundfunks. Auch Pro- 
bleme der Programmsestaltung, der 
Aufführungspraxis alter Musik und 
der Berücksichtigung der neuen 
Musik in unseren Symphoniekonzer- 
ten werden mit bemerkenswerten 
Ausführungen bedacht. Sehr schön 
und reich ist die Ausstattung des Ban- 
des. Überall trifft man auf ganz- 
seitige Tafeln und auf vorzügliche 
Zeichnungen. Willy Fröhlich 


Berlin nach dem Kriege 


Jedes Buch über Berlin ist erfreu- 
lich, wenn es gerade auch dem west- 
deutschen Leser einiges vom Wesen 
dieser Stadt vermittelt, an die man 
so ungern denkt, weil sie so un- 
bequem ist. Curt Rieß’ Buch „Berlin 
1945—1953“ (Berlin-Grunewald, Non- 
Stop-Bücherei. 240 S. DM 1,95) ist 
eine in guter Journalistenmanier 
niedergeschriebene Darstellung der 
Entwicklung der Hauptstadt Deutsch- 

. lands vom Zusammenbruch bis in 
das Jahr 1953 hinein — trocken be- 
richtend notiert, aber trotzdem span- 
nend. Die Geschichte des Berlin 
jener Jahre ist ja nicht nur für den- 
jenigen fesselnd, der sie selber mit- 
erlebt und miterlitten hat. (Dann 
freilich möchte man aus eigener Er- 
innerung doch manches korrigieren.) 
Rieß berichtet auf Grund guten Ma- 
terials, vielfach aus eigenem Augen- 
schein, aus Gesprächen und direkten 
Umfragen. (Freilich hat der wendige 
Mann damals in ausländischen Blät- 
tern etwas anders über Berlin und 
Deutschland geschrieben als heute.) 
Und von der ersten Nachkriegszeit 
muß der zum amerikanischen Korre- 
spondenten gewordene einstige Ber- 
liner Journalist gestehen: „Ich konnte 
in Berlin nicht mehr als eine Woche 
leben, ohne daß ich von einer furcht- 
baren Depression ergriffen wurde, 
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wie von einer ansteckenden Krank- 
heit. Ich weiß, daß ich damals alle 
zehn Tage nach Paris flog oder in die 
Schweiz, nur, um gewissermaßen 
Luft zu schnappen.“ Das Buch läßt 
manches an Wünschen und Fragen 
offen, aber seinen Zweck, ein an- 
schauliches Bild von der Vielseitig- 
keit Berlins in den letzten acht Jah- 
ren zu geben, dürfte es erfüllen. D.R. 


In notgedrungener Kürze 


Die Raumnot und .die Fülle der 
vorweihnachtlichen Buchproduktion 
zwingen uns, im folgenden auf einige 
Bücher nur kurz hinzuweisen, denen 
wir gern ausführliche Besprechun- 
gen gewidmet hätten. 

Im Bergstadt Verlag Wilhelm Gott- 
lieb Korn, München, ist jetzt „Der 
Preußische Stil“ von Moeller van 
den Bruck neu aufgelegt worden 
(211 S.). Wohl hat sich unser Stand- 
punkt gegenüber „Preußen“ in den 
vierzig Jahren seit dem ersten Er- 
scheinen dieses Buches vollkommen 
verändert, aber gerade diese Tat- 
sache verleiht dem Werk eine Ak- 
tualität, die seine Neuauflage recht- 
fertigt. 

Das Linden-Museum in Stuttgart 
brachte unter dem Titel „tribus“ sein 
Jahrbuch 1952 und 1953 heraus, das 
auf 560 Seiten mit zahlreichen Ab- 
bkildungen wertvolle Beiträge nam- 
hafter Mitarbeiter enthält. 

In Amerika ist die Beschäftigung 
mit der deutschen Literatur der Ge- 
genwart äußerst rege. Jüngstes Bei- 
spiel dafür bietet die Veröffentli- 
chung von John Winkelman „Social 
Criticism in the Early Works of Erich 
Kästner“ (Columbia, Miss., 1953. The 
University of Missouri Studies, Vol. 
XXV. 144 S.). Es handelt sich um 
eine eingehende Studie, die eine 
intensive Beschäftigung des Autors 
mit seinem Thema beweist. 

Der in New York lebende Schrift- 
steller Karl O. Paetel hat eine ver- 
blüffend umfangreiche Bibliographie 
von Ernst Jünger zusammengestellt, 
die nicht nur Jüngers eigene Publi- 
kationen, sondern auch eine Unzahl 
von Arbeiten über Ernst Jünger aus 
dem - In- und Ausland aufführt 
(Stuttgart, Verlag der Galerie Lutz & 
Meyer. 134 S.). Sollte einmal jemand 
über Ernst Jünger eine Dissertation 
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NEUERSCHEINUNG 


GERHARD NEBEL — heute schon eine 


schriftstellerische .Potenz von europä- 


DAS Kr ischem Rang, hat sich in den letzten 


EREIGNIS %W Jahren zu einer radikal vertretenen, 


DES } ganz ursprünglich erfahrenen und 


N SCHÖNEN 


wiedergegebenen Theologie durchge- 


kämpft. Davon zeugt erneut sein jüng- 


stes Werk: eine Auseinandersetzung des 


Christen Gerhard Nebel mit dem 


KIfzı 


Liebhaber des Schönen, Er faßt das 


Schöne nicht begrifflich, sondern 


sucht die welt- und geistesgeschicht- 


lichen Punkte auf, an denen es sich ereignet. Maßstab für die Intensität 


der Aussage ist ihm das klassische Griechenland, wo sich das Schöne 


leichsam schlackenlos offenbart. Es wird als die bis in unsere Zeit 
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hinein mögliche und immer wiederholte Epiphanie des mythischen Gottes 
begriffen und durch Nebel von der christlichen Heilsgewißheit, der Bot- 
schaft des gekreuzigten und auferstandenen Christus her durchdacht. 


Manche Formulierungen in seinem Buche 


DAS EREIGNIS 
DES SCHÖNEN 


(312 Seiten, Leinen 13,80 DM) werden heftigen Widerspruch auslösen. 
Für den Gegner aber bleibt Nebel in jeder Zeile ebenso interessant 
wie für seine Lesengemeinde, die heute immer mehr anwächst. Das 
Werk wird mit seinen bohrenden Fragen und unerschrockenen Antwor- 
ten in seiner unvergleichlichen Sprache jedem Leser zu einem dichte- 


rischen Ereignis werden. 


ERNST KLETT VERLAG STUTTGART 
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amüsant, 


schreiben, so wird er diese Biblio- 
graphie nicht entbehren können. 
Die Festschrift für Karl Jaspers 


" „Offener Horizont“ (München, R. Pi- 


per Verlag. 461 S. DM 36,—), zu der 


. Ludwig Curtius und Aldous Huxley, 


Alfred Weber und Edgar Salin, Al- 
‚bert Camus und Ernst Beutler (des- 
sen Beitrag „Das Frankfurter Goethe- 
museum“ die „Deutsche Rundschau“ 
im Vorabdruck brachte) neben vielen 
anderen, Aufsätze beisteuerten, ist 
eine Dokumentation geistigen Lebens 


geworden, deren Wert gar nicht hoch 
‚genug einzuschätzen ist, zumal da zu 


den Mitarbeitern auch zahlreiche 
ausländische Gelehrte und Schrift- 


‚steller von Rang zählen. 


Der Ernst Staneck Verlag in Ber- 
lin-Halensee, der schon eine Reihe 
unterhaltsamer Bücher von Niveau 
verlegt hat, präsentiert jetzt eine 


„Bunte Platte“, herausgegeben von 


Willi Schaeffers (2956 S. DM 9,80). 
Von G.A.Bürger bis Fred Endrikat, 
von Rimbaud bis Werner Finck hat 
Schaeffers hier von Autoren aller 
Art Vortragsstücke zusammengestellt, 


"Gedichte, Prosastücke und Szenen, 


die in gleicher Weise zum Lesen wie 
zum Vorlesen geeignet sind und für 
jede Stimmung etwas bieten. 

Ähnliches unternimmt das „Bän- 
kelbuch“, das Eric Singer im Verlag 
Kiepenheuer & Witsch, Köln, heraus- 
gegeben hat (246 S. DM 7,80). Hier 
sind u.a. Hesse, Kästner, Klabund, 
Tucholsky und Wedekind vertreten 
— teils mit bekannten, teils mit weni- 
ger bekannten Chansons. Dieses Bän- 
kelbuch ist eine erweiterte Neufas- 
sung des von Eric Singer schon 1920 
und dann in immer wieder neuen 
Auflagen herausgegebenen Bandes, 
eine Neuausgabe, für die man dank- 
bar sein kann. 

In derselben Aufmachung wie Pey- 
nets Bilderbücher hat Rowohlt jetzt 
von Jean Effel „Der kleine Engel“ 
herausgebracht (DM 7,80). Es sind 
50 Bildergeschichten —- köstlich 
manchmal mit Moral, 
manchmal auch nur heiter, etwa, 
wenn der kleine Engel einer Stern- 
schnuppe eine Kasserolle an den 


Schweif bindet, oder der Hexe statt 


ihres Besens einen Staubsauger ver- 
kauft. Es ist ein fröhliches Bändchen, 
das viel Freude bereiten wird. 
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Ein ungewöhnliches Buch sind die 


Aufzeichnungen von Juliana von 
Stockhausen: „Im Schatten der Hof- 
burg“ (Heidelberg, F.H. Kerle, 280 S. 
DM 11,50), in dem die Autorin nach 
ihren Gesprächen mit der letzten 
österreichischen Kronprinzessin Ein- 
zelheiten aus den letzten Jahrzehn- 


‚ten der Doppelmonarchie wiedergibt 


— ohne Sensationslust geschrieben, 
aber durch vieles bisher Unbekannte 
erregend zu lesen. 

„Es lag bei Rheinsberg“ — näm- 
lich das Häuschen am See, von dem 
Herta Zahn in ihrem Büchlein be- 
richtet (Berlin, Universitas Verlag. 
120 S. DM 4,50). Es ist die Mark 
Brandenburg in den dreißiger und 
vierziger Jahren, von der die Auto- 
rin mit Schwung und Humor erzählt 
— bis zum Eindringen der Russen — 
und es ist die unvergängliche, karge 
Schönheit der märkischen Landschaft, 
die hier wieder lebendig wird. 

Margret Boveri, bisher als poli- 
tische Journalistin bekannt, zeigt 
sich in ihrem neuen Buch als Bau- 
herrin: „16 Fenster und 8 Türen“. Eine 
dynamisch - horoskopische Bauchro- 
nik. (Berlin, K. H. Henssel. 223 S. 
DM 8,90). Das ist eine Briefwechsel- 
Geschichte mit einer unwahrschein- 
lichen Portion Humor, eine „Bau- 
chronik“, an der jeder, der nun ein- 
mal mit Bauen (oder Umziehen) zu 
tun hatte, seine reine Freude — und 
Schadenfreude — haben wird. Daß 
schließlich alles gut ausgeht und das 
Holzhäuschen zustande kommt, wirkt 
versöhnlich. DEE: 


Es geschieht in Deutschland 


Es gibt Bücher, die durch ihre 
Sachlichkeit erschüttern. Sie sind 
weder brillant geschrieben noch von 
der Leidenschaft für ein Problem 
diktiert. Sie messen den Puls der 
Zeit, jenen wild schlagenden Puls, 
der — deutsches Schicksal bedeutend 
— oft so leichtfertig von denen über- 
hört, wird, die im sicheren Westen 
dem Wohlstand und der bürgerlichen 
Renovierung verfallen sind. Marianne 
und Egon Erwin Müller haben mit 
ihrem Bericht „... stürmt die Fe- 
stung Wissenschaft“ (Berlin-Dahlem, 
Colloquium-Verlag. 414 S. DM 3,90) 
das Drama des Untergangs der Uni- 
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Be 
LITEHF | A ER GEGENWAR’ 
in "Einzeldarstellungen Sch Kari 


Band 1953. Herausgeg. von Dr. Heinz Gültig. 278 Seiten, mit 10 mehr- 
farbigen und mehreren einfarbigen Kunstdrucktafeln und vielen 
Abbildungen. In Ganzleinen gebunden DM 9,80. ö 


Eine moderne Literaturgeschichte von besonderer Art, aus den „Welt- 
stimmen“ heraus erwachsen, berichtet über die wesentlichen Schrift- 
steller und Bücher der Gegenwart. Durch eine glückliche Verflechtung 
von Nacherzählung, Würdigung und Zitat erstehen vor dem Literatur- 
freund die vielgenannten Bücher von heute. 
Inh a lt 


Aus d.ve m 


Heinz Risse: Dann kam der Tag 
Thomas Wolfe: Geweb und Fels 


Humayun Kabir —ein indischer Dichter 


Czeslaw Milosz: Das Gesicht der Zeit 
Jean Dutourd: Fett schwimmt oben 
F. Scott Fitzgerald: Der große Gatsby 
Hans Blüher: Werke und Tage 


Gerhard Gesemann: Die glücklichen 
Augen 


Joyce Cary: Auf Gnade und Ungnade 
Karl Beanarik: Der Tugendfall 


Marguerite Yourcenar: Ich zähmte die 
Wwölfin 


Francois Boyer: Verbotene Spiele 
Anton Schnack: Jene Dame, welche... 
Guido Piovene: Mörder vor dem Anruf 
Henri Bosco: Der Hof Th&otime 


Paul Schallück: Ankunft Null Uhr 
zwölf 


V.Sackviile-West: Die Ostergesellschaft 


Martina Wied: Die Geschichte des 
reichen Jünglings 

Bruce Marshall: Keiner kommt zu kurz 

Robert Payne: Der große Charlie 

H. W. Geissler: Alles kommt zu seiner 
Zeit 

Werner Bergengruen: 
meister 

Wilhelm Szabo: Ein Streichholz 

Alfred Döblin: November 1918 


Salvador Dali: Das geheime Leben des 
S. D. 


Der letzte Ritt- 


Durch Ihre Buchhandlung 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 


Jack Common: Glück ist Trumpf 


Ödon von Horvath: Zeitalter der 
Fische 


Heinrich Böll: Und sagte kein einziges 
Wort hatt 


— Träger des Premio 


Tarjei Vesaas 
Venezia 


Ludwig Thoma: Versuch einer Einord- 
nung 


Andre Malraux oder das große Aben- 
teuer j 


Louise de Vilmorin: Julietta 
Das Werk von Albert Paris Gütersloh 


Wolfgang Cordan: Julian der Er- 
leuchtete 


F. M. Feldhaus: Die Maschine im Le- 
ben der Völker 


Johannes Rüber: Das Mädchen Amaryli I 


Alberto Savinio — Dilettant in allen 
Künsten 


Der Dichter Federico Garcia. Lorca 
Richard Billinger: Die Köchin 
Spanuth: Das enträtselte Atlantis 


Lobpreis der Natur: Der Dichter 
Francis Jammes 


Kay Cicellis: Flut und Ebbe 


Rudolf Borchardt: Vereinigung durch 
den Feind hindurch 


Johnson/Huxley: Der Prozeß Urbain 
Grandier (1634) 


Si-Osire: Isis Geliebte 


Jürgen Rausch: In einer Stunde wie 
dieser 


Ss TUT LE GIrAIRIE 
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versitas litterarum in Mitteldeutsch- 
land beschrieben. Es ist ein Buch ge- 
worden, das Dokumente und Tafeln, 
Bilder und Zeitungsartikel zusam- 
mengetragen hat — eine in ihrer 
Authentizität und Objektivität er- 
schreckende Bilanz von acht Jahren 
Hochschulpolitik der deutschen und 
russischen Bolschewisten. Hier wird 
nicht geurteilt, sondern berichtet. 
Aber das Urteil liegt im Bericht — 
ein Todesurteil für die Wissenschaf- 
ten, die im Lande der zweitältesten 
deutschen Universität (Leipzig) und 
‘ der Hochschulen von Jena, Berlin- 
Ost, Dresden, Rostock und Halle per- 
vertiert wurden. Das Buch berichtet 
aber auch von dem tapferen Wider- 
stand junger Studenten und Studen- 
tinnen und ihrer Lehrer — die Ge- 
schwister Scholl und ihr Professor 
Huber haben mehr als vierhundert 
Gefährten gefunden, Menschen, die 
ihren Mut gegen das blutige Regime 
mit Leben und Freiheit bezahlen 
mußten. Wenn es in der Bundesrepu- 
blik und im westlichen Ausland noch 
Menschen gibt, die wissen wollen, 
was in jenem Deutschland geschieht, 
das jenseits der Zonengrenze liest, 
dann sollten sie diesen Bericht lesen. 
Er gehört in jede Bibliothek. 
Wolfgang Paul 


Ein Reimlexikon 


Hans Harbeck hat im Verlag Pohl 
& Co., München, unter dem Titel 
„Reim dich oder ich freß dich. Neues 
deutsches Reimlexikon“ (171 S. DM 
6,80) eine recht umfängliche Reim- 
Sammlung zusammengestellt, die 
manchem, der sich berufen oder ge- 
drängt fühlt, Verse zu schreiben, 
eine Hilfe sein wird. „Absolute Voll- 
ständigkeit und methodische Folge- 
richtigkeit wurden nicht erstrebt“, 
sagt erin einem Nachwort. Das Büch- 
lein enthält im wesentlichen deut- 
sche Wörter, keine Fachbezeichnun- 
gen etc. — aber es erscheint doch 
etwas gesucht, daß beispielsweise die 
ersten zehn Wörter auf -u lauten: 
Atout, Bijou,  Billetdoux, Cachou, 
Clou, Coup, Crew, Degout, Fluh, 
Filou. Es steckt eine unendliche 
Mühe in dieser Sammlung, und 
wenn nicht mehr, so gibt’ sie einen 
“guten. Eindruck vom Reichtum un- 
serer deutschen Sprache. DER: 
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Übersetzungen aus Frankreich 


Unter den französischen Schrift- 
stellern dürfte der Generalsekretär 
der Academie Francaise, Georges 
Duhamel, ganz bestimmt zu den ele- 
gantesten, klügsten und in der Dar- 
stellung geschmeidigsten gehören. 
Zeit seines Lebens war er bienen- 


‚fleißig, und nie kam etwas aus seiner 


Feder, was nicht irgendeinen Bezug 
zu seinem Lande gehabt hätte, was 
nicht irgendwie symptomatisch hätte 
sein können. So ist es vielleicht ver- 
ständlich, daß Duhamel im Auslande 
noch einen größeren Namen hat als 
in Frankreich selbst, gerade deshalb, 
weil er über sein Land so vieles aus- 
sagt, was seine Landsleute schon 
wissen. Eins hat er nie getan: auf- 
geregt. Er fühlt sich weder als Päd- 
agoge noch als Moralist. Seine Auf- 
gabe ist die des Schilderns. Das ge- 
schieht mit solcher Zurückhaltung 
und feiner Sonde, daß man immer 
wieder glaubt, Duhamels eigentlichen 
Beruf herauszuspüren, den des Arz- 
tes. Mit seinem Roman „Chronique 
des Pasquier“ hatte Duhamel sich 


‚in die Reihe der Zola, Romains und 


ganz von ferne vielleicht auch ein 
wenig Balzacs gestellt. Es ist sehr 
zu begrüßen, daß der erste Band 
dieser Trilogie nun in guter Über- 
setzung vorliegt: „Über die Treppen 
von Paris“ (Stuttgart, Port Verlag. 
400 S. DM 14,80). Dieses Leben einer 
französischen Familie, in deren Mit- 
telpunkt der alte Schwerenöter und 
großartige Mensch Laurent steht, 
überstrahlt noch vom ruhigen Glanz 
seiner Frau, der Mutter nicht gerade 
alltäglicher Kinder, wird auch in 
Deutschland viele Anhänger finden. 

Weitaus mächtiger zupackend, auf- 
rüttelnder, aber wohl auch „unbe- 
quemer“, leuchtet Francois Mauriac 
in die finsteren Ecken der mensch- 
lichen Möglichkeiten. Wir kennen 
die psycho-analysierenden Studien 
des jüngsten Nobelpreisträgers, der 
sich sowohl als Leitartikler des „Fi- 
garo“ wie als Romancier einen gro- 
ßen Namen gemacht hat. Lieben 
kann man ihn eigentlich nicht, denn 
dafür führt er uns immer in zu ab- 
struse Gebiete. So auch mit der Er- 
zählung „Denn Du kannst weinen“ 
(Heidelberg, Drei Brücken Verlag. 
141 S. DM 7,80). Unschwer könnte 


LISToßicher 


DICHTUNG, LEBEN, WISSEN DER WELT 


Die Lösung des Tages: Das Taschenbuch. Es bietet nach dem Vor- 
bild der Pocket Books vollständige Texte literarisch und sachlich 
wertvoller Werke in einfacher Ausstattung mit buntem Glanz- 
karton für einen scharf kalkulierten, niedrigen Einheitspreis. Jede 
der bisher erschienenen Taschenbuch-Serien zeigt ein bestimmtes 
Charakteristikum: Bei den LIST-BÜCHERN ist es vor allem das 
von der Sache her Fesselnde und das Persönliche. Sehr zu be- 


grüßen! 


1 Knut Hamsun 

2 Rudyard Kipling 

3 Carl Hagenbeck 

4 Henry Ford 

5 Vittorio G. Rossi 

6 Axel Munthe 

7 Robert v. Ranke Graves 
8 V. Blasco Ibanez 

9 Knut Hamsun 

10 Betty Martin 

11 Wiliam L. Laurence 
12 Günther Weisenborn 

13 Sinclair Lewis 

14 Ludwig Reiners 

15 List: 

16 Robert Prechtl 

17 Charlotte Köhn-Behrens 
18 Wilhelm Schäfer 
19 Dr. med. Beate Schücking 
20 Dagobert v. Mikusch 

21 Gerhard Bahlsen 

22 Jonas Lied 

23 Lilo Aureden 

24 John Galsworthy 
25 Heinz Graupner 
26 Stanley Jackson 

27 Bertrand Russell 


Zeit, Hamburg 


Die Liebe ist hart, Roman 
Die schönste Geschichte der Welt 
Von Tieren und Menschen (z.2.vergr.) 


Erfolg im Leben, Mein Leben u. Werk 


Ozean, Roman 

Seltsame Freunde (z. Z. vergriffen) 
Ich, Claudius, Kaiser und Gott 
Das Leben befiehlt, Roman 
Victoria, Die Geschichte einer Liebe 
Das Wunder von Carville 

Die Geschichte der Atombombe 
Die Furie, Roman 

Mantrap, Roman 

Fräulein, bitte zum Diktat 
Taschenatlas der Welt 

Untergang der Titanic, Roman 

Du bist dein Schicksal 

Der Hauptmann von Köpenick, Roman 
Dein Baby 

König Ibn Sa’ud 

Das Fünfminutenlexikon 
Sibirisches Abenteuer 

Was Männern so gut schmeckt 
Die goldenen Äpfel 

Dämon Rausch 

Aga Khan 

Wissenschaft wandelt das Leben 


Vollständige Ausgaben ° Jeder Band DM 1,90 


Neben hervorragend ausgewählter Belletristik finden wir in den 
LIST-BÜCHERN auch Tatsachenberichte, Memoiren und Popu- 
lärwissenschaftliches. Die Reihe ist auf größte Volkstümlichkeit 
berechnet. Das ist gut! Litterair Paspoort, Amsterdam 


PAUL LIST VERLAG MÜNCHEN 
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 tialismus 


‚N 
man den Lauf der Handlung in. der 


Form einer Moritat wiedergeben und 


See „Geh, schaffen’s die Leichen 


weg.“ Aber die dichterische Sprache, 
_ die vollendete Form der Erzählung 
und dazwischen aufleuchtend das 


Mysterium des Bösen lassen uns das 


vergessen. Man spürt, daß Mauriac 
mit dem Deus obscurus hadert. Aber 
er bringt uns die Erlösung durch den 
Tod aus einem schicksalsbeschwer- 
ih ‚ten, verpfuschten Leben sehr nahe. 


"In ähnlichen Bahnen bewegt sich 


| der junge Romancier Luc Estang. Er 
4 ‚spürt dem Menschen in der moder- 
nen 'Welt nach. Haargenau zeichnet 


er die Versuchungen, das Getrieben- 


_ werden und die scheinbare Ausweg- 
losigkeit, die Heuchelei, die Sinnlich- 


keit, die Rachsucht, den Sadismus, 
aber auch die Opferbereitschaft. Alles 
das sind Dinge, die Luc Estang bei 


_ den Menschen studiert hat und zu 


einem kunstvollen, aufrüttelnden und 


 erregenden Roman gestaltet. Seine 


Weltanschauung steht dem Existen- 
nahe, manchmal glaubt 
man sogar: dem Nihilismus. Aber 


. dann bricht doch immer wieder der 
Geist durch, der Anspruch auf Frei- 


heit erhebt und nicht bereit ist, die 
vierte Dimension zu leugnen. „Ge- 


zeichnete“ ist ein Roman, von dem 


auch bei uns noch viel gesprochen 


werden wird (Heidelberg, Drei Brük- 


ken Verlag. 430 S. DM 12,80). 

Andre Chamson, ein nicht nur als 
Direktor der Kunstsammlung des 
„Petit Palais“ im kulturellen Leben 


Frankreichs überaus aktiver Mann, 
' bat sich auch als Schriftsteller einen 


Namen gemacht. Mit seinem Roman 
„La Neige et la Fleur“ hat er eins 
der ernstesten Probleme unserer Zeit, 
das Verhältnis zwischen Eltern und 
Kindern, in einer geradezu wunder- 
baren Weise erörtert. Der deutsche 
Titel heißt: „Blüte unterm Schnee“ 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 
383 S. DM 12,90). Die Blüte, das ist 
die Jugend, und der Schnee, das sind 
die alten Leute, welche die Zeit und 
auch ihre eigenen Kinder nicht be- 
greifen; aber es ist auch das Schick- 
sal, der Existenzkampf und was man 
sonst alles noch will. Wenn es auch 
in diesem Roman brutal zugeht, und 
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"wenn die ealistik  auc 1 nick 


wünschen übrig läßt, so liegt. doc 


schon im "Stilistischen wie auch in 


der Aneinanderfügung der Dinge und 
dem Abfangen allzu rauher Erschei- 
nungen etwas Zauberhaftes, das den 
Roman liebenswert macht. Diese 
wenigen Zeilen sagen vieles über 


‚das Buch aus: „Denn die Jugend be- 


darf zuweilen der Lüge. Gewitter 
und Stürme kennt sie, von denen 
Eltern nichts wissen dürfen. Es gibt 
Erlebnisse, die junge Wesen ver- 
schweigen müssen: Wehe den Eltern, 
die das nicht verstehen! Es gibt Er- 
innerungen, die man sich hüten muß 
zu bewahren, und wir Menschen sind 
so geartet, daß nur uns bekannte Er- 
innerungen leicht in unserem Ge- 
dächtnis verblassen, während Erin- 
nerungen, die immer neu aufgefrischt 
werden durch Tadel und Unwillen 
unserer Eltern, leicht Unzerstörbar- 
keit gewinnen. Weise sind die Väter, 
die zuweilen die Augen schließen. 
Es gibt Dinge, die sie nicht wissen 
dürfen, Dinge auch, die eine Mutter 
übersehen muß. Nichts ist schreck- 
licher als Eltern, denen es Freude 
macht, an das zu erinnern, was ihr 
Sohn, ihre Tochter einst Häßliches 
taten, Unerträgliches erleiden muß- 
ten in ihrer Kindheit.“ 

Andre Malraux dürfte zu den ge- 
nialsten und bizarrsten Typen unse- 
rer Zeit zu rechnen sein. Einst war 
er Kommunist, dann Gaullist, er war 
Propagandaminister, Denker, Ästhet. 
Revolutionär, Kunsthistoriker und 
nicht zuletzt ein Romancier von 
hohen Qualitäten. Aber damit ist 
seine Vielseitigkeit noch nicht um- 
rissen, sondern nur angedeutet. Er 
ist ein besonders ausgeprägtes Kind 
unserer Zeit und zeigt auch manchen 
ihrer schizoiden Züge. Er dürfte ein 
Unglücklicher sein, der den Men- 
schen und den Dingen nicht nur 
dicht auf die Haut rücken, sondern 
ins Herz dringen möchte. So trieb 
es ihn nach Asien, Afrika und durch 
die Länder Europas. Ein Abriss über 
seine Person würde einen Roman 
für sich abgeben. Nun liegen zum 
ersten Male zwei Romane Malraux’s 
in deutscher Sprache vor: „Die Er- 
oberer“, „Der Königsweg“ (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt. 349 S. DM 
15,10). „Die Eroberer“ spielt im China 


v 


des Jahres 1925. In der Form eines 
Tagebuches wird ein großartig er- 


zählter Roman um die Spannung 


zwischen Tradition und Zivilisation 
geschrieben, das Aufeinanderprallen 
des Konfuzius und seiner Lehre mit 
der modernen Welt und dem Kom- 
munismus. Als böse Fratze der Zeit 
taucht überall „dieMacht“ als ein Ding 
an sich auf. Es geht sehr abenteuer- 
lich zu in der Welt Malraux’s, und 
er überspitzt gern dieses Von-An- 
gesicht-zu-Angesicht-Stehen des ein- 
samen Mannes mit dem Schicksal 
bis zur Peinlichkeit. 

Auch der Roman „Der Königsweg“ 
ist von der Luft der Reisen und der 
Abenteuer erfüllt, dazu noch im sa- 
gsenumwebten Kambodscha. Doch all 
das ist nur schillernde Oberfläche. 
Auch hier geht es wieder um die 
Lebensangst des Menschen und das 
Verlassensein, die Nichtigkeit seines 
Tuns, um Ungerechtigkeit und Tod. 
Immer wieder aber steht die Macht 
auch hier im Mittelpunkt. Der Des- 
perado als Revolutionär, der auch 
mit den Eingeborenen paktiert, nur 
um seinem Zynismus und Nihilismus 
freien Lauf zu lassen. Aber der 
homo ludens schimmert durch die 
rauhe Schale hindurch, wodurch 
manches, aber nicht die Gier nach 
der Macht, auch der Macht gegen 
Gott, gemildert wird. 

Schließlich sei noch auf eine Köst- 
lichkeit hingewiesen, auf die Dünn- 
'aruckausgabe einer Auswahl der 
Werke von G£erard de Nerval: „Töch- 
ter der Flamme. Das ausgewählte 
Werk“ (Freiburg/Breisgau, Verlags- 
anstalt Hermann. Klemm. 429 S. DM 
14,—). Es ist ein seltener Genuß, Ner- 
vals Erzählungen wieder und immer 
wieder zu lesen. Soviel Romantik, 
Poesie, Verzauberung und Märchen- 
wunder trauen wir Deutschen den 
Franzosen eigentlich gar nicht zu, 
wie wir sie bei Gerard Nerval immer 
wieder vorfinden. Und gerade des- 
halb sollte man auch in den deut- 
schen Schulen auf Nerval hinweisen, 
um zu beweisen, daß man kein Volk 
mit einer Etikette in irgendeine fest 
umrissene Kategorie einordnen kann 
und darf. Gerard de Nerval, der um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
schon starb, kann als Vorläufer der 
modernen Zeit gewertet werden. Ob 


Kurt Weyher u. Hans Jürgen Ehrlich 


Vaga@unden auf See 


Die Fahrt des Hilfskreuzers „Orion“ 
1949/41. 


Ein Bericht 
304 Seiten mit 40 Abbildungen 
Leinen 10,80 DM 
„Ein interessantes, aber auch echt sol- 
datisches und ritterliches Buch. Nur 


Immerhin ist/’es auch ihm ein Trost, 
zu wissen, daß es in diesem Krieg 
noch Bezirke gab, in denen anständig 
gekämpft wurde.“ 

Welt und Wort, Tübingen 


„Man mag zur Kriegsfrage stehen, wie 
man will, man wird den Fahrtbe- 
richt des Hilfskreuzers nur ergriffen 
aus der Hand legen.” 

Stuttgarter Zeitung 


„Spannung und Miterleben begleiten 
die Lektüre, die weder das Krie- 
gerische vergoldet noch die soldatische 
Leistung verkleinert. Ein sympa- 
thisches, verdienstvolless und wür- 
digess Kriegsbuch, das auch über 
manche Vorgänge der Seekriegfüh- 
rung den Schleier des Geheimnisses 
lüftet.“ 

Deutsche Kommentare, Stuttgart 


KATZMANN-VERLAG : TÜBINGEN 


KATZMANN-KALENDER 1954 


„Meisterwerke christlicher Kunst“ 


Herausgegeben von Dr. Berta Müller 
und Dr. H. W. Bähr. Wochenkalender 
im Großformat mit 50 ganzseitigen 
Meisteraufnahmen, drei fünffarbigen 
russischen Ikonentafeln. Das Titelblatt 
zeigt eine Miniaturmalerei aus einem 
bursundischen Stundenbuch des 14. 
Jahrhunderts. DM 5,80 


„Einfach hinreißend schön! 52 Kunst- 
blätter zeigen eine ‚Auslese kostbarer 
Schöpfungen früherer und neuerer 
Jahrhunderte‘. Die Auswahl ist mit 
Liebe zusammengestellt. Die Repro- 
duktionen sind vorzüglich. Wer einem 
schönheitsliebenden Menschen etwas 
Schönes schenken will, der erstehe 
sich diese ‚Meisterwerke christlicher 
Kunst‘. Und wer solch einen Kalender 
verschenkt hat, wird sich einen zwei- 
ten zum eigenen Gebrauch kaufen.“ 

Licht und Leben, Essen 


„Der Kalender ist ein Wandschmuck 
für das ganze Jahr; jedes einzelne 
Blatt ist wert, aufgehoben zu werden.” 

Norddeutsche Volkszeitung, Bremen 
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mit Wehmut liest es der Infanterist- | 


man bei ihm nun Impressionismus, 


Symbolismus, ja Surrealismus ent- 


decken will, bleibt sich gleich. Alle 
jene aber, die sich später zu einer 
dieser Richtungen hinzurechneten, sie 
wissen, was sie Nerval schudig sind. 
In neuerer Zeit hat er in Frankreich 
den im Ersten Weltkrieg gefallenen 
jungen Dichter Alain-Fournier als 
Nachfolger gehabt, auf dessen Roman 
„Le Grand Meaulnes“, der in einer 
zart versponnenen, aber überaus 
hintergründigen Kinderwelt spielt, 
nicht oft genug verwiesen werden 
kann. h.e.h. 


Dichterjuristen 


Daß zwischen Dichtung und Recht 
eine tiefe innere Wechselwirkung 
besteht, weil ja der Dichter wie der 
Jurist den Gesetzen des Lebens 
schöpferisch verbunden ist, sie zu 
ergründen, zu belauschen und zu 
wahren hat, damit die Unordnung 
des verwirrenden Alltags immer wie- 
der ins rechte Maß gerückt werde: 
diese einem Naturgesetz entsprin- 
gende Wechselwirkung bringt es mit 
sich, daß vielerlei Fäden zwischen 
dem Schaffen der Dichter und der 
Juristen hinüber und herüber weben, 
da sie beide dem eidos, dem Wunsch- 
bilde der Gerechtigkeit, untertan 
sind, ohne die es nach Kant nicht 
lohnen würde, daß Menschen leben. 
Es ist darum auch kein Zufall, daß es 
- viele Dichterjuristen in der Literatur 
gibt: ein Phänomen, dem nachzu- 
denken und das zu erforschen sich 
wohl lohnt. Der 1946 verstorbene 
Rechtshistoriker Eugen Wohlhaupter, 
selbst ein Jurist mit starker künst- 
lerischer Komponente, hat sich dem 
Studium dieses Problems mit leiden- 
schaftlicher Neigung gewidmet, und, 
wenn jetzt, systematisch gesammelt, 
seine Arbeiten über „Dichterjuristen“ 
im Verlage I. C. B. Mohr, Tübingen, 
in drei stattlichen Bänden erscheinen, 
so dürfen wir darin das Kernstück 
seines Lebenswerkes erkennen. Zu- 
nächst liegt Band I vor (593 Seiten. 
Brosch. DM 29,50, Leinen DM 34,—), 
in welchem das Hauptstück Goethe 
gewidmet ist: eine Biographie des 
Dichterjuristen im höchsten Sinne. Es 
folgen Grillparzer und Kleist. Dieser, 
der selbst nur am Rande Jura stu- 
dierte, hat in seinem Werk (man 
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braucht nur an „Michael Kohlhaas“, 
den „Prinzen von Homburg“ und den 
„Zerbrochenen Krug“ zu denken) „die 
Tragödie des Rechts in der Welt er- 
greifender gepackt“ als mancher 
zünftige Jurist, und aus Grillparzers 
Dichtungen rührt uns, wie Wohl- 
haupter feststellt, eine „tiefe Trauer 
über die Einsamkeit des Rechts in 
der Welt“ an. Gewissermaßen als 
Präludium eröffnen drei kleinere 
Studien Wohlhaupters den 1. Band. 
Sie behandeln die wirkliche und gei- 
stige Schwägerschaft zwischen Bren- 
tano, Achim von Armin und dem 
großen Rechtslehrer Savigny, dem 
Begründer der historischen Schule. 
Sie zeigen die gegenseitige Befruch- 
tung des Juristen durch die Dichter 
und der Dichter durch den Juristen. 
Ein weiteres Kapitel, über die — eher 
negativen — Beziehungen zwischen 
Robert Schumann, der seine Lehr- 
jahre nur widerwillig als Jurastudent 
begann, und dem musikalisch inter- 
essierten Heidelberger Rechtslehrer 
Thibaut ist wohl nur um der Voll- 
ständigkeit willen eingefügt. Wohl- 
haupters Studien, mit wissenschaft- 
licher Akribie um eine fast verwir- 


‘rende Vollständigkeit bemüht, sind 


im Vortrag zuweilen etwas trocken; 
aber sie enthalten wertvollstes Ma- 
terial, geschöpft aus Briefen, Ge- 
sprächen, Monographien. Sie zeugen 
von künstlerischem Fingerspitzenge- 
fühl des Verfassers und einer leiden- 
schaftlichen Hingabe an seinen Ge- 
genstand. Wer immer sich mit dem 
Dichterjuristen-Problem künftig be- 
schäftigt, wird diese in jedem Sinne 
erschöpfenden Arbeiten zu Rate 
ziehen müssen. C.F.W. Behl 


Mit den Augen eines Pudels 


sieht Wolfdietrich Schnurre die Welt 
in seinem neuen Buch „Sternstaub und 
Sänfte. Aufzeichnungen des Pudels 
Ali“ (Herausgegeben und nach seinen 
Angaben mit 37 Zeichnungen ver- 
sehen von Wolfdietrich Schnurre. 
Einem erlesenen Publikum zugäng- 
lich. gemacht durch Herbig. Berlin 
1953) — und er ist recht unzufrieden 
mit ihr. „Befremdet“, wie sich Ali 
ausdrückt, über ihr Treiben und ihre 
Unzulänglichkeiten. Ali ist ein vor- 
nehmer Pudel und ein edler Charak- 
ter (oder ist das dasselbe?), und 
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Schnurre leiht ihm für Wort undBild 


eine Feder, die sich sehen lassen 
kann. Diese Aufzeichnungen über 
die Umwelt (die ihn wegen gar zu 
gefährlicher Gedanken zeitweise ins 
Gefängnis steckt), seine Mittiere (wie 
Laura, die nicht immer treue Peki- 
nesin, Theophano, die Kellerassel, 
und die Reformationsromane schrei- 
bende Eule) und seine Meditationen 
etwa über das Dichten und die Dich- 
ter — sie sind wirklich wert, „er- 
lesen“ zu werden. „Lese mit tiefem 
Genuß den ,‚Taugenichts‘ wieder; 
zwischendurch, diesen Genuß zu er- 
höhen, den ‚Ekel‘ von Sartre“, 
schreibt er etwa, oder: „Sehnsucht, 
einen Schneemann zu bauen. Ach, 
und die Welt schreibt erst Juli!“ 
Das Bewundernswerte an diesem 
Buch ist, daß Schnurre die 170 Seiten 
durchhält, wenn auch freilich nicht 
immer auf gleichem Niveau. Die 
scheinbare Oberfiächlichkeit des Tons 
verdeckt nicht das Gewicht, das auch 
der Autor selber manchen dieser 
Notizen beimißt: und einem Pudel 
verzeiht man ja manches am leich- 
testen... Trotzdem wollen wir hof- 
fen, daß es Schnurre gelingen möge, 


die Abneigung des Pudels Ali gegen 
Romane zu überwinden und ein 
größeres zusammenhängendes Prosa- 
werk zu schaffen — nach seinen Er- 
zählungen wecken diese Aufzeich- 
nungen nun ein doppeltes Interesse 
für den Romancier Schnurre. D.R. 


Feier des Lebens 


Wenn ein Buch wie dieser neue 
Prosaband von Karl Krolow „Von 
nahen und fernen Dingen, Betrach- 
tungen“ (Stuttgart, Deutsche Ver- 
lagsanstalt. 106 S. DM 7,80) ins Haus 
kommt, so will von vornherein eine 
große Freude aufkeimen, diese aber 
wächst während der Lektüre von 
Seite zu Seite, erleben wir es doch, 
daß hier ein junger Dichter von ho- 
hem Rang in einer durch und durch 
dichterischen Prosa Betrachtungen 
über ganz einfache Dinge des Lebens 
wie, um nur ein paar Beispiele zu 
nennen, über die Amseln, die Tulpen, 
das Wasser, die Wolken oder die 
Steine, aber auch über den Schlaf 
und den Schnaps, über Straßenlater- 
nen und Krähen niederschreibt. Ein- 
undzwanzig solcher Betrachtungen 


Soeben erschienen 
HENDRIK DE MAN 


Gegen den Strom 

Memoiren eines europäischen Sozialisten 

Mit 1 Bildnis. 296 Seiten. Leinen DM 12,50 
„Mit dem Belgier Hendrik de Man, der am 20. 6. 1953, achtundsechzig- 
jährig, in der Nähe des Murtener Sees in der Schweiz verunglückte, 
ist eine der großen europäischen Figuren der ersten Jahrhunderthälfte 
dahingegangen: ein Sozialist und ein Kavalier, ein Mann der Tat und 
ein Weiser. De Man gehört zu den Siegern der Epoche, denn er hat 
das heute geforderte Europäertum... in einzigartiger Weise vorgelebt 
und bis zur Vollendung durchdacht...“ Christ und Welt 


SIR ROBERT BRUCE LOCKHART 
Mich rief Europa 


Begegnungen auf dem Kontinent 
Aus dem Englischen übersetzt von Leo Emmerich 

322 Seiten. Leinen DM 15,80 y 
Lockhart plaudert hier aus der Schule der großen und kleinen Poli- 
tik der Alten Welt. Er berichtet eine Fülle von bisher unbekannten 
Einzelheiten aus der Frühzeit der bolschewistischen Revolution, die er in 
„Vom Wirbel erfaßt‘‘ mit Rücksicht auf damals noch lebende Persönlich- 
keiten nicht erzählen konnte; er erhellt die Hintergründe der kommu- 
nistischen Gleichschaltung Europas am Beispiel der Tschechoslowakei, 
die er 1947 als Gast und Freund des später so unglücklich ums Leben ge- 
kommenen Jan Masaryk besuchte; und schließlich führt er uns Kreuz und 
quer durch die Länder Europas, die er vor kurzem noch einmal bereiste. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 
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Ban ee sagen die Theme ig, 
denn für einen Dichter wie Karl 
Krolow sind die Art des Sehens ü 
nd Erlebens sowie seine Darstel- Herausgeber von Wilhelm Cornides in Ver- 
ung in der Sprache entscheidend. Die bindung mit dem Institut für Europäische Politik 
prache aber ist von einer Genauig- und Wirtschaft 


eit des Ausdrucks und einer Musi- 
alität und Rhythmik, die wir vom WIEN FRANKFURT BASEL 


Lyriker kennen. Krolow sieht und Die jetzt im 8. Jahrgang erscheinende 
erlebt das Leben als ganz moderner - Zeitschrift EUROPA-ARCHIV ist das 


Tensch, er verschönt nicht und ver- umfassendste zeitgeschichtliche Quellen- 


ärt nicht, aber er übersieht auch werk der Zeit nach 1945 (6000 Seiten). 
nicht die unzähligen kleinen Schön- Neben zuverlässigen Berichten, welche die 
eiten des Alltags, die für ihn immer großen Entwicklungslinien des politischen 
"wieder wichtiger sind als seine Wi- und wirtschaftlichen Geschehens in Europa 
erwärtigkeiten. So ist das Buch zu und der Welt zeigen, sind die wichtigsten 
einer Feier des Lebens geworden. Dokumente im Wortlaut wiedergegeben. 
ıS ‚gibt von dieser jüngeren Gene- Die amtlichen Mitteilungen des Europarats 
ion wenige Bücher, die so stark in Straßburg werden seit Juni 1953 laufend 


Dichterischen und so positiv in im EUROPA-ARCHIV in deutscher 
er Einstellung zum Leben sind. Übersetzung veröffentlicht. 
’er dieses Buch kennengelernt hat, 
der wird es lieben und immer neu Im Jahresabonnement (24 Folg.) DM 38,- 
en. Dem Dichter gebührt Dank zuzüglich Porto 


‚diese seltene Gabe, dem Verlag. | pyRoPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 


aber dafür, daß er es verlegt hat : 

ınd von Fritz Fischer mit anmutigen Frankfurt a. M., Myliusstraße 20 
Eamungen schmücken ließ. 

Otto Heuschele 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 
Prof. Wilhelm Grenzmann, Bonn, dessen Buch „Dichtung und Glaube“ be- 


. reits seine 2. Auflage erlebt hat, ist mit dem Beitrag über Reinhold Schneider 


zum ersten Male in der Deutschen Rundschau vertreten, ebenso wie Hans 
Hennecke, über dessen letztes Werk, dieEssaysammlung „Dichtung und Dasein“, 
in Heft 9/1952 der D. R. berichtet wurde. — Dr. Eduard Thorn, Hamburgs, ist 
der Verfasser des im Verlag Woldemar Klein erschienenen Buches „Künstler 
über Kunst“. Die vorliegende Erzählung entstammt einer noch unveröffent- 
lichten Sammlung von Künstlergeschichten. 


* 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


leon.Zeitlin ...\. . . Vom Mißbrauch wirtschaftlicher Macht 

Ottobert L. Brintzinger INA .. . Die Stellung des Studenten 

Woltsam Daniel... .. Ost- Brandenburg — die Wüste Polens 

Gottlieb Heinrich Her . . . . . .. Ewiger Friede (Erzählung) 
* 


Diesem Heft liegen Prospekte der Homoia-Werke, Karlsruhe, des Leo- 
Lehnen-Verlags, München, der Buchhandlung Euteneuer, Biedenkopf, und 


des Heine-Verlags, Karlsruhe, bei. Wir weisen unsere Leser auf diese Beilagen 


besonders hin und bitten um gefällige Beachtung. 
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Westdeutschland in der öffentlichen Meinung Amerikas. 


Die gespannte internationale Lage und der allgemeine Aufschwung der 
Bundesrepublik in den letzten Jahren haben das Interesse der Weltöffent- 
lichkeit immer mehr auf Deutschland gelenkt. Niemand verfolgt die deut- 
sche Entwicklung aufmerksamer als die Vereinigten Staaten. Zahlreiche 


Artikel und Beiträge in Tageszeitungen, Magazinen mit Riesenauflagen, 


ın wissenschaftlichen Zeitschriften, über Radio und Television sind ein 
Spiegel, von dem man ablesen kann, was die öffentliche Meinung in den 
USA gegenwärtig von Deutschland denkt. Ihr Interesse begann nicht erst 
mit den Wahlen vom 6. September. Es gilt dem grundsätzlichen und lang- 
fristigen Geschehen ebenso wie den wechselnden Ereignissen des Tages. 
Trotz aller Unterschiede in Ton und Urteil kann man in den Deutsch- 
landberichten der amerikanischen Presse seit Anfang 1953 einige gemein- 
same Grundzüge erkennen. Die große Frage, die ausgesprochen oder un- 
ausgesprochen allen Untersuchungen zugrunde liegt, ist die nach der Stel- 
lung der Bundesrepublik im Konflikt zwischen östlicher und westlicher 
Welt. Die meisten Autoren stimmen überein, daß die augenblickliche Welt- 
situation einen deutschen Beitrag zur militärischen und geistigen Vertei- 
digung des Westens wünschenswert, wenn nicht sogar notwendig macht. 
Wie weit die Bundesrepublik zuverlässig ist und wie weit sie tatsächlich 
zur freien Welt gehört, ist folglich ein Hauptproblem, an dessen Beurtei- 
lung die Geister sich scheiden. Während ein Teil der Kommentatoren 
Deutschland um jeden Preis in das westliche Bündnissystem einbeziehen 
will und hauptsächlich in Militär- und Machtgrößen rechnet, geht es an- 
deren um die innere kulturelle und politische Annäherung an den Westen. 


Letztere sind oft die gründlicher Informierten. Für sie ist die Bundes- . 


republik nicht nur ein potentieller anti-bolschewistischer Partner, 
dessen häusliche Angelegenheiten einen wenig angehen, solange er Soldaten 
stellt. Sie wollen Deutschland, seine Geschichte, seine Gegenwart verstehen 
und durch kritisches Verständnis zur Lösung seiner Probleme beitragen. 


Eine der Fragen, die in Amerika am häufigsten gestellt wird, ist die 
nach der Stärke des neuen Deutschland. Percy W. Bidwell, Schriftsteller, 
Nationalökonom, führendes Mitglied des sehr einflußreichen Council on 
Foreign Relations, sucht in der Juninummer der „Yale Review“ nach 
einer Antwort vom.wirtschaftlichen Standpunkt. Er beschreibt die Gene- 
sung Deutschlands von 1945 bis heute mit unverkennbar achtungsvollem 
Unterton. Bidwell stellt fest, daß Deutschland sich ökonomisch erstaun- 
lich schnell von der Teilung in zwei Wirtschaftsgebiete erholt hat. Nach 
seiner Meinung braucht die westdeutsche Wirtschaft noch etwa zehn Jahre 
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wunden. „Aber“, fragt er weiter, „könnte Deutschland den Schock der 


» Wiedervereinigung aushalten?“ Bidwell deutet lediglich einige Probleme 


SR Ai 


Jr 


an, welche die Fusion der Bunderepublik mit der Deutschen Demokra- 
tischen Republik mit sich bringen würde, ohne sich weiter mit Einzelheiten 
zu befassen. 


Das deutsche „Wirtschaftswunder“, von dem dieser und andere kürzere 


Artikel handeln, fasziniert viele Amerikaner. Der Erfindergeist, Fleiß, 
die Zähigkeit der Deutschen imponieren. Das ist etwas, das jeder Ameri- 


kaner verstehen kann, und sie sind fair genug, die deutsche Tüchtigkeit 
offen anzuerkennen. Aber der Aufstieg erweckt auch politische Sorgen. 


Das Übermaß an Arbeitswillen stimmt gelegentlich bedenklich. Immer 


wieder begegnet einem eine Art unbewußter ungläubiger Neugierde. Man 


weiß trotz aller Untersuchungen, trotz regen Austauschs noch nicht, wie 


man mit diesem widerspruchsvollen Deutschland dran ist. Wer kann 


u 
er 


N 
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sagen, wohin die deutsche Tüchtigkeit führt? Ein überhitzter Dampfkessel 


platzt. Ein zu tüchtiges, dynamisches Deutschland könnte plötzlich los- 


brechen und sich in erneuter Aggression entladen. Das ist die geheime 
Sorge, die hinter vielen Diskussionen um die Zukunft der Bundesrepublik 


und ihr Verhältnis zur westlichen Welt steht. 


Be Bidwell geht in der „Yale Review“ näher darauf ein: „Das neue 
- Deutschland zittert vor Energie. Wir müssen ihm helfen, einen Ausweg zu 


finden, nicht in neuerlicher Aggression, sondern in einer Weise, die Frie- 


den und Freiheit fördert.“ Die Männer, die über die Außenpolitik der 


Vereinigten Staaten bestimmen, sollten, nach Bidwell, alles tun, um die 


freiwillige Unterstützung des deutschen Volkes zu gewinnen. „Wir müssen 


ee die leitenden Deutschen — Geschäftsleute und Bankiers, Lehrer und Ju- 


risten, ebenso wie Journalisten und Politiker — überzeugen... ., daß auf 
lange Sicht ihre Interessen mit unseren gehen. Wir können ihnen, in aller 
Offenheit, nicht versprechen, daß wir wieder ein geeintes Deutschland 
errichten. Das liegt jenseits unserer Macht. Aber wir können ihnen ver- 
sichern, daß die Wiedervereinigung genau so unser Endziel ist wie ihres. 


N Wir können ihnen helfen, ihre Hoffnungen aufrecht zu erhalten.“ 


William Henry Chamberlin stellt in der ersten Septembernummer von 
„Ihe Freeman“, einer stark rechts stehenden New Yorker Wochenzeitung, 
ähnliche Forderungen an die amerikanische Außenpolitik. Chamberlin hat 
als Journalist immer einen pro-deutschen Standpunkt vertreten und ge- 
hörte während des Krieges zu der zahlenmäßig kleinen, unentwegten 
Gruppe der Isolationisten. Unter dem vielsagenden Titel „Deutschland: 
der Schlüssel zu Europa“, befaßt er sich mit der deutschen Wiederbewaff- 
nung und ihren politischen Komplikationen. Chamberlins rigoroserer, 
weniger zurückhaltender Artikel wägt und beurteilt dieZukunft der Bun- 
desrepublik hauptsächlich aus der übergeordneten Perspektive des sowje- 
tisch-amerikanischen Gegensatzes. Er hat erkannt, daß die westdeutsche 
Bevölkerung in der Überzahl anti-kommunistisch ist, ohne entsprechend 
pro-westlich zu sein. Nach seiner Ansicht sollten die USA jede Gelegen- 
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heit wahrnehmen, um zu zeigen, daß die Bundesrepublik ein gleichberech- 
 ligter, souveräner Staat ist, „berechtigt zur Wiederangliederung der Ot- 
zone nicht als etwas, das erkauft werden muß, sondern als eine Ängelegen- 
heit des Rechtes.“ 7° IR 
Chamberlin verlangt eine phantasievollere amerikanische Politik. Sie 
soll vor allem der Sympathie Amerikas mit Berlinern und Ostdeutschen 
Ausdruck geben. Der Grund für solches Entgegenkommen liegt auf.der 
Hand: „Die amerikanische Politik sollte ständig von der Überlegung 
gelenkt sein, daß Deutschland, vereinigt oder in seinen augenblicklichen 
verstümmelten Grenzen, potentiell das solideste Hindernis für den sowjeti- 
schen Drang zum Atlantik ist.“ Als Ziel der amerikanischen Europapolitik _ 
nennt er „die Befreiung Deutschlands“ mit friedlichen Mitteln. Errätdm 
deutschen Volk einzusehen, daß die Macht der USA den besten Schutz 2 
gegen die Sowjetunion gewährt, und daß es gut täte, sich politischdanah 
einzurichten. 

Andere Autoren variieren das gleiche Thema. Die New Yorker „News- 
week“ vom 14. September nennt Deutschland „die sauberste, blühendste 
und ordentlichste Nation in Europa“, die der Westen ebenso nötig hat, 
wie umgekehrt die Deutschen den Westen brauchen. Auch das katholische 
Wochenblatt „America“, von Jesuiten geleitet, vertritt in seiner Aus- 
gabe vom 19. September eine pro-deutsche, optimistische Haltung „West- 
deutschland hat sich über eine Wolke von Zweifel und Mißtrauen erhoben 
und steht heute da als ein Volk, das den Prinzipien der Demokratie fest 
verpflichtet ist.“ Ihm liegt an einem amerikanischen Kurs, der den fran- 
zösischen Widerstand gegen die deutsche Aufrüstung überwinden und die 
Spannungen zwischen den beiden Nachbarn ausgleichen hilft. „America“ Yg 
setzt sich für deutsche Zugeständnisse ein. „Entscheidende Konzessionen er 
an der Saar wären eine krönende staatsmännische Tat, die alle ernsthaf- 
ten Zweifel an den deutschen Absichten beseitigen und das Prestige der 
Bundesrepublik im Ausland noch weiter erhöhen würde.“ Br 

Auch die linksstehende Wochenzeitung „New Republic“ in Nw. 
York macht sich zum Anwalt der französischen Sache. Die „New BR: 
Republic“ fürchtet, daß Bonn sich schon heute für die Hauptstadt eines 
vereinigten Europa hält. Sie fragt, was Frankreich tun wird: „Wird das 
französische Volk die Staatsbürgerschaft in einem vereinigten Europa 
akzeptieren, das in Deutschland begann und dort auch wieder enden 
kann?“ Ein Europa ohne Frankreich wäre ihrer Ansicht nach nichts als ein 
neues Großdeutschland. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß die Einstellung der amerikanischen 
Presse zu Deutschland fairer, verständnisvoller und selbstkritischer ist als 
umgekehrt das Urteil zahlreicher deutscher Blätter über Amerika. Das 
heißt nicht, daß den positiven Stimmen, von denen wir nur einige charak- 
teristische Beispiele zitieren konnten, nicht vorsichtigere und skeptischere 
gegenüberstünden. Wenn wir selbst auch Erstaunliches leisten in Verges- 
sen, Umdeuten und Rehabilitieren unserer jüngsten Vergangenheit, kann 
man doch nicht erwarten, daß das Ausland da mitgeht. Nicht alle Ameri- 
kaner, und vor allem die nicht, die Deutschland näher kennen, stimmen 
mit den oben genannten Autoren oder mit der Politik der Bevorzugung 
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des State Departement überein. Ihre Sorgen und Bedenken sind praktisch a 


dieselben wie die der nicht-nationalistischen Deutschen. Sie warnen vor 
zu großem deutschem Machtzuwachs, vor der neu erwachenden politischen 
Arroganz, der Selbstzufriedenheit, dem Wiederaufleben rassischer und 
rechtsradikaler Strömungen. 


Drew Middleton, der Deutschland-Korrespondent der „New York 
Times“, hat in dem weit gelesenen „New York Times Magazine“ (6. Sep- 
tember) diese Bedenken am klarsten formuliert. Middleton, der von 1948 
bis 1953 in Deutschland lebte, bevor er unlängst als „New York Times“- 
Korrespondent nach London versetzt wurde, spricht mit viel Sach- 
kenntnis von dem, was das deutsche Volk in diesen fünf Jahren 
geleistet hat. Aber er sieht auch das Versäumte. In der Bilanz seiner 
Erfahrungen stellt er fest, daß die Überzeugung von der Richtigkeit demo- 
kratischer Regierungsform nicht so tief in das Volk eingedrungen ist, wie 
einige Enthusiasten 1945 erwarteten: „Ich traf oft Einzelne, gewöhnlich 
junge Männer und Frauen zwischen 20 und 30, die überzeugt waren, daß 
“ die Demokratie auf die Dauer richtig und wirksam sei... (Aber) unglück- 
licherweise sind die demokratischen Missionare in der deutschen Jugend in 
der Minderheit ... . In fünf Jahren in Deutschland sah ich wenig Unter- 
. stützung der Demokratie durch die Massen. Statt dessen beobachtete ich 
eine politische Lethargie und eine wachsende Zahl junger Leute, die auf 
die nationalistischen und autoritären Töne im deutschen Leben positiv zu 
reagieren schienen.“ Middleton konstatiert, daß Nationalsozialismus, 
Militarismus, politische Arroganz, rassische Intoleranz und die An- 
betung der Macht die Kapitulation überlebt haben, freilich sieht er 
diese Gefahren zu einseitig. „Diese Tendenzen“, schreibt er, „sind 
im heutigen Deutschland nicht dominierend, aber stärker als bei 
irgendeinem anderen Mitglied der Europäischen Verteidigungsgemein- 
schaft.“ Sie werden seiner Ansicht nach dadurch gefördert, daß das deut- 
sche Volk sich weigert, seine Verantwortung als Volk für die Exzesse des 
Naziregimes anzuerkennen — oder auch nur einzusehen, daß solche Ver- 
brechen begangen wurden. „Ich habe den Eindruck, daß die Mehrzahl der 
Deutschen Hitler und die Nazis eher für ihren Mißerfolg verurteilt als 
wegen Dachau oder Rotterdam oder Oradour oder Malmedy . . . Schließ- 
lich gibt es noch die Professoren, Pastoren, Redakteure, Ex-Generale, die, 
außerhalb der Parteipolitik stehend, doch politischen Einfluß ausüben. 
Ihr Glaubensbekenntnis ist, daß die Demokratie zu kostspielig, zu lang- 
sam und durchaus nicht das beste System für einen modernen Staat ist, 
besonders dann nicht, wenn er wie Deutschland zwischen zwei antagonisti- 
sche Mächte gestellt ist.“ 

Middleton kommt zu dem Ergebnis, daß hinsichtlich der deutschen Zu- 
kunft für die Amerikaner kein Grund zur Selbstzufriedenheit besteht. Eine 
amerikanische Außenpolitik, wie er sie anrät, dürfe nicht den Anschein 
erwecken, als sei sie der deutschen Wiedervereinigung abgeneigt. Ebenso- 
wenig solle sie sich weiter nur auf diejenigen Deutschen richten, die auf 
der Seite der USA stehen, also Adenauer und seine Anhänger. „Die Basis 
der amerikanischen Unterstützung muß verbreitert und auf die Sozial- 
demokratische Partei in Westdeutschland und ihre Untergrundverbindun- 
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gen in Ostdeutschland ausgedehnt werden.“ Das Ziel bliebe die Vereini- 
gung Deutschlands in Freiheit und die endgültige Einbeziehung des Landes 
in die Gruppe freier und demokratischer Nationen. 

Daß Publikationen wie die links-sozialistische Wochenschrift „The 
Nation“ weniger objektiv sich äußern als Middleton und das Wahlergeb- 
nis mit einer angeborenen deutschen Neigung zum starken Mann, mit 
deutscher Machtlust erklären und Westdeutschland wie selbstverständlich 
in einem Atemzug mit Franco-Spanien nennen, ist begreiflich und braucht 
nicht allzu ernst genommen werden. Ein Kommentar vom 19. September 
„Die Stunde Adenauers; aber die Zukunft birgt Gefahr“ entwirft ein 
parteiisches Bild. „Die Akzeptierung jener Länder (Spanien und Bundes- 
republik) als Partner kann die Atlantische Koalition in den freien Ländern 
Europas natürlich nur noch unpopulärer machen und unterstützt die An- 
nahme, daß der Kreuzzug für Freiheit von den reaktionärsten Kräften des 
Westens unterstützt wird.“ In ihrer nächsten Nummer gibt die „Nation“ 
zu, daß Adenauer kein totalitärer Diktator ist. „Aber“, so fährt sie fort, 
„sein Konzept einer Demokratie hat nichts mit der Demokratie zu tun, 


wie wir sie in Frankreich, England und den USA kennen . . . Hier war 
ein Mann, dem die Deutschen gehorchen und folgen wollten. Gehorchen 
und folgen — diese Worte haben in Deutschland ihren Sinn nicht ver- 
loren.“ 


Fine andere Zeitschrift, „Ihe Reporter“, die alle 14 Tage in 
New York erscheint, brachte kürzlich mehrere Reiseberichte aus 
Deutschland, deren Verfasserin gut informiert, aber nicht vorurteilsfrei 
ist. Diese Bitterkeit, die weniger der gegenseitigen Verständigung dient, 
als alte Ressentiments am Leben erhält, trifft man in der Presse selten. 
Aber sie ist charakteristisch für kleine Kreise, die sich mehr im privaten 
Gespräch als in der Öffentlichkeit äußern. Unter der Überschrift „Heil! 
und auf Wiedersehen in Hamburg“ beschreibt Marya Mannes am 29. Sep- 
tember den Kirchentag in Hamburg mit Mißtrauen und Hinweisen auf 
Parallelen zwischen dieser Massenversammlung und solchen in der Nazi- 
zeit. Berichte über Deutschland unterscheiden sich vielfach dadurch, wie 
sie die Akzente verteilen. Dieser unterstreicht die Erinnerungen an das 
„Dritte Reich“ und sieht die Deutschen vor allem von dem Verlangen be- 
herrscht, wieder „ein Volk, ein Reich“ zu sein. 


Abschließend sei eine Untersuchung erwähnt, die sich mit den deutschen 
Bemühungen um ein neues Geschichtsbild befaßt. Der Historiker H. L. 
Trefousse analysiert in der Septemberausgabe der jüdischen Zeitschrift 
„Commentary“ eine Anzahl deutscher Bücher über die Geschichte der 
Nazis und des Krieges. In seiner bemerkenswert objektiven Arbeit be- 
zeichnet Trefousse es als eine der hoffnungsvollsten Erscheinungen ım 
heutigen Deutschland, daß keiner der Autoren eine neue Dolchstoßlegende 
propagiere. Er betont die Eindeutigkeit, mit der sie alle Hitler verurteilen. 
Daneben jedoch erkennt er eine Tendenz, Hitler, und nur Hitler und seine 
engsten Getreuen, schuldig zu sprechen, alle anderen Deutschen zu ent- 
lasten und führende Nazis als Kreuzfahrer gegen den Bolschewismus rein- 
zuwaschen. Trefousse kritisiert das Bemühen, die Deutschen einschließ- 
lich der Nazis als alleinige Erfinder des Anti-Kommunismus darzustellen, 
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#“ etwa so, als habe man sich nur deshalb mit. Na: 
durch ihn den Bolschewismus auszutreiben. Der alte Hochmut nationalis 
scher Deutscher gegenüber dem Westen feiert in dieser Theorie seine A 
erstehung. Denn sie besagt nichts anderes, als daß der Westen zu dumm 
war, um die östliche Gefahr rechtzeitig zu erkennen. 


AR 


Mit Recht weist Trefousse in diesem Zusammenhang darauf hin, daß 


bis 1945 Deutschland der gefährlichste Feind des Westens war, der das 
politische Gleichgewicht zerstört hatte., Es hieße die Tatsachen verdrehen, 
wollte man Deutschlands Rolle im Krieg als Verteidigung des Abend- 
landes gegen die östlichen Barbaren rechtfertigen. 1939 war nicht Rußland 
der Angreifer, sondern Deutschland, gegen das die UdSSR sich verteidigen 
Da mußte. 
_ Trefousse stimmt hier mit dem Engländer H. R. Trevor-Roper überein, 
der in einem Aufsatz in der amerikanischen Vierteljahrsschrift „Foreign 
Affairs“ sich ebenfalls mit der deutschen Literatur über Nazismus und 
Krieg befaßt. Trevor-Roper kommt zu dem Schluß, daß die Deutschen 


die Periode des Nazismus lieber umdeuten oder vergessen als verstehen 


‚wollen. Die politischen Rechtfertigungsbücher seien nicht deshalb beliebt, 


weil sie die Wahrheit enthielten (was meistens nicht der Fall sei), sondern 
weil sie bequem seien und das Gewissen beruhigten. 


Trotz aller Einschränkungen endet der amerikanische Autor Trefousse 
_ mit einem positiven Urteil. „Es ist zu hoffen, daß die künftigen Historiker 
in Deutschland fähig sein werden, ihre unglückliche Geschichte in noch grö- 
_ Rerem Abstand zu sehen und sich von ihr zu befreien, so daß das deutsche 

Denken wieder einen würdigen Beitrag zur Welt leisten wird.“ 

Das Bild, das die amerikanische Presse von Deutschland zeichnet, ist im 
großen und ganzen nicht viel anders als das der deutschen Blätter. Hier 
wie dort vertritt man verschiedene Auffassungen, von eindeutiger Be- 

 jahung der neuen deutschen Macht bis zu warnender Skepsis. Während in 

Deutschland die Stimmen überwiegen, die wirtschaftliche, politische und 
militärische Stärke verlangen, haben in Amerika die kritischen die Majori- 
tät, wenn wohl auch weniger als in Europa. Zweifellos ist die amerika- 
nische Öffentlichkeit nicht so besorgt wie unsere europäischen Nachbarn 


über die Folgen eines zu schnellen Wiedererstarkens Deutschlands. Es gibt 
keine Tradition der Rivalität und Feindschaft zwischen den USA und 


Deutschland, und das amerikanische Volk hat unvergleichlich weniger 
unter den Kriegen mit Deutschland gelitten als Frankreich oder England. 
Es hat weder deutsche Besetzung noch deutsche Luftangriffe kennen- 
gelernt. Hinzu kommt, daß die Kommunistenfurcht in den Vereinigten 


Staaten größer und verbreiteter ist als in irgendeinem westeuropäischen 


Land. Die unzweideutige Absage an den Kommunismus macht Deutsch- 
land zum natürlichen Bundesgenossen, dessen Widerstandkraft man 
stärken und dessen Hilfe man gewinnen will. Die amerikanische Presse 

' beweist, daß die gegenwärtige pro-deutsche amerikanische Politik nicht 
nur der offizielle Kurs des State Department ist, sondern daß sie den Bei- 
fall und die Unterstützung eines sehr großen Teiles der öffentlichen 
Meinung findet. 
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Vom Mißbrauch wirtschaftlicher Macht E 


Fl 


Man erzählt sich von Churchill, daß er auf die Frage, weshalb ersih 


denn bei der Behandlung wirtschaftlicher Probleme so wenig des Rats 


volkswirtschaftlicher Autoritäten bediene, geantwortet habe: „Wenn ich 


[; 
A 


vi 


mich an sechs unserer bekanntesten Nationalökonomen wende, so be- 


komme ich bestimmt sieben Antworten, darunter zwei von Keynes.“ 
Nationalökonomie ist in der Tat, wie Keynes selbst erkannt hat, „eine 


gefährliche Wissenschaft“ (sofern sie überhaupt als Wissenschaft gelten 


kann). Seine Wirtschaftstheorien haben sehr schnell an Glanz verloren, 


besonders seitdem wirtschaftlicher Liberalismus unter dem Einfluß ds 
„deutschen Wirtschaftswunders“ wieder „hörsaalfähig“* geworden ist. 


Hat doch der Bundesminister für Wirtschaft, anstatt sich mit den prak- 
tischen Erfolgen seiner Wirtschaftspolitik zufrieden zu geben, im „Sun- 


day Express“ vor einigen Monaten allen Ernstes erklärt, daß er sich von 
nationalökonomischen Prinzipien leiten lasse. Zwar ist in Deutschland, 
ebenso wie in den Vereinigten Staaten, viel von wirtschaftlichem Libera- 


lismus die Rede, aber in der wirtschaftspolitischen Praxis beherrscht 
Protektionismus noch immer die Stunde, und eine solche Gegensätzlichkeit 


zwischen Theorie und Praxis läßt sich auch — wie man billigerweise zur 


zugeben hat — in der „souveränen“ Wirtschaft eines Landes gar nicht 
vermeiden, solange Industrialisierung auf nationaler Ebene nicht Hand 
in Hand geht mit industrieller Koordinierung innerhalb des Rahmens der 
Weltwirtschaft. 

Mit anderen Worten: Wir sind heute noch genau so wenig imstande, 
uns auf Wirtschaftsfreiheit als Vorbedingung eines besseren „Lebens für 
alle“ verlassen zu können wie vor etwa 100 Jahren, als man im Zuge der 
industriellen Revolution zum ersten Male versuchte, die Lehren der klas- 
sischen Nationalökonomie in die Praxis zu übertragen. Nur unter dem 
Vorbehalt, daß die „Spielregeln“ auch eingehalten werden, darf das Prin- 
zip der Wirtschaftsfreiheit Allgemeingeltung beanspruchen. Aber gerade 
in der befreiten Wirtschaft muß nicht nur mit Zusammenballung wirt- 
schaftlicher Macht gerechnet werden, die, wenn sie sich auch technisch 
und organisatorisch als produktions- und konsumfördernd erweist, doch 
zu Mißbrauch führen kann und nur zu oft führt, die dann im Öffent- 
lichen Interesse unbedingt verhindert werden muß. „Im öffentlichen 
Interesse“? Es ist nicht ohne Ironie, daß — obwohl die Gesetzgebung der 
westlichen Demokratien fortgesetzt mit diesem Begriff operiert — man 
doch vergebens nach einer klaren Definition sucht. Das britische Unter- 
haus hat es sogar ausdrücklich abgelehnt, sich auf eine Definition dessen 
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festzulegen, was unter „öffentlichem Interesse“ zu verstehen sei. Die 
Lösung dieser allerdings heiklen Aufgabe ist vielmehr der mit der Mono- 
pol- und Kartellüberwachung beauftragten Kommission anvertraut wor- 
den, die sich ihr bisher leider noch nicht gewachsen gezeigt hat. 


Auch mit dem Begriff der „guten Sitten“ des deutschen BGB ist in 
diesem Zusammenhang nicht viel anzufangen. Es handelt sich hier eben 
um völlig neuartige Wirtschaftsgebilde, auf welche sich die im Zivil- und 
Strafrecht niedergelegten allgemein anerkannten Moralbegriffe nicht ohne 
weiteres anwenden lassen. Es bedarf übrigens kaum tiefschürfender Wirt- 
schaftsanalysen, um zu begreifen, daß Wirtschaftsfreiheit, genau wie 
politische Freiheit, Selbstdisziplin nötig hat, wenn sie nicht zur Wirt- 
schaftsdiktatur entarten soll, statt sich zur Wirtschaftsdemokratie auf der 
Grundlage einer für die Gesamtheit materiell und ideell gehobenen Le- 
benshaltung zu entwickeln. 


Von solchen Erwägungen ist freilich in der Gesetzgebung gerade der 
Länder, in denen man täglich vor der Frage steht, wie man sich gegen 
den Mißbrauch wirtschaftlicher Macht solcher Zusammenballungen im 
Unternehmertum und der Arbeiterschaft wirksam zu schützen vermag 
und wie sie eigentlich nur auf dem Boden einer grundsätzlich freien Wirt- 
schaft entstehen können, wenig zu spüren. Man hat sich vielmehr die 
Sache ziemlich leicht gemacht und übersehen, daß solche Machtstellungen 
nicht wirtschaftsethisch, sondern wirtschaftspragmatisch zu beur- 
teilen sind. Gewiß, die Gefahr besteht, daß wirtschaftliche Macht 
zum Zwecke aggressiver Marktbeherrschung mißbraucht wird, doch 
ebenso ist nicht zu bestreiten, daß diese Gebilde dem Schutz bedrohter, 
aber berechtigter Interessen dienen können. 

Auf eine kurze Formel gebracht, läßt sich daher ganz allgemein etwa 
folgendes sagen: In Ländern, deren weit fortgeschrittene Industrialisie- 
rung im wesentlichen einer grundsätzlichen freien Wirtschaft zu danken 
ist, also in England, Deutschland, den Vereinigten Staaten und neuer- 
dings auch Kanada, leidet die dort ebenfalls weit fortgeschrittene Gesetz- 
gebung gegen den Mißbrauch wirtschaftlicher Macht unter zwei Mängeln: 
Einmal werden monopolartige Gebilde, Kartelle und dergleichen a priori 
als volkswirtschaftlich schädlich angesehen. Weiterhin läßt sich von dem 
„Öffentlichen Interesse“, das gegen den Mißbrauch wirtschaftlicher Macht 
seitens dieser Gebilde geschützt werden soll, höchstens sagen, daß es in 
einer parlamentarischen Demokratie kaum einen anderen Ausdruck fin- 
den dürfte als in dem Willen der jeweiligen Parlamentsmehrheit. Es ge- 
nügt, daran zu erinnern, daß in England Stahl im „öffentlichen Interesse“ 
unter einer Labourregierung verstaatlicht und ebenfalls im „öffentlichen 
Interesse“ unter einer konservativen Regierung wieder entstaatlicht 
wurde. 

Bezeichnend für die Verwirrung, die der Ausdruck „im öffentlichen 
Interesse“ anrichtet, ist auch, daß kürzlich ein englischer Parlamentsaus- 
schuß, der sich mit der Frage der nationalisierten Industrie beschäftigte, 
verlangte, daß ein Ausschuß von Parlamentsmitgliedern diesen Industrien 
gegenüber, deren Verstaatlichung in einem nicht weiter definierten „öffent- 
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lichen Interesse“ erfolgte — ein ebenfalls undefiniert gebliebenes „öffent- 
liches Interesse“ schützen solle. Auch darüber, ob ein Monopol in jedem 
Falle als wirtschaftliches Übel anzusehen sei, machen sich hie und da ge- 
wisse Zweifel bemerkbar, denn in dem Bericht über die Zündholzindustrie 
wurde von dem Untersuchungsausschuß selbst zugegeben, daß für diese 
Spezialindustrie die Form des Monopols doch vielleicht die geeignetste 
wäre. Wie einseitig übrigens die Annahme ist, daß an einer ungenügenden 
Produktivität industrialisierter Volkswirtschaften meist monopolartige 
Gebilde und Kartelle schuld seien, zeigt das französische Beispiel. In 
Frankreich ist man sich völlig darüber im klaren, daß die Notlage -der 
französischen Wirtschaft, von der wir täglich hören, nicht auf Mißbrauch 
wirtschaftlicher Macht zurückzuführen ist, sondern daß ihre eigentliche 
Ursache in der Unzahl unwirtschaftlicher und kostspieliger Kleinbetriebe 
zu suchen ist, an denen der französische Individualismus mit unerbitt- 
licher Zähigkeit festhält. 

Zwar bleibt in der amerikanischen wie in der deutschen Gesetzgebung 
die Entscheidung darüber, ob ein Mißbrauch wirtschaftlicher Macht vor- 
liegt oder nicht, letztlich in richterlichen Händen. In den Vereinigten 
Staaten aber leidet die Handhabung der Gesetzgebung einmal unter dem 
Vorurteil, mit dem die administrative Zentralinstanz, die „Federal Trade 
Commission“, all diese Fragen behandelt, und sodann unter den Aus- 
fluchtmöglichkeiten, die das amerikanische Gerichtsverfahren in hohem 
Maße bietet, was u. a. dazu geführt hat, daß letzthin in einem Falle, in 
dem’die Federal Trade Commission Mißbrauch öffentlicher Macht an- 
genommen hatte, es nicht weniger als sechs Jahre gedauert hat, bis eine 
eindeutige Entscheidung erfolgte, daß kein solcher Mißbrauch vorlag. Und 
was schließlich die deutsche Gesetzgebung betrifft, d. h. die, welche dem 
Kartellaufsichtsgesetz vom Jahre 1923 zugrunde liegt, so wurde schon 
damals eingewendet, daß der Rahmen der Mißbräuche, gegen die sich das 
Gesetz wandte, viel zu eng gezogen war. „Die kleinen Diebe hängt man“, 
so sagte man, „die großen läßt man laufen.“ Ich selbst erinnere mich aus 
meiner Tätigkeit als Kartellgerichtsbeisitzer daran, wieviel Zeit an die 
Frage über die Zulässigkeit der Kartellierung einer an sich recht unbedeu- 
tenden Hausindustrie — der Herstellung von Fieberthermometern — 
verwandt wurde, während man es wegen mangelnder Zuständigkeit ab- 
lehnte, sich mit den nicht immer einwandfreien Praktiken großer Kon- 
zerne zu befassen. 

Die Schlußfolgerungen aus diesen Betrachtungen sind eigentlich so ein- 
fach, daß sie vermutlich nur aus diesem Grund bisher nicht gezogen wur- 
den. Die Frage, ob ein Mißbrauch wirtschaftlicher Macht vorliegt oder 
nicht, müßte eigentlich in jedem Einzelfalle richterlicher Entscheidung 
unterliegen. Da die bestehenden Gerichte aber die Voraussetzungen für 
sachlich begründete Entscheidungen noch nicht besitzen, weil es sich eben 
um wirtschaftliche Neubildungen handelt, die zum Teil ihre endgültige 
Form noch gar nicht gefunden haben, und weil der Gegensatz zwischen 
öffentlichem und individuellem Interesse auf wirtschaftlichem Gebiete 
in einer auf breitester Demokratie beruhenden Regierung gleichfalls ein 
Novum ist, so bleibt kaum ein anderer Ausweg als die Schaffung von 
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Möglichkeiten, die eine internationale Angleichung der in den ve 
enen Ländern bestehenden Gesetze gegen Mißbrauch der wirt- 
"tlichen Macht bieten — wobei zu bemerken ist, daß Frankreich und 
chweiz auf dem Wege sind, ähnliche Gesetze zu erlassen — können 
r nur angedeutet werden. Soviel scheint gleichfalls festzustehen, daß 
uf diesem Gebiete kaum solche Schwierigkeiten für die Schaffung eines 
enden internationalen Rechtes gibt, wie sie eigentlich die Ursache 
daß die internationale Rechtspflege bisher recht stiefmütterlich 


I | Die Freiheit aber gehört für alle gleich, keiner darf mehr haben und keiner 
_ weniger, weil wir alle das gleiche Recht haben, uns zu vervollkommnen und 
„en. ehrliches Leben zu führen, Nur die ungehinderte Ausführung der guten 

Taten allein ist die Freiheit. Adalbert Stifter } 


1242 


Ost-Brandenburg — die Wüste Polens 


Am Bußtag und am Totensonntag zogen deutsche Menschen aus dem 


jenseits der Oder gelegenen Teil der Provinz Brandenburg zu den Kirchen 


ihres Landes. Es war ein Zug des Elends, der Hoffnungslosigkeit und der. 
stummen Anklage. Überall in den Dörfern, Gemeinden und Städten fan- 
den sich die wenigen Übriggebliebenen vor den Gotteshäusern ein. Kein 
Geistlicher erwartete sie, die meisten kamen ohne Bibeln. Christliche 


Laienhelfer predigten ihnen in den verfallenen, zerstörten, vernachlässig- 


ten oder zu anderen Zwecken mißbrauchten Kirchen. Am Bußtag regte 


sich in ihren Herzen in Frage: Herrgott, ist es noch nicht genug? Am 
Totensonntag beteten sie für die Legionen von Toten ihrer Heimat. Die 
Augen der Gläubigen waren leer. Sie haben keine Tränen mehr, ein Über- 


maß an Leid hat sie ihnen genommen. Sie flehen zu Gott, daß ihre Herzen 
nicht verhärten, und daß er ihnen die Gnade der Tränen wieder schenkt. 
Ost-Brandenburg ist die Wüste des volksdemokratischen Polens. Es 


ist das Land ohne Menschen. Die Statistiken der polnischen Kreis-Sowjets 
sprechen eine grausame Sprache: auf einem Gebiet von 11 298 Quadrat- 
kilometern, das früher von 594 000 Deutschen bewohnt wurde, zählt 
heute die Bevölkerung nur noch nach Zehntausenden. Im Jahre 1939 
wohnten hier über 50 Menschen auf einem qkm, 1953 waren es keine sechs! 
Nur jeder Achte in diesem unglücklichen Land ist noch ein Deutscher. Wo 
sind die anderen? 131 163 leben in der Bundesrepublik, in Mitteldeutsch- 
land beträgt ihre Zahl 214 000. Über dem Rest liegt Schweigen. Wo sie 
früher lebten, da findet man heute auf den polnischen Landkarten weiße 
Flecken. In diesen Zahlen ist noch nicht einmal das Schicksal der über 
65 000. nach Ost-Brandenburg Evakuierten berücksichtigt. 

1946 richtete Warschau in Landsberg a. d. Warthe eine sogenannte 
Vize-Wojwodschaft (Zweig-Provinzverwaltung) ein, die der Haupt- 
Provinz Posen angegliedert wurde. Im Juni 1950 wurde Ost-Branden- 


burg zu einer selbständigen Wojwodschaft erhoben, der Sitz der Behörden 


wurde von Landsberg nach Grünberg verlegt. Die Provinz Breslau mußte 
niederschlesisches Gebiet um Glogau und Grünberg an den neuen Ver- 
waltungsbezirk abgeben, damit dieser nicht im Verhältnis zu den anderen 
zu klein blieb. Diese Maßnahme jedoch änderte die Zustände nicht, son- 
dern das Elendsgebiet wurde nur vergrößert. 

Die Polonisierungs-Offensive in den Deutschland abgenommenen Ost- 
Provinzen hatte in Brandenburg den geringsten Erfolg. Von Anfang an 


war Brandenburg das Stiefkind Warschaus. Die Sowjets demontierten hier _ 


sämtliche Eisenbahnlinien bis auf die strategische Ost-West-Verbindung 
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nach Frankfurt/Oder und konzentrierten an der Oder starke Truppen- 
verbände, die erst später von polnischen Einheiten abgelöst wurden. 
Städte und Dörfer im Hinterland hatten furchtbar unter der Kriegsfurie 
gelitten, niemand kümmerte sich um den Wiederaufbau. In den einzelnen 
Landesteilen begannen schon frühzeitig kleine polnische Partisanen-Ab- 
teilungen zu operieren, die es auf die sowjetischen Nachschubwege ab- 
gesehen hatten. Warschau interessierte sich nur für die industriell wert- 
volle Beute in Oberschlesien und Schlesien sowie für die strategischen 
Punkte in Stettin und Danzig. Während man in den landwirtschaftlichen 
Gebieten von Ostpreußen, Pommern und Niederschlesien im Laufe der 
Jahre wenigstens Anstalten zur Nutzung traf, wurde Ost-Brandenburg 
vergessen. 


Heute zittern die polnischen Funktionäre davor, nach Brandenburg 
versetzt zu werden. Es ist für sie ungefähr dasselbe, als wenn man ıhnen 
mit den oberschlesischen Bleigruben oder mit Sibirien droht. Wer nach 
Grünberg (jetzt Zielona Gora) oder nach Landsberg (jetzt Gorzow Wiel- 
kopolski) geschickt wird, der setzt Hımmel und Hölle in Bewegung, um 
möglichst schnell wieder fortzukommen. Die Spitzen der Wojwodschafts- 
Verwaltung kann man geradezu als politischen Ringverein mit krimi- 
nellen Ambitionen bezeichnen, die sich bereichern wollen und die unteren 
Funktionärs-Kader für ihre Verbrechen liquidieren lassen. Regelmäßig 
schafften sie in den Nachkriegsjahren die geringe Ernte — die gerade für 
eine mäßige Versorgung der Einwohner ausgereicht hätte — in große 
Silos, um sie gegen Überpreise an die Hungernden zu verschachern oder 
Warschau bzw. die Sowjets durch Lieferungen zufriedenzustellen. Diese 
Clique von Banditen versteht das Geschäft so trefflich, daß sie ihre Posten 
in Grünberg seit 1950 ununterbrochen behalten konnten. Man fährt gut 
dabei, wenn man das sowjetische Verfahren des Bauernmordes aus den 
zwanziger Jahren getreulich nachahmt. 


Seit 1945 hat es in Ost-Brandenburg kein Jahr gegeben, in dem nicht 
Menschen Hungers gestorben sind. Die ältere deutsche und die zugewan- 
dertepolnische Generation sind fast ganz ausgelöscht, auch dieOpfer unter 
den Säuglingen und Kleinkindern sind erschreckend hoch. Hinzu kommen 
die Seuchen, die besonders diese Provinz heimsuchen. Im Herbst dieses 
Jahres brach eine Pocken- und Typhus-Epidemie aus, die vielen Menschen 
Leben und Gesundheit kostete und immer noch nicht abgeklungen ist. Sie 
grassiertzur Zeit unter der dörflichen Bevölkerung unddenGrenztruppen. 
Das darniederliegende Gesundheitswesen fördert die Ausbreitung und 
macht eine wirksame Bekämpfung unmöglich. Gab es früher in Ost- 
Brandenburg 32 Krankenhäuser mit 4944 Betten, so hat man jetzt — mit 
dem Zuwachs durch das niederschlesische Gebiet — nur vier behelfsmäßige 
Häuser mit einigen hundert Plätzen zur Verfügung. Die Zahl der Ärzte 
sank von 299 auf 24. An Impfungen ist nicht zu denken, nur einige Kin- 
der der Bonzen wurden gegen Typhus mit der Kuhpockenlymphe geimpft. 
Als in Reppen die verängstigten Menschen zum Haus des Starost liefen 
und ihn mit dem Schreckensruf „Die schwarzen Blattern!“ empfingen, 
hatte dieser nichts Eiligeres zu tun, als mit seiner Familie und einigen 
Funktionären schleunigst den Ort zu verlassen. In Guben, Sommerfeld 
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und Sorau herrscht der Paratyphus. Für die Kranken gibt es keine kräf- | 


tige Nahrung — Vollmilch ist seit Jahren nur unter der Hand zu Preisen 


verfügbar gewesen, die kein Pole, geschweige denn ein Deutscher bezahlen 


kann. Die Typhusgeschwüre können nicht behandelt werden, weil es 
nicht genügend chirurgische Stationen gibt, an Medikamenten gegen die 
Darmblutungen usw. fehlt es ebenfalls. 

Die um ihr Leben besorgten Funktionäre tun ein Übriges, um die 
Situation zu verschlimmern. Sie lassen Medikamente für sich horten und 
halten Ärzte zu ihrer dauernden Verfügung. Das einzige, was bisher 
getan wurde, war die Publikation einer offiziellen Warschauer Erklä- 
rung: „Polnische Wissenschaftler in Danzig arbeiten an einem neuen 
Antibioticum gegen Typhuskrankheiten. Das der werktätigen Bevölke- 
rung zugute kommende neue Heilmittel trägt den Namen ‚Tetain‘ und 
kommt voraussichtlich zum Jahresende zur Auslieferung an die Polikli- 


niken und Apotheken.“ Die heranwachsende Jugend leidet besonders an ; 


der schon früher in Polen bekannten, aber doch ziemlich eingedämmten 
ägyptischen Augenkrankheit „Trachom“. Der Prozentsatz der Tuber- 
kulose-, Geschlechts-, Darm-, Nerven- und Geisteskranken steigt seit 
Kriegsende stetig an. Nur einen Zloty pro Kopf der Einwohner hat der 
regionale Gesundheits-Kommissar in Grünberg für jedes Vierteljahr zur 
Verfügung! Was aber bedeuten 22 000 Zloty monatlich für 66 000 Men- 
schen, von denen über zwei Drittel krank sind? Was bedeutet schließlich 
sogar Geld, wenn man überhaupt keine Anstalten trifft, das Übel wirk- 
lich abzustellen — wenn man gar nicht helfen will? 

Den einfachen polnischen Menschen sind längst die Augen aufgegangen. 
Seit fünf Jahren haben sie ebenso wie die Deutschen unter dem unmensch- 
lichen Regime zu leiden. Kolonnen von polnischen Bettlern durchziehen 
das Land und sagen vor jeder Wohnung, jedem Passanten, jedem Hof ihr 
bittendes „Dajeze .. . Gebt.“ Die Hunger-Geißel des Bolschewismus 
hat vor niemandem haltgemacht. Sie alle sind vielfach enttäuscht: aus der 
Heimat im Ostteil Polens vertrieben; in der Hoffnung auf ein leichtes 
Leben nach Westen gekommen; oft nach verlassenem fremdem Besitz 
gierend oder einen Sklavenhalter-Posten erstrebend. Bald war die Zeit 
des Ramschens vorüber, und der harte Alltag des Kommunismus begann. 
Wer nicht eine der kümmerlich bezahlten Stellungen in der Landwirt- 
schaft oder der Klein-Industrie fand, ging vollends unter. Trotzdem ist 
der Unterschied nicht groß: die einen betteln und hungern, die anderen 
roboten und hungern auch. Das Schicksal hat das an Deutschen begangene 
Unrecht grausam gerächt. 

Die meisten Polen haben ein gutes Verhältnis zu den Deutschen ge- 
funden, abgesehen natürlich von den Einpeitschern des Systems. Voll bit- 
terer Selbstironie nennen sich die nach Ost-Brandenburg verpflanzten 
Polen „Hungerkolonisten“. Man ist seit langem dazu übergegangen, mit 
den Deutschen alles zu teilen und sich untereinander zu helfen. Jeder weiß, 
daß die von den Kommunisten gewünschte und geförderte Kluft nur 
diesen allein dient und den beiden Nationen nur Nachteile bringt. Wie 
auf anderen Gebieten zeigte sich auch in diesem Fall, daß die Menschen 
immer bestrebt sind, das Gegenteil von dem zu tun, was die Roten ver- 
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gen zwischen republikfeindlichen polnischen und staatenlosen Elementen 


En zu unterbinden. Als „staatenlos“ bezeichnet man alle Deutschen, die nicht 
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für Polen optierten und nicht den Staatsbürgerschein „Obywatelstwo“ 


{ nahmen. 


_ Um die Einheit zwischen Polen und Deutschen zu unterminieren, wur- 
den die im Herbst fälligen Einberufungen unterschiedlich vorgenom- 
‚men. In Züllichau (jetzt Sulechow) z. B. berief man nur junge Deutsche 
ein, in Crossen/Oder (jetzt Krosno/Odranskie) dagegen nur junge Polen 


usw. Damit hofft man, neuen Zündstoff zu legen und Gegensätze zu 
d = schaffen. In Schwerin a. d. Warthe (jetzt Skwierzyna) berief man sogar 
Deutsche der Jahrgänge 1936 und 1937 — also 16- und 17jährige — ein. 


- Die eingezogenen Deutschen kommen in andere Provinzen. Man setzt sie 


in den gefürchteten Heeres-Arbeitsbataillonen ein, die den Strafkompa- 
. nien der Nazi-Wehrmacht ähneln. 


Der einzige Vorzug, den die Bewohner Ost-Brandenburgs vor den 
übrigen Wojwodschaften genießen, besteht darin, daß die kommunisti- 


schen Organisationen keinen Fuß gefaßt haben, wenig verbreitet und 


_ nicht aktiv sind. Die alles beherrschende Torch hat weder vor 


der Staatspartei noch vor ihren vielen Ablegern Halt gemacht. Zum Bei- 


= spiel stehen die Untergruppen der „Liga der Soldatenfreunde“ (Ligi 


Przyjaciol Zolnierza) nur auf dem Papier, die vormilitärische Ausbildung 


der Jugend konnte in keinem Landkreis realisiert werden. Dafür tritt in 


der Provinz das reguläre Militär sehr stark in den Vordergrund. Längs 
der Bahnlinien bei Küstrin, Landsberg, Frankfurt und Forst patroullieren 


 schwerbewaffnete Einheiten, die Wasserstraßen werden ebenfalls mili- 


tärisch bewacht, und die Grenze ist bekanntlich mit Grenzschutzbrigaden 


 (WOP) — insgesamt 15 Brigaden stehen zwischen Stettin und Görlitz — 
“und den berüchtigten Regimentern des „Inneren Sicherheits-Korps“ 


(KBW) gespickt. Außerdem ist Ost-Brandenburg der stärkste Stützpunkt 


"von Polens taktischer Luftwaffe. Flugplätze befinden sich in Mohrin am 


See, in Königsberg/Neumark (jetzt Chojna) und Bärwalde (jetzt Bar- 
wice). Auf den Horsten sind Düsenjäger vom Typ MIG 15 — vereinzelt 


‚ auch MIG 17 — und die zweimotorigen Turbo-Bomber IL (Iluyushin) 


der Serien 26 und 27 stationiert. Als Schulflugzeuge dienen die Vor- und 
Kriegskonstruktionen sowie der Jäger Lawotschkin 17. Alle Angehörigen 
der Streitkräfte müssen streng von der Zivilbevölkerung isoliert leben. 


Ausgang ist sehr selten und wird scharf überwacht. 


Wie sieht es nun in den Städten und Landgemeinden aus? Eine Reise 
vom Weizacker im Norden nach Süden zu dem Rückenberg oder Grün- 
berg ist ein Abenteuer. Verkehrsmittel? Die Bahn kann lediglich strecken- 
weise im Warthebruch— und dann nur in Ost-Westrichtung — benutzt wer- 
den. Von den ehemals 768 km Eisenbahn sind heute noch rund 80 km für 
Zivilisten verfügbar. Den tausenden Kilometern Omnibus- und Kraftpost- 
linien stehen ganze vier Linien mit etwa 200 km gegenüber. In ihren 
Veröffentlichungen stellte die Wojwodschafts-Verwaltung fest, daß sich 
in ihrem Bereich „2134 km Straßen in gutem Zustand befinden“. Als 
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Reichsstraßen und Landstraßen 1. und 2. Ordnung sowie 1930 km Ge- 


unter „vorzüglichem Zustand“ verstehen! In Ordnung sind einzig und 


allein die Binnenwasser-Straßen (von Zwangsarbeitern betreut und er- 


weitert), die jedoch nicht für den Personenverkehr freigegeben sind. 

Als Verkehrsmittel bleiben die Fahrzeuge der Behörden, Funktionäre 
und Maschinenausleih-Stationen. Darauf kann man sich allerdings nicht 
verlassen. Am sichersten kommt man mit den Panjewägelchen weiter — 
oder zu Fuß. Eine beliebte Reisemöglichkeit stellen auch die Lkw’s der 


Abdecker-Kolonnen dar, die regelmäßig durch das ganze Land kommen. 


Unter dem Vieh wütet seit drei Jahren die Maul- und Klauenseuche. 
Mehrmals totgesagt, flackerte sie immer wieder auf. Die wenigen Kol- 
chosen, Sowchosen, Staats-Domänen und Privatbauern haben in diesem 
Jahr nicht einmal ein Drittel ihres Tier-Ablieferungssolls erfüllen können. 
Die ın der Provinz tätigen Veterinäre kann man an zehn Fingern ab- 
zählen. In Grünberg huldigt man der fortschrittlichen Anschauung, der 
Seuche durch Totschweigen Herr werden zu können. 
Niemand kennt die Zahl der in der Provinz leerstehenden Höfe, sie 
muß jedoch sehr hoch sein. Dies geht aus einer Gegenüberstellung hervor: 
früher wurden 80,30/0 der gesamten landwirtschaftlichen Nutzfläche Ost- 
Brandenburgs beackert (ohne Grünland also!), heute sind es nach den An- 
gaben auf dem Kolchos-Kongreß vom 21./22. Februar 1953 in Warschau 


nur 42,30/o, ebenfalls ohne Grünland. Selbst wenn man den in den West- 
gebieten forcierten Übergang von der intensiven Ackerwirtschaft zur 
extensiven Weidewirtschaft in Betracht zieht, spricht dieses Eingeständnis 
Bände. Es müssen aber noch andere Fakten beachtet werden. Bei der 
Steuersenkung für die Landwirtschaft äußerte der polnische Landwirt- _ 


schafts-Minister Dab-Kociol, daß seine Außenstellen in den Wojwod- 
schaften „mogeln“ und in Wirklichkeit unbebaute Ländereien als bewirt- 
schaftet ausgeben. Das trifft vor allem für die Kolchosen zu. Gegenwärtig 
gibt es in Polen etwas mehr als 8000 „Landwirtschaftliche Produktions- 
genossenschaften“, von denen allein über 5000 in den deutschen Provinzen 
liegen. In Ost-Brandenburg befinden sich zur Zeit 687 dieser Staats- 
betriebe. Ein Mitglied der Grünberger Delegation gab im Februar zu, daß 


in seiner Provinz die Kolchosen nur „die Hälfte bis ein Drittel des ihnen 


übertragenen und als Nutzfläche registrierten Bodens bebauen“. Bei den 
freien Bauern sieht es nicht besser aus, da sie die ihnen zugeteilten Flächen 
bei weitem nicht ausnutzen können. Die eingangs genannten 42,3°/o land- 
wirtschaftlicher Nutzfläche können demnach auf keinen Fall als richtig 
angenommen werden. Ein geflohener Provinzial-Beamter schätzt das 
wirklich bebaute Land auf 36 bis 38 vom Hundert der Gesamtfläche, was 
wohl der Wahrheit ziemlich nahekommen dürfte. 

Das Chaos aber ist erst vollständig ersichtlich, wenn man sich die Er- 
träge und die Arbeitsweise ansieht. Einige Landkreise seien herausgegrif- 
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eien die Zahlen des „Taschenbuches der Straßenbaustatistik“ 
von 1939 für Ost-Brandenburg genannt. Damals gab es allein 3450 km 
 meindestraßen. Aber man muß noch berücksichtigen, daß die Straßen 


des an die Provinz gefallenen niederschlesischen Gebietes in der polnischen 
Rechnung enthalten sind. Gar nicht davon zu sprechen, was die Polen 
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fen. Man erntete in diesem Jahr im Kreis Meseritz an Sommergetreide 
6,4 dz je Hektar bei den Privatbauern und 5,1 dz bei den Kolchosen 
(Durchschnitts-Ertrag vor dem Krieg zwischen 17 und 19 dz pro Hektar), 
an Wintergetreide 5,9 dz bei den Privaten und 4,2 dz bei den Kolchosen 
(vor dem Krieg zwischen 15 und 17 dz). In den Kreisen West-Sternberg, 
Züllichau-Schwiebus, Guben, Schwerin und Sorau waren die Ergebnisse 
noch geringer. Mit den Hackfrüchten steht es nicht besser. Im Kreis Soldin 
erntete man 1952 (die Ziffern für 1953 sind noch nicht greifbar) an Kar- 
toffeln 92 dz je Hektar bei den freien Bauern und 78 dz bei den Kol- 
chosen (vor dem Krieg 170 dz). Dieser Kreis stand an der ersten Stelle in 
der Wojwodschaft! Der bereits zitierte Flüchtling nannte eine Reihe von 
weiteren Mißständen: so gut wie keine Zuteilung von Dünger, Fehlen 
organischen Düngers infolge Viehmangels, keinerlei Saatgut, Absinken 
der Milchleistung der Kühe von 2500 kg jährlich pro Kuh auf 1340 kg 
(1952), Ernte-Ertrag bei Körner-Hülsenfrüchten von 16 dz je Hektar 
auf unter 4 (vier) dz usw. Die einstmals berühmte Zucht von Schweinen 
und Schafen in Ost-Brandenburg ist nicht mehr vorhanden. 

Einige im vorangehenden Absatz wiedergegebenen Ziffern können 
nicht als exakt angesehen werden, sie sind bewußt niedrig gehalten, die 
tatsächlichen Ergebnisse waren etwas größer. Dies hat seinen Grund in 
der korrupten Handlungsweise der Kolchos-Direktoren und der ihnen 
assistierenden Partei-Kreaturen. Diese Leute zweigen immerhin beträcht- 
liche Teile der Ernte ab, um — wie bei Getreide und Kartoffeln — 
Schnaps brennen zu können. Diese Unsitte hat derart zugenommen, daß 
sich Kolchos-Experte Edmund Pszczolkowski im Zentralorgan der Partei 
„Irybuna Ludu“ damit beschäftigte. Er schrieb u. a.: „Die Kreiskomitees 
und politischen Abteilungen der Staatlichen Maschinen-Stationen müssen 
einen entschlossenen Kampf gegen die Trunksucht führen und die Genos- 
senschaftsbauern dazu veranlassen, die schlimmsten Trunkenbolde auszu- 
schließen, sie müssen Vetternwirtschaft aufdecken und gegen Verletzungen 
des Statuts einschreiten. Die Kreiskomitees müssen sich ganz besonders 
der leitenden Angestellten und in erster Linie der Genossenschafts-Vor- 
sitzenden annehmen . . .“ 

Der Alkohol-Konsum hat in Ost-Brandenburg bei allen Schichten un- 
vorstellbare Formen angenommen. Schon immer hatten die Polen den 
Ruf, gewaltige Trinker zu sein, nun sind viele zu haltlosen und süchtigen 
Säufern geworden. Der kleine Mann sitzt in den „Gospodas“ (Kneipen) 
und trinkt aus Verzweiflung, Sorgen und Wut. Die Bonzen saufen, weil 
sie darin die höchste erreichbare Errungenschaft des Kommunismus sehen 
und weil sie nichts Besseres zu tun haben. Oder sollten auch sie aus Kum- 
mer... .? Nicht auszudenken, daß den Warschauer Propagandisten diese 
einmalige Auslegung entgangen sein sollte: Alle Bürger Volkspolens sind 
unsagbar glücklich, denn alle greifen zur Flasche. 

Besonders schlecht ist es um die Lebenshaltung der Landarbeiter be- 
stellt, deren Zahl in der Provinz über 14 000 beträgt (davon 3900 Deut- 
sche). Die gesetzlich festgelegte Entlohnung und Naturalien- bzw. Land- 
zuteilung wird nur von den Privatbauern, jedoch nicht von den Kolchosen 
eingehalten, bei letzteren aber sind 86°/o der Landarbeiter tätig. Mit dieser 
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Übererfüllung wurden in Ost-Brandenburg noch nie gezahlt. Völlig illu- 
sorisch ist die Überlassung von 20 Ar Kartoffelland zuzüglich 5 Ar für 


jedes Familienmitglied (Ledige 10 Ar), da es nirgends Saatgut zu kaufen 


gibt. Dasselbe gilt für die Bestimmung, jeder Landarbeiter sei berechtigt, 


„entsprechend der Kopfzahl seiner Familie zum Festpreis einige Zentner 


Roggen, Weizen, Erbsen, Gerste und Milch zu kaufen“. Man sehe sich 


einmal die Ernte-Einbringung auf einem brandenburgischen Kolchos an! = 


Da stehen die Beamten der polnischen Gestapo „Urzad Bezpieczentswo“ 
(Amt für Sicherheit) mit den Kolchosleitern und Partei-Sekretären und 
passen wie die Schießhunde auf, daß auch jedes Gramm in ihre eigenen 


und die staatlichen Vorratslager wandert. Dabei interessiert weder die 


Eigenversorgung der Kolchosmitglieder noch die Sicherung der Futter- 


basıs. Komme es, wie es wolle: die leitenden Kolchos-Angestellten wer- 


den ja immer aus den Läden und Depots des Staates versorgt. Je ärmer 
das Land, je geringer die Ernte — um so mehr sorgen die kommunisti- 
schen Blutsauger für sich. Wenn sie nur können, kürzen sie Löhne und 
Zuteilungen der Deutschen auf ein Minimum, um sich Extra-Einnahmen 
zu verschaffen. Viele von unseren Landsleuten wären nicht mehr am Le- 
ben, hätten sie nicht bei anständigen Polen Unterstüzung gefunden. 


Die Friedhöfe in Ost-Brandenburg sprechen eine eindeutige Sprache. 
Aus dem östlichen Polen, das die Sowjets an sich rissen, umgesiedelte und 
vertrievene polnische Bürger bestatten ihre Angehörigen oft mit dem 
Zusatz auf den Grabsteinen: „Fern der geliebten Heimat in der Fremde 
verstorben.“ Wie muß man die gläubigen Menschen gequält haben, daß 
sie auf manche Grabsteine den Satz pinselten: „Am Rotlauf krepiert.“ 
In einem Brief aus Lippehne heißt es: „Jeder Zweite, den wir unter die 
Erde brachten, starb an Hunger, sinnloser Krankheit oder weil er frei- 
willig in den Tod ging. Es ist schon so, daß man verwundert ist, wenn 
einer eines natürlichen Todes stirbt. Und dann fehlen auf unseren Fried- 
höfen noch die vielen Opfer des UB, wo hat man sie verscharrt?“ Wohl- 
gemerkt, dieser Brief wurde nicht 1945, sondern am 4. 8. 1953 geschrieben. 


Zum Abschluß noch einige Details aus den Gemeinden. In Soldin (jetzt 
Mysliborz) sind weite Teile der Stadt zerstört, Rotarmisten hatten sie 
ohne Grund angezündet. Der 1298 erbaute gotische Dom, das Wahr- 
zeichen Soldins, blieb erhalten. Die Bevölkerung sank von 6100 Einwoh- 
nern auf 1600, die Zahl der Deutschen liegt unter 100. Küstrin (jetzt 
Kostrzyn) ist nicht mehr, zwei Drittel sind Ruinen. Die Stadt liegt im 
militärischen Sperrbezirk der Grenze und darf nur mit Aufenthalts- 
genehmigungen betreten werden. Die früheren 21 500 Bewohner sind 
verschwunden, nur in Elendsbaracken an der Peripherie der Stadt hausen 
ein paar Deutsche und Polen. Der Abschnitts-Kommissar des „Inneren 
Sicherheits-Korps“ hat auf ihre Evakuierung verzichtet, sie werden doch 
bald aussterben. Nach Königsberg in der Neumark gelangt man am besten 
mit den Wagen der Holzfäller-Brigaden, die überall in Ost-Brandenburg 
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Gruppe vi gendermaßen: Vom Grundlohn, der zwischen 
400 und 500 Zloty liegt, zieht man unberechtigterweise 200 Zloty für 
„Wohnung, Nutzung der Kolchoseinrichtungen sowie für gesellschaftliche 
und kulturelle Betreuung“ ab. Die Prämien für Überstunden und Norm. 
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die herrlichen Wälder kahlschlagen. Die bekannte Königsberger Ring- 
mauer ist zum großen Teil abgetragen, an ihren Resten haben Zigeuner, 
Asoziale und andere lichtscheue Elemente ihr Domizil aufgeschlagen. 

Landsberg an der Warthe ist die einzige Stadt neben Grünberg, in der 
etwas Leben herrscht. Heimindustrie, Handwerk, Schwarzhandel, Be- 
hörden und Garnison charakterisieren die Stadt, die früher 48 000 und 
heute etwa die Hälfte Einwohner hat. Die Zahl der Deutschen einschließ- 
lich der „Optanten“ liegt über 1000. Die Luther- und Marienkirche, die zu 
katholischen Gotteshäuser wurden, stehen hin und wieder den Protestan- 
ten zur Verfügung. Der Schulbetrieb wurde kürzlich reorganisiert und 
dem in Zentralpolen bereits üblichen Internatswesen angenähert. Hygiene 
und Sauberkeit sind aus Landsberg verschwunden. Pocken und Typhus 
forderten in diesem Jahr allein 440 Opfer, das sind fast 2%/o der Bevöl- 
kerung. 

Arnswalde (jetzt Choszczno) liegt zur Hälfte in Schutt. Die Stadt ist 
Schlupfwinkel von Kriminellen, denen gegenüber die staatlichen Organe 
machtlos sind. Deutsche Einwohner, die nicht ausgewiesen wurden, sind 
fast alle abgewandert. Die Zahl der Polen ist nicht genau bekannt, früher 
lebten hier 12 700 Menschen. In Meseritz (jetzt Miedzyrzecz) und Schwe- 
rin a. d. Warthe wohnen drei Fünftel der früheren Bevölkerung (10 800 
und 7500 ım Jahre 1939). In beiden Städten zusammen gibt es ein halbes 
Tausend Deutsche. Züllichau, Guben (jetzt Gubin), Forst (jetzt Zasieki) 
und Schwiebus (jetzt Swiebodzin) sind weitgehend entvölkert. 

Weitere Berichte trafen ein aus: Sorau (jetzt Zary), Berlinchen (seit 
dem letzen Winter Wolfsplage; Deutsche als Treiber eingesetzt, viele 
„aus Spaß“ angeschossen), Reppen (jetzt Rzepin), Vietz (Zwangseinsatz 
von Deutschen aller Altersklassen zum Stellungsbau), Sonnenburg (Re- 
krutierung auch der uk-Gestellten), Bärwalde (willkürliche Kürzung der 
Renten für Invalide und Arbeitsunfähige), Drossen (Abtransport junger 
Deutsche zum Befestigungsbau an den Ostseewall) und Baudach (Selbst- 
mordwelle nach Ausweisungsbefehl wegen militärischer Bauvorhaben). 

Der vorliegende Bericht würde gerade in den weihnachtlichen 
Tagen der Besinnung und Einkehr seinen Sinn erfüllen, wenn er Taten 
nach sich zöge. Wir können unseren Landsleuten in Ost-Brandenburg 
durch Geschenkpakete Glauben und Hoffnung wiedergeben, wir können 
im wahrsten Sinne des Wortes ihr Leben verlängern helfen. Sie benötigen 
vor allem konzentrierte hochwertige Lebensmittel, Medikamente und 
Dinge des täglichen Bedarfs als Tauschartikel. Auch über Bibeln und 
kirchliche Schriften würde die Freude groß sein. Anschriften sind sicher 
bei den Landsmannschaften oder Flüchtlingsfamilien zu erhalten. 

„Iuet Gutes allen“, dieses Wort sollte auch für unsere Brüder und 
Schwestern Geltung haben. Der bolschewistischen Hungerpeitsche sollte 
die christliche Nächstenliebe gegenübertreten. Daneben ist es unsere 
Pflicht, auf das ungeheuerliche Geschehen jenseits der Oder hinzuweisen 
und die Opfer des Terrors der Vergessenheit zu entreißen. Machen wir 
uns den Satz aus dem Brief eines brandenburgischen Bauern zu eigen: 
„Keine Revanche, aber Recht und Freiheit!“ 
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Zur Verantwortung der Sowjetzonenfunktionäre 


Das Ausmaß der Unterdrückung in der Sowjetzone läßt es verständ- 
lich erscheinen, daß die Frage, wie mit Trägern, Nutznießern und Hand- 
langern des Systems am Tage der Wiedervereinigung verfahren werden 
soll, von unseren mitteldeutschen Landsleuten brieflich und in persön- 
lichen Aussprachen häufig erhoben und zugleich mit der Forderung 
nach härtester Bestrafung beantwortet wird. 

Manchem in Westdeutschland mag eine Diskussion darüber verfrüht 
erscheinen, da ein Zugriff erst nach der Wiedervereinigung möglich ist. 
Doch darf nicht vergessen werden, daß das Interesse des Westens an diesem 
Problem von den Mitteldeutschen als ein Gradmesser für das Interesse 
genommen wird, das im freien Teil Deutschlands ihren Nöten überhaupt 
entgegengebracht wird. Schon diese Tatsache dürfte Anlaß genug sein, 
um sich der Frage mit Nachdruck anzunehmen. Dazu kommt ein weiteres: 
Der rechtsstaatliche Grundsatz, daß niemand zur Verantwortung gezogen 
werden kann ohne eine gesetzliche Grundlage, die vor Verübung der Tat 
vorhanden war, gilt unumschränkt. Zu prüfen, ob die Machthaber der 
Zone oder ihre Helfer sich zu verantworten haben, ob hierfür schon eine 
ausreichende Rechtsgrundlage vorhanden ist, oder ob sie erst geschaffen 
werden muß, ist jetzt die richtige Zeit. Nach der Wiedervereinigung wäre 
es sonst möglich, daß nur deshalb nichts gegen sie unternommen werden 
kann, weil versäumt wurde, rechtzeitig die notwendigen Maßnahmen zu 
beschließen. Außerdem ist das Problem von aktueller Bedeutung, weil eine 
Reihe von hohen Funktionären der Sowjetzone es vorgezogen haben, den 
rettenden Westen aufzusuchen, und ihnen sicher noch mancher nachfolgen 
wird. Hier ist also ein Zugriff bereits vor der Wiedervereinigung möglich. 
Untersucht man die Art und Weise, wie zur Zeit mit geflüchteten Funk- 
tionären verfahren wird, so enthält das Ergebnis auch die Antwort darauf, 
ob die bestehenden gesetzlichen Grundlagen ausreichend sind, um die 
leitenden Funktionäre später in ihrer Gesamtheit zur Verantwortung 
ziehen zu können. Es entsteht lediglich ein Unterschied. Zur Zeit bietet 
das Notaufnahmeverfahren die Möglichkeit, Personen, die sich gegen die 
Grundsätze der Menschlichkeit oder der Rechtsstaatlichkeit vergangen 
haben die Erlaubnis, sich im Bundesgebiet oder in West-Berlin aufzuhal- 
ten, zu verweigern und ihnen damit das Grundrecht der Freizügigkeit zu 
versagen. Nach der Wiedervereinigung wird es jedoch nicht mehr möglich 
sein, auf Grund des Notaufnahmegesetzes die Freizügigkeit einzuschrän- 
ken, da dieses auf der Zonentrennung beruht und daher mit der Wieder- 
vereinigung seine Grundlage verliert. 
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Eine gesetzliche Grundlage zur Entziehung von Grundrechten bie 
zur Zeit der Artikel 18 des Bonner Grundgesetzes. Nach ihm verliert der- 
jenige, der die Freiheit der Meinungsäußerung, insbesondere der 
Pressefreiheit, der Lehrfreiheit, der Versammlungsfreiheit, der Vereini- 
gungsfreiheit, das Brief-, Post- und Fernmeldegeheimnis, das Eigentums- 
oder das Asylrecht zum Kampf gegen die freiheitliche, demokratische 
Grundordnung mißbraucht, diese Grundrechte. Die Verwirkung und ihr 
Ausmaß werden durch das Bundesverfassungsgericht ausgesprochen. Bei 
den Sowjetzonenfunktionären werden jedoch in der Regel die Voraus- 
setzungen für die Verwirkung der Grundrechte nach Artikel 18 GG nicht 

vorliegen, da nur wenige ihr Tätigkeitsfeld im Kampf gegen die Bundes- 
republik finden. Deshalb erscheint die Anwendung des Artikels 18 auf die 
Sowjetzonenfunktionäre nicht möglich, wollte man nicht ihre gesamte 
Tätigkeit als einen Kampf gegen die freiheitliche demokratische Grund- 
ordnung im allgemeinen, in Ausnutzung ihnen offenstehender Freiheiten 
ansehen. Bisher hat sich jedoch noch keine verantwortliche Stelle zu dieser 
Auslegung bereit gefunden. Das Bundesverfassungsgericht hat den Ar- 
tikel 18 noch niemals angewandt. 


So bleibt also lediglich das Strafgesetzbuch übrig. Die Praxis zeigt, daß 
nur selten eine Bestrafung möglich ist. Es sind hier die Fälle auszuscheiden, 
in denen die Bestrafung deshalb scheitert, weil nicht die notwendigen Be- 
weise geführt werden können, Hier liegt die Schwierigkeit im Tatsäch- 
lichen, ihre Ursache liegt in der Zonentrennung. Mit der Wiederver- 
einigung werden sie auf ein Maß zusammenschrumpfen, das gemeinhin in 

- Kauf genommen werden muß. Bei den meisten Funktionären kann jedoch 
heute ein Strafverfahren nicht eröffnet werden, weil eine entsprechende 
Strafbestimmung nicht vorhanden ist. Es handelt sich hierbei vorwiegend 
um diejenigen, die nicht in eigener Person an einer Freiheitsberaubung, an 
einer Enteignung, an einer Nötigung, an einer Erpressung, an einem Wahl- 
betrug oder einer Denunziation teilgenommen haben und auch nicht an- 
dere, einzeln feststellbare Personen zu einer derartigen Tat angestiftet 

haben, sondern deren Handlungen darin bestanden, daß sie mitgeholfen 
haben, Gesetze, Verordnungen oder Anweisungen allgemeiner Art zu 

f erlassen, die zur Folge hatten, daß ihre ausführenden Organe Handlungen 

. begingen, die jeder ohne weiteres als Raub, Erpressung, Freiheitsberau- 

bung und so weiter ansehen würde, wenn sie nicht von staatlichen Organen 
begangen worden wären. Dieser Personenkreis umfaßt also etwa die 

Minister, Staatssekretäre, die leitenden Angestellten in den Ministerien 

sowie die Volks- oder Länderkammerabgeordneten, mit anderen Worten 
also diejenigen, die man schlechthin als die „Sowjetzonenprominenz“ be- 
zeichnet. Aber gerade bei diesen Menschen verlangt die Bevölkerung der 

Sowjetzone, daß sie für ihr Verhalten zur Verantwortung gezogen werden 

nach ihrer Flucht von den Behörden des Bundesgebietes, nach der Wieder- 
vereinigung in ihrer Gesamtheit von den zuständigen Behörden des wieder- 
vereinigten Deutschlands. 


Er 


B: 


Die Tatsache, daß dieses Verlangen oft und ungestüm gestellt wird, 
muß wohl Anlaß sein, sich mit ihm zu beschäftigen, darf jedoch nicht dazu 
führen, ihm ohne Prüfung seiner Berechtigung stattzugeben. Hierbei hat 
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B der Gesichtspunkt der Rache auszuscheiden, da er weder vom christlichen 
noch vom humanistischen Standpunkt aus gebilligt werden kann, so ver- 
ständlich auch die Forderung nach Rache sein mag. Auch der Gedankeder 
Sühne für begangenes Unrecht dürfte nicht ausschlaggebend sein. In der 
modernen Strafrechtspflege ist der Gedanke der Prävention entscheidend. 
Eine Strafe soll verhüten, daß der Täter nochmals straffällig wird. Sie 
soll gleichzeitig andere von der Begehung einer Straftat abhalten. Der Ge- 
danke der Prävention kann auch allein das Verlangen nach Sanktionen 
für die Sowjetzonenprominenz rechtfertigen. Jeder Kenner der Sowjet- 
zone weiß, daß diejenigen, die an den endgültigen Sieg des Bolschewismus 
in Deutschland glauben, recht wenige sind. Die große Menge der leitenden 
Sowjetzonenfunktionäre wünscht zwar keineswegs, zieht jedoch durch- 
aus ın Betracht, daß die Einheit Deutschlands unter freiheitlichen und 
rechtsstaatlichen Bedingungen wiederhergestellt wird. Veranlaßt man 
also einen Sowjetzonenfunktionär, für diesen Fall auch zu bedenken, daß 
er für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen wird, so ist die Wahr- 
scheinlichkeit nicht gering, daß er versuchen wird, sein Verhalten so ein- 
zurichten, daß er mit den Gesetzen des freien Deutschlands nicht in Kon- 
flikt kommt. Manches Unheil könnte so von den unterdrückten Lands- 
leuten in Mitteldeutschland abgewendet werden. Es erscheint daher ge- 


rechtfertigt, Bestimmungen zu treffen, nach denen Sowjetzonenfunk- ii 
tionäre zur Verantwortung gezogen werden können. 2 
Es gilt, sich mit einigen Einwänden auseinanderzusetzen. Manche wer- 


den sagen, daß damit ein neues Gesinnungsstrafrecht geschaffen würde, 

bei dem nicht eine Handlung, sondern eine politische Meinung bestrafi 
werden soll. Diese Ansicht geht deshalb fehl, weil ein Sowjetzonenfunk- 
tionär ja nicht wegen seiner politischen Gesinnung belangt werden soll, n 
sondern allein deswegen, weil er an einer Maßnahme beteiligt war, die 
den Grundsätzen der Menschlichkeit oder der Rechtsstaatlichkeit wider- 
spricht. Freilich muß ausgeschlossen werden, daß der Funktionär sich auf 
seine politische Ansicht als Entschuldigung berufen kann. Eine politische 
Anschauung kann ebensowenig den Erlaß von Gesetzen, die den Grund- 
sätzen der Menschlichkeit und der Rechtsstaatlichkeit widersprechen, ent- 
schuldigen wie einen Mord oder eine Denunziation. 

Andere könnten darauf hinweisen, daß dann also diejenigen frei aus- 
gehen würden, die widerrechtliche Gesetze und Anordnungen zwar pro- 
pagiert haben, am Erlaß selbst aber nicht in irgendeiner Form beteiligt 
waren. Der Kreis dieser Funktionäre wird jedoch recht klein sein, da die 
Tätigkeit der meisten Funktionäre sich nicht auf die Propaganda be- 
schränkt. Wenn ein kleiner Teil von Sowjetzonenfunktionären aber nicht 
zur Verantwortung gezogen werden kann, weil er an einer rechtswidrigen 
Maßnahme nicht beteiligt war, sondern diese lediglich propagierte, muß 
dies in Kauf genommen werden. 

Ein wichtiger Einwand könnte lauten, daß es politisch unklug wäre, 
den Sowjetzonenfunktionären den Rückweg zur Rechtlichkeit abzuschnei- 
den. Hierzu ist zu sagen, daß für „bekehrte Funktionäre“ die Unter- 
werfung unter ein rechtsstaatliches Verfahren immer noch das kleinere 
Übel gegenüber dem bedeutet, was dem Abtrünnigen im Sowjetbereich 
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droht. Deshalb wird sich ein Funktionär, auch wenn er im Westen mit 
Sanktionen zu rechnen hat, nicht von der Flucht abschrecken lassen, falls 
sie für ihn der einzige Weg zur Umkehr ist. Für den Fall, daß ein Funk- 
tionär es versteht, trotz Rückkehr zur Rechtlichkeit in der Sowjetzone zu 
bleiben, und er seine Umkehr durch die Tat beweisen kann, könnten be- 
sondere Bestimmungen Freiheit von Sanktionen für den Reuigen vor- 
sehen. 

Dem Einwand, die Gesetzgebungsgewalt der Bundesrepublik ende an der 
Zonengrenze, und deshalb könnten Handlungen in der Sowjetzone nicht 
durch Gesetz der Bundesrepublik unter Strafe gestellt werden, muß mit 
dem Hinweis begegnet werden, daß nur die Org gane der Bundesrepublik 
berechtigt sind, es gesamte deutsche Bevölkerung, auch für die zur 
Zeit ihrer Freiheit beraubten Landsleute in Mitteldeutschland, zu handeln 
und deshalb auch Recht setzen können, das für das gesamte deutsche Staats- 
gebiet gilt. 

Eine nicht zu verkennende Schwierigkeit liegt darin, präzise und klare 
Tatbestandsmerkmale zu schaffen. Hier öffnet sich zunächst der Rechts- 
wissenschaft ein dankbares Feld. Unlösbar ist diese Aufgabe keinesfalls. 
Wenn es nach langem Mühen gelungen ist, die allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte vom 10. Dezember 1948 zu schaffen, so wird es auch 
gelingen, klar umrissene Tatbestandsmerkmale zu fassen, die es ermög- 
lichen, eine Verletzung der Menschenrechte durch Beteiligung an dem 
Erlaß ihnen widersprechender Gesetze zu verfolgen. 

Der Kreis der Sowjetzonenfunktionäre, die von den neuen Maßnahmen 
zu erfassen sind, wird relativ klein sein. Es ist nicht zu befürchten, daß 
durch sie eine „Entsedierung“ nach dem Muster der Entnazifizierung ge- 
schaffen wird. Eine Vermutung für die Täterschaft darf es nicht geben, 
in jedem einzelnen Fall ist die Beteiligung an den widerrechtlichen Maß- 
nahmen nachzuweisen. Die Schaffung von Sondergerichten ist abzulehnen. 
Die Verfolgung der Sowjetzonenfunktionäre ist den ordentlichen Gerich- 
ten zu überlassen. Um diese von der Entscheidung der Vorfrage zu be- 
freien, ob eine sowjetzonale Maßnahme den Crndatan der Menschliche 
keit oder der Rechtsstaatlichkeit widersprochen hat, könnte vorgesehen 
werden, daß diese auf Antrag des erkennenden Strafgerichts von einem 
obersten Bundesgericht, etwa "dem Bundesverfassungsgericht, entschieden 
wir 


Die Mörder, die den Meuchelmord 
An der deutschen Freiheit verübten, 
Die uns vergiftet die Vaterlandsluft 
Una Alles, was wir liebten — 
Heinrich Heine 
(Aus: „Deutschland. Ein Wintermärchen“) 
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WOLFGANG PAUL 


Eine Porzellansammlung wurde zurückgegeben 


Vor mir steht auf dem Schreibtisch eine Figur, die Plastik eines Bild- 
hauers, der irgendwo in Mitteldeutschland lebt und arbeitet. Während ich 
schreibe, muß ich immer wieder diese Figur aus Gips ansehen: Ein Mann 
steht, den schmächtigen Kopf erhoben, als würde er auf eine Antwort 
warten, auf dem Podest. Über die schmalen, fast zarten Schultern hat er 
eine Decke geworfen, die ihn nur wenig einhüllt. Mit beiden Händen hält 
er sie über der Brust zusammen. So steht er und wartet. Er wartet auf 
eine Antwort. Der Bildhauer, der sie mir brachte, nannte die Plastik den 
„Wartenden“. Er will sie in West-Berlin in Bronze gießen lassen und 
dann an einen westdeutschen Interessenten verkaufen, der ein Foto dieser 
Plastik sah. Ich glaube, diese Figur ist ein Symbol. Das Symbol für die 
Millionen Wartender in Mitteldeutschland. Der Name des Bildhauers ist 
nicht unbekannt, und ich glaube, diese Figur wird ihn einmal bekannter 
machen als vieles, das noch in seinem mitteldeutschen Atelier steht. Er muß 
sie hier in West-Berlin in Bronze gießen lassen. Denn er darf sie nicht nach 
dem Westen ausführen. Er mußte die Plastik nach West-Berlin „schmug- 
geln“, diesen halben Meter Gips in der Aktentasche verbergen. 

Warum notiere ich das? Es ist keine aufregende Geschichte, nein, nur 
ein Hinweis. Ein kleiner Stein zum Mosaik der Zeitgeschichte. Aber ich 
muß diese Figur des „Wartenden“ ansehen, wenn ich eine andere Ge- 
schichte niederschreibe, eine böse und tragische Geschichte, die ebenfalls 
zum Thema Kunst gehört. Es ist die Geschichte einer Porzellansammlung, 
einer der berühmtesten Porzellansammlungen auf der Welt. 

Erst in diesen Tagen wurde sie uns bekannt. Aber diese Geschichte hat 
schon die Bevölkerung einer Stadt in Empörung versetzt, und ich glaube, 
sie sollte überall bekannt werden. Denn sie beweist, wie sehr die Barbarei, 
die offene, widernatürliche Barbarei in der Mitte des 20. Jahrhunderts 
beinahe selbstverständlich geworden ist. So selbstverständlich, daß die Zei- 
tungen darüber zur Tagesordnung übergehen können. Denn: sie betrifft 
„natürlich“ die Sowjets. Aber wenn man dieses Wort „natürlich“ hin- 
spricht, dann wird deutlich, wie abgebrüht wir geworden sind. 

Es ist die jetzt endlich bekannt gewordene Geschichte vom Schicksal der 
Dresdner Porzellansammlung. Sie war neben der Sammlung des Serail in 
Konstantinopel die größte, die es auf der Welt gab. Ihr Ruhm zog in vielen 
Jahrhunderten Millionen Menschen, Zehntausende von Kennern in die 
Stadt an der Elbe. August der Starke erwarb sie zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts, und seine Nachfolger vervollständigten sie, so daß sie neben 
dem Zwinger mit der Gemäldegalerie, neben der Schatzkammer des Grü- 
nen Gewölbes die dritte große Kunstsammlung von Weltbedeutung wurde. 
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Die Sammelleidenschaft des Kerken era enge Eifel Wenn 
damals ein Porzellankaufmann zur Leipziger Messe reiste, die damals die 
größte Mitteleuropas war, dann brachte er seltene Stücke mit, die ihm 
der Kurfürst abkaufte. Hinzu kamen die Erzeugnisse der 1710 gegründe- 
ten Meißner Porzellanmanufaktur. 


Die Porzellansammlung im Johanneum, gegenüber vom-Schloß, besaß 


_ unersetzbare Schätze. Porzellane aus China, Japan, aus Europa. Dort 


konnte man jene mächtigen Vasen sehen, die von einem Wettiner aus dem 
Besitz des Vaters Friedrich des Großen gegen die Stellung von „Langen 
Kerls“ aus Sachsen erworben wurden. Und dies alles überdauerte den 
letzten Krieg. 1943 wurde das Porzellan in Kisten verpackt und auf ost- 
sächsische Schlösser ausgelagert, zusammen mit den Bildern der Gemälde- 
galerie und den Juwelen, dem Gold- und Silbergeschirr des Grünen Ge- 
wölbes. Und am Tage der Kapitulation standen sie bereit, nach Dresden 


_ zurückzukehren. Aber diese Rückkehr wurde acht Jahre aufgeschoben. 


Und in den acht Jahren ereignete sich dieses: 

Die sowjetischen Trophäenkommissionen, die Wehrmachtsfahnen, Par- 
teiembleme und vor allem Kunstschätze sammelten, die sıe als „Kriegs- 
beute“ ansahen, erfuhren auch von den vielen Kisten mit den kostbaren 
Porzellanen. Sie ließen die Kisten öffnen. Aber sie fanden kein Gold, 
sondern „nur“ Porzellan. Und für sie war das Porzellan wertlos. Einige 
wenige „Kenner“ unter den sowjetischen Kulturoffizieren in Mittel- 
deutschland, die davon hörten, besorgten sich einige Stücke oder ließen 
ein paar Vasen aus China oder Japan zusammen mit den 2200 Gemälden 
der Gemäldegalerie im Frühjahr 1946 auf Lastkraftwagen in die Sowjet- 
union transportieren. Aber es gab auch sowjetische Soldaten und Offiziere, 
die in barbarischer Zerstörungswut den Inhalt der Kisten — zerschlugen, 


als hätten sie wertloses Porzellan gefunden. Ein grausiger Polterabend 


fand statt, der die Porzellansammlung vernichtete. 

Dann wurden die Kisten in sowjetischen Speichern in Sachsen abgestellt. 
Niemand verriet, was aus der Sammlung wirklich geworden war. Man 
streute das Gerücht aus, die Amerikaner hätten die Sammlung bei ihrem 
Luftangriff vernichtet. Eine glatte Lüge. Denn damals waren die Kisten 
schon über ein Jahr aus Dresden ausgelagert. Ein zweites Gerücht kam in 
Dresden auf: die Russen, so hieß es, hätten die Porzellansammlung als 
Reparationsgut in die Sowjetunion gebracht. Auch dieses Gerücht war 
falsch. 

Heute wissen wir: die Kisten mit ihrem kostbaren Inhalt blieben in 
Sachsen. Und die Sowjets gaben sie sogar vor wenigen Wochen — nach 
dem 17. Juni — an die kommunistische Stadtverwaltung zurück. Diese 
Kisten wurden nun im Gebäude der Staatlichen Kunst-Sammlungen in 
Dresden geöffnet. 

Der Mann, der dies tat, heißt Richard Seyffarth. Er ist Restaurator in 
der sächsischen Landeshauptstadt, und mit ihm öffneten einige wenige 
Mitarbeiter diese Kisten. Und dies ist das Ergebnis: 

Seyffarth fand Scherben, nur Scherben. Eine Porzellansammlung von 
überragendem kulturhistorischem Wert — als Scherbengericht. Die Ver- 
packung war zerrissen, fremde, gefühllose Hände hatten in den Kisten 
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gewühlt, Stücke herausgerissen, zerschlagen, wieder hineingeworfen. Es 
sah aus, als hätten Kinder damit gespielt, Kinder, die aus reinem Zerstö- 
rungsdrang mit den kostbarsten Porzellanen der Kulturgeschichte um- 
gingen. Unzählige Scherben seltener chinesischer Porzellane aus den 
Tsing-, Sung-, Yüan- und anderen Dynastien, vor allem der berühmten 


Ming-Dynastie, Scherben bunter japanischer Porzellane aus dem 17. Jahr- 


hundert, Reste einmaliger Meißner Figuren, kostbares Porzellan — aus 
der Werkstatt des berühmtesten Meißner Porzellanmalers Kändler. Ein 
unentwirrbarer Haufen kleiner und kleinster Bruchstücke. Eine zertrüm- 
merte Welt: ein Anblick, der so trostlos war, daß denen, die in die Kisten 
blickten, die Tränen kamen — Männern, die viel Elend erlebt hatten. 

Und dann breiteten die Männer in den Dresdner Kunstsammlungen das 
auf den Fußboden der Keller und Depots aus, was sie gefunden hatten. 
Und zarte kleine Hände und Füße, Arme, Finger, Köpfe, Hüte, Gewand- 
teile, Blumensträuße liegen nun dort herum — und es sieht aus, als sei 
die Welt der zierlichen, bunten, einmaligen Porzellane in Trümmer, 
buchstäblich in Trümmer gegangen. Ein makabres Bild: inmitten dieser 
Trümmer, in diesem Scherbengericht diese wenigen, schlechtbezahlten 
Leute, die nun versuchen, das aneinanderzufügen, was zusammengehören 
könnte. 

Verschmutzte, schwärzliche Scherben, die einmal reines Weiß, präch- 
tiges Gold, purpurnes Rot gezeigt hatten. Und nun versucht man mit un- 
zulänglichen Mitteln, die Porzellanscherben zu retten — eine Sisyphus- 
arbeit von unvorstellbaren Ausmaßen. Und in den letzten Wochen konn- 
ten erst Stücke im Werte von einigen tausend Mark wiederhergestellt wer- 
gen. Doch der porzellanene Schutthaufen ist so groß, daß man noch Jahre 
brauchen wird, um ihn zu sichten. Denn die kommunistische Regierung 
denkt nicht daran, diese Sichtung großzügig zu unterstützen. 

Acht Jahre nach dem Zusammenbruch haben die Sowjets eine berühmte 
mitteldeutsche Kunstsammlung „zurückgegeben“. Aber wie haben sie sie 
zurückgegeben ... . Und wenn man dies gesehen hat, dann muß man 
fürchten, daß die 2200 Bilder der Gemäldegalerie, die 1946 nach der 
Sowjetunion gebracht worden sind, ebenfalls gelitten haben. Denn sonst 
würde man sie doch endlich einmal in Moskau oder Leningrad zeigen! 
Aber man zeigt sie nicht. Sind sie also auch vernichtet worden wie die 
Porzellane von Dresden? Man weiß es nicht. Aber man muß darauf ge- 
faßt sein, daß eine Sixtinische Madonna. von Raffael irgendwo neben 
einer Straße in Rußland liegt und längst verfault ist, nachdem sie von 
einem Lastwagen geworfen wurde. Man weiß es nicht. Aber man muß es 
befürchten. Denn diese Dresdner Porzellane hätte man doch schon eher 
zurückgeben können! Warum hat man die Scherben acht Jahre lang 
irgendwo verborgen? 

Vor mir auf dem Schreibtisch steht das Gipsmodell einer Plastik. Der 
Bildhauer aus Mitteldeutschland wird sie sicher verkaufen. Und das Ge- 
sicht dieser Figur ist eine einzige Frage, eine Frage an uns alle: Was wird 
noch weiter mit uns, mit uns in Mitteldeutschland geschehen? Und es fragt 
auch: Wie lange noch? Eine stumme, beängstigende, fordernde Frage. 

Einmal werden wir sie beantworten müssen. 


1287 


OTTOBERT L. BRINTZINGER 


Die Stellung des Studenten 


Kaum eine Gruppe von Menschen läßt sich so schwer in ihrer geistigen 
und sozialen Struktur erfassen wie die Studierenden unserer Hoch- 
schulen. Student sein ist niemals ein Dauerzustand, sondern ein Über- 
gangsstadium, das wesentlich von Elementen der Vergangenheit und der 
Zukunft des einzelnen Studierenden geprägt wird. Im Versuch einer 
Gesamtschau, den man nur als Skizzierung des „Standorts“ des heutigen 
Studenten betrachten darf, muß notwendigerweise generalisiert werden. 
Die Verallgemeinerung bezieht sich dabei auf die Zusammenfassung 
besonderer Gegebenheiten, die nicht nur Bedeutung für die gegenwärtige 
Situation der Hochschulen, sondern darüber hinaus für die gegenwärtige 
und zukünftige Stellung des Akademikertums, des ganzen Volkes und 
des von diesem getragenen Staatswesens besitzen. 

Es soll hier keiner soziologischen Lehre gefolgt und keine Deutung 
krisenhafter Schemen unseres gesellschaftlichen und kulturellen Lebens 
gegeben werden. Zweck der Darstellung ist zu berichten, und dort, wo 
eine mögliche oder wahrscheinliche Entwicklung genannt werden muß, 
soll dies kein endgültiges Fazit, sondern eine Anregung sein, sich mit 
den Problemen zu beschäftigen. 


I 


In den Vordergrund aller Betrachtungen muß immer wieder das 
soziale Bild gerückt werden. Selbst in sogenannte idealistische Institu- 
tionen — und so war die Universität einst gedacht — ist durch die Zeit- 
ereignisse ein evidenter Materialismus eingezogen. Die Auswirkungen der 
Kriege und der wirtschaftlichen Veränderungen seit vierzig Jahren sind 
bekannt. Ihre konkreten Folgen auf das Akademikertum können Inhalt 
einer speziellen Untersuchung sein. Für die Studentenschaft bringen sie 
einen schr bedeutenden Faktor mit: den Verlust der materiellen Sub- 
stanz. Auf ihrer sicheren Basis hatten Generationen von Studenten, 
von späteren Wissenschaftlern und Beamten aufgebaut, auf ihr beruhte 
die ganz bürgerliche Kultur der Jahrhundertwende. 

Diese Zeiten sind Geschichte. Der Student der Gegenwart steht zum 
überwiegenden Teil (mehr als 60°) vor der Notwendigkeit, sich sein 
Studium und seinen Lebensunterhalt wenigstens teilweise selbst zu ver- 
dienen. Vielfach wird die Ansicht vertreten, daß die Arbeit des Studen- 
ten außerhalb des Studiums, also während der Semesterferien, nur von 
Vorteil für seine menschliche Entwicklung sein könne, weil sie ihm die 
Augen für die Anforderungen des Lebens und die sozialen Aspekte seiner 
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Mitmenschen öffne, Kontakte und Erfahrungen der Praxis biete. In 
diesen Anschauungen mag ein wahrer Kern zu finden sein — soweit sie 
sich auf die freiwillige Ferienbeschäftigung beziehen. Das Gegenteil kann 
aber dann eintreten, wenn eine Arbeit unter dem Zwang der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse als notwendige Verdienstquelle angenommen werden 
muß. 

Es ist klar, daß die wissenschaftliche Arbeit unter dem wirtschaftlichen 
Zwang leidet. Je mehr die Basis ökonomischer Unabhängigkeit des Stu- 
denten schwindet, je mehr die Studienzeit auf zu erreichende praktische 
Ziele abgestellt werden muß, wie bei der Finanzierung durch eigene 
Arbeit als Werkstudent, um so mehr schwindet auch die reale Basis jenes 
autonomen Denkens, die man gewöhnlich dem wissenschaftlichen Geiste 
gleichsetzt. Wer nicht die Muße hat, zu lernen und zu denken, ohne auf 
sein Fortkommen zu schauen, kann schwerlich in die Tiefen des wissen- 
schaftlichen Geistes eindringen. 

Je mehr der Student gezwungen ist, für Studienkosten und Lebens- 
unterhalt selbst zu sorgen, um so mehr wird ihn die Arbeit um Verdienst 
auch während des Semesters beschäftigen. Der Balance-Akt zwischen 
Hörsaal und Werkstätte — meist sind es sogar nur Hausier- und Ge- 
legenheitsarbeiten — muß letztlich zu ungunsten des Hörsaals und damit 
des Studiums enden. Von einer freien, wissenschaftlich interessierten Ar- 
beit und einem Vertiefen in die durch das Studium eröffnete Materie 
kann keine Rede mehr sein. Schillers bekanntes Wort vom „Brotgelehr- 
ten“ hat hier eine gefährliche Ausweitung erfahren. 

Aber auch die alte Bedeutung dieses Ausspruchs ist erhalten geblieben. 
Ja, hier können wir sogar eine Ausdehnung in soziologische Kreise ver- 
zeichnen, die dem „Brotstudium“ früher ferngestanden haben und sich 
teilweise auch jetzt noch diese Haltung leisten könnten. Es ist heute — 
eine soziologische und psychologische Entwicklung der Zeit — dringend- 
stes Erfordernis für den Einzelnen geworden, sich auf eigene Füße zu 
stellen, etwas zu werden. Kurz: in der Berufsausbildung wird nur noch 
ein Mittel zum Zweck, nicht mehr Selbstzweck gesehen. Nur wenige 
Studenten vermögen sich von dieser Masse auszuschließen, die nur in die 
Hörsäle der Universitäten strömt, um möglichst schnell und möglichst 
risikolos die Voraussetzungen für einen — scheinbar — einträglichen 
Beruf zu erwerben. 

Während die ökonomische Not auf äußerem Zwang beruht, ist de: 
tiefere Grund der letztgenannten Erscheinung in den psychologischen 
Auswirkungen der Zeitereignisse zu suchen. Verbinden sich beide Kom- 
plexe, muß schließlich jeder wissenschaftliche Gedanke während des Stu- 
diums verschwinden. Hier stößt man nun auf die Grenzen aller Versuche 
zur Reform des akademischen Studiums: sie hängen entscheidend von der 
Lösung der Probleme der Gesellschaft ab, die alle Wissenschaft und allen 
Geist trägt. 

Wie solche Lösungen einmal ausfallen werden, ist vorerst nicht abzu- 
sehen. Die Institution der Universität ist auf dem aristokratischen Prin- 
zip einer geistigen Elite aufgebaut — es könnte leicht sein, daß aus dem 
Zusammenprall solcher Ideen nur Flamme und Rauch entstehen würden. 
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Vorsicht ist also geboten. Keinesfalls soll man aber Sch 
sche Untersuchungen und soziale Erwägungen dazu verleiten mögen. Der 
Renten-Student wäre zwar unserem Zeitalter angepaßt, entspräche aber 
keineswegs der Idee der Universität, noch böte er eine befriedigende 
Lösung des sozialen und damit auch des gesellschaftlichen und wissen- 
schaftlichen Problems. Hilfe muß auf einem anderen Wege gefunden und 
geboten werden. Man übertreibe hierbei nicht in das übliche soziale Pro- 
gramm eines schematischen Wohlfahrtsstaates. Auch hier denke man an 
eine soziale Pädagogik, die die wahre Pädagogik unserer Zeit ist und im 
Geiste Pestalozzis immer mehr werden muß. 


II 


Die Persönlichkeit des Studenten!) läßt sich aus den ın der Einführung 
genannten Gründen nicht als besonderer Typus festlegen. 

Zum Wesen des Studentseins gehört der Drang nach Ausweitung des 
Wissens; der Student ist cupidus rerum novarum (wobei das „Neue“ 
nicht unbedingt absolut neu sein muß), er lernt überall und soll überall 
lernen. Das gilt nicht nur von seiner Wissenschaft, sondern vom Leben 
überhaupt. Lessing hat in einem Brief an seine Mutter geschrieben: er 
habe auf der Hochschule auch leben lernen wollen — und für viele der 
jungen Studenten ist die Zeit an der Universität die erste der Freiheit, 
also auch der Selbstverantwortung. Weil der Student jung ist und sowohl 
seiner inneren Reife wie seinem Berufe als Lernender nach offen für 
alles zu sein hat, geht er auch viele Irrwege und schlägt in seinem Eifer 
Kapriolen, die für den Außenstehenden unverständlich sein mögen. Das 


‚idealistische und heroische Jugendzeitalter des Studentseins ist die Zeit 


jugendlicher Verirrungen und Torheiten, sittlicher Unreife und Un- 
gleichmäßigkeit, impulsiver und unüberlegter Taten. Dieser Unruhe, 
diesem ständigen Suchen und sich Abstimmen nach neuen Gedanken und 
Ideen, dieser tastenden Unsicherheit des Studenten steht die selbstsichere 


Ruhe, die Routine, aber unter Umständen auch die Enttäuschung und 


Resignation des im Beruf stehenden Menschen gegenüber. Die Zeit hat 
aber auch dem Studenten ihren Stempel aufgeprägt. 

Zwei Gegensätze unserer Tage, Sozialismus und Individualismus, 
haben nun im Studenten ein seltsames Konglomerat gebildet. Der Sozi- 
alismus hat im Laufe der Jahrzehnte eine nivellierende Kraft bewiesen. 
Unterstützt wurde er durch das auf demokratischen Prinzipien auf- 
gebaute Staatsbewußtsein, das sich — entartend — immer mehr als Idee 
der bedingungslosen Unterwerfung offenbart, und durch den Militaris- 
mus mit seinem Subordinationsgefühl. Die Verbundenheit und die äußere 
Abhängigkeit des Studenten mit dem Volksleben haben ihm die soziali- 
stischen Formen aufgezwungen. Andererseits ist ihm ein starker indivi- 
dualistischer Zug eigen, ursprünglich entstanden aus dem Auf-sich-allein- 


') Die Arbeit des Innsbrucker Psychologen Prof, Dr. Vinzenz Neubauer 
„Die Persönlichkeit des Hochschülers“ (Tyrolia-Verlag, Innsbruck/Wien/Mün- 
chen, 1951) bringt hierzu interessante Einzeluntersuchungen. 
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hebung fördern. 


Aus diesen Grundzügen heraus sind typisch studentische Formen zu 


erklären. Surrealismus und Existentialismus, jeglicher Radikalismus er- 


halten allein schon Unterstützung aus dem überbetonten Individualis- 
mus. Die Jugend braucht heute wie je etwas Revolutionierendes und 
Eruptives. BL. 

Langsam hat jedoch — und hier ist eine wirkliche Gefahr zu sehen — 


der Sozialismus begonnen, alle individualistischen Züge aufzusaugen. Die 
wirtschaftlichen Verhältnisse sind ihm hierbei eine Hilfe. Ein gewisser 


Individualismus ist zwar immer noch zu spüren, hat sich aber ungesund 


auf eine einzige Richtung festgelegt. Es sind nur noch Abarten der primi- 


tiven Triebwünsche: das Streben nach materieller Geborgenheit, Sicher- 


heit der Stellung, gutem Einkommen und dergleichen. Höchstens finden 


wir neben dieser rein vital fundierten Basis noch eine deutliche Funk- 


‚den der Wissenschaft und Bildung inne- 
arum fand auch der von Nietzsche ver- 
_ führerisch eingeleitete individualistische Rückschlag gegen den Sozialis- 
mus starke Anhängerschaft unter der studentischen Jugend und mußte 
die dem jugendlichen Individualismus eigene Neigung zur Selbstüber- 


tionslust: das Streben nach Selbsterhöhung, Macht- und Mittelpunkts- a 


gier. Das sind im Grunde alles rein materielle Zielsetzungen. Da aber 
jeder Beruf, und vor allem jeder akademische, im Schnittpunkt ideeller 
und materieller Zielsetzungen liegt, verliert bei dieser Überbetonung des 
Materiellen der ideelle Bereich — das Streben nach bestimmten höheren 


Wertbeziehungen, die im gewünschten Beruf verwirklicht werden sollen 


— seine Bedeutung. Am klarsten kommt dies ın der Antwort auf die 
Gretchenfrage: „Was willst du werden?“ zum Ausdruck. In fast allen 
Fällen wird sie mit einer Berufsbezeichnung beantwortet, also: Pfarrer, 
Rechtsanwalt usw. Der ideelle Begriff Theologe und Rechtswissenschaft- 
ler ist nahezu (sofern er nicht zur Berufsbezeichnung geworden ist, wie 
beim Arzt) entschwunden. Der Beruf stellt also für den Studenten keinen 
unmittelbaren Wert (wie etwa der Besitz eines kostbaren Gemäldes für 
den Sammler) dar, sondern ist nur ein Mittel, einen anderen Wert zu 
erreichen, um damit wieder unmittelbare Werte zu verwirklichen (etwa 
um ein Auto zu kaufen, um damit Vergnügungs- oder Geschäftsreisen 
durchführen zu können). 

Es gibt noch eine ganze Reihe psychologischer, insbesondere massen- 
psychologischer?) Momente, die von starkem Einfluß auf die geistige 
Struktur des Studenten sind. Die innere Auseinandersetzung mit der 
Realität, mit der drückenden Last der Wirklichkeit führt hin und wie- 
der zu Komplexen, die bedenkliche Merkmale zivilisatorischer Krank- 
heit zeigen. Hierzu gehört neben anderem auch die moderne Arbeits- 


leistung, die ein Reifwerden der Persönlichkeit verhindern kann. Die 


meisten Menschen können sich nicht mehr durch eine eigene Arbeit prä- 
gen lassen, können sich in dem geleisteten Werk nicht mehr wieder- 


2) Vergleiche hierzu besonders die interessante und aktuelle Studie des 
Heidelberger Psychotherapeuten Prof. Dr. Alexander Mitscherlich „Massen- 
psychologie ohne Ressentiment“, „Neue Rundschau“ Jahrg. 68 Nr. 1. 
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erkennen und festigen. Die Arbeit befriedigt nicht mehr das tief im Men- 
schen wurzelnde Ausdrucksbedürfnis, das uns erst Platz und Stellung in 
der Welt anweist und gibt. 

Der tyrannische Zwang zur Konformität, dem eine verminderte Kom- 
pensationsmöglichkeit an menschlichem Glück zur Seite steht, erfährt in 
der Jugend, zur Zeit des Studentseins, noch Widerstand. Einen Wider- 
stand, der sich rein individuell auf eine persönliche Ausweitung bezieht, 
allerdings begrenzt auf die einzig scheinbar vertretbare Form: die Be- 
friedigung materieller Bedürfnisse. 

Diese heute zu Tage tretenden Wandlungen, die man — etwas gewagt 
— als den Weg von einem ideellen Individualismus zu einem egoistischen 
Sozialismus bezeichnen könnte, müssen nicht nur die Struktur der Stu- 
dentenschaft bestimmen, sondern darüber hinaus die der Universität und 
des gesamten Volkes. 

Im ersten Sektor tritt der Kampf der Universitätsidee, wıe sie Hum- 
boldt geschaffen hat, als aristokratische Institution gegen diese Erschei- 
nungen schon in den Hintergrund philosophischer Abhandlungen, vor- 
wiegend deshalb, weil die Universität selber infolge wirtschaftlicher 
Nöte den Kampf nicht mehr aufnehmen kann. Auf dem zweiten Gebiet 
wirkt sich die Gesamterscheinung in einer langsam anwachsenden wissen- 
schaftsfeindlichen Tendenz aus, die schon heute sichtbar erscheint. Da 
der Staat anonym und dem Volke eigen ist, fühlt er sich nicht verpflich- 
tet, diesen Gedanken entgegenzutreten oder dementsprechend seine 
finanziellen Verpflichtungen — deren Lohn man ja meist erst Jahr- 
zehnte später zu sehen bekommt — zu erfüllen. 


III 


Student und Universität waren einst durch das korporative Verhältnis 
der universitas magistrorum et scholarum eng gebunden. Auch heute 
noch wird dem Erstimmatrikulanten in einer feierlichen Handlung das 
akademische Bürgerrecht verliehen, auch heute noch untersteht der Stu- 
dent in gewissen Angelegenheiten der Disziplinargewalt der Universität. 
Gefühlsmäßige Bindungen jedoch sind kaum mehr festzustellen. 

Der Verlust dieses Zugehörigkeitsgefühls liegt vor allem in drei wich- 
tigen Gründen: 

1. den sozialen Verschiebungen und den daraus zu ziehenden Folge- 
rungen, 

2. der Wandlung der Universität von einer Stätte der Wissenschaft 
und Lehre zu einer Staatsanstalt zur Bildung von Beamten und „Brot- 
gelehrten“, 

3. dem Verlust der Universitas litterarum. 

Die erste Erscheinung wurde bereits behandelt. 

Der zweite Grund führt in eine historische Entwicklung von großer 
Tragweite. Der Staat hat im Laufe der letzten Jahrzehnte das Wesen 
der Universität ebenso verändert, wie es Folge der äußeren Entwicklung 
war. Von der freien Institution, die unabhängig, mit eigener Verwal- 
tung und Gerichtsbarkeit ausgestattet war, ist heute nicht viel mehr 
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geblieben als die Lehrfreiheit des Dozenten, und selbst diese ist hin und 
wieder umstritten und leidet unter Einengungsversuchen. Im übrigen hat 
der Staat nach und nach alle Rechte der selbständigen Universität an sich 
gerissen und sie seinem Verwaltungsgefüge eingebaut. Staatsexamina und 
der weitgehende Einfluß auf Zahl und Besetzung der Lehrstühle sind 
markante Zeichen dafür?). 

Gerade das Wesen der Staatsexamina hat entscheidenden Einfluß auf - 
die Stellung des Studenten im akademischen Raum. Er muß, um Geld 
und Zeit zu sparen, sein Studium auf die Anforderungen seines Examens 
einstellen, und dieser Weg wird nicht selten mit Scheuklappen verfolgt. 
Es gilt hier nicht, auf das Wesen und Unwesen der Prüfungen einzu- 
gehen; es muß nur festgestellt werden, daß ebenso, wie der Beruf das 
Ziel des Studenten ist, das Examen als letzte Hürde angesehen wird, die _ 
zu nehmen allein Zweck und Sinn des Studiums bedeutet. Das ganze 
Studium ist zu einem steten Kraftsammeln für diesen einzigen Punkt 
geworden. Nicht zuletzt hat auch übertriebene Titelsucht viel zu diesem 
Rennen und Streben nach Prüfung und Würde beigetragen. Eine weitere 
Steigerung dieser Erscheinungen muß zu Auswüchsen führen, die wissen- 
schaftsfremd sind. Dazu ist die Überschätzung der Examina mit Gefah- 
ren verbunden. Niemand wird ernstlich behaupten, daß das Examen ein 
genaues Bild von einem Studenten und seiner Begabung vermitteln kann. 
Gewiß sind Prüfungen notwendig, aber man sollte sie vernünftig den 
heutigen Gegebenheiten anpassen, keinesfalls an eine Vermehrung, son- 
dern besser an einen Abbau des übertriebenen Examinierens denken. 
Denn Examensarbeit ist immer Drill; vieles muß dafür auswendig ge- 
iernt werden, was unwichtig ist und schnell wieder vergessen werden 
darf. Der Student büffelt, er ochst, wie es in der Studentensprache tref- 
fend heißt; er arbeitet nicht mehr wissenschaftlich. Das gefährdet aber 
das erstrebenswerte Ziel einer intellektuellen Bildung. 

Eine Folge dieses Examensbetriebs — allerdings neben der allgemeinen 
Tendenz, dem universalen Wissen durch Spezialistentum auszuweichen 
— ist der Verlust der Universitas litterarum. Kaum eine Fakultät pflegt 
heute mit einer anderen in Austausch zu stehen. Studenten, die sich mit 
all-round-Bestrebungen befassen, verlieren sich sehr bald in einem rich- 
tungslosen Studium oder müssen sich ihre intellektuelle Bildung unter 
vorläufigem Verzicht auf jede Möglichkeit, positiv abzuschließen, er- 
kämpfen. Die Unkenntnis der eigentlichen Aufgabe der Universität, der 
Herausarbeitung des Eigenartigen, des Selbständigen und Selbstmäch- 
tigen in der Bildung jedes einzelnen Studenten, leistet den Nivellierungs- 
tendenzen Vorschub. Bildung im Sinne eines eigenwertigen Schaffens ist 
Sinn und Aufgabe der Universität. Diese Bildung, die freilich in keinem 
Examen geprüft werden kann, die sich aber im Leben, in welchem Beruf 
man auch stehe, zeigen muß, schützt gegen geistige Uniformierung, 
gegen innere und äußere Unfreiheit, gegen devoten Servilismus und 
brutale Überhebung. Sie allein schafft die Persönlichkeit, und im ganzen 


3) Zur Problematik des Staatseinflusses auf die Universität vergleiche den 
Aufsatz des Verfassers „Zur Reform der deutschen Universitäten“ in 
DR 5/1953, 
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gestaltet sie eine urn, men aus der herau ss erst 
Eigene und Individuelle gebildet werden kann. Diese Aufgabe, 


daraus die nötige Individualbildung zu gewinnen, kann aber heute unter 
den gegebenen Umständen vom Studenten nicht mehr erfüllt werden. 

Dieses Fehlen muß jedoch notwendig eine Niveausenkung zur Folge 
haben, nicht nur auf einzelnen Fachgebieten, nicht nur auf kultureller 
Basis, sondern menschlich. Sich andauernd um die Aktivierung eines 
Wertes bemühen zu müssen, stellt das Ideal in Leben und Beruf dar. 
Dieses dynamische Moment, das Kant in seinem kategorischen Imperativ 
hervorhob, muß aber erlahmen, wenn ideelle Werte aus Mangel an Indi- 
vidualbildung nicht mehr gestaltet werden können. Ideale nämlich kann 
- uns niemand lehren, sonst sind es Götzenbilder ohne Wert; unsere 
Ideale müssen wir selbst schaffen, sie müssen wachsen aus unserer geisti- 
gen Arbeit, aus unserem Studium und Streben, aus unserer Welt- und 
Menschenerfahrung, aus dem, was wir hören und lesen, was wir denken 
und fühlen, was wir wollen und glauben. Gerade das aber ist ein so 
bedenkliches Zeichen unserer Zeit, daß nichts wachsen, nichts von innen 
heraus sich gestalten und bilden will, daß so viele wirklich ohne Ideale 
bleiben. Der Materialismus ist die konsequente Ablösung idealistischen 
Strebens. 


IV 


So ist der Student in den Schlingen der Zeit gefangen. Sein einziges 
Bestreben kann nur sein, diesen zu entrinnen. Die Außenwelt existiert 
für ihn meist nur als Verdienstmöglichkeit oder als Abwechslung und 
Ablenkung. 

Ganz besonders ist hier seine Stellung zur Politik zu beachten. Man 

_ kann dabei gewiß keine allgemein gültigen Regeln aufstellen — es gibt 
Gleichgültige und Laue, Aktive und Fanatiker überall — jedoch kann 
beobachtet werden, daß der Student im allgemeinen bis vor nicht langer 
Zeit fern von politischen Beunruhigungen und Erkenntnissen ein besinn- 

liches Phäakentum lebte. Ganz im Gegensatz zum 19. Jahrhundert gibt 
es zwar auch heute noch keine bedeutende politische Aktivität der Stu- 
dentenschaft. Konstruktive Gedanken werden nicht mehr von der Jugend 
der Universitäten getragen, und die Hoffnung, nach 1945 neues aktives 
Blut mit politischer Durchschlagskraft auf die Bühne zu führen, war 
durchaus vergebens. Ja, erstaunlicherweise war vielfach genau das Gegen- 

i teil der Fall. Der Wille zur Kontinuität des täglichen Lebens erwies sich 

k stärker als die Labilität des politischen Geschehens, des Staates — ein 

ganz neuer Zug des Studenten. Das geflügelte Wort: „Ohne mich!“ war 

A nicht nur Ausdruck einer einprägsamen Enttäuschung und heftigen Ab- 

lehnung, sondern wurde zur Grundhaltung gegenüber allen politischen 

Versuchen, auf dem Boden der Universität Fuß zu fassen. 

Erst seit knapp zwei Jahren ist mit dem Nachwuchs, der zur Zeit des 
Zusammenbruchs noch nicht aufnahmefähig genug war, eine Wandlung 
eingetreten. Seither hat sich die politische Aktivität, bisher auf kleinste 
Gruppen beschränkt, in beachtenswertem Maße erweitert und verstärkt. 
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_Fachbildung zu erwerben und an einer Gesamtkultur mitzuarbeiten, um 


1 it Freude, zum anderen mit Sorge 
g "werden muß. Mit Freude, weil sie zeigt, daß nicht alles 
eresse für die Außenwelt verloren ist, und daß es junge Menschen 

gibt, die bereit und einmal imstande sind, Verantwortung politischer Art 

für ihr Volk zu tragen — mit Sorge deshalb, weil das jugendliche Alter 
eine parteipolitische Bindung (und um diese handelt es sich zumeist) als 
voreilig erscheinen läßt. Auch hier sollte die Erkenntnis, daß der Student 
zuerst lernen muß, auch im Leben und auf politischer Ebene, stärker sein 

als jedes Verlangen einer parteipolitischen Festlegung. Allerdings sei 

hierzu gesagt, daß diese Erkenntnis leider von den verantwortlihen 

Kreisen auch nicht getragen wird. Es wäre wünschenswert und erfolg 

versprechender, wenn man der Jugend durch parteipolitisch gemishte 

Gremien die Tagesprobleme näherbringen und die Einsicht ihrer Ver- 

antwortung als Staatsbürger und Wähler wecken würde, nachdem die 

hohe Wahlbeteiligung gerade auch jüngerer Wähler ihr Interesse am 


politischen Geschehen bewiesen hat. En 
Im Zusammenhang mit diesen Fragen steht das Problem der studen- 
tischen Selbstverwaltung. Teilweise mit stärkster Aktivität in der sozir 


alen Not der Nachkriegsjahre aufgebaut, konnten die Allgemeinen Stu- 
dentenausschüsse (ASTA) große Erfolge für sich buchen. Mit dem Ab- 
gang der Kriegsgeneration und der Stabilisierung der Lebensverhältnisse 
ist die studentische Selbstverwaltung vielfach auf eine reine Interessen- _ 
vertretung sozialer Art gesunken, die nur noch auf diesem Gebiet bei 
der Studentenschaft Interesse erfährt. Die Wahlbeteiligung für diese 
Gremien sinkt jedes Jahr in erschreckendem Maße und muß als ein 
Zeichen für die Interesselosigkeit der Studentenschaft in der Vertretung 
ihrer eigenen Angelegenheiten angesehen werden. ‘Trotzdem und trotz 
einzelnen Einwänden sind die ASTA auch heute noch auf Grund der 
wenigen aktiven Idealisten unter ihren Mitgliedern im ganzen positiv 
zu bewerten und können auf ihrem — leider manchmal allzu beschränk- 
ten — Arbeitsgebiet fördernd für die Studentenschaft und die Univer- 
sität wirken. Ihre demokratische Grundhaltung ist durchweg gewähr- 
leistet. | 
Die Beschäftigung mit religiösen Lehren ist schon immer vom Einfluß 
der Kirchen während der Jugendzeit abhängig gewesen. Man kann heute 
wieder einen starken Einfluß der religiösen Gruppen beider Konfessionen 
verzeichnen, die — wenigstens was die soziale Seite anbetrifft — stark 
in das Leben der Hochschule eingreifen. Die allgemeinen Gottesdienste 
allerdings sind, abgesehen von den Mitgliedern der konfessionelen 
Gruppen, schwach besucht. Hier hat eine eindeutige Scheidung in Inter- | 
essierte und Uninteressierte stattgefunden, eine deutliche Abgrenzung ds 
religiösen Lebens an der Universität. a7 
Unabhängig von den Religionen sind neue Gedanken, vorwiegend 
zeitbedingter Richtungen, weit und in allen Abstufungen verbreitet. Der 
existentialistische Student mit allen seinen besonderen Ausdrucksformen 
äußerlicher Art ist nicht nur eine Spielerei der Witzblätter, sondern in 
vielen Universitätstädten als charakteristisches Zeichen einer wandlungs- 
fähigen Welt zu finden. 
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Überheblichkeit wird auch dem studentischen Korporationswesen vor- 
geworfen, das zwar in geringerem Maße als in vornazistischer Zeit zu- 
tage tritt, aber immerhin eine gewisse Restauration erfahren hat. Kor- 
porationsprobleme gibt es heute viele, und sie sind Gegenstand heftigster 
Diskussion sowohl im akademischen wie im außerakademischen Raum. 
Der Streit pro und contra wird beiderseits mit zum Teil nicht mehr dem 
Rahmen angemessenen Mitteln geführt. Die Korporationen, deren Exi- 
stenzberechtigung nicht aus veränderten Zeitumständen angefochten 
werden sollte, schaffen immerhin nahezu als einzige außerhalb der reli- 
giösen Gruppen (die sich teilweise ja auch der Korporationsform be- 
dienen) ein Gemeinschaftsideal, das heute zwischen den Tendenzen eines 
nivellierenden Sozialismus und eines egozentrischen Individualismus ver- 
lorenzugehen droht. Dazu hat die Institution der Korporationen — 
die ja immer in einem gewissen Widerstreit mit Universität und Staat 
lag — in historischer Entwicklung das Wesen eines integrierenden Be- 
standteils der deutschen Universität bekommen. Ihre zahlenmäßige 
Stärke ist — im Gegensatz zu dem ungeheuren Anwachsen der Studen- 
tenzahl — verhältnismäßig gering. Durch die künstlich aufgeblasene 
Debatte, die vielfach politischen Hintergrund besitzt, ist die ganze 
Frage gefährlich aufgebauscht worden. Es ist zu hoffen, daß auch hier 

die Gutwilligen eine Basis der Toleranz finden werden. 


V 


Es soll abschließend nicht versucht werden, eine allgemeine Überschau 
der angeschnittenen Fragen in einer Typus-Bestimmung der jungen 
Akademikergeneration zu geben. Zu verschiedenartig muß das hier — in 
nur wenigen Ausschnitten — dargebotene Bild erscheinen. Trotzdem soll 
eine Grundhaltung hervorgehoben werden, die zwar gewiß nicht aus- 
schließlich der akademischen Jugend eigen ist, aber durch sie vielfach 
besonders gekennzeichnet wird. Es ist dies der auffallende Zug, daß der 
absolute Nihilismus und die Skepsis der ersten Nachkriegsjahre über- 
wunden sind und durch eine langsam steigende Aktivität mehr und mehr 
in den Hintergrund gedrängt werden. Der Mut, an eine gefestigte Ord- 
nung der äußeren Lebensverhältnisse zu glauben und an ihrer Gestal- 
tung (wäre es auch aus egoistischem Interesse) mitzuwirken, läßt sich 
deutlich erkennen. Die Studenten steigen heute nicht mehr auf die Barri- 
kaden, um grundsätzlich alles bisher Dagewesene zu bekämpfen, sondern 
sie beginnen wieder, sich selbst auf ihren konstruktiven Beitrag zu be- 
sınnen. Nüchterner Realismus drängt zur Tat. 

Diese Aktivität in angemessene Bahnen zu lenken und zu fördern ist 
eine der entscheidenden Aufgaben der akademischen und außerakademi- 
schen Umwelt. Dann können die in der studentischen Jugend ruhenden 
Kräfte durch die Idee der Universität, durch verantwortungsbewußte 
Ausbildung neu geweckt, zum Wohle des ganzen Volkes nutzbar ge- 


Be werden. Dann ist der innere Wert unserer Universität wieder 
ewiesen. 
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MORITZ LEDERER 


Der Ruf nach dem Theatergesetz 


Wie gemeldet, verlangt die Bühnengenossenschaft 
vom zweiten Bundestag ein Theatergesetz. 


Merkwürdig wie manche Kundgebung des Theaters mag es erscheinen, 
daß gleichzeitig das „Dreinreden“, die „Einmischung“ (von „außen und 
oben“) abgewehrt, jedoch förmlich und ausdrücklich vom neuen Bundes- 
tag ein Theatergesetz verlangt wird. In Wirklichkeit ist es eine durchaus 
nicht neue Forderung der Schauspieler-Repräsentanz, und legitim ist der 
Anspruch gewiß. „Ihm, dem Schauspieler, ihm allein gehört das Theater“ 
— proklamierte Max Reinhardt in seiner just soeben, anläßlich seines 
Jubiläums oft zitierten Rede. Also ist der Appell ans Bonner Gremium 
wohl eine authentische Monierung und so merkwürdig nicht, wie’s zu- 
nächst scheinen möchte. Einerseits dürfte das ewige Problem recht schwer 
zu lösen sein: zwar vom Staat, von den Kommunen aus „öffentlichen 
Mitteln“, also den Geldern der Steuerzahler, sehr beträchtliche Subven- 
tionen — in dieser Spielzeit alles in allem siebzig bis achtzig Millionen 
D-Mark — zu verlangen und auch zu erhalten, jedoch die grade in einer 
Demokratie unentbehrliche Kontrolle (durch die Volksvertretung oder 
deren Beauftragte) ordentlich abzugrenzen, die Gefahr der Kollision öf- 
fentlicher, allgemeiner Interessen mit speziellen kulturellen Ambitionen 
auszuschließen. Andrerseits jedoch wird zweifellos das Machtwort des 
Staates — also in einer Demokratie wiederum der erwählten Organe — 
angerufen, weil ohne verbindliche Regularien, ohne Gesetz die oft be- 
schriebene, jedoch noch immer unkontrolliert fortwuchernde Theater- 
misere offenbar eine unheilbare Krankheit bliebe. Diese Erkenntnis wurde 
zwar geboren in den Überlegungen der repräsentativen Schauspieler- 
Organısation, der Bühnengenossenschaft, und deren sozialer — auch der 
kausal damit verbundene kulturelle — Anspruch ist längst eindeutig 
formuliert worden. Indes hat die Forderung auf dem Weg zur Erfüllung 
bisher erst die Dezernate der Kultusministerien erreicht. Immerhin darf 
nicht verschwiegen werden, daß dort, in den „zuständigen“ Amtsstuben, 
durchaus gutwillig und mit viel Verständnis — wenn auch, vielleicht 
zwangsläufig, zu langsam — an einer gültigen Gestaltung gearbeitet wird. 

Auf einer Konferenz der westdeutschen Theaterdezernenten, einer 
„Arbeitstagung“ in Baden-Baden, sind die 18 Paragraphen eines „Ent- 
wurfs zum Gesetz über die Zulassung im Theater- und Musikwesen“ 
formuliert worden. Die Prämisse ist demnach die „Theaterkonzession“. 
Der künftige Theaterleiter hat die Konzessionierung zu beantragen und 
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seine „persönliche, künstlerische und wirtschaftliche rlässigke; 

deutig nachzuweisen. Insbesondere der Direktor eines Privattheaters wird 

zur Leistung einer Sicherheit (einer Kaution) verpflichtet, deren Höhe 

dem Ausmaß der finanziellen Engagements (Jahresgagen, T’heaterpach- 

ten, Tantiemen) angemessen ist. 


TA 


$ 6: „Die Zulassung ist zu entziehen, wenn die von der Zulassungs- 
behörde angeordnete Hinterlegung einer Sicherheit vor Ausübung 
der Tätigkeit nicht geleistet wird,“ 


$ 8: „Über den Antrag einer Zulassung entscheidet die höhere Ver- 
waltungsbehörde (Kultusministerium) nach gutachtlicher Anhörung 
eines Zulassungsausschusses.“ 


$ 9: „Der Zulassungsausschuß setzt sich zusammen aus je zwei Ver- 
tretern der fachlich zuständigen Arbeitnehmer- und Arbeitgeber- 
Organisationen und einer vom Kultusministerium ernannten ge- 
eigneten Persönlichkeit.“ 


In einem analogen Textentwurf der Bühnengenossenschaft wird prä- 
ziser gesagt: 


„Vor der Entscheidung über einen Zulassungsantrag ist die Ge- 
nossenschaft Deutscher Bühnen-Angehörigen und der Deutsche 
Bühnen-Verein zu hören.“ 


(Das französische Theatergesetz schließt von vornherein für die Kon- 
zessionierung solche Kandidaten aus, die jemals zuvor zahlungsunfähig 
waren und die von ihnen geschuldeten Gagen nicht restlos bezahlt haben. 
Sie können als angestellte Regisseure oder Schauspieler arbeiten, jedoch 
nicht als Bühnenleiter.) 


$ 13: „Mit Gefängnis bis zu einem Jahr und Geldstrafe oder einer dieser 

| Strafen wird belegt, wer vorsätzlich: 1. ohne zugelassen zu sein, 
Aufführungen veranstaltet oder vermittelt oder eine Tätigkeit aus- 
übt, für die eine Zulassung erforderlich ist; 2. im Zulassungsverfah- 
ren unwahre Tatsachen behauptete oder wahre Tatsachen ver- 
schwiegen hat.“ 


Ähnliche Vorschriften soll das Theatergesetz für das „Ausbildungs- 
wesen zur Bühne“ (also für Theaterlehrer) enthalten. Das wilde Agenten- 
und Lehrwesen soll liquidiert werden; mit ihm verschwinden sollen die- 

 jenigen auf Profit abzielenden Unternehmungen, die sich — „im freien 
Wettbewerb“ — neben seriösen und respektablen Theaterschulen etablie- 
ren konnten. 


Eine fundamentale Forderung der Bühnengenossenschaft, ein wesent- 
licher Bestandteil des angestrebten Theatergesetzes ist die Fixierung von 
Minimalgagen. Auch gewisse andre soziale und wirtschaftliche Stipu- 
lationen sollen den Entwurf von Baden-Baden ergänzen. 
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Rritische rungen 
zur Situation der deutschen Dramatik 


Kaum eine Epoche war so reich an dramatischen Konflikten wie 
unsere. Wohl nie zuvor ist das Schicksal so verheerend in das Leben d fer 
Einzelnen eingebrochen wie in unserer Zeit. Die Entwicklung der Natur- 
wissenschaften hat einen Wandel des Weltbildes eingeleitet, der die Tr. 
ditionen des Rationalismus fragwürdig erscheinen läßt und neue Da 
tiven eröffnet. Die politisch-gesellschaftlichen Umwälzungen und U 
schichtungen haben ein nie dagewesenes Ausmaß erreicht. Eine Zeit, die 
so von geistiger Unruhe ergriffen ist und vor der elementaren Aufga ea 
einer Neudeutung und Neugestaltung der menschlichen Existenz steht, 
ist — wie die Geschichte lehrt — im allgemeinen zur dramatischen Kunst & 
prädestiniert. Hat das Theater der Gegenwart seine Stunde erkannt? Wo 
sind die Dichter, die dem Zeitalter den Spiegel vorhalten, das neue Men 
schenbild prägen? 

Wer sich bemüht, in weltliterarischen Zusammenhängen zu denken 
wird feststellen, daß Drama und Theater in den romanischen und angel- 
sächsischen Ländern, besonders seit dem Jahre 1943, einen Aufschwu 
erlebten, wie er seit dem Naturalismus nicht mehr dagewesen i ist. Es genügt, 
Namen zu nennen wie Anouilh, Giraudoux, Sartre, Claudel, Camus, 
Cocteau, Lorca, Betti, Eliot, Fry, Wilder, Williams, Miller. Daneben eine 
große Zahl weniger prominenter aber ebenfalls durchaus ernsthafter 
Autoren, die das Theater befruchtet haben. Das Interesse an ernsten 
Stücken ist so groß, daß sich selbst eingeschworene Boulevard-Theater, 
deren Domäne seit je die leichte Unterhaltung war, der Literatur zuwen- 
den mußten, um Publikum zu finden. Die Statistik lehrt, daß der Thea- 
terbesuch auch in Deutschland kaum mehr zu steigern ist. Nie zuvor war 
das literarische Niveau der Spielpläne auch mittlerer und kleiner Bühnen 
so hoch wie heute. Alles deutet auf eine große Renaissance des Theaters’ 
hin, das sich troz Film und Fernsehen behauptet hat. t 

Und wo sind die deutschen Autoren? Sollten die Deutschen, die us : 
Nöte der Zeit am tiefsten erlitten, im geistigen Konzert der Völker Br 
fehlen? Zweifellos — es gibt eine deutsche Dramatik der Gegenwart. In 
den letzten zwei Jahren sind mindestens hundert Stücke deutschsprachiger 
Autoren uraufgeführt worden. Die Quote entspricht fast dem Durh- 
schnitt jener Blütejahre des Expressionismus, in denen das deutsche Drama 
Weltgeltung besaß. Aber nur wenige dieser Stücke kamen über die Ur- 
aufführung hinaus, kaum ein Einziges erzielte eine große Erfolgsserie, 
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die meisten sind Eintagsfliegen. Ein betrübliches Fazit, das teils auf das 
Überangebot aus dem Ausland, teils auf wirkliche Substanzlosigkeit 
zurückgeführt werden muß. 

Die Gründe für diese literarische Anämie sind verschiedenster Art. 
Bei einer Überfülle sich anbietender Stoffe fehlt es an Ideen, an einer 
zwingenden geistigen Konzeption, am Mut zur Aussage sowohl im kriti- 
schen wie konstruktiven Sinn. Die philosophische Durchdringung des 
Stoffes, die für jede große Dramatik unerläßlich ist, bleibt in banalen An- 
fängen stecken. Das persönliche Erlebnis wird nur selten zu einer zwin- 
genden Allgemeingültigkeit gesteigert. Stilisierungsversuche scheitern 
meist am sprachlichen und formalen Klischee. Die Gestaltung der Wirk- 
lichkeit erschöpft sich nur zu sehr in einem vordergründigen Realismus. 
Es gibt weder ein leidenschaftliches Bekenntnis noch einen weltumstürzen- 
den Protest, weder eine Anklage noch eine Apologie; keine Richtungen, 
Strömungen, Tendenzen, sondern eine individuelle Unverbindlichkeit, 
vor allem ein lethargisches Hinnehmen, das zum Schicksal nicht aus- 
reicht. Dabei entstehen mehr oder minder gekonnte Stücke, wie es sie zu 
allen Zeiten gibt, geistig anspruchslose Gebrauchsware, vergänglich, farb- 
los, eintönig. Ab und zu ein Lichtblick, eine verpaßßtte Gelegenheit, ein 
Gedanke, bei dem die Gestaltungskraft versagt. Eine Literatur ohne 
jeden Ismus, ohne jede besondere Funktion. Obwohl vielen Stücken wohl- 
klingende Programme vorausgehen, die dann nicht gestaltet, sondern 
zerredet werden, hat die deutsche Gegenwartsdramatik weder eine be- 
stimmte dramaturgische Vorstellung noch eine gemeinschaftsbildende 
Absicht. Man findet sich ab. 

Diese Verallgemeinerungen, die den Gesamteindruck der Lektüre der 
meisten Neuerscheinungen wiedergeben, können nicht herausfordernd 
genug sein. Die deutschen Dramatiker haben sich mit gutem Recht ihre 
Chance erkämpft. Allenthalben werden Versuche zur Autorenförderung 
und dramaturgischen Beratung unternommen. Die Ergebnisse dieser ge- 
wiß verdienstvollen Bemühungen blieben jedoch karg: dichterische 
Offenbarungen sind bis jetzt nicht zum Vorschein gekommen. Allenfalls 
ein paar neue Namen, denen man für das Gebrauchstheater der Zukunft 
Kredit gewähren kann. Gewiß braucht das Theater das tägliche Brot, 
gewiß sind handwerkliches Können und sprachliche Routine wünschens- 
wert, aber über alles Erlernbare hinaus kommt es auf die innere Not- 
wendigkeit von Zeit und Schicksal an, auf den Dichter, der immer das 
letzte Wort hat. 

Thematisch ist bei der „jungen“ deutschen Dramatik der Jahrgänge 
1952 und 1953 der starke Anteil an Zeitstücken bemerkenswert. Offen- 
sichtlich sind es persönliche Erlebnisse aus dem Zweiten Weltkrieg, aus 
Gefangenschaft oder Emigration, die zur Gestaltung drängen. Hermann 
Rossmann („Fünf Mann — ein Brot“) und Stefan Barcava („Die Ge- 
fangenen“) zeichneten düstere Zustandsbilder, die das Elend der Ge- 
fangenschaft reportagehaft getreu darstellen, dabei auf stilistische Über- 
höhung oder geistige Verdichtung verzichten. Reportage, nicht mehr, nicht 
minder sind auch die beiden Schauspiele, die Ereignisse der letzten Kriegs- 
tage behandeln: Gustav Faber „Sturm an der Elbe“ und Rolf Honold 
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„Der Stoß nach Ssogrebitsche“, beide spannunggeladen, mit echtem 
Landser-Jargon und Schlachtenlärm. Mehr als Reportage ist schon „Die 
Legende von Babie Doly“ von M. E. Hohoff, in welcher der Naturalis- 
mus transparent wird. Auch Otto Heinrich Kühners „Hauptmann Mat- 
juschenkoff“ verdient um seiner szenischen Dichte Beachtung. Heinz 
Coubiers Matrosenstück „Ein Kommandant meutert“ wirkt daneben 
papieren und vordergründig. Eine bemerkenswerte Begabung verrät der 
Erstling von Wolfgang Altendorf „Der arme Mensch“. Hier ıst die Auf- 
lehnung gegen Krieg und staatliche Vergewaltigung der Menschennatur 
das Thema. Die weiteren Stücke Altendorfs, vor allem „Die Mücke und 
der Elefant“, haben zwar ebenfalls eine überraschend sichere sprachliche 
Diktion, bleiben jedoch an geistiger Durchdringung des Stoffes manches 
schuldig. Jomeyer versucht in „Collaboration“ eine konkrete Begebenheit 
des letzten Krieges ins Zeitlose zu transponieren. Zeitstücke im weiteren 
Sinne sind endlich auch Ulrich Bechers „Fenerwasser“, eine nuancierte 
Emigrantenschilderung aus New York, und das erfolgreichste deutsch- 
sprachige Stück der letzten Spielzeit „Die Straße nach Cavarcere“ von 
Harald Zusanek, ein phantasiereicher Bericht von der Po-Überschwem- 
mung, treffsicher in der italienischen Folklore, mit dramaturgischem Ge- 
schick und Theatersinn geschrieben. 

Bei Stücken mit historischen Stoffen zeigte sich erneut die Fragwürdig- 
keit geschichtlicher Parallele. Zusaneks Schauspiel vom Untergang des 
weströmischen Reiches „Warum gräbst du, Centurio?“ enthält packende 
Szenen von aktueller Transparenz, entgeht aber als Ganzes nicht der 
Gefahr eines Felix Dahn’schen Historizimus. Die „Marie Antoinette“ von 
Christian Noak wurde zu einer langatmigen historischen Belehrung. Ähn- 
liches gilt von Fritz Hochwälders „Donadien“, einem spannungsarmen 
Geschichtsbild der französischen Revolution. Weitere Stücke mit histori- 
schen Sujets von Gobsch, Mund und Seitz werden vollends die Urauffüh- 
rung nicht überdauern. Lediglich Hans Joachim Haecker bemühte sich in 
seinem Legendenspiel „Das Öl der Lampen“ um einen Vorstoß in eine 
tiefere Dimension. Erwähnungswert sind noch die Stücke von Ilse Langner, 
die in ihrer überströmenden Phantasie, in ihrem sentenzenreichen Lyris- 
mus oft dichterische Momente enthalten. 

Die spärlichen Bühnenwerke, die einen geistigen Anspruch erheben und 
im Philosophischen ihren Ausgangspunkt suchen, konnten sich am wenig- 
sten durchsetzen. Man muß hier den in seiner Intellektualität mißglückten 
Versuch einer existentialistischen Dramatik bei Egon Vietta registrieren. 
Auch Stücke wie „Die Stunde Null“ von Kolander oder „Carmagnole“ 
von Ulrich Kühn, die eine menschlich-geistige Grenzsituation gestalten 
wollen, sind an Konstruktivismus und dramaturgischem Ungeschick ge- 
scheitert. Albert Bosper versuchte in seinem dramatischen Erstling „Brot, 
Honig und Sarafan“ ein ethisches Kernproblem in einfacher, glaubwür- 
diger Fabel realistisch zu gestalten und hatte einen bemerkenswerten 
Achtungserfolg. Die penetrante Rechtfertigungsdramatik des Schweizer 
Häftlings Charles Wilson wurde mehr um der privaten Sensation als um 
des zweifellos vorhandenen geistigen Konfliktstoffes willen beachtet. Das 
tiefgründigste Schauspiel des Jahres aber dürfte wohl Hans Joachim 


1274 


= 


De 


RR 
ah 


Be Fe 
2 er 


Ir 
2 


“ 


Pa 


a a 
Pu 


7 ERSTE LEEIT INN ee 132 
Haeckers „Nicht im Hause — nicht auf der Straße...“ sein, 
Herkunft von Kafka nicht verleugnet, aber in der Bewältigung der sur- 
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realen Wirklichkeit doch einen eigenen Weg findet. Eine makabre Phanta- 
sie, die sich an der scheinbaren Zufälligkeit alltäglicher Geschehnisse 
entzündet, verrät auch Hans Joachim Hohberg in seinen Einaktern. Hei- 
tere Lebensweisheit strahlt Wolfgang Martin Schedes chinesisches Spiel 


'„Der Witwenfächer“ aus. Mehr kabarettistisch ist die Wirkung von 


Richard Heys Komödie „Revolutionäre“, die in einer allzu bunten Fabel 
versucht, der Zeit hinter die Kulissen zu leuchten. 

Nennenswerte Stücke mit ernsthaftem religiösem Anliegen — wenn man 
Reinhold Schneiders undramatische Bühnendialoge außer acht läßt — 
fehlen überhaupt; die Probleme des Glaubens harren noch der Gestaltung. 

Freilich gibt es nicht nur „junge“ deutsche Dramatiker, sondern auch 
Namen, die aus früheren Zeiten einen guten Klang haben: Zuckmayer, 


Brecht, Bruckner, Rehfisch, Unruh. Und hier stehen wir vor einem Rät- 


sel. Gewiß — jede Zuckmayer-Premiere ist ein großer Tag des deutschen 
Theaters, und in all dem Geröll, in dem wir herumstochern, wirken seine 
so herrlich unphilosophischen Stücke wie Diamanten. Ob sie freilich echt 
sind? Den „Hauptmann von Köpenick“ hat er nicht wiederholen kön- 
nen. Seine Freunde erwarten mehr als lyrische Frauenromane und histo- 
rische Bilderbogen. Brecht hat sich in politische Isolation begeben, zehrt 
von den Stücken, die er in der Emigration geschrieben, und ist seit Jahren 
unproduktiv. Bruckner, Rehfisch und Unruh, denen das deutsche Theater 
stärkste Impulse verdankt: sie wurden bei ihrer Rückkehr mit großen 
Hoffnungen empfangen. Ihre neuen Stücke erwiesen sıch als Fehlschläge. 
Haben sıe den Kontakt mit dem Publikum verloren? Sind sie geistig in 
den Zwanziger- Jahren stecken geblieben? 

Man kann diese kurze Chronik, die keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit erhebt, sondern nur einige symptomatische Werke in Erinnerung 
rufen will, nicht schließen ohne einen Seitenblick auf jene Autoren, die 
ihre wesentlichsten Erfolge während der Hitler-Zeit hatten. Soweit sie 
nicht der politischen Konjunktur verschrieben waren und damit heute 
ihre literarische Integrität eingebüftt haben, fanden auch sie nicht den 
Übergang in eine völlig gewandelte Zeit. Hans Rehberg hat mit „Gatten- 


 mord“ und „Muttermord“ ungemein bühnenwirksame Stücke geschrie- 


ben, aber es gelang ihm keine wesentliche und neue Deutung des Atriden- 
stoffes aus dem Geist unserer Zeit. Er weiß aus sicherer Beherrschung des 
Handwerks starke Effekte zu erzielen, aber die Perfektion der Mittel 
ist noch nicht Kunst. Auch Richard Billinger blieb ein überzeugendes come- 
back versagt. Seine neuen Arbeiten erschöpfen sich in kunstgewerblicher 
Imitation des Volkstums, seine ehemals so ursprünglichen Dämonen 
wirken heute wie harmloser Kinderschreck. 

Den stärksten Aktivposten in dieser Bilanz deutschsprachiger Dra- 
matiker bilden die beiden Schweizer Max Frisch und Friedrich Dürren- 
matt. Dem geistreichen Skeptiker Max Frisch ist eine interessante, oft in 
das Spannungsverhältnis der Geschlechter hineinleuchtende neue Version 
des Don- Juan-Mythos gelungen. Friedrich Dürrenmatt wandelt auf den 
Spuren Pirandellos und Wedekinds, wenn er in seiner „Ehe des Herrn 
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Die deutsche Dramatik stehe nach zwei Jahren Bewährungsfrist 
einer Wegscheide ihrer Entwicklung. Entweder wird sie weiter in 
vinzieller Bedeutungslosigkeit verharren und sich darin erschöpfen, 
Tagesbedürfnissen des Theaters zu dienen oder aber an den geistige 
Entscheidungen der Epoche teilnehmen und damit eine übernationale Be- 
achtung gewinnen. Zweifellos gibt es einzelne Stimmen, die aufhorchen 
lassen; ihnen die Resonanz beim Publikum zu verschaffen, ist Au: g be 
der Theater. Ebenso haben die Theater jedoch die Verpflichtung, alle B 
BED zu verhindern, die in die Sackgasse überlebter Konventio 
münden. ei 


DEIN NAME 


Einmal noch 
möchte ich deinen Namen hören, 


den ich vergaß. 


Er zerstach meine Hand 

wie ein Bündel Kiefernnadeln, 
er wölkte im Rauch 

hungriger Lagerfeuer, 

er ließ meine Augen tränen 


wie der scharfe Nordwind. 
In den Sand der Gefühle 


sind verworrene Zeichen gezogen, 
Reste der alten Vokabel. 
Der Regen hat sie verwaschen. 


Aus den Kehlen der Lupinen 

tropfte er heifs, 

in gläsernen Wassern 

lag er als glatter Kiesel, 

auf den Rädern von Schneekristallen 
ritzte er meine klirrenden Schläfen. 


Für immer verlorener Klang, 
niemals 

kann ich ihm Antwort geben. H 
Gerhard ©. Neumag 
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OTTO HEUSCHELE 


Hans Carossa 


Zum 75. Geburtstag am 15. Dezember 1953 


Es gehört zu den Eigentümlichkeiten unserer Zeit, daß die großen 
Werke des deutschen Schrifttums im Augenblick mit Namen von Män- 
nern verbunden sind, die zwischen dem siebzigsten und achtzigsten 
Lebensjahr stehen. Konnten wir im Vorjahre Hermann Hesses Werk 
anläßlich seines fünfundsiebzigsten Geburtstages feiern und durften wir 
aus demselben Grunde Rudolf Borchardts, des im Jahre 1945 Verstorbe- 
nen, gedenken, so wurde zu Beginn dieses Jahres Rudolf Alexander 
Schröder fünfundsiebzig Jahre alt, und erst jüngst gedachte die abend- 
ländische Kulturwelt des großen, freilich in seiner Bedeutung noch 
keineswegs erkannten Denkers und Weisen Rudolf Kassner. Im kommen- 
den Februar hätte, wenn er noch lebte, Hugo von Hofmannsthal seinen 
achtzigsten Geburtstag begehen können. Am 15. Dezember nun wird der 
fünfundsiebzigste Geburtstag Hans Carossas zahllosen Menschen, nicht 
nur im deutschen Sprachbereich, sondern weit darüber hinaus Anlaß 
geben, sich darauf zu besinnen, was sie diesem Dichter danken. Die 
Älteren mögen sich dann wohl daran erinnern, wie vor über vierzig 
Jahren (1910) der Name Hans Carossas durch ein schmales Gedichtbuch 
zum ersten Male in der Öffentlichkeit bekannt wurde. Kein Geringerer 
als Hugo von Hofmannsthal hatte damals Anton Kippenberg vom Insel- 
Verlag auf diesen Dichter hingewiesen. In einem Briefe vom Dezember 
1909 heißt es: „. . . lassen Sie soviel meine Intervention mit der ich 
sparsam zu sein pflege bei Ihnen Geltung hat, diese Gedichte Ihnen auf’s 
Ernsthafteste empfohlen sein. Hier ist ein eigener Ton wie selten in dieser 
Epoche, wo alles George, Dehmel, Rilke oder mich nachäfft, und hier ist, 
was noch schwerer wiegt eine wirkliche Person dahinter, ein Mensch, der 
der Mühe wert ist. Von meiner ganzen redactionellen Tätigkeit am 
‚Morgen‘ ist mir dies die freundlichste Erinnerung, daß ich Gedichte von 
Hans Carossa gebracht habe. Ich wäre wirklich sehr froh wenn das 
Bändchen irgend in Ihr Verlagsprogramm hineinpaßte. Der Mann ist 
nichts weniger als ein anfangender Literat, sondern ein vielbeschäftigter 
Arzt in einem kleinen Landstädtchen, und steht um die Mitte der 30. . .“ 

Dieses schmale Gedichtbuch ist seitdem immer wieder neu aufgelegt 
worden, in der ihm eigenen Sparsamkeit der Produktion hat der Dichter 
verschiedenen neuen Auflagen die entstandenen neuen Gedichte beigefügt. 
Aus einem innersten Kern ist so dieses schöne Werk, das zum gültigen 
Besitz unserer Lyrik gehört, entstanden. In diesem innersten Kerne aber 


1274 


WE 


‚stand und steht heute noch der erlebende und gestaltende Dichter. Was 
für die Lyrik gilt, trifft für das Gesamtwerk zu; aus einer glühenden 
Mitte hat es sich Jahr um Jahr und Jahrzehnt um Jahrzehnt entfaltet. 
Das Bereich, innerhalb dessen Carossas Werk angesiedelt ist, mag für 
denjenigen klein erscheinen, der nur auf den Stoff und die Themen blickt, 
die der Dichter behandelt; weit, reich und tief wird es aber, sobald man, 
wie es sich ziemt, auf den Gehalt der Bücher blickt. 


Im Grunde ist es nur das eigene Leben, das Carossa in immer neuen 
Phasen und Verwandlungen darstellt. Die einzelnen Werke sind Bruch- 
stücke einer großen Konfession im Sinne Goethes. Daß die Lebensarbeit 
Carossas deshalb aber doch nicht privat blieb, eine Gefahr, die solchen 
Darstellungen droht, sondern ins Allgemeingültige hineinwuchs, liegt an 
der Art, wie Carossa dem Lebensstrom begegnete, als er seine Lebens- 
provinz durchflutete. 


Wenige Jahre nach den Gedichten, 1913, erschien das kleine Buch 
„Dr. Bürgers Ende“, das man mit Goethes „Werther“ verglichen hat, weil 
ihm im Leben und Schaffen Carossas eine ähnliche Stellung zukommt wie 
dem „Werther“ in Goethes Leben. Carossa ringt darin um seine Sendung 
als Arzt und als Dichter, wobei freilich Dr. Bürger nicht die schöpferische 
Kraft Carossas aufweist, wohl aber die angeborene und ausgebildete 
Fähigkeit, das Schöne zu empfinden. Das kleine Buch blieb das letzte, 
das der Dichter vor dem Ersten Weltkrieg erscheinen ließ. Neun Jahre 
vergingen, bis jenes Buch folgte, das die eigene Art von Carossas Dichter- 
tum klar sichtbar machte, der Prosa-Band „Eine Kindheit“. Nicht beson- 
ders viele Menschen waren damals fähig, die zarte, aber völlig echte und 
zuverlässige Stimme Carossas zu hören und gleichzeitig zu erkennen, was 
dieser Dichter nun als ganz eigene Gabe darzubieten hatte. Aber es waren 
die Besten der Zeitgenossen unter dieser kleinen Gemeinde. Mit diesem 
Buch begann Carossa seine Begegnungen mit der Welt darzustellen. Viel- 
fach war es zunächst nur das Selbstbiographische, was viele Leser in’ 
diesem kleinen, freilich mit besonderer sprachlicher Sorgfalt gestalteten 
Buch fanden, Szenen aus dem Leben eines Kindes; wie wir bald ahnten, 
aus der Kindheit des Dichters selbst. Wer aber genau las, entdeckte, wie 
in diesem Leben eines Kindes sich die Welt spiegelte, zunächst nur ein 
kleiner Ausschnitt der Welt, aber einer sehr genau beobachteten, sehr 
genau wiedergegebenen Welt. Dieser Dichter verfügte über eine Sprache, 
die das Leiseste und Feinste noch zu vermitteln vermochte, eine Sprache 
ganz ohne Prunk und Pathos, eine Sprache, in der er selbst lebte. Diesem 
Buche folgten 1928 die „Verwandlungen einer Jugend“ und 1941 „Das 
Jahr der schönen Täuschungen“, in denen die in einem jungen Leben sich 
spiegelnde Welt immer reicher und weiter wurde, weil das Leben selbst 
immer weitere Dimensionen annahm. Es war nicht ganz leicht, diese 
Bücher zum Schrifttum der Zeit in Bezug zu bringen, standen sie doch 
zunächst ganz für sich allein. Man fühlte sich an Goethe erinnert, wie er 
in „Dichtung und Wahrheit“ sein Werden und gleichzeitig die Welt, in 
der er aufgewachsen war, darstellte, und je länger man die Bücher Carossas 
um sich hatte, um so mehr wurde man der inneren Verwandtschaft 
Carossas mit Goethe gewahr. Carossas Art zu sehen und zu gestalten, der 
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ruhige Gang seiner N erinnerten an diejenige Goethes. Aber 


Hinter jedem Satz zitterte eigenes Erleben, war die Gegenwart sichtbar. 
Es gab keinen Zweifel, hier lag nicht Bildungsdichtung, sondern Dich- 
tung aus ursprünglichem Erlebnis vor. Wenn dann im Jahre 1938 Carossa 


 ineinem Vortrag in Weimar über „Die Wirkungen Goethes in der Gegen- 


wart“ sprach, so konnte man wohl erfahren, wie sich der Zeitgenosse auf 
eine sehr ernste Weise dem verehrten Genius verbunden und verpflichtet 
fühlte. Aber jedem, der Carossas Bücher gelesen hatte, war das schon ein 
Jahrzehnt früher bewußt geworden. 

Zwischen diesen Büchern, in denen das Leben Carossas unmittelbar zum 
Spiegel der Welt geworden ist, stehen andere, die nicht minder eng mit 


seinem Leben zusammenhängen, die aber jedes in seiner Art eine eigene 


Gestalt besitzen. So das 1924 erschienene „Rumänische Tagebuch“. Es 
wäre falsch, dieses Buch eine Kriegsdichtung zu nennen, richtiger ist viel- 


_ mehr der spätere Titel: „Tagebuch aus dem Krieg“. Gewiß wurden diese 


Aufzeichnungen im Krieg niedergeschrieben, gewiß gaben Kriegserleb- 
nisse Anlaß, aber auch hier hat das Menschliche das Erlebnis des Krieges 
überwunden, auch hier geht es um persönlich-menschliche Erfahrungen, 
die durch die Gestaltung ins Allgemein-Gültige erhoben wurden, wobei 
wir unter Gestalt im strengen Sinne die Einheit von Stoff und Form ver- 
stehen. Diese Einheit war möglich, weil Carossa sich sehr früh schon der 
Grenze seines Schaffens bewußt war. Selbstbescheidung und Maß sind 


die Grundlage der Gestalt, die dieses Werk von seinem Schöpfer empfing. 


Wie er im Grunde nie die Bereiche des eigenen Erlebens verlassen hat, so 
hat er auch nie die ihm gemäße Form des Bekenntnisses, der Selbstdarstel- 
lung und der Aufzeichnung überschritten. Drei Werke: „Der Arzt Gion“ 
(1931), „Die Geheimnisse des reifen Lebens“ (1936) und die in den Band 
„Ungleiche Welten“ aufgenommene Erzählung „Ein Tag im Spätsommer 
1947“ bilden nur scheinbar eine Ausnahme von dieser Begrenzung. Im 
Grunde sind auch sie Bekenntnisbücher, Auseinandersetzungen mit eige- 
nen Lebenserfahrungen und Lebensproblemen. 


In einer etwas anderen Form tritt bei Carossa das Bedürfnis, sich selbst 
Rechenschaft zu geben, zutage. Dieser Zug, gleichfalls seine innere Ver- 
wandtschaft mit Goethe ausdrückend, fand seine Gestaltung in den mehr 
betrachtenden als erzählenden Büchern „Führung und Geleit“ (1933) und 
„Ungleiche Welten“ (1951). Ist jenes von dem Bedürfnis beherrscht, ver- 
ehrten Meistern, Freunden und Weggenossen zu danken, so gibt dieses 
darüber Rechenschaft, wie Carossa durch die schweren Jahre der Dikta- 
tur seinen Weg ging, ohne sich selbst aufzugeben und zu verleugnen. Ein 
schmaler Band „Aufzeichnungen aus Italien“ (1948) ergänzt „Führung 
und Geleit“. Diese Aufzeichnungen, die Begegnungen mit Landschaften 
und Städten, Kunstwerken und Menschen festhalten, machen zugleich 
deutlich, was dieser deutsche Dichter Italien verdankt. Schon durch die 
Herkunft seines Geschlechtes, das aus der Gegend von Verona stammt, 
wurde Carossa nach dem Süden gewiesen. Ins Romanische gehende Züge 
waren es auch, die dem Stile Carossas die edle, maßvolle Form auf- 
prägten. Und wenn die „Aufzeichnungen aus Italien“ mit der „Abend- 
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was 
'Carossa gab, war mehr, als was die Goethe-Epigonen zu geben hatten. 


Was Carossas Dichtung ihren eigentümlichen Charakter verleiht, ist 
das Maß- und Zuchtvolle der Form wie des Gehaltes. Wer nur ober- 
flächlich liest, wird leicht in Gefahr geraten, die unterirdischen Kräfte zu 
übersehen, und er mag vorschnell den Vorwurf erheben, hier sei ein Bild 
des Menschen gezeichnet, das heute, nach zwei Weltkriegen, keine Gülig- 
keit mehr habe. Indessen ist die eigentümliche Schönheit dieses Buches 
durch Zucht und Selbstzucht, durch Verzicht und Entsagung einem Leben 
abgerungen worden, das nicht minder bedroht war als unser aller Leben, a 
aber die Bedrohungen wurden überwunden, die Dämonen gebändigt und 
besiegt, das Licht wurde „dem Rachen der Schlange“ entrissen, wie es 
Carossa selbst bekennt. Undankbar freilich müßte der sein, der nicht das 
Walten der Gnade in diesem Leben erkennen wollte. Doch der Gnade 
wird immer nur der teilhaftig, der sich ihrer würdig erweist, nur der, der, 
sich selbst überwindend, aus dem Chaos den Kosmos schafft. Das tat _ 
Carossa in der ihm eigenen Weise, indem er den Erfahrungen seines Lebens 
in seinem Werke, Gedicht wie Prosa, gültige Gestalt verlieh. Wie sehr 
sich dabei das Arzttum und das Dichtertum Carossas durchdringen, er- 
fährt jeder, der sich mit diesem Werke beschäftigt; er spürt, daß vonihm 
Heilkräfte ausgehen, wie wir ihrer auch im Umgang mit den Werken 
Goethes oder Stifters teilhaftig werden. Da dieser Dichter mitten in 
unserer Gegenwart steht und mit den formenden und bildenden, aber auh 
-mit den bedrohenden und zerstörenden Kräften wohl vertraut ist, gleic- 
zeitig aber auch tief in der großen Vergangenheit wurzelt, wurden ihm die 
Kräfte geschenkt, die notwendig sind, um die menschlichen Ordnungen 
vor der Bedrohung zu schützen. Als Dichter und Gestalter seines eigenen 
Lebens gibt er überall von ihrem Wirken und Walten Kunde. DieArtaber, 
wie er dies tut, entscheidet die Wirkung. Und damit berühren wir Caros- 
sas tiefstes Geheimnis: das Wunder seiner Sprache, mit der er in Verswie 
in Prosa darzustellen vermag, was er erlebt und erfahren hat, was er als 
Wissender und als Weiser ahnt und schaut. Es ist keine prunkvolle, keine 
gewählte, im Grunde keine gehobene Sprache, der er sich bedient, es ist 
im genauen Sinne seine Sprache, eine Sprache des Maßes und der Zucht, 
des präzisen Ausdrucks und der sorgfältigen Fügung, der ruhigen 
Rhythmik und der verhaltenen Musik. 

Daß ein Dichter dieser Art noch möglich ist und gleichzeitig eine große 
dankbare Gemeinde finden konnte, bleibt ein Trost, aber auch eine Ver- 
pflichtung in einer Zeit, die so leicht geneigt ist, sich selbst nur im Lauten 
und Aufwühlenden zu erkennen. Gewiß hat unsere Epoche größere 
Welt- und reichere Menschengestalter hervorgebracht, aber sie hat uns 
keinen Dichter geschenkt, der in gleicher Weise durch seine tiefe und reine 
Menschlichkeit für das abendländische Menschenbild und für die Würde 
des Menschen gezeugt hätte wie Hans Carossa. Das Dasein eines solchen 
Dichters gibt uns die Gewähr, daß die Überlieferung des Dichterischen, 
wie sie im Abendlande durch die Jahrhunderte lebendig war, fortwährt 
bis auf diesen Tag. 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Der nachstehende Brief erreichte uns 
aus dem Flüchtlingslager Berlin-Ruhleben. 
D.R. 


Sehr geehrte Schriftleitung! 

Hier im Flüchtlingslager habe ich Ihre geschätzte Zeitschrift oft gelesen. 
Besonders habe ich mich über Ihre Stellungnahme zum 17.Juni gefreut, 
da ich selbst wegen aktiver Teilnahme meine Heimat verlassen mußte. Sie 
schreiben in Heft 7, S. 761: „Der 17. Juni bleibt aber auch ein Markstein 
in der deutschen Nachkriegsgeschichte, weil deutsche Arbeiter es unter- 
nommen haben, trotz des ungeheuerlichen Druckes, für Freiheit und Men- 
schenwürde auf die Straße zu gehen.“ Sie schreiben ferner in Nr. 8, S. 787: 
„Aber wiederum fand die große Stunde ein kleines Geschlecht. Auch die 
Bundesrepublik in ihrer parlamentarischen Vertretung hat gegenüber der 
Größe der Stunde versagt. Es ist zwecklos, die Frage nach der Schuld 
hieran aufzuwerfen. Wir müssen nur mit Beschämung feststellen, daß im 
Gegensatz zum 17. Juni, dem Ehrentag der Deutschen drüben, der 1.Juli 
ein schwarzer Tag für die Bundesrepublik geworden ist.“ 

Diese Worte kann ich als Flüchtling nur unterschreiben. Und man hat 
heute noch nicht gelernt und erkannt, daß der 17. Juni die Geburtsstunde 
des deutschen Idealismus gewesen ist. Wir mitteldeutschen Arbeiter haben 
uns aufgelehnt gegen eine fremde Welt und sind eingetreten für deutsche 
Art und deutsches Recht. Der deutsche Arbeiter hat der Welt bewiesen, 
daß acht Jahre kommunistische Tyrannei nicht vermocht haben, ihm seine 
deutsche Gesinnung zu nehmen. Es ist keine Überheblichkeit, wenn ich be- 
haupte, daß die treuesten Söhne Deutschlands sich in der Zone befinden, 
viele davon in den Zuchthäusern. 

Wenn man nun hier monatelang im Lager liegt, da zieht man Vergleiche. 
Und wenn ich Pankow mit Bonn vergleiche, so finde ich folgenden Unter- 
schied. In Pankow gehen tausende Idealisten in den Zuchthäusern zu- 
grunde, und hier im freien Westen gehen die deutschen Idealisten seelisch 
zugrunde. Denn sie finden hier kein Verständnis für deutschen Idealismus. 
Denn deutscher Idealismus war es, der mich zwang, am 19.Juni dem 
russischen General gegenüberzutreten. Deutsche Arbeiter, die ich nicht 
kannte, waren verhaftet worden. Diese mußten befreit werden. So forderte 
ich die Freilassung mit der Begründung, daß die Ehre und das Solidaritäts- 
gefühl mich zwängen, so zu handeln. Der russische General, der. zuerst zu 
mir wie zu einem Banditen sprach, mußte zum Schluß auch mir Recht 
geben, als ich ihm sagte, er hätte auch so gehandelt, denn ich hielte ihn 
für einen Ehrenmann. Am nächsten Tag bin ich allein nochmals hingegan- 
gen und habe ein Handschreiben der russischen Besatzungsmacht überreicht 
und nochmals die Freilassung gefordert. Der russische General hat Wort 
gehalten und hat die verhafteten Kollegen freigelassen. Ich mußte aber die 
Heimat verlassen, weil die deutschen Bolschewisten schlechter sind wie die 
russischen Bolschewisten. 

Ich habe durch die Tat bewiesen, was Ehre und Solidarität heißt, habe 
zum zweitenmal die Heimat verloren, bin wieder ein Bettler geworden. Ein 
Bettler zwar, aber ein stolzer Bettler, denn die ärmsten Söhne Deutsch- 
lands sind immer die treuesten gewesen. Nur schäme ich mich als Deutscher, 
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wenn ich sehen muß, daß viele Deutsche durch ihr Verhalten beweisen, daß 
sie den Opfergang der Deutschen in der russischen Zone nicht wert sind, 
denn viele haben für ihren Hund mehr übrig als für einen deutschen 
Bruder, der Flüchtling ist. Hier im Lager gibt es außer Unterkunft und 
Verpflegung monatlich 5,— DM Taschengeld, das sind pro Tag 16 Pfennig 
—- ist das nicht genug für einen deutschen Idealisten?! 

Franz Weber, z.Z. Berlin 


„Europa — Wunschbild und Wirklichkeit” 


Zu meinem Aufsatz, der unter dieser Überschrift in Heft 11/1953 der 
Deutschen Rundschau erschienen ist, macht der bekannte Schweizer Schrift- 
steller und Publizist Dr. Hans Zbinden den Herausgeber darauf aufmerk- 
sam, daß er bereits 1951 unter eben diesem Titel einen Essayband ver- 
öffentlicht hat. 

Das ist nun in der Tat ein Malheur, für das ich um Entschuldigung bitten 
muß. Der objektive Tatbestand des Plagiats ist zweifellos erfüllt.’ Am sub- 
jektiven, nämlich am Bewußtsein und der Absicht des Täters, mangelt es 
freilich vollständig. Selbst wenn ich den geistigen Diebstahl nicht ohnehin 
als eine der scheußlichsten Kränkungen fremder Persönlichkeitssphäre an- 
sähe, wäre es mir doch niemals eingefallen, diese Untat einem Manne zu- 
zufügen, dem ıneine besondere Wertschätzung und Verehrung gehört. 

Zur Erklärung dieses Malheurs kann ich nur sagen, daß offenbar eine 
so vollständige Übereinstimmung des Urteils über Situation und Aussichten 
der europäischen Zusammenarbeit besteht, daß die Wahl des gleichen Titels 
sich sozusagen zwingend und automatisch ergeben hat. Herr Dr. Zbinden 
war auch liebenswürdig genug, dem Herausgeber gegenüber seine volle Zu- 
stimmung zum Inhalt meines Aufsatzes auszudrücken. R 

Hinzu kommt noch, daß in den letzten sechs bis acht Jahren über die 
europäischen Dinge so viel und in so vielen Sprachen gesprochen und ge- 
schrieben worden ist, daß die Duplizierung von Titeln und Formulierungen 
wohl gar nicht immer zu vermeiden ist. Freilich sollte darum jeder besorgt 
sein, solche Vorkommnisse zu vermeiden oder jedenfalls die geistige Erst- 
geburt klarstellen — was für Europas Wunschbild und Wirklichkeit hiermit 
geschieht. Dr. Helmut Lindemann 
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Jetzt ist die rechte Zeit, sich des Krimkriegs zu erinnern, 
der vor 100 Jahren geführt wurde. Sein Beginn als rus- 
sisch-türkischer Krieg datiert von 1853, als europäischen 
Krieg zählen ihn manche erst von 1854 ab, dem Jahr der Kriegserklärung 


Krimkrieg 
vor 100 Jahren 


‘der Westmächte an Rußland, deren Flotten allerdings schon seit Oktober 


1853 Konstantinopel schützten. Nützlich ist solche Erinnerung durch die 
zahlreichen Beziehungen und Vergleiche zur Gegenwart, die sich von 
selbst anbieten. Einige davon seien im folgenden angedeutet — nicht 


‚ohne den immer nötigen Hinweis darauf, daß man die Linien nicht allzu 


einfach ziehen soll. 

Da ist in der Mitte des 19. Jahrhunderts das zaristische Rußland, als 
unbestritten stärkste Festlandmacht. Es vermißt sich, außerhalb seiner 
Grenzen, jedenfalls in Europa, überall das Bestehende zu erhalten und 
die Revolution zu unterdrücken. Bestimmenden Einfluß dieser Art hat 
es in Ungarn und auch ın Deutschland geübt, und nun geht es daran, den 


grundsätzlich beanspruchten Schutz der orthodoxen Christen im Osma- 
nischen Reich auch praktisch auszuüben und damit dessen Selbständig- 


keit zu ersticken. Heute begründet die Sowjetunion, wiederum stärkste 
Festlandmacht, gerade auf der Revolution ihr Selbstgefühl und ihre An- 
sprüche. Auch sie hat ihre Bannerträger im Ausland, doch sind es nicht 
die Orthodoxen, sondern die Kommunisten, und sie herrscht über sie, 
ohne ein Schutzrecht dazu zu brauchen. Mit der geographischen Lage der 
Meerengen ist die latente Kampfstellung zur Türkei unverändert; aber 
der Mann am Bosporus ist nicht mehr krank. Doch ist die Türkei heute 


‘ kaum noch ein Balkanstaat, während 1853 ihre Grenzen bis an die Donau 


und teilweise darüber hinaus gingen. Damals begann Rußland die Feind- 
seligkeiten durch Einmarsch in die Donaufürstentümer, deren Unabhän- 
gigkeit dann eines der Ergebnisse des Krieges wurde, wie denn dieser 
überhaupt trotz der Niederlage des russischen Beschützers der christlichen 
Balkanvölker deren Befreiung erheblich vorwärts brachte. Dennoch war 
der Krimkrieg kein Balkankrieg; die Tendenz dazu wurde bewußt ge- 
dämpft. So hinderten die Westmächte mit militärischen Mitteln den 
Versuch Griechenlands, gestützt auf Rußland und die Zwangslage der 
Türkei nutzend, sich Epirus, Thessalien und Mazedonien einzuverleiben. 

Unverändert ist der damalige Wunsch Englands und Frankreichs ge- 
blieben, im Mittelmeer beherrschende Seemächte zu sein und diese Rolle 
jedenfalls nicht mit Rußland zu teilen. Auch die Sowjets haben bisher am 
Mittelmeer wenig erreicht. Der einzige ihrer Satelliten unter den Anlieger- 


. staaten ist, seit Jugoslawien vorläufig eigene Wege geht, das schwache 


und geographisch isolierte Albanien. Als dritte Beherrscherin des Mittel- 
meeres hoffte dereinst, nach einem Ausspruch Cavours, das werdende 
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Italien aufzutreten. Das war mit ein Grund, weshalb Piemont an die 


Seite der Westmächte trat. Heute glaubt man, nach dem faschistischen 
Zwischenspiel mit den großen Ansprüchen und der großen ungenutzten 
Kriegsflotte, diese Hoffnung völlig gescheitert. Dafür ist der Weltgegner 
der Sowjets heute maritim die stärkste Mittelmeermacht. Die Vereinigten 
Staaten waren damals an europäischen Dingen bewußt uninteressiert. 
Aber sie hatten Berührungspunkte mancher Art mit den drei Haupt- 
beteiligten am Krimkrieg. Ihre Rolle haben die europäischen Historiker 
bisher weniger untersucht als andere Einzelfragen im Zusammenhang 
mit diesem Krieg, der eine so wichtige Zäsur in das 19. Jahrhundert legt. 
Um so verdienstvoller ist es, daß ein neues und gründliches Buch über die 
geschichtliche Beziehung der beiden heutigen Weltmächte (Erwin Hölzle, 
„Rußland und Amerika“. 1953) dem Krimkrieg ein Kapitel widmet. Die 
USA waren im Orient nur wirtschaftlich interessiert. Beim Handelsver- 
trag mit der Türkei hatte Rußland ihnen Hilfstellung geleistet. Aus 
Weltanschauung war Amerika türkenfeindlich, eine Haltung, die früher 
und später immer wieder zu beobachten war, deutlich noch bei Wilson, 
und die heute in das Gegenteil umgeschlagen ist, weil sich die Türkei und 
weil sich die weltpolitische Konstellation gewandelt haben. 

Der Gegensatz zum autokratischen System bedeutete demgegenüber zu- 
nächst wenig, zumal auch der Franzosenkaiser als Despot galt. So 
wünschte man im russisch-türkischen Krieg der russischen Sache den Sieg, 
war aber richtig interessiert erst durch den Krieg der Westmächte mit‘ 
Rußland. Daß England und Frankreich zusammengingen, war unheim- 
lich, denn mit beiden hatten die USA zahlreiche Differenzpunkte, in 
Westindien, Mittelamerika und der Südsee, und ihr Zusammenspiel, sei 
es auch zunächst nur gegen einen Dritten, konnte nur schaden. Eine Flug- 
schrift des bekannten deutsch-friesischen Freiheitskämpfers Harro Har- 
ring, der (New York, 1854) vor Rußland warnte, stand einsam gegen 
die öffentliche Meinung, die einhellig rußlandfreundlich war, zumindest 
am Beginn des Krieges. Rußland bemühte sich seinerseits politisch um die 
USA, ohne doch mehr zu erreichen als deren wohlwollende Neutralität. 
Zu den Mitteln Rußlands zu diesem Zweck gehörte die Senkung einer 
Reihe von Tarifen zugunsten Amerikas; die gesteigerte Handelsverbin- 
dung sollte der politischen vorarbeiten. Dies geschah auf Anraten des 
diplomatischen Vertreters des Zaren in Washington — ein Beispiel, das 
einmal anschaulich das gute Zusammenspiel von Gesandtschaft und 
politischer Zentrale, von wirtschaftlichen und politischen Gedankengän- 
gen zeigt, aber auch, wieviel oft klug und groß, aber doch ins Leere ge- 
plant wird. 

Offensichtlich war das gemeinschaftliche Interesse Rußlands und 
Amerikas als Neutrale an einer bestimmten Führung des Seekriegs. Am 
22. Juli 1854 schlossen sie ein Abkommen über die Rechte der Neutralen 
auf See, die wichtigste Vorbereitung für die einige Jahre später erfolgte 
Seekriegsdeklaration der europäischen Mächte. In den Krieg fallen auch 
Ereignisse, die auf spätere Expansion der USA hinweisen und ihre volle 
Bedeutung erst in der heutigen Zeit offenbaren: Alaska war noch russisch 
und wurde erst 1867 verkauft, aber das erste Kaufangebot von amerika- 
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aller bedin a er Eik ab = Veı 
‚die russischen Vertreter in USA immerhin RSHRER gebil igr. } 
atiert schon von damals die erste amerikanische Instruktion, den An- 
xionsvertrag über die Hawaii-Inseln zu schließen, übrigens unter aus- 
rücklicher russischer Duldung — wenngleich auch diese Frucht erst viel 
später gepflückt werden konnte. Innerlich führte der Krimkrieg die USA 
und Rußland freilich nicht zusammen. Je länger er dauerte, desto deut- 
licher wurde es, daß geistig Amerika eben doch zu den Westmächten und 
eren Freiheitsgrundsätzen gehörte. Viel deutlicher wurde dies in Ruß- 
and. Stiefß der Ausgang des Krieges Rußland in Europa zurück, so datiert 
seine geistige Selbstbesinnung, Isolierung und tiefe Entfremdung vom 
Westen doch schon vom Kriege selbst. Sie ist eine der Wurzeln der heu- 

gen Weltspannung. 


Frankreich ist dabei, sein Kolonialreich Indochina aus der 


Laos und Hand zu geben. Das ist ein schmerzhafter und langwie- 


‚ambodscha 
. hergeht und diesen — das ist eben die Frage — erleichtern oder erschwe- 

ren wird. Erleichtern, weil er dem Feind den Wind der Freiheitsparole aus 
den Segeln nimmt, erschweren, weil die eigene Abwehrkraft der Völker 
Indochinas sich als gering erwiesen hat und auch die gewährte volle Frei- 
‚heit keine Wunder wirken kann. Hierbei zeigt sich, was die Vorkriegs- 
zeit verwischt hatte, daß Indochina keine Einheit bildet. Die Nachkriegs- 
‚konstruktion der Union Frangaise, die man kritisch zunächst noch die 
Fassade der neuen Kolonialherrschaft genannt hat, kannte die drei „asso- 
 ziierten Staaten“ Vietnam, Laos, Kambodscha. Unter diesen dominiert 
völlig der erste. Die beiden anderen treten nicht so sehr an Größe als 
vielmehr an Volkszahl und wirtschaftlicher Bedeutung gegenüber Viet- 
nam zurück: 


(Laos: 230000 qkm, 1 Mill. Einwohner 
Kambodscha: 180000 qkm, 4 Mill. Einwohner 
Vietnam: 330000 qkm, 20 Mill. Einwohner.) 


Ihre Existenz war kaum bekannt, zumal sich ja auch die Kämpfe gegen 
 Ho-Chi-minh in der Hauptsache in Vietnam abspielten. Im Verlauf dieses 
Jahres gerieten aber beide Länder ins Blickfeld. Erst im April kam der 
_ überraschende Einbruch von Vietminh-Truppen nach Laos, dem bald 
_ der ebenso überraschende Rückzug folgte. Im Juni machte Kambodscha 
durch die Flucht seines Königs nach Siam von sich reden. Dabei zeigten 
die weitgehende Wehr- und Schutzlosigkeit von Laos und die Tatsache, 
daß auch einer der kleineren Partner der papierenen Union Frangaise 
aus der rechtlichen Halbfreiheit und tatsächlichen Vollbindung heraus- 
strebte. Inzwischen hat Frankreich am 3. Juli durch seine Erklärung, die 

_ assoziierten Staaten ganz frei machen zu wollen, den entscheidenden 
Schritt vorwärts getan. Neue Verträge mit den einzelnen Staaten müssen 
folgen. Von diesen ist bisher derjenige mit Laos abgeschlossen (22. 10. 
1953); er mag am wenigsten Schwierigkeiten gemacht haben. Mit Kam- 
 bodscha ist es bei Abfassung dieser Zeilen noch nicht so weit. Das hat 
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Solcher romantisch-seltsamen Züge ist also auch die Zeitgeschichte 
nicht bar. Ganz besonders gut passen sie zur abenteuerlichen Kolonial- 
geschichte von Indochina und gerade auch der Länder Kambodscha und 
Laos. Die Herrschaft Frankreichs über beide Länder ist verhältnismäßig. 
jung und wurde durch Seeoffiziere und Diplomaten verwirklicht, di 
wagemutig im Planen und selbständig und energisch im Handeln waren. 
Der Leutnant Garnier schrieb eine kühne Broschüre über Frankreichs 
Rolle in Hinterindien und leitete Expeditionen den Mekong-Fluß auf- 
wärts, der in seinem Mittellauf der Strom Kambodschas, in seinem Ober- 
lauf der Strom von Laos ist und dessen Grenze gegen Siam und Burm 
bildet. Der Admiral de la Grandi&re schloß 1863 mit dem König von 
Kambodscha, der stark unter siamesischem Einfluß stand, einen Protek- 
toratsvertrag; die Anerkennung durch Siam mußte später erst erzwungen 
werden. Laos wurde erst ein Menschenalter später, 1893, französisches 
Protektorat. Diesmal war der französische Diplomat Pavie die treibende 
Kraft. Dramatische Szenen mit höchstpersönlichem Einschlag brachten 
jedesmal die Entscheidung, von geschichtlicher Zwangsläufigkeit läßt sich 
dabei kaum reden. Siam war die Macht, auf deren politische Kost 
eigentlich der koloniale Erwerb erfolgte. Teile von Laos wie von Kan 
bodscha wechselten übrigens auch nachher noch mehrfach den Besitzer; 
im Zweiten Weltkrieg nützte Siam sein gutes Verhältnis zur Okkupations- 
macht Japan aus, um hier vorübergehend wieder zum und über den 
Mekong vorzustoßen. ve 

Laos als eigenes Reich gab es früher nicht eigentlich, aber die Könige 
von Luang-Prabang, der Hauptstadt, rühmen sich, als Herrscher über 
ein Teilgebiet, doch stolzer Vergangenheit, vor allem im 14. Jahrhundert. 
Sonst hatten die mächtigeren Nachbarn im Süden und Westen meistihre 
Hand über dem Gebiet. Großartiger ist die Geschichte von Kambodscha, N 
wenngleich auch hier die alte glanzvolle Zeit von Jahrhunderten fremder 
Oberherrschaft verdunkelt wird. Die berühmten Ruinen von Angkor, 
einst eine Weltstadt mit Hunderttausenden von Einwohnern, zeugen von 
dem gewaltigen Staat der Khmer, der vom 9. Jhd. an bestand. Noch 
Ende des 13. Jahrhunderts war Kambodscha die bedeutendste Großmacht 
in Hinterindien, doch sank es bald von dieser Höhe zur Bedeutungslosig- 
keit herab. Nicht nur an den Ruinen von Angkor zeigt sich, daß dasganze 
westliche Hinterindien, also auch Laos und Kambodscha, indische Kultur- 
provinz ist, während das östliche Indochina als chinesische Kulturprovinz 
gelten kann. Dieser Hinweis ist auch politisch nicht unwichtig. 

Wie wird nun das neue Verhältnis von Laos und Kambodscha zu 
Frankreich aussehen? Wir wissen es bisher nur von Laos, und auch da 
gilt es, den Vertrag politisch zu deuten, davon ausgehend, daß auch jetzt 


N 
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noch Frankreich hinhaltend kämpfen, also keinen entschlossenen Schluß- 


strich unter ein Kapitel seiner Geschichte ziehen wird, weil es noch immer 


‚eine Aufgabe in Indochina sieht und darin von der westlichen Welt be- 


stärkt wird. Laos bleibt in der Französischen Union, die im Vertrag vom 
22. Oktober mit Laos neu und loser als je zuvor definiert wird als Ge- 
meinschaft von Völkern, die unabhängig und souverän, frei und in Rech- 
ten und Pflichten einander gleich sind und in der die Mitglieder (associes) 
ihre Hilfsmittel vereinigen, um die Verteidigung der Union zu verbürgen. 
Laos darf eigene diplomatische Missionen unterhalten, ein Recht, von dem 
das Land wohl nur bescheidenen Gebrauch machen wird. Französische 
Staatsangehörige unterstehen künftig den einheimischen Gerichten. Das 
ist entscheidend, denn hier wird endgültig mit dem Grundsatz der Über- 
legenheit des weißen Mannes gebrochen. Die Außenpolitik soll koordiniert 
werden. Wenn dies nur soweit geschieht wie im britischen Common- 
wealth, dann wäre auch dies ein Bruch mit dem bisherigen Unionsgedan- 
ken; übersehen läßt es sich noch nicht. Mit Kambodscha, dem übrigens 


"praktisch in den letzten Monaten schon mancherlei Gewalten übertragen 


worden sind, dürfte die Regelung ähnlich ausfallen. Keinesfalls kann 
Frankreich hinter dem Laos gewährten Maß an Freiheit zurückbleiben. 


i Seiner Lage nach könnte Indonesien, einer der jüngsten 
en ” Staaten der Erde, ein Weltstaat sein. Er umfaßt ein riesiges 
ve Fe Gebiet mit einer Volkszahl von bald 80 Millionen. Noch 
wichtiger ist, daß er an den Indischen und den Pazifischen Ozean grenzt, 
zwei Weltmeere, die heute nichts weniger als abgelegen sind. Hinzu 
kommt, daß die indonesische Inselwelt die Brücke zwischen zwei Kon- 
tinenten, zwischen Asıen und Australien, bildet. Südostasien ist Indo- 
nesien durch Rasse und politisches Schicksal innerlich verwandt. Um so 
fremder freilich ist ihm das weiße Australien. Aber Indonesien selbst ist 
durch und durch schwach. Seine Schwäche liegt nicht darin, daß es fremdem 
Zugriff offen daliegt und diesen befürchten müßte. Sie liegt vielmehr in 
seinem Wesen als Staat. Indonesien ist innerlich genau so zerrissen, wie es 
auf dem Atlas erscheint. Dafür ist seine Stellung zur Welt geradezu be- 
neidenswert. Indonesien hat nämlich eigentlich keinen Feind. Selbst der 
Staat, dessen Kolonialbesitz es einst war, hat ihn vor einigen Jahren, als 
die Wiedergewinnung der abgefallenen Kolonie sich als unmöglich erwies, 
freigegeben, und zwar ehrlich und ohne heimliche Absicht der Wieder- 
gewinnung, deren Aussichtslosigkeit offensichtlich ist. Die Niederlande 
haben Indonesien sogar geholfen, Mitglied der UNO zu werden. Dennoch 
gibt es freilich zwischen den beiden Staaten unbeglichene Rechnungen. 
Bekanntlich erhebt Indonesien Anspruch auf Neuguinea oder vielmehr 
dessen westlichen Teil, den es Westirian nennt. Hier ist die Lage in den 
letzten Jahren fast unverändert geblieben *). Es besteht auch keine rechte 
Aussicht auf eine Lösung der Frage, die für sich allein zwar eine gewisse 
Spannung zwischen den beteiligten Staaten erzeugt und erhält, die aber 
als ungelöstes Problem ebensogut fortbestehen kann, weil das Objekt 
nicht allzu lockend ist. Ferner möchte Indonesien die an und für sich 


*) Vgl. D.R. Heft 3/1951 
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recht lose Verbindung zu Holland ganz aufgeben, an der Holland wegen 
der großen Werte interessiert ist, die seine Staatsangehörigen in den 
Sunda-Inseln noch immer besitzen. 

Bei einer Erklärung über die Außenpolitik des Landes sprach der 
Ministerpräsident diese Ziele offen aus (25. 8. 1953). 

In einem Aufsatz von Mohammed Hatta, einem der großen Männer 
des Landes (er ist Vizepräsident der Republik und war Ministerpräsident 
und Außenminister), in der amerikanischen Zeitschrift „Foreign Affairs“ 
vom April 1953 finden sie sich nicht. Hier ist die auswärtige Politik In- 
donesiens von hoher Warte aus behandelt, ohne daß dabei aber über den 
großen Gedanken die akuten Bedürfnisse vergessen sind. So steht gleich 
als zweiter unter den sechs aufgeführten leitenden Gesichtspunkten die 
Sorge um das tägliche Brot — hier ist es Reis — um Verbrauchsgüter, um 
fremdes Kapital. Mit diesen Sorgen wird Indonesien ohne die Hilfe der 
Welt nicht fertig. Das steht auch deutlich in dem übrigens liberalen und 
maßvollen Wirtschaftsgutachten, das Schacht vor einigen Jahren im Auf- 
trag der indonesischen Regierung verfaßt hat und das deren Maßnahmen 
weitgehend beeinflußt. Schacht empfahl damals auch, von voreiligen Ver- 
staatlichungen abzusehen, dem fremden Kapital Erleichterungen zu ver- 
schaffen, um es anzulocken, und den Außenhandel vorläufig den ein- 
geführten holländischen und sonstigen ausländischen Firmen zu über- 
lassen, ohne in ihnen eine Kapitalmehrheit zu verlangen. Diese wirt- 
schaftlichen Notwendigkeiten geben Indonesien zwangsmäßig eine ge- 
wisse Weltoffenheit, die der begreifliche Nationalismus dieses jungen 
Staates sonst vielleicht in noch größerem Maß vermissen ließe. Was der 
Aufsatz von Hatta mit geradezu leidenschaftlicher Eindringlichkeit vor 
allem herausstellt, das ist die Macht des Geistes und das Recht und die 
Pflicht, im Westostkonflikt nicht Partei zu nehmen. Das ist die Sprache, die 
immer wieder aus dem nichtkommunistischen freien Asien zu uns dringt 
und die besonders von Indien geführt wird. Wir hören sie zögernd und 
ungläubig, aber es bleibt uns nichts übrig, als uns ihr zu öffnen und aus 
den politischen Erfahrungen der asiatischen Geschichte der letzten 15 Jahre 
zu lernen, daß der Glaube oft Berge versetzt hat. 

Aus dieser Grundhaltung erwächst jene Selbständigkeit, die sich weder 
der Sowjetunion noch den USA verpflichten will, um ja nicht unter ideo- 
logischem oder finanziell-wirtschaftlichem Deckmantel wieder eine 
Kolonie zu werden, die aber auch nicht um jeden Preis neutral bleibt, 


sondern schon auf Grund der Pflichten eines UNO-Mitgliedes sich auf die 


Seite des international „festgestellten“ Rechtes stellt und daraus auch die 
Konsequenzen zieht. Daraus leitet sich weiter das Zusammengehen mit 
den asıatisch-arabischen Staaten ab, die Gleiches wollen. Endlich wird 
die Schicksalsgemeinschaft mit allen denen politisch bestätigt, die aus 
kolonialem oder halbkolonialem Status zur vollen Freiheit streben. Dabei 
hat Indonesien keine Macht, sondern nur seine Stimme einzusetzen. Er- 
wägt man seine prekäre Lage, was den Zusammenhalt der weitzerstreu- 
ten Inseln, den erzwungenen Zentralismus, die Sicherheit im Innern und 
die Wirtschaftslage eines preisempfindlichen Rohstofflieferanten (ohne 
Baumwolle und Eisenerz) anbetrifft, so glaubt man, Indonesien müsse mit 
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ber darum ist es doch gleichzeitig a nr ein } 
ssen Stimme zählt. 


Die nazistischen Kader in der kommunistischen Volks- 
polizei stoßen seit einigen Wochen gewaltig ins Horn: 
Sn Feldmarschall wird der Truppe ein ideologisch- 
völkisches Rückgrat geben“ (Vopo-Major und früherer Hitler-Oberst 
Arthur Grantzner im Offizierskasino der KVP-Einheiten von Neu-Eg- 
‚gesin/Mecklenburg). Man sieht, es macht sich vorzüglich, das „Ideologi- 
sche“ mit dem „Völkischen“. De zu den Kasernierten Verbänden der 
| 0 (KVP) gehörenden Offiziere der faschistischen Aggressions- 
Armee setzen große Hoffnungen auf den „Schlächter von Stalingrad“, der 
Hitlers Befehle erst in dem Augenblick mißachtete, als die Rotarmisten 
vor seinem Gefechtsstand erschienen und es um sein eigenes Leben ging. 
Anscheinend verspricht man sich viel davon, daß mit der Rückkehr von 
Paulus eine neue Taktik in der weltanschaulichen Schulung der roten 
Söldnerhaufen eingesetzt hat. Die Offiziere sprechen davon, „der Seydlitz 
E “und andere kommen auch bald“. Es wird allerdings wirklich Zeit, da das 
Paradepferd dieser Gruppe, Vinzenz Müller, schwer erkrankt ist und 
Er seine Funktionen in der Vopo-Führung nicht mehr ausüben kann. Nun 
> braucht man unbedingt Nachschub. — Wie aus den Divisions-Stäben der 
„Armeegruppe Nord“ in Prera/Rügen und Eggesin bekannt wird, soll die 
 Marschrichtung in den kommenden Monaten das Ziel haben ‚Disziplin und 
X Verhalten der Volkspolizisten nicht so sehr mit Gewalt zu erzwingen, 
sondern durch „Bewußtseins-Bildung“ zu erreichen. Das kennen wir. Wir 
i geben zu, daß die von den Bolschewiken verwendeten Nazi-Offiziere 
hierfür prädestiniert sind. Wir bezweifeln aber, ob diese Leute heute 
_ noch damit in Deutschland Erfolg haben werden. Es ist ja gar nicht so 
lange her, daß diese Leute mit „Bewußtseins-Soldaten“ in das totale 
- Nichts marschiert sind. 
Das Hauptziel ihres Einsatzes soll die Bekämpfung der Deserteure 
_ sein. Man will sie zur Bearbeitung der Truppe einsetzen, die täglich durch 
viele Flüchtlinge zur Ader gelassen wird. Schen wir uns einmal einige 
Zahlen an: im Oktober 1953 wurde mit 537 geflohenen Volkspolizisten, 
darunter 44 Kommissaren, ein Rekord aufgestellt. Das ist die monatlich 
höchste Zahl von Deserteuren, die seit Bestehen der Volkspolizei regi- 
striert wurde. Seit Beginn dieses Jahres ist durchschnittlich jeden Monat 
ein Bataillon in den freien Teil Deutschland geflohen, es waren jeweils 
on zwischen 400 und 450 Mann. Am Jahresende Pankorr „National- 
 armee“ um mindestens 4 Regimenter oder 12 Bataillone mit insgesamt 
5000 Soldaten ärmer sein. Das ist einmalig. 
Die Auswirkungen des Juni-Aufstandes werden erst jetzt für die 


Paulus und die 
Vopo-Deserteure 


5 = Volkspolizei richtig sichtbar. Nach dem Freiheitskampf der mitteldeut- 
schen Bevölkerung haben die Desertationen ständig zugenommen. Ein Ende 
” dieser Entwicklung ist nicht abzusehen. Für die Berufssoldaten kam in 


2 ne diesem Herbst die Panne mit der Flüchtlingsjagd bei Cottbus hinzu. Man 
setzte eine ganze Vopo-Division ein, um fünf tschechischer Flüchtlinge 
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Die I Flüchtlinge “suchenden Sn schossen auf Einhe 
igelten sich gegenseitig ein und fügten sich hohe Verluste zu. Es b 
nicht bei den vier Offizieren, die anfangs von den T'schechen im Ka 
getötet worden waren. Weitaus mehr Volkspolizisten fanden den Toc 
weil sie von ihren eigenen Leuten erschossen wurden. Dieses erste Manöve 
ohne die Rote Armee wurde ein Fiasko sondergleichen. Von Kampfm: 
keine Spur. Die Polit-Offiziere blieben hinten, und die Soldaten hatter 
Angst vor den „schwerbewaffneten Terroristen“. Unzählige Verfahr 
wegen „Feigheit vor dem Feind“ wurden inzwischen eingeleitet. Als 
Führung wußte, daß die restlichen drei Flüchtlinge in der Freiheit war 
setzte man das Manöver an. Der Truppe wurde jedoch davon nichts 
sagt. Sie wurde in dem Glauben gelassen, die Aktion liefe weiter. Um s 
mehr, da die scharfe Munition nicht zurückgezogen wurde. Es passierte 
unglaubliche Dinge. In einem Waldstück bei Dissen/Spreewald liefert Ye 
sich zwei Vopo-Kompanien eine Nacht über ein erbittertes Gefecht, bei 
dem es auf beiden Seiten Tote und Verwundete gab. Jede nahm an, ihr 
liege die „Terror-Bande“ gegenüber. Am nächsten Tag rollte von Cottb 
her eine lange Kolonne von Sankas an, um die Opfer abzutransportieren. 


D 
ei 


Während dieser Aktion stieg die Zahl der Deserteure sprunghaft an, 
viele Offiziere setzten sich ab. Auch andere Ereignisse führten zu einer 
Verschlechterung der Stimmung. Die Beschlagnahme-Einsätze gegen A 
holer der Lebensmittelspende stellten viele vor eine Gewissensfrage, di. 
sie durch die Flucht lösten. Die jetzt laufenden Verhaftungen und Schau- 
prozesse in den Betrieben, zu denen die Volkspolizisten herangezoge ee 
werden, führen ebenfalls zu zahlreichen Desertationen. Es zeigt sich, 
- daß die Soldaten alle die Aufgaben, für die man sie schulte, nicht wahr. 
nehmen wollen. Nur mit Schaudern denkt Moskau daran, welchen W 
dieser Haufen im Ernstfall hätte. Und das sollen Leute wie Paulus än- 
dern? Er, der zu feige war, Hitler die Stirn zu bieten und seine Soldaten 
vor dem Untergang zu retten? Es werden nicht viele Vopos sein, die seinen 
Argumenten Glauben schenken. Er ist der Letzte, der die „deutsch- 
sowjetische Freundschaft“ in den Einheiten der KVP populär machen 
kann. Gleich, ob er nun eine offizielle Stellung oder einen inoffiziellen 
Einflußbereich erhält. Der Herr Friederich Paulus wird an der Situation 
in der Volkspolizei nichts ändern. Sprach er nicht in seiner „Prawda- 
Erklärung“ von blindem Gehorsam gegenüber Hitler? Ist er nicht aber 
ebenso bereit, Moskau in blindem Gehorsam zu dienen? Niemand wird 
einem solchen Mann trauen. 


Die finnische Geschichte der letzten hundert Jahre ist 
zugleich auch die Geschichte der finnischen Literatur 
und umgekehrt. In kaum einem anderen Lande stand 
die politische und ideengeschichtliche Entwicklung eines Volkes in solh 
unmittelbarer Wechselwirkung — fast könnte man sagen Abhängigkeit 


75 Jahre 
finnische Literatur 
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— zur Literatur wie in Finnland; so sind heute als Ausdruck dieser Ver- 
bundenheit die Geburtstage von Johann Ludwig Runeberg und Aleksis 
Kivi, den beiden größten finnischen Dichtern, gesetzliche Flaggentage. 
Denn der Anstoß zur Befreiung des finnischen Volkes von der Fremd- 
herrschaft geht auf die Dichter und Schriftsteller des Landes zurück. Sie 
gaben durch ihre Lieder, Gesänge, Geschichten und Romane dem finni- 
schen Volke Selbstbewußtsein, Vertrauen und jene ethische Kraft, die 
notwendig war, um den Kampf gegen die Unterdrücker zäh und ver- 
bissen bis zum siegreichen Ende durchzufechten. 

Die finnische Nationalliteratur ihrerseits aber ist wiederum unauslös- 
lich verknüpft mit dem größten und ältesten Verlagshaus Finnlands, 
Werner Söderström O.Y, Helsinki-Porvoo, das am 3. Oktober 1953 unter 
starker Anteilnahme der finnischen Offentlichkeit sein 75jähriges Jubi- 
läum feierte. Aus den genannten Gründen muß dieses Jubiläum weit 
mehr als ein gewöhnliches Firmenjubiläum gewürdigt werden. Außer der 
Kalevala, dem finnischen Nationalepos, das im Jahre 1835 nach eifriger 
Sammlertätigkeit durch Elias Lönnroth von einer finnischen wissen- 
schaftlichen Gesellschaft veröffentlicht wurde, und den ersten Werken 
des zu seinen Lebzeiten ziemlich unbekannten Aleksis Kivi gibt es kaum 
‘ irgendeine literarische Veröffentlichung Finnlands von bleibendem Wert, 
die nicht im Verlagshaus Werner Söderström erschienen wäre. 

Am 3. Oktober 1878 begann Werner Söderström als junger Mann mit 
seiner verlegerischen Tätigkeit, und wenn das finnische Volk heute ein 
Volk der Leser genannt werden kann, so ist das seinem Unternehmen zu 
danken. Auf Grund der jahrhundertelangen Zugehörigkeit zu Schweden 
bis 1809 war das Schwedische bis 1880 in Finnland die Sprache der Ge- 
bildeten und der Ämter, so daß in finnischer Sprache nur religiöse Litera- 
tur, Schulbücher und einige wirtschaftliche Bücher erschienen, doch vor 
Werner Söderström gab es gar keinen eigenen finnischen Verleger. Hinzu 
kam, daß das zaristische Regime eine Zeitlang finnische Veröffene 
lichungen völlig verboten hatte. Nachdem jedoch durch einen kaiserlichen 
Erlaß ım Jahre 1863 die finnische Sprache der schwedischen gleich- 
gestellt worden war, konnte auch die finnische Literatur sich frei ent- 
wickeln. In dem neugegründeten Söderström-Verlag erschien schon 1882 
bis 1888 die erste große Weltgeschichte in finnischer Sprache mit 3200 
Seiten, eine erstaunliche Leistung für das junge Unternehmen. 

Da damals in gesamt Finnland nur 40 Buchhandlungen vorhanden 
waren, und zwar nur in den größeren Städten des Landes, obwohl 9/10 
der Bevölkerung auf dem flachen Lande wohnten, schlug der junge Ver- 
leger Söderström völlig neue Wege ein und errichtete in ganz Finnland 
ein engmaschiges Netz von Agenten, die auch die entferntesten Einöddör- 
fer Lapplands mit Büchern versorgten. In kurzer Folge erschienen die 
Werke der großen finnischen Schriftsteller und Dichter wie Zacharias 
Topelius, Juhana Wilhelm Snellman, Maila Talvio, Johannes Linnan- 
koski, Otto Manninen und Veikko Antero Koskenniemi; dieser wurde 
vor allem durch seine tiefschürfende zweibändige Goethebiographie be- 
kannt. Später folgten die auch noch heute lebenden, wie der Nobelpreis- 
träger Frans Eemil Sillanpää, Toivo Pekkanen, Mika Waltari und Oivo 
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Paloheimo. Während seiner 75jährigen Tätigkeit veröffentlichte der 
Verlag Werner Söderström insgesamt 8967 Originalarbeiten und 6285 
Neuauflagen. Einige Bücher erreichten für das 4-Millionen-Volk der Fin- 
nen geradezu märchenhafte Auflagenziffern. Das 1945 erschienene Buch 
von Mika Waltari „Sinuhe, der Ägypter“ hat heute eine finnische Auf- 
lage von 100 000, ein weiterer Roman von ihm 56.000, selbst ein Ge- 
dichtband der Dichterin Aila Meriluoto konnte in 27 000 Exemplaren 
abgesetzt werden. Neben der sorgfältigen Förderung der jungen finni- 
schen Literatur war es jedoch fast schon von der Gründung an die be- 
sondere Aufgabe des Verlages, gute Übersetzungen aus fremden Sprachen 
herauszubringen. Als erste Bücher dieser Art erschienen Ibsens Peer Gynt 
und Dantes Divina Commedia, dann aber folgten neben englischen und 
französischen Übertragungen auch viele aus der deutschsprachigen Lite- 
ratur, so z. B. Goethe, Hölderlin, Grillparzer, Heine, Storm, Raabe, 
Hauptmann, Thomas Mann, Kasack, Remarque, Kästner, C. F. Meyer, 
Keller, Hermann Hesse, Stefan Zweig, daneben auch viele deutsche wis- 
senschaftliche Veröffentlichungen. 

Dieses Verlagsjubiläum ist gleichzeitig ein bedeutendes literarisches 
Jubiläum für Finnland, und Finnlands Verbundenheit mit der westlichen 
a ist zu einem großen Teil der Arbeit dieses Unternehmens zu ver- 
danken. 


Am 21. Dezember 1953 jährt sich zum hundertsten Male der 
Geburtstag von Isolde Kurz, Tochter des so viel verkannten 
schwäbischen Dichters Hermann Kurz, für dessen Anerkennung sie 
lebenslänglich leidenschaftlich eintrat. Sie selbst hat oftmals über ihre 
Herkunft geschrieben; den Eltern — beide durchaus ungewöhnliche Men- 
schen, die Mutter stammte aus einem kurländischen Adelsgeschlecht — 
widmete sie aufschlußreiche Monographien; von ihrem eigenen Schicksal 
berichten Werke wie „Aus meinem Jugendlande“, „Florentinische Erinne- 
rungen“, „Wandertage in Hellas“ und die abschließende Lebensrück- 
schau „Die Pilgerfahrt nach dem Unerreichlichen“. Mit lebendigen Farben 
wird in diesen Erinnerungsbüchern das Bild einer nun völlig versunkenen 
Zeit beschworen — mit allem Glanz, aber auch mit den Schattenseiten 
einer einseitig ästhetisch und individualistisch geprägten Gesellschaft, der 
die Kunst als höchste Erscheinungsform menschlichen Geistes galt. In 
einem langen, über neunzigjährigen Leben reifte der ungewöhnlich weit- 
gespannte Geist der Dichterin von der jugendlichen Auflehnung gegen 
überkommene Vorurteile und gegen bürgerliche und geistige Unfreiheit 
in jahrzehntelangem Umgang mit den deutsch-florentiner Künstlern und 
Schriftstellern und in stillen Münchner Altersjahren inmitten einer stür- 
misch bewegten Umwelt zu einer überschauenden und verstehenden Mensch- 
lichkeit heran, der sich unter den Hammerschlägen vernichtender Schick- 
sale die religiösen Kräfte allmählich in ihrem tragenden Wert eröffnet 
hatten. Es sind neben den genannten Biographien und außer dem histo- 
rischen Roman „Nächte von Fondi“ wohl nur einige wenige Gedichte 
und eine Reihe von Novellen, die unsere schnell lebenden Tage über- 
dauern werden. Mit Nachdruck sei auf die „Italienischen Erzählungen“ 


Isolde Kurz 
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ppichsaal“ en E Ih de Rahmenerzählung mit : 
ssen eines deutschen Wanderers werden Liebe und Leid, Helene und 
Verzicht bedeutender Frauengestalten der italienischen Geschichte und 
ichtung i in wahrhafter Vollendung hineinverwoben. Hier zeigt sich die 
Meisterschaft der Isolde Kurz in der Verknüpfung des Landschaftlichen 
etc der mit den seelischen Geschehnissen auf höchster Stufe. Die 

2; _ Sprache, farbiger und beschwingter als in früheren Werken und voll 
. _ verhaltener Wärme, beweist die echt epische, straffe Kunst der Erzähle- 
rin. Wer jemals dieser Frau persönlich nähertreten durfte, wurde an das 
Wort Michelangelos an Vittoria Colonna erinnert: „Ein Herz wie das 
Bure steht auf der höchsten Höhe der Größe, die Güte heißt“. 


nu 
Br Von der Restauration 
zur Reaktion 


Der Ausgang der herbstlichen Bundestagswahlen 
ist nur ein Zeichen unter vielen dafür gewesen, daß 
das deutsche Volk sein Glück wieder in der bürger- 
lichen Mitte zu finden hofft. Es ist naheliegend, daß die Abneigung gegen 
Extreme und Experimente, die sich hier manifestiert hat, auf literarischem 
x bier leicht zu einer Wiederbelebung des niemals endgültig entschlum- 
_ merten Gartenlaubenstils führen kann — wobei es vielleicht mehr als 
in Zufall ist, daß sich die Begründung der Gartenlaube in diesem Jahre 
zum hundertsten Male gejährt hat. Die Überlegung dabei ist primitiv, 
aber einleuchtend: damals war die „gute alte Zeit“, also muß, was da- 
als gefiel, heute nützlich sein. So wird die Restaurierung von Gestern 
zur Reaktion von Heute pervertiert — und der „geneigte Leser“ steht 
staunend, aber doch meist recht angenehm berührt daneben. 
"Yon diesem Blickpunkt aus haben wir wohl auch den jüngsten Ver- 
lagsprospekt des Grote-Verlages in Hamm zu werten, eines Verlages, der 
früher durch die Publikation von Büchern z. B. Anton Betzners Ge- 
schmack und Niveau bewiesen hat. Davon ist jetzt nichts mehr zu spüren. 
Hauptautor ist heute der selige Gustav Frenssen. Im 400. und 500. Tau- 
% Er werden seine einst so erfolgreichen Bücher „Peter Moors Fahrt nach 
Südwest“ und „Jörn Uhl“ wieder vorgelegt, „internationale Erfolgs- 
bücher“, wie der Grote-Verlag, sogar mit Recht, konstatiert. Auch den 
„Untergang der Anna Hollmann“ gibt es wieder, auch Heinrich Federer, 
‚auch Wildenbruchs „Vice-Mama“. 
Freilich, wir wissen, es ist ein hoffnungsloses Unterfangen, gegen die 
- Plüschliebe des wieder verbürgerlichten deutschen Lesers anzugehen; 
das hat der geringe Erfolg der schon vor zwei Jahren mit einiger Vehe- 
 menz geführten Diskussion um die Plüschliteratur in den Volksbibliothe- 
_ ken bewiesen. Aber müssen wirklich in einer Zeit, da eine Unzahl hoff- 
nungsvoller junger Autoren vergebens Verleger sucht, die verstaubtesten 
' Schwarten wieder aufgelegt werden? Wir wagen es zu bezweifeln, denn 
das würde, verallgemeinert, von einem betrüblich geringen Verantwor- 
 tungsgefühl des deutschen Verlegers zeugen. 
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Ewiger Friede 


Novelle 


Ein außergewöhnlich milder Spätherbstwind, der schon früh more 
vom Genfer See her talaufwärts die bleichen Schleier des Bo 


in dem as als die ee ee ee Jodok Sie 
alper und seines üblichen stattlichen Gefolges gesattelt und gezäumt au us 

den Ställen geführt wurden. Da die Reitknechte sie an hängenden Zügeln hi 
um das machtvolle Geviert seines Schlosses lenkten und vor dem Haup 


bald vor Ungeduld mit den silbernen Hufen auf dem rundsteinigen Pf 
ster. Sie blähten die Nüstern erregt im Lufthauch, der zwischen unze 
gemäß aufdringlicher Wärme und einer zum Bedenken mahnenden Kühle 
wechselte; aber die Knechte beruhigten sie mt krauelnden Händen, und 
so senkten sie denn gelassen die Häupter. Ein Diener, an dessen Achse 
die drei Kronen eines aufgenähten Wappens im Morgenlichte blitzt 
war zugleich mit den rittbereiten Pferden auf die Straße getreten; er gebo 
dem Trosse zu verweilen, indes er an der befehlerisch aufstrebend 
Mauerflucht des Palastes emporwies, wo der Wind gelegentlich dumpf: 
Wortfetzen über das Gesims eines der schießschartengleichen Fens 
verwehte. Von Zeit zu Zeit widerhallte ein schrilles Wiehern an de 
neubehauenen Granitquadern und schien in der Höhe des zweiten Stock- 
werks ein Gespräch in geborgenem Raume zu stören. Denn schon nach 
kurzem griff dort die aus einem Spitzenärmel tauchende Rechte eines 
Sekretarius über die Brüstung hinaus und schloß gedämpft das Fenster. 
da ihrer sichtlich drängenden Gebärde weder ein Knecht gewahr wurde 
viel weniger noch ein Pferd gehorchte. ! N 
Aufkden Zehenspitzen trat der Sekretarius über die Teppiche i inden 
großen Bibliorheksaal zurück. Er setzte sich wiederum hin, wo er vordeı 
aufmerksam lauschend auf einer Stabelle zur Linken seines Herrn sche: 
und etwas besorgt zu ihm aufgeblickt hatte. Kaspar Jodok Stockalpe 
jedoch war der Unterbrechung seines Verhandelns mit einer Abordnun 
des hochwohllöblichen Rates der Stadt Lyon kaum inne geworden. ; 
Nun aber schien dennoch das Achzen des Holzes einen seiner ver- 
schwiegenen Gedanken zu durchschneiden; er reckte seine breitschultrige 
Gestalt unter dem Seidenwams, so daß die goldene Kette leicht erklirrte, 
die er als würdiges Zeichen Seiner Schaubaren Großmächtigkeit, der Lan- 
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deshauptmannschaft der Republik Oberwallis, trug, und er lehnte sich 
auf seinem thronartigen Sessel zurück. Die Füße, die bereits in Reitstie- 
feln steckten, schoben sich knarrend vor. Indes die Hände sich über den 
Sesselknäufen lockerten, über zwei Adlerköpfen mit bis in die Kielspitzen 
und Federstrahlen meisterlich geschnitztem Halsgefieder, kreiste der Blick 
aus den dunklen, weit auseinanderliegenden Augen erst über die Gestelle 
mit den ledernen und pergamentenen Folianten, als suche er in der aufge- 
stapelten Weisheit der vornehmen Bücherei eine Bestätigung verheim- 
lichter Einsicht. Dann aber sammelte er sich rasch, eine vorüberfliehende 
Unrast verbergend, dieser stets forschende und fordernde Blick eines Be- 
herrschers sagenhafter Reichtümer. Er überflog das Papierblatt auf dem 
kleinen Tischchen zu seiner Rechten, an dem ein Schreiber mit gewandtem 
Rohr den Gang der Verhandlungen mit den Franzosen aufzeichnete, nach 
den stummen und wohlbekannten Fingerzeigen des Privaten Rates von 
Riedmatten. Dieser fehlte als Zeuge und Berater bei keiner wichtigeren 
Unterredung, die Stockalper als Landeshauptmann in politischen Dingen 
oder als Handelsherr in den heiklen Fragen ungezählter Unternehmungen 
führte. 

Dann aber hob Stockalper die Rechte. Ein Schimmer der Morgensonne 
fiel durchs Fenster und traf an seinem Finger den Siegelring, geschmiedet 
und ziseliert aus dem edlen Metall der eigenen Goldminen zu Gondo. Ein 
Fünklein Lichtes sprang über den griffgewärtigen Becher auf dem Tische 
des Schreibers und ins silberne Gestänge des Planetariums, das vor den 
Folianten sich erhob und den regelhaften Lauf der Welten und Gestirne 
sinnfällig den Anschauungen mancher gottesgelehrten Schrift entgegen- 
zusetzen schien. 

Der Private Rat von Riedmatten zog erstaunt, doch unmerklich die 
buschigen Brauen hoch, als Stockalper, scheinbar seinen ungestümen Be- 
fehl zum Ausritt vergessend, dem zweiten Sekretarius, einer unbestimm- 
baren Mittelfigur zwischen Rechnungsbeamten und Kammerdiener, den 
Befehl zuwinkte, die Silberbecher der Abordnung aus Lyon noch einmal 
zu füllen. Der bereits leicht ergraute Rat prüfte die heute, wie überhaupt 
seit einiger Zeit, in auffälliger Weise wechselnde Miene seines noch kaum 
vierzigjährigen und dennoch schon mit aller Machtfülle des Ansehens und 
eines unvergleichbaren Besitzes ausgestatteten Herrn. Das Dunkel der 
Augen, sonst ruhiges Überlegen verratend, schillerte dann und wann wie 
im Zwielicht einer verheimlichten Erwartung und einer schicksalhaften 
Frage. 

Was hatte ıhn in aller Frühe bewogen, den Ritt zum Simplonhospiz 
hinauf anzuordnen, wo seine Frau und die beiden Kinder nach dem Rate 
des Arztes Castello die ohnehin letzten Tage im Gebirge verbrachten und 
wo seine Schwester Christina zu Besuche weilte, die berglerisch herbe 
und in ihrer Strenge oftmals unnachsichtige geistliche Frau? Gerade sie 
pflegte er doch, wann immer es ging, zu meiden, sei es im eigenen Schlosse, 
wo sie gelegentlich wie ein dunkler, mahnender Schatten durch das Leuch- 
ten weltlicher Pracht huschte, sei es im Kloster der Ursulinerinnen, das sie 
zu Brig unter hartem Regimente hielt. Was bemühte den Herrn Kaspar 
Jodok Stockalper überhaupt in der letzten Zeit, daß er auch an diesem 


1292 


ki) 
> 
x 


x KEIKE a D u) A N An 
er: AR Rx ri Wi 
Es De > nn H 


y 
x 


TERN : 

Morgen den Franzosen aus der befreundeten Stadt des Handels statt einer 
klaren Antwort auf ihr Begehren den rasch benebelnden Wein der Mal- 
vasiertrauben aus seinem Rebberg zu Sitten einschenkte? 

Der häusliche Rat von Riedmatten zog die Lippen etwas bitter ein, als 
empfinde er einen Vertrauensmangel im Herzen, und er unterstützte mit 
einem Kopfnicken die erneute Begründung dieses Begehrens, das der 
Stadtrat de Lormes, den Becher in wiegender Hand, jetzt eindringlich im 
Namen und Auftrag des Bürgermeisters und des gesamten Rates von Lyon 
wiederholte: 

„Herr Baron, man nennt Sie mit Recht den Herrn und Gebieter des 
Simplons ... . Sie beherrschen unumschränkt den Handelsweg von Mai- 
land nach Lyon... Unsere Stadt ist Ihnen verbunden, wie Sie, wir 
wagen es in Ehrfurcht auszusprechen, unserer Stadt verbunden sind. . .“ 

Stockalper lächelte und nickte, etwas gedankenfern und flüchtig zwar, 
doch in unanfechtbarer Höflichkeit. 

„So müßte es uns, wie wir glauben, zu unserem beidseitigen Vorteil 
gereichen, wenn die gerade in den letzten Jahren überbeanspruchte Han- 
delsstraße instandgestellt würde. Dort, wo sie zwischen Genf und Lyon 
die Gebirge durchschneidet, bröckeln Brückenpfeiler und Sperrungen. . . 
Und in der Ebene gegen unsere Mauern haben Überschwemmungen die 
Straße gefährlich untergraben und zermürbt. Außergewöhnliche Um- 
stände — nicht zuletzt Hilfeleistungen an den endlosen Krieg, den Seine 
Allerchristlichste Majestät in deutschen Ländern zu führen gezwungen 
ist — ganz außerordentliche Verhältnisse, wie gesagt, bewegen uns, von 
Ihnen, Herr Baron, die erwähnten Subsidien zu erbitten. Zehntausend 
Dukaten fürs Erste, um der Handelsstraße die dringliche Pflege zuteil 
werden zu lassen, einer Straße, die auch Ihr Weg, der Weg Ihrer italieni- 
schen Seide, Ihrer Erze, Ihrer Fourage und nicht zuletzt Ihrer Post- 
kuriere ist, Herr Baron, diese zehntausend Dukaten, der Stadt Lyon zum 
üblichen Zinsfuß überlassen, trügen, so scheint uns, gerade Ihnen selbst 
vielfältige Frucht. . .“ 
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Zeichnung: G. Felsch 
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Kaspar Jodok Stockalper sarı n eine Weile vor sich hin. E eim- 
lich zu berechnen, wie hoch ihm der Gewinn zugeflossen war, s er, in M 
 kluger Einsicht in die Lage des Kontinents, den Paß über den Simplon 
ausgebaut und die Verbindung zwischen Italien und Frankreich durch 
2 Pr kriegverschontes Land mit ferneren Ländern über sein Gebiet, über Brig, 
hergestellt hatte. Von Lyon, dem bedeutenden Umschlagplatz, ließ er 
dann auch seine Post und seine Güter nach den französischen Häfen am 
Kanal reisen, von wo sie die Schiffe weit um das römische Reich deutscher 
Nation bis nach Norwegen führten, weil seit drei Jahrzehnten schon ein 
Krieg, um des Glaubens willen entfacht und bald zum Vorherrschafts- 
_ kampf fast aller europäischer Mächte wider das Reich entfesselt, alle 
Straßen und Wege in den Norden verheerte, verwüstete und unsicher 
machte. Er, Kaspar Jodok, hatte mit beginnendem Mannesalter schon die 
Welt in solch heilloser Wirrnis angetroffen, hatte aber aus der Ordnung 
des eigenen, vom Kriege sich zurückhaltenden Landes heraus — der walli- 
sischen Republik und der ihr verbündeten Eidgenossenschaft — die vor-- 
teilhaften Schlüsse gezogen und sich und sein Haus bereichert, ohne Rück- 
schlag und Bedenken, bis zu diesem Herbst des Jahres sechzehnhundert- _ 
undachtundvierzig. . 
Nun aber entrann er dem Sinnen und nickte plötzlich mit dem Kopfe, 
so daß einige dunkelbraune Haarsträhnen ihm in die massig hohe Stirne 
 zitterten. Er richtete sich im Sessel auf, als sehe er die vom Ratsherrn de 
 Lormes vorgewiesene Berechnung in der Tat aufgehn. Zugleich aber be- 
wegte ein unfaßliches Lächeln, wie ein stiller Zweifel, seine Lippen über 
dem gepflegten Spitzbart. Es schien dennoch, trotz aller Klarheit der 
Posten, vom Wissen um einen Rest zu zeugen, der nicht aufgehn wollte. 
Wieder legte sich über das ganze Gesicht Stockalpers ein Zug verschlos- 
sener Erwartung und Unruhe, die Riedmatten jetzt dermaßen beklomm, 
daß er, um die Verhandlungen weiterzutreiben, hinzuwerfen sich erlaubte: 
0 „Esläßt sich sagen, die Summe sei nicht übertrieben, und ihre Verwen- 
dung entspreche der Notwendigkeit. . .“ 
Aber Stockalper überhörte seinen Privaten Rat, und es klang wie ein 
Nr Ausweichen, wie ein Verbergen seiner wahren Gedanken, da er die Fran- 
x zosen fragte: 
Br „Und Seine Hoheit, der Herzog von Savoyen? Mir will scheinen, auch 
er läge sozusagen an der Straße . . .“ 
Ein verächtliches Räuspern befreite sich aus dem kurzen Halse des 
Ersten Herrn Stadtnotarius von Lyon, der dem Rate de Lormes als be- 
_  vollmächtigter Mitunterzeichner beigegeben war. Eben wollte ihm ent- 
schlüpfen, auf die Unterstützung des Herzogs von Savoyen sei um so 
weniger zu rechnen, als dieser es mit begreiflichem Mißmut betrachtet 
habe, wie der Landeshauptmann von Brig den großen Verkehr zwischen 
Italien und Frankreich über den neu ausgebauten und sicheren Simplon 
geleitet, ihn so dem Paß über den Großen Sankt Bernhard entzogen und 
diesen einst ersten Übergangsweg über die Alpen an eine zweite Stelle 
des Handelsverkehrs verdrängt habe. Aber der Notarius beherrschte sich 
und erwiderte nur, der Herzog von Savoyen sei ein armer Mann im Ver- 
gleich zum Herrn Baron Stockalper, von dem mit Recht die Sagegehe, er er- 
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„yi in Heer von D leuten, "Wachen, Salt nd Kuri 
samt seinen Waren in einer Tnzahl eigener Susten und Herbergen unte 
 zubringen imstande sei. Fr 

Und der Rack de Domes zuckıe ein wenig hilflos die Achseln, da 
Stockalper auch auf diese Schmeichelei nicht aufgeschlossener werden 
wollte, Sie seien offenbar zur Unzeit in Brig angekommen, warf er ärg 
lich hin und machte Miene, sich zu erheben. 

„Das liegt im Sinn ünd im ungewissen Lauf der Zeit!“ erwidert. 
Stockalper etwas dunkel und hinhaltend, indes auch er mit einem Ruck, 
beide Hände auf die Sessellehnen stützend, emporwuchs. Jedoch er fan 
sich rasch zurück in seine natürliche Zuvorkommenheit, und er be- 
schwichtigte die Enttäuschung, die den Lyoner Ratsherrn und seinen 
Begleiter sichtlich lähmte, so daß sie nun vor ihm standen mit trüben 
Zügen und hängenden Armen: | ed. 

„Verzeihen Sie, wohledle Herren und Vertreter einer befreundeten 
Stadt, deren Ehre und Würde mir am Herzen liegen, daß ich zögere, Ihr 
Bitte im Augenblick zu erfüllen und die Subsidien unverzüglich anweisen 
zu lassen... . Ein Handelsmann hat manches zu überlegen, insonderheit 
den Wechsel der Zeitläufte. . .“ De Lormes stutzte, woran der Landes- 
hauptmann von Brig wohl denke. Dieser jedoch zerstreute nicht ohne. 
Anzüglichkeit die spürbar aufkriechende Frage des Franzosen, indem er 
rasch lächelte: „Zeit wird Unzeit, Unzeit aber oft auch Zeit, Herr 
DRat ...  Stockalpers-Finger spielten ineinander, als suchten sie diese 

ehren wechechiden Terilundche schillern- 
des Glück zu halten. „So geht denn meine Antwort dahin: Gedulden Sie 
in Zuversicht sich noch eine kurze Frist ... . Glauben Sie, Herr Rat, mich 
bestärken wohlüberlegte Gründe . . Verweilen Sie — Ihre Zeit wird a 
es Ihnen gestatten — vorerst als meine ne hochgeschätzten Gäste in der Her- 
berge zum Steinbock in Sitten, wohin Sie, ganz nach Ihrem Belieben, 
meine Pferde oder eine meiner Karossen bringen. In diesem besten Hause, 
‚das die Republik Ihnen bieten kann und das Sie frei und Ihre Wünsche 
erfüllend aufnehmen wird, belieben Sie, sofern Ihnen wirklich daran liegt, 
meine Botschaft und Entscheidung zuerwarten. . . Mich rufen, ich bitte 
Sie, das zu verstehen, dringende Geschäfte!“ 

Die Abordnung der Stadt Lyon, halb nur vertröstet und mit unsicher 
fragenden Blicken auf Riedmatten, der leicht die Schultern hob, auch er 
wisse nichts weiter zu erklären, der Ratsherr de Lormes und hinter ihm 
der Herr Erste Stadtnotarius mit den Pergamentrollen in der Linken, 
zogen sich unter mehrmaliger Verbeugung zurück. Bald verhallten ihre 
Schritte über die Steinfliesen des Flurs und treppab durch das weite 
Schloß. u 

„Zu den Pferden!“ drängte Kaspar Jodok Stockalper, alle weitere 
Sorge um diese Gäste dem wohleingespielten Dienstbetrieb seines Herr- 
schaftsbereiches überlassend, und er gebot Riedmatten, ihm den Geheim- 
kurier aus Basel unverzüglich auf den Simplon nachzuschicken, wenn er 
etwa während seiner Abwesenheit in Brig eintreffe. Da sein Privater Rat 
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einen verblüfften und sichtlich gekränkten Blick auf ihn richtete, wieso 
er nichts von einem solchen wisse, und indes er zugleich das seltsam un- 
ruhige und in heimlicher Seele treibende Wesen seines Herrn mit dieser 
Erwartung in Zusammenhang brachte, schritt Kaspar Jodok Stockalper 
an ihm vorüber und durch die Türe, deren eichene Flügel zwei Wachen 
heftig vor ihm auseinanderzogen. 


Nach kurzer Frist ritt der Landeshauptmann von Brig, sein Gefolge in 
gehörigem Abstand hinter sich lassend, aus den Mauern und im weiten 
Bogen der Straße hangaufwärts, erst durch die abgeernteten Felder und 
braunen Wiesen, die um die Hügelbuckel sich krümmten wie verwaschene 
Tücher um einen müden Leib, und dann gegen den Waldsaum, der einem 
Wildbach entlang in die unterste Seitentalschlucht hinter dem Dorfe 
führte. Ehe er sein Pferd in den Schatten der kahlen Lärchen lenkte, 
schweifte der Blick Stockalpers noch einmal talwärts zurück, und da er 
sein in den vergangenen Jahren errichtetes Schloß zu seinen Füßen das 
granitene Mauergeviert aus dem Dächergewirr emporrecken sah, begriff 
er, daß das Volk es eine Festung nannte und nicht klug daraus wurde, 
gegen wen diese denn gerichtet sei. Aber die drei scharfkantigen Türme, 
die er selbst auf dem Grundriß der florentinischen Baumeister angeordnet 
hatte, gleichsam als Schildwachen eines beinahe vermessenen Geltungs- 
bedürfnisses und eines unbändigen Lebenswillens, diese Türme, die das 
Schloß überragten, wie es selbst das Dorf überhöhte, sie waren mehr als 
ein Gleichheitsspiel mit den drei Kronen des Wappens, den Kronen der 
heiligen drei Könige. Sie waren der Beweis, daß der ganze Bau weniger 
eine Festung gegen die kleine Umwelt bedeutete, als vielmehr eine hohe 
Zinne des Geistes, der über den engen Umschwung ins Tal und in die große 
Welt hinauszuschauen strebte. Und auf den Turmdächern, als wären es 
die Scherze einer unvermittelt über den starren Ernst emporhüpfenden 
Laune, blitzten jetzt im vormittäglichen Sonnenlichte des milden Spät- 
herbstes jene drei Zwiebelhauben auf, die über dem schweren Turm- 
gemäuer zu schweben schienen wie die Lärchenwipfel über den Stämmen 
und dunklen Gründen des Bergwaldes. 


Der Blick in die Welt von diesen Türmen, die ein wirres und leidver- 
zerrtes Zeitalter aufgerichtet hatte, der Blick in alle Richtungen der Wind- 
rose war nicht zuletzt der Grund seines Erfolges und seines Glücksbestan- 
des. Dessen war sich Kaspar Jodok Stockalper in diesem Augenblicke 
besonders bewußt, da er seinem Pferde die Sporen gab und es um die 
Wegkehre in die Waldung lenkte. Und weil diese Welt sich voller Unbe- 
ständigkeit wandelte und drehte, war es notwendig, daß die Türme als ein 
weithin sichtbares Sinnbild nicht nur der Macht und des Reichtums, son- 
dern auch der ungetrübten Wachheit, fest auf ihrem Grunde standen, ein 
Wahrzeichen der Stockalperschen Erkenntnis: „Nil solidum nisi solum!“ 
Sie standen wie das Gebirge, das mit seinen steilaufstrebenden Hängen 


über dem Tal der Rhone manche Unbill der Welt abhielt und das dennoch 
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die Welt nicht vermauerte und sie dem, der in sie hinauszublicken wagte, 


= aller eigenen Sicherheit erschloß durch die gnädigen Einschnitte der 
ässe. 

So konnte es geschehen, daß das heillose und eine Welt zerfleischende 
Kriegsgeschrei, das wohl als ein Widerhall verzweifelten Menschenelends 
und der Seelenverwilderung, aber auch des ringenden Menschenglaubens 
über die Gebirge gedrungen war, daß dieser gnadlose Wehruf an den 


schützenden Mauern abprallte. Ja, da ringsum die Werte der Welt zu- 
schanden geschlagen wurden, stiegen die Werte hinter den Gebirgen zu 


begehrter Geltung an, und unter dem geschickten und selbsterhaltenden 
Widerwillen gegen den fremden Krieg blühte dem, der die Zeit, die 


andern zur Unzeit wurde, zu nutzen verstand, ein eigenbesonnenes und 


dennoch in einer verpflichtenden Weise weltverbundenes Wohlergehen ... 

Kaspar Jodok Stockalpers Antlitz zog sich in strenge und verschlossene 
Falten, da er, das Pferd vor einem aufwuchtenden Felsblock am Wege 
zügelnd, sich zurechtlegte, was er als Handelsherr und Gebieter des 
Simplons dem fremden Krieg verdanke. Ein zwiespältiges Gefühl kroch 
in ihm empor; aber es überwallte nur ein paar Atemzüge lang die Regun- 
gen einer klaren und verstandesmäßigen Einsicht in das eben Mögliche 
des Weltgetriebes und in das eindeutige Recht dessen, der dieses Mögliche 
nach Kräften zu erfassen und, ohne den Schaden zu mehren, auszunützen 
wußte. Es galt, immer bereit zu sein und ohne langes Zögern die richtigen 
Entschlüsse auszuführen — das war, auf ihn selbst bezogen, die erste und 
einfachste Weisheit der Weltgeschichte, und diese wandelte sich schließ- 
lich fort und fort nach unberechenbaren Gesetzen. . . So war es ein herri- 
sches und ewig neu lockendes Spiel des Lebens, zu sehen, wie das Be- 
rechenbare sich dem Unberechenbaren beugen mußte; und es war ein 
ebenso lockendes und die Kräfte anspornendes Unterfangen, zwischen 
Gefühl und Vernunft abwägend jene Glücksfälle zu erspüren und, wenn 
möglich, herbeizuführen, bei denen das Unberechenbare das Berechenbare 
förderte... 

Also auf der Waage der Zeiten und damit des eigenen Lebens zu stehen 
und ein noch kaum nachweisbares Erbeben des schwanken Gerätes zu 
spüren, so daß die Schalen, ohne daß sie sich schon entschieden hätten, 
leise zu zittern drohten — das schaffte jene gespannte Unrast, in der 
Kaspar Jodok Stockalper gegenwärtig lebte. 

Sie erfüllte ihn auch, da er den ersten felsigen Steilhang im Walde 
durchquerte, wiederum dermaßen, daß er, obwohl ein Knarren und Ras- 
seln sein Ohr streifte und ein Schatten unter dem Federhut ihm über die 
Stirne fuhr, nicht weiter aufmerkte, wie eine Kolonne von Saumtieren ihm 
entgegenkam, wie der vorderste Ballenführer ehrerbietig den Warenzug 
anhielt, die Maulesel an die Bergrampe drängte und so dem Herrn Landes- 
hauptmann freie Straße schaffte. Er erwiderte allerdings gewohnheits- 
gemäß den Gruß der Treiber und Wachen mit einer gedankenfernen 
Herablassung. Er streifte die Gespinste eines grüblerischen Sinnens erst 
von sich, als hinter dem Warenzug, der eine Ladung Tücher vom Hospiz 
zu Tale brachte, nochmals mehrere Maultiere, im Gleichgewicht zu bei- 


den Lendenseiten mit schwerverschlossenen Tönnchen beladen, unter - 
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meisten, ls A dia zweiten Zug, und als er neben 
angelangt war, grüßte er soldatisch zu ihm empor. Da er ER 


-in ehrlicher Schein rasch zurechtgelegter Hoffnung über sein verwitter- 
es Gesicht, und er erfaßte die Gelegenheit, dem hohen Herrn auf dem 
ferde als Erster eine frohe Kunde zu melden. 


Zu Gondo habe eine gespannte Aufregung die Bergmeister, die Werk- 
_ männer und alle dort in den Gebirgshäusern lebenden Dienstleute erfaßt; 
. 28 denn der Herr Physikus, der rastlos das Gestein durchforsche, sei einer 
neuen Goldader auf die Spur gekommen, die weit erzhaltiger zu sein ver- 
spreche als alle Minen, die bisher ausgebeutet würden. 


 Erwartend lauerte der Rottmeister auf die Hand dessen, dem beinahe 
jedes zugetragene Wort zu klingendem Gute wurde. Diese Hand jedoch, 
e wohl das Pferd anhielt, löste sich kaum vom Zügel. Als vernehme er 
die Kunde nur halb und mit unveränderten Zügen, blieb Stockalper reg- 
los aufgerichtet im Sattel sitzen. Er, der doch mit einer wahren Leiden- 
schaft alle Hänge und Schluchten, alle Felsschründe und Triften der 
Walliserberge nach Erzen durchwühlen ließ, als müßten die Alpen bis in 
r unerreichbares Herz ihre goldenen und eisernen Geheimnisse auf- 
brochen sehn, der Beherrscher der Täler und Gipfel schien seltsamer- 
weise fühllos zu bleiben bei solch wichtigster Nachricht. 


Der Rottmeister duckte sich, als habe er sich vorlaut vergangen, und 
_ trat zu den Maultieren zurück. Er pochte mit der Faust auf eines der 
 Tönnchen, daß es dumpf in ihrem Golderz dröhnte, um den Zug erneut 
anzutreiben. Die Enttäuschung, den sonst als großzügig und freigebig er- 
x fahrenen Herrn mit verschlossener Hand anzutreffen, grub ihm den ver- 
_ __narbten Säbelhieb am Kinn noch tiefer ein als sonst, da er an der Spitze 
} der kleinen Kolonne am nachrückenden Stockalperschen Gefolge vorüber 
; sich talwärts wandte. 


” Fe "Da aber schien der Landeshauptmann aus entlegenen Gedankengängen 
Er RR plötzlich zurückzufinden und die Erwartung des ihm bereits ent- 
schwundenen Gesichtes zu erkennen. Er drehte sich heftig im Sattel um 
und gebot seinen Leuten, dem Rottmeister er möchte sich 
demnächst in Brig zur Bestätigung seiner guten Botschaft melden. 


ER „Das Gebirge gibt seinen inneren Reichtum frei... Wär’s möglich, 

daß es offenherziger sich zeigte als die Menschen .. .?“ "sprach er halblaut 
für sich; aber als schäme er sich rasch einer weichen Regung des Gemütes 
und ergebe sich wiederum der rastlosen Einfühlung in die schillernde 
 Unbeständigkeit der großen und wirren Zeit, preßte er dem Pferde die 
Schenkel in die Lenden und ritt weiter. Er a ohne umzuschauen und als 
gebe es nur ein Vorwärtstreiben und Aufwärtssteigen ohne Halt und 
Rückschau, durch Schluchten und Seitentäler und um die zahllos durch 
Wälder und über Weiden sich schlingenden Paßwegkehren, bis hinter ihm 
das letzte Wacholdergestrüpp in den Mulden der Abhänge versank und 
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auf die Tönnchen sich richten sah, als wäge er ihre kostbare Fracht, u 


2 u ec. he Mc kat A ka hi ae) See heeskize 


 Anderntags überzog Gewölk den Himmel. Ein graues Dach von Fe 

 kuppe zu Felskuppe versperrte den Geröllfeldern und dem Paßweg, über 
‚den vom Eisschrund des Monte Leone her eine schneeige Kälte blies, das 

entschwindende Licht des Spätherbstes. Be 


Kaspar Jodok Stockalper hüllte fröstelnd seine Schultern in einen 
kurzen Pelzmantel, als er sein Haus auf der Paßhöhe verließ und ins 
Freie trat. Er blickte prüfend zurück und zu den drei Stockwerken empor, 
die ihm und seiner Familie als vorübergehende Wohnung vorbehalten 
waren, ob die Anordnungen, die er soeben erlassen, auch richtig ausgeführt 
würden. Da der Spätherbst endgültig vorüber zu sein schien, der auf 
solcher Höhe unvermittelt dem Winter wich, hatte er den Talzug der 
"Seinen nach Brig befohlen. Dann horchte er einen Augenblick gegen die. 
geöffneten Fensterluken des Erdgeschosses, in dessen Räumen der Ver- 
walter Martin Rosser der Ältere die durchreisenden Handelsleute und 
' Pilger als Gäste des Paßherrn frei zu verpflegen und zu beherbergen 
hatte. Da sich nichts Auffälliges zeigte, ließ Stockalper den großen und 
düsteren Bau hinter sich, den er an der Stelle des früheren Sankt Johan- 
nes-Hospizes hatte errichten lassen und dessen überragender Turm, das 
weithin sichtbare Wahrzeichen aller Stockalperschen Bauwerke an wich- 
tigen Orten, mit der harten Wucht der Felsgegend wetteiferte. Sein Er- 
bauer spürte es zu dieser Stunde, da die innere Unruhe ihn bedrängte, auf 
einmal in ungeahnter Weise, wie das steinerne Gebäude als einsame und _ 
fast unnahbare Größe inmitten der granitenen Einöde der Paßhöhe am 
Weg zu erstarren und zu schweigen schien. | 


Hastiger, als es seine Gewohnheit war, schritt er über den leicht sich 
südwärts neigenden Pfad zur Sust, die ebenfalls turmartig über der ersten 
Steilrampe gegen die italienischen Täler sich erhob und um die das ge- 
schäftige Treiben von Ballenführern und Trägern die Odnis des Gesteins 
belebte, indes das heisere Geschrei der Maulesel kurzatmig und schrill an 
den Felswänden widerhallte. 


Eine geraume Weile verfolgte der Handelsherr Stockalper, wie die 
Umladung der Ballen und Kisten des Südens vor sich ging, die hier die 
Lasttiere wechselten und, von einer anderen Kolonnengeleitschaft über- 
nommen, nordwärts weitergeschafft wurden. Als sie den Herrn entdeck- 
ten, der unvermutet sich genähert hatte, feuerten die Schreiber, die dn 
Warenwechsel prüften und zu allfälligem Vergleiche bis auf Gewicht und 
Anzahl der Ladungen in ihren Büchern festhielten, die Träger zu doppelt 
emsiger Werkbeflissenheit an, und diese hetzten wiederum die Knechte 

und Schlepper hin und her von der Straße zu den Lagerräumen in der 
beinahe lichtlosen Sust und rings um den .von Getreidesäcken belagerten 
Turm. 


1299 


Kaspar Jodok Stockalper jedoch erwiderte die Meldung des Zollmeisters 
über den Gang der Geschäfte, welche dieser etwasstockend vorÜberraschung 
vorbrachte, nur mit einem beifälligen Nicken. Er trat abseits auf einen 
Felskopf und beobachtete eine Saumtierkolonne, die eben in der Rich- 
tung gegen Gondo entschwand und, Kopf um Kopf und Ballen um 
Ballen, in den Nebel hinabtauchte, der langsam aus der Tiefe felsiger 
Schluchten herankroch. 

Noch kämpfte der Druck des Bergwinds mit den aufwärtsbleckenden 
Schwadenzungen, und Stockalper ließ sich von diesem Auf und Nieder 
der Nebel, als übernehme es das Wogen seiner Gedanken, und vom un- 
faßlichen Kräftespiel der Lüfte solchermaßen fesseln, daß er das Traben 
eines nahenden Pferdes erst vernahm, als es dicht hinter ihm die Hufe 
funkensprühend im Gestein aufschlug und wiehernd anhıielt. 

Zugleich fuhr auch ein plötzlicher Windstoß in den Nebel zu Füßen 
des Schauenden, vor dessen Augen sich, nur flüchtig und wie von unsicht- 
bar vorübersausender Faust gepeitscht, das graue Wogen auseinanderriß 
und die Tiefe des Tales klärte. Ein kurzer Schimmer von ferne dahin- 
wirbelndem Gewässer blendete Stockalper in dem Augenblick, da hinter 
ihm der Boden erzitterte; er glaubte sich von mehreren Seiten zu gleicher 
Frist überfallen, und eine unfaßliche, fremdartige Erschütterung, als 
breche eine unvermittelt bestätigte Ahnung in ihm auf, ergriff sein ganzes 
Wesen. In der angeworfenen Beklemmung, deren Fessel jedoch unwillkür- 
lich von einer ebenso schnell erregten Hellsicht gesprengt wurde, drehte 
Stockalper sich heftig auf seinem Felskopf zurück, um einem erspürten 
Ereignis ins Gesicht zu sehn. Doch da vor seinem Blicke, der sich wendete, 
die Klarheit der Taltiefe und die Begierde der Nebel ineinanderfließend 
sich trübten, traf auch schon eine keuchende Stimme sein Ohr: 

„Friede, Herr Landeshauptmann! Ewiger Friede!“ 

Eine schlanke Männergestalt sprang aus dem Sattel und grüßte, die 
Zügel noch in der Hand, den Herrn des Passes aus strahlendem Gesicht, 
über dessen Stirn und Schläfen der Schweiß tropfenweise rann. 

Kaspar Jodok Stockalper fühlte sich wie von einer Woge über ihn 
dahinrauschenden Sturmes benommen. Als widerhallte das eine Wort 
von Felsschrund zu Felsschrund, von Gipfel zu Gipfel, als kreise es rings 
über Straße und Geröll und hebe sich wiederum, gewaltig anschwellend, 
in die Lüfte, indes auch das ganze Gebirge es aufnahm und weitertrug, 
als brause es schließlich von dieses Passes Höhe hinab, nach Süden und 
zurückhallend wieder nach Norden, glaubte er sich im Augenblick von 
ihm emporgehoben in erdentfernte Bereiche. Und zugleich löste es einen 
ersten, ihn durchbebenden Widerhall in seiner eigenen Seele aus, dem er, 
ob er wollte oder nicht, wehrlos ausgeliefert war, dieses unerhörte Wort: 

„Ewiger Friede!“ 

Kaspar Jodok Stockalper hielt, die Lider senkend, im Banne des gro- 
ßen Augenblicks den Atem an. 

So staunte er, obwohl er nach den Berichten seiner Agenten und Be- 
obachter, die in aller Welt für ihn arbeiteten, diese Kunde täglich erwartet 
hatte, dennoch eine Weile ergriffen und schweigend vor sich hin, nun, da 
diese wohl bedeutsamste Kunde des Jahrhunderts ihn auf seines Passes 


1300 


x 


- Scheitelpunkt in Wahrheit erreichte. Er hörte die Stimme seines Geheim- 


kuriers aus Basel vorerst wie von ferne, obwohl er jedes Wort gierig auf- 
nahm und trotz der erst allmählich abklingenden Benommenheit im Ge- 
dächtnis festhielt. Das Drängen all seiner Kuriere, die in der denkbar 
kürzesten Zeit von Staffelstation zu Staffelstation, wo sie die Briefe 


jeweils frischen Händen und Pferden anvertraut, die Friedensbotschaft 


aus Westfalen ins Wallis gebracht, es schien noch einmal, da es sein Ziel 
erreicht hatte, in seiner ganzen Bewegtheit auf den Beherrscher vieler 
Wege und Verbindungen zuzuwogen. 

So vernahm der Mensch Stockalper, dessen Hand wie von selbst nach 
der Rolle mit dem ausführlichen Berichte griff, noch ohne das Einsetzen 
der Rückschlüsse und Folgerungen des mächtigen Herrn, was der Kurier 
als Wichtigstes aller Ereignisse in Eile eröffnete. 

Nachdem während eines Jahrfünfts voll eitlen Treibens und zahl- 
loser enttäuschender Rückschläge zu Münster und Osnabrück der euro- 
päische Friede vorbereitet worden sei, habe endlich der geschundene Kaiser 
des heiligen römischen Reiches deutscher Nation sich bereit gefunden, das 
Instrument dieses Friedens zu unterzeichnen. Er habe sich dazu ent- 
schließen müssen, da mit dem Falle Prags der Krieg, der ganz Deutschland 
in einen Aschenherd des Elends verwandelt und den Kontinent in ständige 
Unsicherheit und Aufruhr gebracht habe, zur letzten Bedrohung des von 
fast allen Verbündeten verlassenen Herrschers dorthin zurückgekehrt 
sei, wo er vor dreißig Jahren begonnen, nach dem Kernlande Böhmen. 
Frankreich, dessen Kardinal ja um der Behauptung der eigenen weltlichen 
Macht willen gegen den Kaiser eingegriffen habe, halte das erstrebte 
Lothringen fest, und die Schweden, die der Glaubensfrage wegen am 
unerbittlichsten im Kriege sich verbissen hätten, stützten das Ansehen 
ihrer Kirche mit Einflußnahme und Ländergewinn im festländischen 
Norden, indes die deutschen Fürsten, Sieger und Besiegte, Getreue und 
Verräter, Meinungsfeste und Abtrünnige, nun zusehen könnten, wie sie 
den Jammer ihrer Untertanen stillten, die Verderbnis ihrer Länder lin- 
derten und die Wunden heilten, die der vermessen heraufbeschworene 
Krieg in die Leiber ihrer Völker kaum vernarblich eingebrannt habe... 
Nachdem eine Welt, dem Unheil dreißig Jahre lang preisgegeben, nun 
zutiefst verletzt und zerrüttet darniederliege, böten ihr die Mächtigen 
der Erde einen Frieden, unverletzlich, heilig und ewig... 

Und nun, da wiederum das Hauptwort der Botschaft also sinnfällig 
und greifbar ihn packte und eine Antwort von ihm forderte, überkroch 
Kaspar Jodok Stockalper auch ein kalter Schauder, so daß er unter seinem 
Pelzmantel sich unmerklich wand. Als wecke das Bewußtsein des Endens 
noch einmal die Erinnerung an ein namenloses menschliches Grauen und 
als kläre die Stunde der Entscheidung mit überscharfer Deutlichkeit die 
Rückschau des Geistes in die Abgründe des Hasses, der Verzweiflung und 
des gewaltsamen Todeszuges durch die Länder, griff eine rasche und 
schmerzhafte Angst vor allen dunklen Wirrgängen der Leidenschaft, die 
unberechenbar war, an sein Herz und ließ ihn augenblickslange auf 
festem Grunde wanken. Da er sich einem solchen Zugriff verborgener 
Mächte durch den Rückruf wägender Überlegungen zu entwinden suchte, 


1301 


ur 
a 


Se 
eisliche b 


; 
w 


lichen Einblick, zur Selbstbehauptung angesport vom Berechenbaren, von 
der leidenschaftslosen Klugheit. Obwohl er das Aufatmen einer Welt zu 
hören glaubte, in das sich zwar das Stöhnen und Wehklagen der getroffe- 
nen und noch lange nicht getrösteten Völker mischte, belastete ihm, dem 
‘im Grunde Unbeteiligten und Fernestehenden, noch ein nachträglicher 


ee Druck die Brust, eine Frage nach dem letzten und unerforschlichen Warum 
allen Geschehens. Und diese Frage, so fühlte er zur Stunde als ein Wissen- 
ee. der um manch irdisch flechtbaren Zusammenhang, sie ging jetzt dunkel ° 


und Gott überantwortet um, von Seele zu Seele, von Haupt zu Haupt 
der an der großen Auseinandersetzung willentlich nicht beteiligten Eid- 
genossenschaft und ihrer zugewandten Orte... Mochten sie nun sehn, 
wie sie, bei aller Einmütigkeit doch verschiedenen Geistes, in ihrer Ver- 
schontheit mit dieser Frage zu Rande kamen! 
>. Als gebe der Gedanke an eine weitere menschliche Auswirkung des - 
Kriegsschlusses auf das eigene Land Kaspar Jodok Stockalper auch die 
Kraft zurück, eine heimliche Anfechtung, die seinem bewußten Wesen 
sonst fremd war, schnell zu überwinden, straffte er sich aus der leicht 
vorgebeugten Haltung empor. Ein erneuter Windstoß, der um sein Antlitz 
strich und seine Wangen rötete, löste auch den verschwiegenen Druck von 
ihm, so daß er jetzt offen den Ermüdungszustand seines Kuriers durch- 
forschte, indes bereits auch wieder das wache Schillern in seinen dunklen 
Augen erglomm, ein Widerspiel mannigfacher und rasch überschlagender 
Br MNeitsicht. 
Be: Mit einer entlassenden Armbewegung gestattete er dem Kurier, sich 
von ihm zu beurlauben. Er möge im Hospiz seine Kunde verbreiten und 
...  alsersten Dank für anerkennenswerte Eile den Ruhm und die Aufregung 
D: genießen, die der Überbringer einer alle Gemüter bewegenden Nachricht 
Be immer ernte. 
Bi Während der Sendling sich in den Sattel schwang und zum nahen Bau 
 verritt, stieg Stockalper getrieben und wendig mit einem weiten Schritt 
von seinem Felskopf. Denn jetzt waren auch das dumpfe Poltern der 
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Bu Kisten und Ballen und das Geschrei der Maultiere beim Sustenturm 
drüben wieder in sein Bewußtsein gedrungen, und sie mahnten und for- 
= derten die Entschlüsse des Handelsherrn, die nach dem Wandel der Zeit 

, sich zu richten hatten. Der geschäftige Lärm dieser nächsten Außenwelt 


B.: verbündete sich mit der Stimme eines vernunftgelenkten Gewissens, und 
beide vereinigten sich zum Rufe nach den unmittelbaren Folgerungen, die 
der Hüter und Mehrer des Seinen aus den Ereignissen unverweilt zu ziehen 

Be gesonnen war. 
EN Indes auch er sich rasch zum Hospiz zurückbegab, glitt sein Sinn über 
die Nebel hinweg, die stets höher aus den Tälern heraufrückten, in eine 
unsichtbare, aber jetzt wohl zu fassende Weite. Er sah in eine Welt, die 
mit einem Schlage sich gewandelt hatte, zumindest in ihrem äußeren 
Bilde, und vor dem überlegenden Blicke Kaspar Jodok Stockalpers ver- 
wirbelte sich spielerisch ein Netz von Wegen, Pfaden und Straßen mit 
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1 = nzügen und Heerläufen. Es klärte sich wieder, 
cht ehtwirrt, und das Auge fand die Hauptadern eines leb 
ers, die in andere, neue Richtungen wiesen... r 


EN 


Im steinernen Treppenhaus des Hospizes, wo bereits das Durchein 
der rauher Stimmen und des Getrampels von schweren Stiefeln den neu- 
gierig gaffenden, fremden Reisenden die bevorstehende Talfahrt de 
Landeshauptmannschen Familie verriet, schaffte sich Stockalper mit einer 
einzigen Befehlsruf freie Bahn durch die Stapel von Lederfelleisen un 
Reisekasten, deren dicke, schmiedeiserne Schlösser noch wie gefräßig 
Mäuler offenstanden. Er sprang schließlich, um nicht unnötig aufgeha 
ten zu werden, selbst mit federnden Füßen über die bereits zur Winter- 
aufbewahrung zusammengerollten Teppiche, wertvolle Tauschgüter eines 
mit dem Osten verkehrenden venetianischen Händlers, und er trat un 
verweilt in den privaten Kontorraum, der an die Wohngemächer des 
ersten Stockwerkes grenzte. Dorthin befahl er sich einen Schreiber aus 
dem 'Turm, wo sie immer saßen und die Berichte des Zollmeisters und der 
Ballenführer sammelten, und er hieß gleichzeitig den rasch herbeigerufe- 
nen Hospizverwalter einen verläßlichen Boten in Bereitschaft halten. 

Der Schreiber hatte sich noch kaum in seinem Sessel zurechtgerankt 
und sein Schreibzeug vor sich auf dem Tisch ausgebreitet, als Stockalper 
ihm schon einen Brief zu diktieren begann. Nachdem er den Namen des 
Empfängers ausgesprochen hatte und laut hörte, was er dachte, als stehe 
dieser, der hochwohllöbliche Herr Rat de Lormes aus Lyon, leibhaftig vor 
ihm und senke betrübt das Haupt, hielt er nachdenklich inne. Kurz fühlte 
er sich bewogen, etwas weiter ausschweifend seinen Entscheid zu be- 
gründen, auszuführen, wie er seit dem heutigen Morgen daran zu denken 
geneigt sei, vor allen anderen die Verbindungen, seien es Saumpfade, 
Straßen oder Postkuriere, durch die Orte der Eidgenossenschaft und 
durch die befriedeten deutschen Länder geradenwegs nach Norden aus- 
zubauen und zu pflegen, darzulegen, daß ihm der Weg jetzt näher liege 
als der Umweg. Er glaubte flüchtig, beweisen zu müssen, warum die Ver- 
Bindung nach Lyon und Frankreich, wenn auch stets von Wichtigkeit, 
gerade für die Salzfrachten der spanischen Krone, zur Stunde weniger 
dringlich sei als die neue und förderliche Berührung mit einem Gebiete, 
das ausgehungert und armselig verelendet, der ausgedehntesten Lieferun- 
gen zu seiner Wiederaufrichtung bedürfe. Aber war es die plötzliche, 
leis mahnende menschliche Scheu, den geschäftigen Blick des Berechnen- 
den auf eine allerdings wieder zu füllende Leere des Jammers und des 
durch einen unmenschlichen Krieg heraufbeschworenen Tiefstandes ein- 
zugestehen, oder war es einfach die Zeitsparsamkeit des drängenden 
Handelsherrn, jedenfalls entschied sich Stockalper daraufhin ohne weite- 
res Besinnen zur Kürze. Er gebot dem Schreiber, in der höflichsten 
Form aufs Papier zu werfen: außerordentliche Umstände zwängen ihn, 
wenigstens im Augenblick, die Erfüllung des Begehrens, vom verehr- 
lichen Rate Lyons unterbreitet, zu seinem aufrichtigen Bedauern ver- 
tagen zu müssen. 
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Da in einer lockeren Verbindung mit dem Stadtrate de Lormes sein 
Gedanke unwillkürlich auf den häuslichen Rat von Riedmatten über- 
sprang, beschloß Stockalper, seinen Unmut, den er wohl bemerkt hatte, 
bald zu beschwichtigen, ihm zu bedeuten, daß das Verschweigen der Er- 
wartung weder ein mangelndes Vertrauen noch eine Geheimniskrämerei 
gewesen sei. Doch eines Boten bedurfte es dazu nicht; es wurde ohne Zwei- 
fel schließlich von Riedmatten als selbstverständlich empfunden, wenn er, 
der Landeshauptmann in eigener Person, mit der Überraschung eines 
Friedensgeschenkes von etlichen Silberkannen und Bechern ihm ohne viele 
Worte wieder einmal zu verstehen gab, daß bei aller Wertschätzung 
guten Rates letzte große Einsichten ihm selber vorbehalten seien und die 
Entscheide von ihm, Kaspar Jodok Stockalper, unbeeinflußbar auszugehen 
hätten. Als müsse eine Gebärde dies bekräftigen, trat er gegen das Fenster. 

Während der Schreiber die Post rollte und mit einem Wappensiegel 
behing, um sie dem Boten auszuhändigen, der jetzt erschien, furchte eine 
weitere Überlegung die hohe Stirn des Landeshauptmanns. Er fuhr mit 
der Rechten über den Spitzbart und kniff dabei sich sammelnd die Lippen 
ein; in seine Augen kam, die Tiefen überglitzernd, heimlich das dunkle 
Schillern. Mit einem schnellen Worte hielt er den Boten zurück, der schon 
unter die Flurtüre getreten war. 

Er möge, ehe er zu Tal reite und nach Sitten in die Herberge zum 
Steinbock sich begebe, bei den Erzwerken im Grund anhalten, rief er ihm 
nach. Dort solle er den Werkmeistern in der Gießerei bei den Eisenhäm- 
mern als vorläufigen Befehl ausrichten, sie hätten unverzüglich die Her- 
stellung der erzenen Schildereien zu unterbrechen. 

Der Bote nahm verwundert den Auftrag entgegen, als begreife er ihn 
nicht. Der Herr Landeshauptmann ließ doch sonst mit unstörbarem Eifer 
sein Ebenbild in einer kriegerischen Rüstung als Tafelbildwerk in ganzen 
Stückreihen gießen, sei es als Schmuckeinsatz über den Kaminen in seinen 
unzähligen Susten und Häusern oder sei es als den Herrschaftsbereich 
der Stockalper selbstbewußt offenbarende Wegtafeln an den Grenzen 
seines Gebietes. Aber er wagte keine fragende Miene; er straffte sich und 
nahm zur Kenntnis, was der Herr ihm abschließend gebot: 

„Meldet im Grund, die Werkmeister sollen sich bereit halten, auf meine 
noch folgende genaue Weisung Musketenrohre zu gießen. Sie sollen die 
Formen auf ihre Festigkeit prüfen, damit ohne Gefährdung und unlieb- 
sames Verzögern das Waffenzeug sofort hergestellt werden kann!“ 

Die Hand Stockalpers fiel entschlossen auf den Sims, neben dem er 
eben stand, und die Behänge zitterten leis im Luftzug dieser Gebärde. 
Der Bote entfernte sich mit dem ebenfalls beurlaubten Schreiber, und so 
fügte der Landeshauptmann, in alle nur möglichen Folgerungen seiner 
Pläne verstrickt, mehr zu sich selber bei: 

„In die Bleiminen zu Naters schicke ich einen Sonderkurier... .“ 

Da sank ein schneller Schatten über das trübe Fenster vor seinen 
Augen, und als er sich erstaunt gegen den Raum wendete, was denn diese 
Verdüsterung des ohnehin nicht hellen Lichtes errege, wuchs in ihrem 
wallenden geistlichen Gewande seine Schwester Christina vor ihm empor. 
Sie hatte lautlos die nur angelehnte Türe zum Nebengemach, wo sie der 
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Talfahrt harrte, geöffnet und die letzten Anweisungen ihres Bruders 
vernommen. Nun stand sie da, eine reglose, dunkle Frage von Gestalt, und 
richtete vorerst in kurzem Schweigen einen strengen Blick aus dem blei- 
chen Antlitz auf Kaspar Jodok, der unwillkürlich etwas zurücklehnte. 
Dann murmelten verhalten, doch in der Schärfe der Worte eindringlich 
die schmalen Lippen: 

„Seltsam, mein Herr Bruder, wahrlich seltsam klingt die Antwort 
Eurer Seele auf die Botschaft des ewigen Friedens!“ 

Der vernehmliche Vorwurf, der in ihrer Stimme grollte, riß Stockalper 
aus dem Verknüpfen geschäftlicher Zusammenhänge und erfüllte ihn 
mit raschem Mißmut; er zog die Brauen abwehrend hoch, und als lehne 
er sıch gegen jegliche offene oder versteckte Anschuldigung auf, indem er 
einem bohrenden Zweifel, einem bis zu diesem Augenblicke verdeckten 
Mißtrauen freien Lauf ließ, stieß er fast verächtlich hervor: 

»Ewiger Frieder. .. !“ 

Und da die strafende Miene der geistlichen Frau sich daraufhin nicht 
löste, sondern eher noch verschlossener wurde, packte ihn, der es nicht 
liebte, die Tage mit Unmut und Widerwärtigkeiten sich durchkreuzen 
zu lassen, ein plötzlicher Wechsel der Stimmung. Die Reglosigkeit der 
frommen Frau reizte die Lebendigkeit seines Widerspruchsgeistes, und 
er lachte, als vergesse er sich selbst, kurz und in erzwungener Laune bit- 
ter auf. 

„Ehrwürdige Frau Schwester!“ rief er lauter als der kleine Raum es 
ertrug. „Hört, ich wıll mit Euch wetten, daß — —“ 

Aber sıe fuhr sichtlich in ihrer Würde getroffen und mit einem Laut 
der Empörung, was das heißen solle, zurück. Ihre erboste Gebärde ver- 
bat sich allen Übermut und bedeutete ihm schroff, eine dermaßen strenge 
geistliche Frau wie sie lasse sich im Bewußtsein überirdischer Sicherheit 
niemals auf ein vermessenes Wettspiel ein. Da mäßigte er seine unbedachte 
Aufwallung und suchte sie mit einer großzügigen Handbewegung zu 
beschwichtigen: 

„Das soll heißen, ehrwürdige Frau Schwester, daß ich willens bin, 
Euren Ursulinerinnen jene fetten Weiden oberhalb Mörel, die Euch schon 
lang in die Augen stechen, schenkungsweise zu verurkunden — falls nicht 
bis zum nahen Einbruch des Winters der Gesandte Seiner Allerchristlichen 
Majestät, des Königs Ludwig von Frankreich, von Solothurn nach Brig 
gefahren kommt, um für seinen Herrn mindestens in der Stärke von drei 
Kompagnien Musketen zu fordern, samt der Munition, und die Mann- 
schaft dazu von mir in Sold zu nehmen... Ludwig von Frankreich wird 
sein Lothringen, trotz dem ewigen Frieden — sagen wir einmal — schüt- 
zen wollen...“ lächelte er mehrdeutig. 

Und da er eben im Zuge war und Christinas Haltung sich zusehends 
lockerte, fuhr er gleich fort: 

„Und ich verpflichte mich überdies, Eurem Stifte auch die Herden von 
fünfzig Kühen und zwölf Dutzend Schafen zu den Weiden zu schenken, 
wenn nicht in derselben Frist ein Sonderbotschafter Seiner Katholischen 
Majestät — im strengen schwarzen Rocke Societatis Jesug ehrwürdige 
Frau Schwester! — von Madrid eintrifft und ebenfalls um ein halbes 
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oder ganzes Regiment, Mann und Bewaffnung, mit mir handelt... Auch 
um des ewigen Friedens willen!“ 

Kaspar Jodok Stockalper stützte beide Hände in die Hüften. Sein 
Lederwams knisterte, indes die Schwester noch immer an ihm vorüber, 
doch schon bedeutend milderen Blickes, zum Fenster hinaus forschte. Der 
Nebel, der jetzt alle Gipfel und Felsschründe umhüllte, brodelte dicht 
und grau vor dem Hospizgebäude, so daß nicht eines Armes Länge mehr 
vor sich hinzusehen war. Frau Christina schien trotz spürbarer Nach- 
giebigkeit den Bruder wortlos ermahnen zu wollen, der irdischen Weit- 
sicht seiner Augen, die nun wieder dunkel und unfaßlich zu schillern be- 
gannen und den Glanz der Überlegenheit befreiten, nicht allzu eitel zu 
vertrauen... Dann verließ sie, von ihm geleitet, den Raum; denn das 
Wiehern der Pferde auf der Straße verriet, daß Saumkolonnen und Reit- 
tiere sattelbereit zur Talfahrt vorgeführt wurden. 


Als nach wenig mehr als einem halben Monde der Wind vom Genfer 
See her die ersten Schneeflocken um die Zwiebelhauben seiner Schloßtürme 
zu Brig wirbelte, wußte der Landeshauptmann Kaspar Jodok Stockalper, 
daß die fetten Weiden oberhalb Mörel und die Herden, die er zugunsten 
der Ursulinerinnen aufs Spiel der Weltgeschichte gesetzt hatte, in seinem 
Besitze verbleiben. Die frommen Frauen mochten sich mit jenem köst- 
lichsten Gute trösten, das sie wohl im Herzen trugen und das die Welt, die 
unbeständige, ahnungslos immer wieder verspielte, mit dem ewigen 
Frieden... 


NEBELTROMPETE 


Der Tag begräbt 

Das EN a Gesicht 
Beim lautlosen Dröhnen 
Der Nebeltrompete. 


Mit der Beere zerfiel 
Und dem blauen Beryll 
Der Blitze zur Nacht 
Die Amselterzine. 


Der Tag erstickt 
Sein Lichtgelüst 
Im dämpfenden Moll 
Der Nebeltrompete. 
Ernst Günther Bleisch 
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Die letzte Illusion 


Erzählung 


Gerade als er in die dunkle Nebenstraße einbiegen wollte, flamı 
über der Kreuzung die Lampe auf. Er begann zu laufen. Er lief qi 
über den Damm in den Hauseingang, schloß auf, trat ein, lief die Trep 
hinauf und griff drinnen zitternd nach dem Schalter. Er schaltete a 
Lampen ein und sperrte Schränke und Schubläden auf, zerrte Wäs 
hervor, Kleidungsstücke und Schuhe und wühlte in den Schreibtisch- 
kästen nach Schriftstücken und Papieren — dann stand er vor dem 
Bücherregal, plötzlich von einer verzweifelten Wut befallen. Mit ge 
spreizten Händen in die dunkelglänzenden Reihen greifend, riß er ge 
nachklappend übereinanderstürzenden Bände auf die Dielen herunter. a 
Er war fertig; er starrte die leeren Wände an. Er brachte den Koffer 
hinaus und hörte das Telefon, sah in den Spiegel und ging wieder zu 
rück. Er war entschlossen, zu sagen, daß er auf sie warten wolle. 

Aber auch dies war eine Illusion; man konnte nicht selber ein En 
machen. „Halloo, wie geht es Ihnen?“ hatte die Stimme von drüben ; 
fragt, „halloo, hören Sie mich denn nicht?“ — und der Mann, der sid 
eben noch gewundert hatte, wieso sie mit der gleichgültig- trockene: ; 
Redeweise eines befreundeten Arztes sprechen konnten, wagte kaum zu 
begreifen, daß es dieser Arzt war, der zu ihm sprach, nicht also eine = 
von ihnen — als auch schon die Fragen kamen. „Sagen Sie, was haben 
Sie denn aber, Sie sprechen ja, als wenn Ihnen jemand im Nacken säße.“ 
Und dann dieses ferne Lachen: „Sind Sie etwa wieder einmal dabei, Ihre 
Illusionen mit der Realität zu verwechseln?“ | 

„Illusionen!“ dachte der Mann und schloß sekundenlang ee 
„Illusionen gegen Fakten!“ Dann dachte er: „Den Hörer auflegen und 
gehen!“ — und sah zum Fenster, hinter dem die Schwärze der Nacht- 
straße stand. „Die Nacht ist ein Fakt und die Ruhelosigkeit“, ging es 
ihm durch den Kopf, aber nun wurde die Stimme von drüben ernst: 
und sagte: „Hören Sie mal! Sie sind verrückt, wenn Sie etwa irgend- 
welche Dummheiten machen — so etwas lohnt sich nicht, lohnt sich auf 
gar keinen Fall, verstehen Sie mich?“ BE 

„Ja!“ sagt der Mann böse und verzweifelt. „Ja, es lohnt sich nich Ds 
ich weiß!“ und dachte in plötzlicher Angst: „Aber wenn es sich nicht 
lohnt... was rede ich denn dann noch, es ist ja Wahnsinn, jetzt noch zu 
reden!“ — in diesem Augenblick hörte er auf der Straße von der Kreu- 
zung her ein Auto kommen. „Aber hören Sie mal, warum denn dann 
gleich so ärgerlich?“ entgegnete die Stimme von drüben lachend. „Oder 
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habe ich etwa doch ins Schwarze getroffen... ich meine, haben Sie etwa 
schon Dummheiten gemacht?“ — während dieser Worte hörte der Mann 
das Auto halten, er hörte Rufe und Laufen auf dem Bürgersteig. „Fort- 
laufen!“ dachte er, den entsetzten Blick zum Fenster gerissen, „Fort- 
laufen!“; er hörte, wie der Motor abgeschaltet wurde, und überlegte, 
daß sie jetzt die verschlossene Haustür aufschlagen müßten, und fragte 
sich gleichzeitig, jetzt aber würden sie den Motor doch nicht abstellen, 
und hörte im selben Augenblick deutlich das Klirren von Schlüsseln. 
Und so rief er es plötzlich, rief es als Frage an jeden anderen, der nicht 
in diesem Hause wohnte, der also in diesen Sekunden nicht auf ein 
Klingeln warten mußte: „Nein! Nein, ich habe keine Dummkeiten ge- 
macht, keine, aber wollen Sie denn wirklich, Doktor, daß man nichts 
tun und nichts sagen sollte, wollen Sie wirklich so einfach vegetieren, 
nur weil Sie das Glück haben, in Ruhe gelassen zu werden, während 
andere Menschen schon wieder nicht mehr wissen, wohin?“ 


Die andere Stimme schwieg. Sie schwieg gerade so lange, daß der 
Mann hören konnte, wie unten die Haustür klappte. „Aber erlauben 
Sie mal...“ kam es dann von drüben verwundert zurück, und der Mann 
dachte: „Jetzt müßten sie auf der Treppe zu hören sein!“ — „Es ist 
noch nicht erst seit gestern so, daß es dem einen besser und dem anderen 
schlechter geht. Was meinen Sie denn. Was geschähe, wenn ich allein für 
alle Abkratzer hier in der Klinik aus dem Fenster springen wollte! Da 
hätte ich aber viel zu tun, kann ich Ihnen sagen, und da wollen Sie mir, 
wenn ich ein paar armer Teufel wegen, die nun gerade politisch Pech 
gehabt haben, nicht gleich aus dem Fenster springe, etwas von vegetieren 
erzählen?“ Die ferne Stimme lachte, fast als wollte sie beweisen, daß 
ihr zu lachen noch möglich war. „Schneiden Sie doch erst einmal wie 
ich hier den Leuten im Bauch herum, dann wissen Sie vielleicht etwas 
besser, was es heißt: zu krepieren, und darum geht es doch allein! Ich 
meine, ich verstehe Sie schon. Aber, Menschenskind, behandeln Sie Ihr 
Leben wegen irgendwelcher fixen Illusionen doch bloß nicht wie ein 
Stück Dreck!“ 

„Sonderbar“, dachte der Mann. Es schienen also wirklich andere ge- 
wesen zu sein — er war von diesem ewigen Grübeln einfach mit den 
Nerven herunter. Aber gerade als er dies dachte, hörte er auf der Straße 
einen klappenden Doppelschritt. „Fortlaufen!“ flog es ihm abermals 
durch den Kopf; gleichzeitig jedoch dachte er: „Aber wohin denn fort- 
laufen, wohin!“ und überlegte verzweifelt, worauf er eigentlich ant- 
worten mußte, doch er konnte sich nur an die letzten drei Worte er- 
innern. „Doktor!“ sagte er also schließlich gequält, und dabei horchte 
er durch die angelehnte Zimmertür zum Flur hinaus und in das Trep- 
penhaus hinunter. „Ich war doch im Kriege, ich weiß doch, was es heißt, 
zu krepieren. Gerade deshalb meine ich doch, daß man sich manches 
Mal wehren müßte, gerade um das Leben nicht als Dreck zu behan- 
deln... ist denn das so schwer zu begreifen?“ 

Da kamen die Schritte herauf. Es waren rohpolternde Stiefelschritte 
und Männerstimmen, und drüben, die ferne Stimme, lachte halb und 
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sagte: „Nein, Menschenskind! Aber wie wollen Sie sich denn wehren! 
Wollen Sie denn den Märtyrer spielen?“ — da waren die Schritte auf 
dem letzten Treppenabsatz angelangt. „Ja!“ dachte der Mann in rasen- 
der Schnelle. „Ja, auf die Straße rennen, daß alle es sehen!“ Aber dann 
dachte er wieder: „Nein! Nein, das ist ja verrückt, nein, durch die Hin- 
tertür über die Treppe, die zum Hof hinunterführt“ — aber da würde 
er nicht weiterkommen — und hörte gleichzeitig: „Aber das können Sie 
ja auch nicht mehr! Sie würden ja ganz anonym kaputtgemacht werden. 
Lungenentzündung, würde man schreiben und Ihren Angehörigen mit 
Bedauern den Totenschein schicken — ich weiß doch, wie so etwas von- 
statten geht.“ Es klingelte, und der Mann stand starr und hielt den Atem 
an. Er wußte, daß sie durch die schmale Milchglasscheibe über der Tür 
das Licht sehen. mußten, das Licht vom Korridor. Und schon während 
er dies dachte, klingelte es zum zweitenmal. 

Sıe waren da. Der Mann, der den Hörer hielt, konnte nicht verhin- 
dern, daß er bei jedem neuen Klingeln zusammenzuckte. „Die Fakten!“ 
flog es ihm durch den Kopf, „die Nacht und die Ruhelosigkeit“; dann 
nahm er all seinen Mut zusammen und sagte: „Hören Sie!“ und seine 
Stimme hatte wieder den gepreßten Klang vom Beginn des Gespräches. 
„Ich muß jetzt Schluß machen, aber... aber eine Frage hätte ich noch.“ 
Er stieß es in einem Atemzuge hervor. „Können Sie mir sagen, was Sie 
tun würden, wenn auf der Straße einer an Ihnen vorbeirennt, und Sie 
sehen, daß weiter hinten die anderen kommen?“ 

„Wenn weiter hinten die anderen kommen?“ Die Hörerstimme 
zögerte, und der Mann dachte: „Ja! — Ja und ja!“ dachte er verzwei- 
felt. Er hörte, wie die Stimme überlegte: „Ich weiß nicht recht, was Sie 
damit meinen. Aber wenn es einen Sinn hat, und wir dabei nicht beide 
kaputtgehen, würde ich ihm natürlich zu helfen versuchen.“ — „Zu 
helfen versuchen“: das vernahm der Mann zuerst. Dann erst verstand 
er, was die Worte „Wenn es einen Sinn hat“ bedeuten sollten. Er mußte 
noch einmal fragen. 

„Und wenn es keinen Sinn hat?“ Seine Stimme war kaum zu ver- 
stehen. „Dann schauen Sie einfach zu und tun nichts, was dem anderen 
helfen könnte?“ Die Stimme in der Ferne zögerte abermals, und der 
Mann hörte, wie sie draußen unter gleichzeitigem Klingeln mit etwas 
Hartem gegen die Füllung schlugen. Er sah sich wieder auf jener Nach- 
mittagsstraße, sah sich zu jenem Alten hinüberlaufen, der um Hilfe 
geschrien hatte und nun doch überwältigt wurde, sah wieder, wie sie 
ihm selber den Ausweis aus der Tasche rissen und wie er plötzlich das 
Sinnlose seines Tuns begriff, sah, wie er sie, um sich schlagend und um 
sich tretend, noch einmal von sich abschütteln konnte, und wie er ihnen 
so nach einer erbärmlichen Jagd über Höfe, Mauern und andere 
Straßen, schließlich doch noch entlaufen war. „Also ein Bein stellen 
würde ich denen dann wahrscheinlich nicht“, kam es endlich trocken von 
drüben. „Das würden Sie wohl auch nicht tun. Aber hören Sie mal, 
klingelt es nicht dauernd bei Ihnen?“ 

„Ja — es klingelt“, sagte der Mann. Und er sagte es so, als ginge ihn 
das alles mit einemmal überhaupt nichts mehr an. „Ich habe es aber 
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Umschlagen dieses einen 
edankens, war er so ruhig 
»worden, wie er es seit Jah- 
n gewünscht hatte zu wer- 
den und niemals hatte er- 
reichen können. „Sehen Sie, 
_ was Sie da grübeln..., das 
st, ja alles gewiß 
hr  ehrenwert, 
r doch eben 
nnlos“, sagte die 
erneStimme,aber 
leichzeitig hörte 
der Mann, wie sie 
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an Nein“, 
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geschwiegen und 
falle nicht der 
Dunkelheit an- 
heim.“ Und so 
sagte er: „Wir 
_ verstehen uns 
nicht mehr, Doktor — es hat keinen Zweck. Weder ehrenwert, meine ich 
nämlich, noch sinnlos. Aber ich sehe ein, daß man das wohl niemandem 
erklären kann.“ 

Sie hatten es geschafft, sie standen lärmend im Korridor. Sie traten 
die Zimmertüre auf, daß deren Kante krachend gegen die Wand ge- 
chlagen wurde. „Ich kann einfach nicht anders“, konnte er nur noch 
hinzufügen. „Ich kann nicht anders!“ Dann war es still, und als wenig 
päter eine fremde, befehlende Stimme in den Hörer fragte, wer eben 
gesprochen habe, meldete sich auch drüben niemand mehr. Es war so 


Zeichnung: Toni Merz 


Hinter dieser ganzen Gattung verbirgt sich ein kleines Geheimnis oder ein 


Ein Panorama der Literatur 


Die Bändchen der Bibliothek Suhrkamp 


ren gewandelt hat, war vor einigen Wochen auf der Buchmesse in Frankfur 
zu sehen. Eine der am meisten ins Auge springenden Veränderungen ist das 
Vordringen der „Sammlungen“, der „Kleinen Büchereien“ oder wie man 
sonst die manchmal auch numerierten Buchreihen nennen will. Die Zusam- 


zelerscheinungen gilt hier das Wort: An ihren Titeln und Autoren sollt Ihr 
sie erkennen! Im allgemeinen können sich nur größere, meist auch ältere Ver- 
lage mit einem Stamm „marktgängiger Autoren“ die Herausgabe solcher 
Sammlungen erlauben — im Kielwasser fundierter Erfahrungen und Erfolge. 


Geschäftstrick, wenn man so will. Die Verleger schlagen mit den Buchreihen 
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: den Leser und den Sammler. Ganz 
harmlos beginnt es zuerst mit dem Erwerb von einem oder zwei, vielleicht 
gar drei Bändchen. Bis dahin ist es ein Buchkauf wie jeder andere. Aber ehe 
man sich’s versieht, ist aus dem Leser ein Sammler geworden, den jede noch 
offene Lücke in seiner Sammlung quält. Denn hinter jeder Sammelleiden- 
schaft steckt nun einmal der Drang nach Vollständigkeit. Die Verleger sind 
mit dieser Psychologie natürlich längst vertraut. Um so größer ist ihre Ver- 
pflichtung, das Gesicht der Kleinen Bibliotheken nicht von billigen Zufälig- 
_ keiten verunstalten zu lassen, sondern der Leserschaft mit ihnen eine tadl- 
lose Visitenkarte zu überreichen. z 


Der Verlag Suhrkamp hat darin eine ebenso glückliche wie treffsichere 
Hand bewiesen — auf einer literarisch anspruchsvollen Linie, die es berech- 
tigt erscheinen läßt, daß die Bibliothek Suhrkamp zwar wohlfeil, aber dch 
zu höheren Preisen als die in Massenauflagen erscheinenden Bändchen im 
Stil Ro-Ro-Ro verkauft werden. Die distinguiert ausgestatteten Bücher von 
erstrangigen Autoren kosten als Einzelband 3,80 DM beziehungsweise 
4,80 DM; der Preis einer geschlossenen Serie von sechs Titeln in einer Kas- 
sette beträgt 24,— DM. 


Bis heute sind drei-Serien erschienen. Die Serie von 1951 besteht aus 
Hermann Hesses Erzählung „Die Morgenlandfahrt“, Editha Klippsteins No- 
velle „Das Hotel in Kastilien“, Rudolf Alexander Schröders Erzählung „Der 
Wanderer und die Heimat“, Bert Brechts Hauspostille (Gedichte), vier Vor- 
trägen von Herbert Read „Wurzelgrund der Kunst“ und schließlich den 
Studien „Tanz, Zeichnung und Degas“ von Paul Valery. 
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Die zweite Serie, die von 1952, en den Roman „Der junge Savoyarde® 
von C.F. Ramuz, die Erzählung „Bin oder Die Reise nach Peking“ von Max 
Frisch, die Komödie „Die portugalesische Schlacht“ von Ernst Penzoldt, 
IE: as „Old Possums Katzenbuch“, die Aufzeichnungen -„Das Grab ohne 
Frieden“ von Palinurus und die Essays von Rudolf Borchardt „Villa und 
andere Prosa“. 


Der Verlag hat inzwischen auch die dritte Serie ausgeliefert und damit den 
Rang seiner „Bibliothek in Fortsetzungen“ erneut bestätigt. Begreiflicher- 
weise hält sich der Verlag bei dieser Reihe an die Herausgabe schon bewähr- 
ter Literatur; es handelt sich also in der.‚Regel um Neuauflagen, Neubearbei- 
tungen und neue Auslesen. Die zusätzliche geistige Leistung liegt in der Aus- 
wahl der einzelnen Stücke und ihrer Zusammenstellung zu einer Reihe, die 
sich von Folge zu Folge zu einem literarischen Panorama der Literatur unserer 
Gegenwart zusammenfügt. 


In der dritten Serie hat der Verlag Suhrkamp mit dem kleinen Roman 
„Der Ball des Comte d’Orgel“ von Raymond Radiguet dem Leser das in 
Deutschland bisher unbekannte Werk des jungen französischen Dichters vor- 
gestellt, der bereits 1923 im Alter von zwanzig Jahren gestorben ist — bei 
uns höchstens durch die Verfilmung seines Romanes „Le Diable au Corps“ 
bekannt. Jean Cocteau, der mit Radiguet befreundet war, hat „diesen zwan- 
zigjährigen Knaben“ als einen der begabtesten französischen Romanciers 
bezeichnet. Nicht weniger als Cocteau erscheint es uns fast unbegreiflich, daß 
ein Buch wie der „Ball des Comte d’Orgel“ mit einer so differenzierten Psy- 
chologie und einem subtilen Stil, der — vielleicht etwas zu schnellfertig — 
mit dem Marcel Prousts verglichen worden ist, von einem Menschen in diesem 
Lebensalter geschrieben worden ist. Das Thema ist gewiß nicht originell: das 
unerschöpfliche Dreiecks-Motiv, die Frau zwischen zwei Männern. Aber wie 
es in der Erzählung ausgesponnen wird, zart und präzise, ohne daß sich eine 
Handlung robust in den Vordergrund drängt — das erzeugt im Leser eine 
Spannung von feinstem Reiz, eine Atmosphäre von verhaltener Erwartung. 
Das Unausgesprochene wirkt auch hier eindringlicher als die Formulierung, 
die das Schwebende der noch in der Luft liegenden Möglichkeiten und Ver- 
suchungen auslöscht. Mit dieser „Geschichte einer keuschen Liebe, die ebenso 
heikel ist wie die Schilderung einer unkeuschen“, hat die Bibliothek Suhr- 
kamp vielen deutschen Lesern gewiß eine Freude bereitet. 


Auch die anderen Bände der dritten Serie sind eine ebenbürtige Er- 
gänzung der bisherigen Produktion. Es sind der Märchenband „Das Wal- 
fischheim“ von Richard Hughes, der Gedichtband des neugriechischen Lyri- 
kers Konstantin Kavafis, die vier Funkdichtungen „Träume“ von Günter 
Eich, der Erinnerungsband „Igor Strawinsky“ von C.F.Ramuz und die 
Pariser Tagebuch-Aufzeichnungen von Gotthard Jedlicka, des bekannten 
Züricher Kunsthistorikers, der den Leser in seinen Erzählungen und Notizen 
mit einer Reihe der repräsentativsten Künstler unserer Zeit bekannt macht, 
und zugleich ebenso sachkundig wie unterhaltsam die französische Kunst 
vom 39. Jahrhundert bis zur Moderne betrachtet. G.B. 
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 Meminisse juvabit 

Von Otto von Taube liegt, soviel 
wir wissen: zum ersten Male, ein — 
vorweg gesagt: geglückter — Ver- 
such vor, seine dichterischen Gaben 
in den Dienst des Märchens zu stel- 
len, unter dem Titel „Das Drachen- 
märchen“ als Band 1 des Eckart- 
Kreises (Witten/Ruhr, Eckart Verlag. 
67 S.) In dem zweiten Beitrag „Das 
Märchen von der Heimat“ hat er 
seiner persönlichen Sehnsucht nach 
seiner baltischen Heimat und dem 
Meer ergreifenden Ausdruck ver- 
liehen, während das „Drachenmär- 
chen“ sich in eine allgemein mensch- 
lich-gültige Höhe erhebt. Dieses Mär- 
chen spielt nicht in einer vergan- 
genen, sondern in einer kommenden 
Zeit unmittelbar vor dem Jüngsten 
Tag. Die Menschen haben alle Reli- 
gionen überwunden und sind, vor 
allem durch die Abkehr vom Kreuz, 
der Herrschaft von Dämonen wie in 
vorreligiösen Zeiten anheimgefallen, 
die, solange göttliche Kräfte vom 
Menschen als Richtschnur anerkannt 
wurden, in die Tiefe verbannt waren. 
Die ‘Wiederkehr des Heilandes erlöst 
sie aus ihrem angstvollen, dumpfen 
Vegetieren. Daß dieses Märchen, in 
der Hitlerzeit geschrieben und in 
Privatkreisen, wie bei der von den 
Nazi gemordeten Elisabeth von Thad- 
den, verlesen und verstanden wurde, 
beweist, daß ein unmittelbarer Be- 
zug auf das Erleben jener Zeit, als 
auch die Unholde in Menschengestalt 
regierten, besteht. So dürfen bei der 
erzählerischen Kunst Otto von Tau- 
bes beide Märchen lebhaften Inter- 
esses sicher sein, 


Daß das Vermögen, sich gut und 
tief zu erinnern, eine der wesentlich- 
sten Gaben der Muse an den Dichter 
ist, betont Stefan Andres in einem 
kurzen Vorsatz zu seinem neuen Buch 
„Der Knabe im Brunnen“ (München, 
Piper Verlag. 353 S. DM 13,80). Nicht 
nur die zahlreichen Freunde des 
Schaffens von Stefan Andres werden 
dieses Buch dankbar begrüßen, son- 
dern jeder echter Dichtung aufge- 
schlossene Mensch. Es ist ein echt 
Andres’sches Buch in allem und 
jedem und zeigt die vielen Register 
seiner dichterischen Möglichkeiten. 
Es ist von einer echten Pietät 
gegenüber seinen Eltern und von 
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_ einer so starken, von echtem Humor 


getragenen Lebendigkeit, so daß man 
den kleinen „Steff“ aus der Mühle 
und von den Ufern der Mosel gleich 
lieb gewinnt. Das Autobiographische 
ist in das Allgemeingültige gehoben. 
Ein echtes Buch der Kindheit eines 
echten Dichters. 


Der neue Kasack 


Hermann Kasack hat seit seinem _ 
ersten Auftreten einen besonderen: 


Platz im epischen Schrifttum unserer 
Zeit eingenommen, wofür man an 
erster Stelle eine außerordentliche 
gestaltende Phantasie als charakte- 


ristisch hervorheben darf. Sie hat 


sich in seinen beiden ersten Roman- 
dichtungen nach zwei verschiedenen 
Richtungen hin ausgewirkt: in einer 
großartigen Mythenschöpfung und in 
einer satirischen Zeitschilderung 


von aristophanischem Ausmaße. Das. 


muß man festhalten, wenn man sein 
eben erschienenes drittes größeres 
Erzählwerk richtig einschätzen will: 
„Fälschungen“. Eine Erzählung 
(Frankfurt 1953, Suhrkamp Verlag. 
252 S. DM 9,80). Scheinbar ist dieses 
ein Einlenken in das spannende 
Darstellen eines „wirklichen“ Vor- 
gangs; ja, in einer Notiz am Ende 
des Buchs hat Kasack sogar auf ein 
Ereignis hingewiesen, das seine Ge- 
danken in Gang gebracht haben mag 
— den „Fall van Meegeren“, der in 
der jüngsten Vergangenheit ein gro- 
Bes Aufsehen erregte, d. h. die Fäl- 
schungen Vermeerscher Bilder, die 
allgemein als echt galten, bis ein 
Geständnis des Fälschers oder Künst- 
lers (wie man ihn nennen will) die 
Angelegenheit aufklärte. So hat denn 
Kasack einen Sammler von alten 
Holzschnitzereien erfunden, der sich 
bei seinen Ankäufen der Hilfe eines 
holländischen Freundes bedient hat 
und erst nach dessen Tod erfährt, 
daß dieser die besten Stücke selber 
geschaffen hatte. Jedoch in die Hand- 
lung des Romans sind noch andere 
„Fälschungen“ verflochten — unvoll- 
kommene und plumpe, die zu einem 
persönlichen Racheakt dienen sollen, 
und dieser wieder ist mit einer Er- 
pressung verknüpft: man sieht, daß 
Kasack diesmal alle Bausteine her- 
beigeschafft hat, aus denen gemein- 
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hin handfeste Kriminalgeschichten 
aufgebaut zu werden pflegen. 

Nun sind aber immer wieder ge- 
rade echte Dichter gereizt worden, 
solches einmal zu unternehmen — 
erinnert sei an den „Fall Deruga“ 
und den „Letzten Sommer“ der Ri- 
carda Huch oder — das bedeutsamste 
Beispiel — an Schillers „Geister- 
seher“, der wohl alle Erzählwerke 
dieser Art bis heute in den Schatten 
stellt. Doch das Besondere all dieser 
abseitigen Schöpfungen ist stets ge- 
wesen, daß sie neben jenen Span- 
nungswirkungen etwas Weiteres bie- 
ten, und so wäre auch Kasack nicht 
er selber, wenn er nicht in der Tat- 
sache und Möglichkeit jener „Fäl- 
schungen“ ein Problem sähe, bei dem 
es ihm um Menschliches schlechthin 
geht. Was heißt das, daß Menschen 
von einer besonderen Begabung 
Kunstwerke erschaffen können, die 
uns heutige Menschen ebenso tief 
ergreifen wie die Meisterwerke eines 
Meisters der Vergangenheit? Kasack 
antwortet: das sei ein Versagen 
unseres Gefühls, wir seien jener 
Vergangenheit entwachsen und ver- 
möchten deshalb nicht mehr echt und 
unecht, wahr und falsch zu unter- 
scheiden. Deshalb sei unser Kult des 
Alten Selbstbetrug, und nur wenn 
der heutige Künstler aus den Nöten 
und Bestrebungen unserer Zeit her- 
aus gestalte, könnten wir ihn sicher 
mit unserm Verstehen und Urteilen 
begleiten. 

Freilich steht das bei Kasack nicht 
als ein „Sic fabula docet“, sondern 
als Folgerung seines Sammlers, und 
eine Lebenswende dieses Mannes ist 
offensichtlich das, was hinter dem 
Spannungsreichttum der Handlung 
sichtbar werden soll. Wenn man die 
letzten entscheidenden Kapitel ein 
zweites und ein drittes Mal liest (und 
Kasack darf das verlangen), wird 
dieser Unterschied ganz deutlich. 
Trotz alledem aber läßt uns die Frage 
nicht los, wie denn Kasack selbst 
über die Tragweite jener Tatsachen 
und Ereignisse denkt; und das ist 
auch dichterisch nicht gleichgültig; 
denn es ist etwas anderes, ob die 
radikale Umkehr im Leben seines 
„Helden“ durch eine leidenschaft- 
liche Einseitigkeit oder durch einen 
erhellenden Blick hinter die Ober- 
fläche des Daseins herbeigeführt wird. 
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Das wäre der Punkt, auf den ich 
das Gespräch hintreiben würde. 
wenn ich dieses Buch mit dem von 
mir ehrlich bewunderten Dichter zu 
diskutieren hätte. Ich würde ihm 
zugeben, daß jene Kunst des Nach- 
bildens eines fremden Persönlich- 
.keitsstils (ob alt oder neu, ist gleich- 
gültig, siehe die falschen Böcklins 
und van Goghs) tatsächlich etwas 
Unheimliches ist — aber doch nur 
die dämonische Begleiterscheinung 
zu etwas unverrückbar Großem. 
Denn es gäbe ja die nachschaffende 
Einfühlung des „Fälschers“ in das 
Fremde gar nicht, wenn nicht dieses 
Fremde in seiner Herrlichkeit da 
wäre. Ja, ich behaupte: Wenn man 
überhaupt gegen allen heutigen 
Antihumanismus und relativierenden 
Historismus einen Gegenbeweis füh- 
ren will,so kann er nur in dem Hin- 
weis darauf liegen, daß der Mensch, 
bei all seinen Unzulänglichkeiten, 
Gefährdungen und Überhebungen, 
dennoch fähig ist, dauernde geistige 
Gestaltungen hervorzubringen — 
Werke, die zwar auf zeitlichen und 
örtlichen Voraussetzungen beruhen, 
aber mehr sind als die Summe ihrer 
Bedingungen, und die daher — als 
geformter Geist — in den höchsten 
Fällen über Jahrtausende hinweg zu 
wirken vermögen. Jedoch es gibt 
nichts Göttliches ohne Dämonisches 
und nichts Menschliches ohne Allzu- 
menschliches. Dieses Doppelgesicht 
scheint mir das Thema dieses Ro- 
mans zu sein. 


Was ich ausspreche, ist weder 
Kritik noch Korrektur an Kasacks 
Erzählung. Es gehört vielmehr zu 
seiner dichterischen Persönlichkeit, 
daß er uns mit Fragen entläßt, die 
uns keine Ruhe lassen. Indem ich 
diese Fragen auf meine Weise er- 
örtere, hoffe ich zu zeigen, daß er 
mich auch diesmal zum eindring- 
lichen Lesen gezwungen hat oder, 
wenn das abgenutzte Wort erlaubt 
ist, zu einer lebendigen Begegnuns. 
Und schon Schiller hat stets vor al- 
lem eine Frage an die Kunstwerke 
gerichtet, wenn er sich darüber klar 
werden wollte, ob sie „echt“ seien: 
die Frage, ob sie Leben weckten 
und zum eigenen Weiterschaffen 
und Weiterdenken anregten. 

Reinhard Buchwald 
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Ein ungewöhnliches. Buch 
Georg K. Glasers Buch „Geheim- 


nis und Gewalt“ (Stuttgart, Scherz 
& Goverts. 537 S. DM 15,80) ist ein 


außerordentlicher Bericht über ein 


außerordentliches Leben, ein Bericht, 
der die größte Beachtung in weite- 
sten Schichten verdient. Glaser ist 
1910 in Guntersblum/Rh. geboren, 
ging durch die Schuld eines strengen 
und sadistischen Vaters, der im bür- 
gerlichen Beruf Postinspektor war, 
durch eine grauenvoll harte und zer- 
quälte Jugend. Er verwahrloste und 
kam schon früh in Jugendgefäng- 
nisse und Besserungsheime Aus 
einem eingeborenen Freiheitsdrang, 
hinter dem sich eine tiefere Sehn- 
sucht verbarg, schloß er sich den 
Stoßtrupporganisationen der KPD 
an, in denen er, fanatisch von der 
Richtigkeit der Lehre überzeugt, an 
Straßenkämpfen teilnahm und wie- 
derum mit Gefängnissen Bekannt- 
schaft machte. 1933 floh er nach 
Paris, kam zur Saarabstimmung, an 
der er aktiv teilzunehmen wünschte, 
zurück, flüchtete erneut nach Frank- 
reich, brach mit der KPD und wurde 
französischer Staatsbürger, Als sol- 
cher machte er den Zweiten Welt- 
krieg als Poilu mit, wurde gefangen- 
genommen unter falschem Namen 
und überstand die Zeit bis zum 
Ende des Krieges in Deutschland, um 
endlich nach Paris zurückzukehren, 
wo er sich eine Existenz als kunst- 
verständiger Silberschmied gründete. 

Das sind einige Daten eines un- 
gewöhnlich wechselvollen Lebens, 
das ihn in die tiefsten Tiefen und 
in den Bodensatz der Menschheit 
führte. Aber immer brannte in ihm 
eine Flamme, deren letzten Sinn er 
erst allmählich erkannte. Manche 
Kapitel dieses Buches, geschrieben 
in einer sehr persönlichen Sprache, 


wie man sie in Fabriken, unter Ar- - 


beitern und unter Kommunisten 
lernt, aber echt poetischer Diktion 
fähig, wirken wie Stücke rohes 
Fleisch, wodurch aber sogar noch 
der Wert dieses Buches als ein wahr- 
haftes document humain gesteigert 
wird. Ein Mensch wie Glaser mit 
dem Glauben an Menschenwürde 
und Menschenfreiheit mußte sich 
über lang oder kurz von der von 
Moskau dirigierten KP lösen wollen, 


weil er aus nächster Nähe den ge- 
wissen- und . bedenkenlosen Men- 
schenverschleiß auf Moskaus Befehl 
voll Empörung und Abscheu mit- 
erlebt hatte. 


Das Buch ist einer der stärksten 
Proteste gegen die Entwürdigung des 
Menschen im Dasein als Massen- 
mensch. Aber Glaser hat dank einer 
ungewöhnlichen Vitalität, physischer 
wie geistiger Art, den langen Weg 
durch die höllischen Tiefen zu dem 
einzigen Ziel, das innere Heilung 
und Erlösung bringen konnte, tapfer 
zurückgelegt: nämlich ein ganzer 
Mensch zu sein, Der Wirkungsgrad 
seines Buches ist deshalb ein so un- 
erhört starker, weil alles Leiden und 
alle Erkenntnisse wahrhaft erlebt 
sind. Dieses mutige, vor keiner eige- 
nen Bloßstellung zurückscheuende 
Buch könnte allen denen helfen, die 
noch nach Klarheit ringen und sich 
von überholten politischen Ideolo- 
gien noch blenden lassen. RAEs 


„Eine Handvoll Brombeeren“ 


In Italien ist der Kommunismus 
eine Folgeerscheinung der wirt- 
schaftlichen Not, der großen Armut 
der Bauern, der unzureichenden 
Löhne und der Willkür einer Feudal- 
schicht, die aus den Ereignissen der 
letzten Jahrzehnte nichts gelernt hat, 
Nehmen wir noch den Priester im 
armseligen Bergbauerndorf hinzu, 
der vom Herzen her den elenden 
Häuslern zugetan ist und die stolzen 
Rebellen aus der Nachfahrenschaft 
eines Garibaldi heimlich liebt, aus 
seinem Glauben heraus aber wider 
den Kommunismus aufsteht, und 
nehmen wir weiter den politischen 
Apparat dieser Partei mit ihrer Orts- 
gruppe und ihren Funktionären 
hinzu, so haben wir die Schichten 
und Schicksalsgruppen beisammen, 
aus denen Ignazio Silone wieder und 
wieder den konfliktreichen Stoff für 
seine Romane bezieht, in denen er 
sich zugunsten der Menschen auf- 
lehnt gegen jedes System, das selbst- 
herrlich und widermenschlich ge- 
worden ist. Es zeugt für die Meister- 
schaft des großen Erzählers, daß die 
Nachdenklichkeit, die noch in kei- 
nem seiner Romane so schwermütig 
getönt war wie in „Eine Handvoll 
Brombeeren“ (Zürich-Stuttgart-Wien 
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trag gelangt, vornehmlich 


einer Handvoll 
wuchs. In einer tieferen Schicht voll- 


1952, Europa vendd 298 s), Bemale - 


in abstrakten Überlegungen erstarrt, 
sondern in leidenschaftlichen, mit- 
unter sogar humorigen oder drasti- 
schen Auseinandersetzungen der 
mannigfachen Menschen zum Aus- 
in den 
geistigen Duellen zwischen Rocco 
und seinem Jugendfreund, dem Prie- 
ster Don Nicola, und — härter, ge- 
fährlicher — zwischen Rocco und 


den Funktionären der kommunisti- 


schen Partei, von der er sich los- 
sagt — um ein Freund bleiben zu 


können den Freunden, wie jenem 


Martino, dem Köhlerssohn, der mit 
Brombeeren auf- 


zieht sich das Ringen um die Mög- 
lichkeit der „zweiten Wahl“, um die 
Befreiung aus einem zum Verhäng- 
nis entseelten Glauben der Jugend 


a _ _ unddie Hinwendung zu einem neuen 


Glauben im Sinne christlicher Hu- 

manität von der romanisch prakti- 

schen Wesensart. G. Birkenfeld 
Ungehemmte Erzählfreude 

Das ist eine selten glücklich er- 


' dachte Fabel in Ingeborg Guadag- 


nas Roman „Die Fahrt zur Insel“ 
 (Artemis-Verlag, Zürich): Ein Bür- 
gerjüngling, bläßlichh wohlbehütet 


und ein wenig stubenhockerisch, aber 


auch begabt und träumerisch, wird 
zur Nachexamens-Erholung auf eine 
mittelmeerische Insel geschickt. Zwar 
gerät er auch hier in die Obhut eines 
bürgerlichen Milieus, aber dennoch 
ereignet sich die längst in Träumen 
und Gedichten vorbereitete Begeg- 
nung mit Leda, dem kleinen Fi- 
schermädchen mit dem antikischen 
' Namen und dem „vasenbildedlen“ 
Gesicht, die der Augenblick dieser 
Begegnung zu dem erhebt, was an 
ältestem Erbe in ihr schlummert. 
Freilich erreicht es ihr praktisches 
und robustes Bewußtsein nicht mehr, 
dieses Bewußtsein, das, durch Sitte 
und Not in Zaum gehalten, sich ent- 
scheidet gegen die große Liebe und 
für einen Krämerssohn. Natalino, der 
Bürgerjüngling, stirbt nicht an dieser 
Erfahrung, im Gegenteil, er wird 
mehr, aber sein großer Traum stirbt 
in ihm. 

Die Fahrt zur Insel wiederholt sich, 
nachdem längst die Entscheidung für 


1316 


ee in ihm en ist, nach r 
dem von außen her noch anderes a 


entschieden wurde: Leben und Tod 
von Tausenden durch den Krieg. 
Natalino erfährt auf dieser zweiten, 
nicht minder bedeutsamen Reise das 
Schicksal seiner Leda im zufällig 
belauschten Gespräch der üppig ge- 
wordenen Krämersfrau mit anderen 
Frauen. Wenn die erste Fahrt Auf- 
bruch war bis zur Selbstauflösung, 
so bringt die zweite Befriedung und 
Selbstfindung. 


Eine glücklich erfundene Fabel, 
wie gesagt, und ein Stoff, wie ge- 
macht für eine Novelle, die ihn auf 
die beiden Aufbrüche zusammenzu- 
drängen und zu destillieren ver- 
mocht hätte. Aber die seltene und 
unbedenkliche Erzählbegabung der 
Autorin quillt über diese strengeren 
Möglichkeiten hinaus. Sie ist einfach 
nicht zu hemmen. Ihr fällt bei jedem 
Blick, in jedem Augenblick, etwas 
auf und ein, und das fließt in die 
Erzählung und läßt sie anschwellen 
auf 487 Seiten, die nie spannungs- 
los sind, aber die tiefere Spannung 
des Motivs doch mindern. So schießt 
und schlägt auch die Sprache aus in 
einem üppigen Wachstum voller as- 
soziativer Kräfte Aber manchmal 
gerät sie in ein bedeutunghäufendes 
"Wuchern, in ein Sinngedränge, ja in 
eine Sinnbedrängnis, in biedermeier- 
liche Diminutiva und verschnörkelte 
Altertümelei. Die Absicht ist erkenn- 
bar: ‘das Ländlich-Alte, das Unver- 
änderliche der insularen Sprechweise 
in ein gemäßigtes Deutsch zu über- 
tragen. Aber es entsteht eine Spra- 
che, die keiner Zeit zugehört und 
keinen Ort glaubhaft charakterisiert 
— weder den ländlichen Figuren- 
kreis der Insel noch den der städti- 
schen Besucher. Und die einfachen 
und starken Gerüche, Geräusche und 
Gefühle dieses besonderen Bezirkes 
drohen in einer gewissen Künstlich- 
keit unterzugehen. Es ist selten, daß 
man einem heutigen Autor den Vor- 
wurf machen muß: er beschränke 
die angeborene Fülle nicht weise 
genug. Daß es Ingeborg Guadagna 
gelingen kann, zeigt z. B. eine ihrer 


früheren kleineren Erzählungen: 
„Die Ehe der Vanna Licusu“, 
Kyra Stromberg 


Gitter mit Stadtwappen am Schönen Brunnen in Nürnberg 
(Aus Eugen Kusch, „Unvergängliches Nürnberg“) 


Zwei Städte 


Mit dem Namen Nürnberg ver- 
binden sich für uns heute vielfältige 
Begriffe. Es ist die alte Freie Reichs- 
stadt, an die wir denken, die Stätte 
unschätzbarer Kunstwerke, es ist 
leider auch die „Stadt der Reichs- 
parteitage“,es ist der Trümmerhaufen 
der Nachkriegszeit und der Schau- 
platz der „Nürnberger Prozesse“. 
Nürnberg gehört zu den vom Krieg 


am schwersten heimgesuchten deut- 
schen Städten. Man hat lange ge- 
glaubt, daß diese Stadt, mindestens 
was ihre kostbaren Bauwerke an- 
belangt, „ausradiert“ sei. Sie ist es 
nicht. Eugen Kusch hat jetzt im 
Verlag Hans Carl, Nürnberg, einen 
Band „Unvergänglichkes Nürnberg“ 
zusammengestellt (32 S. Text, 126 
ganzs. Abb. DM 18,50), und darin 
beweist er, daß die Stadt Nürnberg 
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noch und wieder lebt. Die Bilder, die 
der Verfasser selber aufgenommen 
hat, geben insbesondere die Kost- 
baren Bauwerke wieder, ohne daß 
dabei freilich etwa die Anlagen oder 
die Friedhöfe vergessen würden. Es 
ist eine echte und wertvolle Stadt- 
Monographie, was Eugen Kusch hier 
vorlegt; eine Monographie, welche 
die alte Liebe zu einer alten Stadt 
wieder zu erwecken vermag. Der 
kluge Begleittext hilft mit zu be- 
weisen, was an — im guten Sinne 
— restaurativer Arbeit in Nürnberg 
seit Kriegsende geleistet worden ist. 


Im Verlag Fritz Seifert, Hameln, 
ist ein Band von Niels von Holst 
über Paris erschienen (66 S. Text, 
112 Abb. DM 15,80). Holst weiß dem 
Leser und Betrachter die einzige 
Stadt Paris in meisterlicher Weise 
nahezubringen. Seine ausführliche 
Darstellung der historischen Ent- 
wicklung von Paris, von der keltisch- 
römischen Siedlung auf der Cite- 
Insel angefangen, ist, unterstützt 
durch Reproduktionen alter Stiche 
und Gemälde, ein kleines Kompen- 
dium für sich. Die vorzüglichen 
Photographien werden denjenigen 
ebenso beglücken, der Paris liebt, 
weil er es kennt, wie den, der noch 
nie dort war und durch dieses Werk 
einen ersten, überwältigenden Ein- 
druck von der Stadt gewinnt. Dam. 


Die Deutschen 


Nach den drei Kaiserbüchern Ru- 
dolph Wahls ist jetzt eine Geschichte 
des deutschen Volkes unter dem 
Titel „Die Deutschen“ erschienen 
(München, Verlag Bruckmann. 666 S., 
3 Karten, 16 Bildtafeln. DM 14,80). 
Das Buch gliedert sich in die Ab- 
schnitte: Frankenreich; Heilig-Un- 
heiliges Reich; Die bunte Vielfalt; 
Fürsten-Deutschland; Der Weg zum 
Abendland. Wahls einzigartige Fä- 
higkeit, wissenschaftliche Genauig- 
keit, ausgeprägtes Verantwortungs- 
gefühl gegenüber historischen Quel- 
len und flüssigen Stil, ja Erzähl- 
kunst zu vereinigen, krönt in die- 
sem neuen Buche sein bisheriges 
Werk. Es ist eine Lebensgeschichte 
unseres Volkes und zu gleicher Zeit 
ein Deutschenspiegel, der aber nichts 
verzerrt, sondern das Gesicht des 
Volkes so zeigt, daß jeder Betrach- 
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ter des eigenen Bildes daraus nicht 
nur genauere Kenntnis unseres 
Volks- und seines eigenen Charak- 
ters mit allen Vorzügen und Schwä- 
chen, sondern auch die Wege aus 
Irrungen und Wirrungen hinaus zu 
finden, erwerben kann. Wir wünsch- 
ten, daß vor allen Dingen auch das 
Schlußkapitel „Der Weg zum Abend- 
land“ die allergenaueste Beachtung 
in maßgebenden und weitesten Krei- 


sen finden möge. Rus 
Weihnachtsrundschau 
Über achttausend Bücher haben 


die deutschen Verlage im Rahmen 
ihrer Herbstproduktion veröffent- 
licht — eine Zahl, die es uns un- 
möglich macht, auch nur die wichti- 
geren in ausführlichen Besprechun- 
gen zu behandeln. So sehen wir uns, 
sehr gegen unsere Absicht, genötigt, 
eine große Anzahl von Büchern, die 
jetzt in den deutschen Buchhand- 
lungen ausliegt, unseren Lesern nur 
mit wenigen Zeilen anzuzeigen, um 
nicht durch ausführliche Bespre- 
chungen, die unseren knappen Raum 
über Gebühr beanspruchen würden, 
den Anschluß an die laufende Pro- 
duktion zu verlieren. 

Zunächst sei auf ein in einem 
schweizer Verlag erschienenes Werk 
hingewiesen: auf Karl Kerenyis „Die 
Mythologie der Griechen. Die Göt- 
ter- und Menschheitsgeschichten“ 
(Zürich, Rhein-Verlag. 307 S.), das 
ebenso ein Lese- wie ein Nachschlag- 
buch ist und durch 66 Abbildungen 
auf Kunstdruckpapier und einen 
sorgfältigen Index zu dem Handbuch 


der griechischen Mythologie schlecht- 


hin wird. 

Eine ungewöhnliche Biographie 
einer ungewöhnlichen Frau ist Amy 
Kellys „Krone der Frauen. Eleonore 
von Aquitanien und die vier Könige“ 
(München, PaulList. 520 S. DM 15,80), 
die das Leben der wohl bedeutend- 
sten Herrscherin des Mittelalters 
plastisch vor uns erstehen läßt. 

Über den Nahen Orient sind wie- 
der zwei Bücher erschienen: einmal 
William O. Douglas „Gärender Ori- 
ent“ (Konstanz, Diana Verlag. 364 S., 
52 Fotos und Karten, DM 18,80). 
Hier berichtet der amerikanische 
Bundesrichter von den Eindrücken 
einer Reise, die ihn von Griechen- 
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land bis Indien führte und auf der 
er mit allen Volksschichten in Be- 
rührung kam. — Robert Payne „Per- 
sische Reise“ (Salzburg, Otto Müller. 
235 S. DM 10,50) atmet den Geist 
des Nahen Ostens und fasziniert 
durch die intime Kenntnis des Autors. 
Edwin O. Reischauer berichtet über 
„Japan“ (Berlin, Safari Verlag. 337 S. 
DM 12,50), jenes Land, das für 
Deutschland von so sroßer Bedeu- 
tung ist, und sein kluger Text ebenso 
wie die 85 Fotos und 12 Karten ver- 
mögen manchen Aufschluß über den 
längst nicht mehr „Fernen“ Osten 
zu geben. — Denselben Schauplatz 
hat das Buch von Elizabeth Gray 
Vining: „Japans Kronprinz — mein 
Schüler. Vier Jahre am japanischen 
Kaiserhof“ (Stuttgart, Hans E. Gün- 
ther & Co. 341 S. DM 13,80). Obwohl 
die Autorin vieles zu erzählen weiß, 
was dem europäischen Leser bislang 
nicht bekannt sein konnte, ist die 
Notwendigkeit einer deutschen Aus- 
gabe dieses Buches, das doch reich- 
lich viele höchst persönliche Dinge 
enthält, nicht recht einzusehen. 
Nicht minder persönlich gehalten 
ist das Erinnerungsbuch von Tatyana 
Swetlowa „Russisches Kind, russi- 
sche Frau“ (Berlin, F. A. Herbig. 
328 S. DM 12,80). Aber dieser Bericht 
einer Russin, die einen Engländer 
heiratet, ist mit viel Schwung ge- 
schrieben und zu gleicher Zeit in 
mancher Hinsicht aufschlußreich für 
das Leben in der Sowjetunion. 
Nicht über das Leben, aber über 
die Situation in Frankreich berichtet 
der unseren Lesern durch seine Auf- 
sätze in der D.R. bekannte Profes- 
sor Raymond-Jean Guiton in seinem 
Buch „Französische Zustände“ (Mün- 
chen, Wilhelm Heyne Verlag. 206 S. 
DM 7,80), und sein Urteil kann in po- 
litischer wie in wirtschaftlicher Hin- 
sicht nicht sehr erfreulich ausfallen. 
Gleichfalis im "Wilhelm Heyne 
Verlag erschienen drei Bändchen zu 
je DM 2,80: Herbert von Borch: 
„NATO. Die Struktur der Atlanti- 
schen Gemeinschaft“, Helmut Fischer: 
„Der Weg nach Europa“, Artur W. 
Just: „Stalin und seine Epoche“. Die 
beiden ersten setzen sich mit den 
Möglichkeiten und der Notwendig- 
keit einer europäischen Einigung 
auseinander, während Justs Büchlein 
die Ergänzung und Vervollständi- 


gung einer schon 1932 erschienenen 
Stalin-Biographie bildet. | 

Über die Besetzung der baltischen 
Staaten durch die Sowjets von 1939 
bis 1941 berichtet Robert Raid: „Wenn 
die Russen kommen...“ (Frankfurt 
a.M., Dikreiter Verlag. 670 S. DM 
6,80). Die Leidensgeschichte des Bal- 
tikums sollte eine Warnung für die 
ganze freie ‘Welt darstellen, und 
Raids Bericht kann auch die Trägsten 
aufrütteln. 

Eine gute Ergänzung zu den Ge- 
danken, die Raids Buch aufwirft, gibt 
die Schrift des schweizer Offiziers 
Pierre Boissier „Völkerrecht und 
Militärbefehl“ (Stuttgart, K. F. Koeh- 
ler Verlag. 162 S.), die sich gründlich 
mit der Frage des Kriegsrechts, 
rückwirkender Gesetze zu Kriegs- 
verbrechen usw. befaßt. Der schmale 
Band gehört in die Hand jedes Par- 
lamentariers zumal, wenn jetzt der 
Bundestag ein Wehrgesetz behandeln 
muß. 

„Zivilisten oder Militärs — Die 
USA in der Weltpolitik“ (Frankfur- 
ter Hefte. 88 S. DM 3,20) nennt der 
ehemalige amerikanische Hochkom- 
missar John J. McCloy seine Bro- 
schüre. Seine wohldurchdachten Vor- 
schläge können, in die Tat umge- 
setzt, eine Änderung der ganzen 
amerikanischen Politik herbeiführen. 

Der gegenwärtige amerikanische 
Hochkommissar, James B. Conant, 
befaßt sich dagegen mit dem Thema 
„Moderne Naturwissenschaft und der 
Mensch“ (Frankfurt a. M., S. Fischer, 
124 S. DM 5,50). Das Büchlein ent- 
hält eine Vorlesungsreihe, die den 
gegenwärtigen Stand der Natur- 
wissenschaften untersucht. 


„Der Mensch, Geist oder Materie“ 
(Frankfurt a. M., Alfred Metzner. 
126 S. DM 6,—) ist der Titel einer 
kleinen, aber deshalb nicht minder 
gewichtigen Schrift des französi- 
schen Philosophen Charles Mayer. 
Das Buch ist als Diskussionsbeitrag 
von Bedeutung, weil es gründlich 
durchdacht und intellektuell fun- 
diert ist. Den Schlußfolgerungen des 
Autors, der auf einen progressisti- 


“ schen Materialismus hinauswill, ver- 


mögen wir uns aber nicht anzu- 
schließen. 


Unter dem Titel „Vom ursprüng- 
lichen Glauben“ haben die Freunde 
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arbeit des Dichters herausgegeben, 


die dessen Gedanken zur modernen 


Theologie enthält (Witten / Berlin, 
Eckart Verlag. 56 S. DM 2,20): ein 
Fragment, das die Einleitung zu ei- 
nem Werk über das Christentum 


1 bilden sollte, das aber schon in die- 


ser Form den Gedankenreichtum 


und die Sprachkraft Schaeffers vor 


uns erstehen läßt. 


Eugen Diesel nennt sein neuestes 
Buch „Schweizer Streiflichter“ (Zü- 
rich, Rotapfel Verlag. 163 S. DM 
10,50). Es ist eine vielfach amüsante, 
im ganzen aber nicht notwendige 
Plauderei, wie das bei Diesels Bü- 
chern leicht der Fall ist. 

Autos im Entstehen schildert Garet 
Garrett: „Rasende Räder. Das Phä- 
nomen Ford“ (München, Verlag Her- 
mann Rinn. 184 S. DM 7,80) — die 


packende Geschichte eines der größ- 


ten Industriellen und einer der größ- 
ten Industrien unserer Zeit. 

Für Amerika nicht viel weniger 
„wichtig ist Hollywood, das Lillian 
Ross in dem Buch „Film. Eine Ge- 
schichte aus Hollywood“ schildert 
(Berlin, F. A. Herbig. 327 S. DM 
12,80). Es ist ein Bericht mit vielen 
‚lustigen und vielen erschreckenden 
Szenen — aber jedenfalls von der 
ersten bis zur letzten Seite fesselnd, 
weil Lillian Roß wirklich aus ge- 
nauester Kenntnis der Traumfabrik 
schreibt. 

Wie Wolf Strache die Leica zu 
handhaben weiß, demonstriert er in 
seinem Bildband „Schöpferische Ka- 
mera“ (München, Verlag Wilhelm 
Heyne. DM 24,—). Die 96 Aufnahmen 
(Bruno E. Werner spricht in seiner 
Einführung von nur 80) sind zum 
Teil phantastisch komponiert, zum 
Teil übertrieben phantastisch, so daß 
der Eindruck zwiespältig bleibt. 


Eindeutig nämlich eindeutig 
peinlich ist dagegen der Eindruck 
von Alja Rachmanowas Buch „Jurka 
erlebt Wien“ (Zürich, Rascher Verlag. 
297 S. DM 17,50). Hatten wir die 
früheren Bücher von Alja Rachma- 
nowa über ihren im Zweiten Welt- 
krieg gefallenen Sohn als gut und 
notwendig anerkannt, so wirkt diese 
Fortführung, die zwei Jahre aus der 
Jugend des Jungen schildert, nur 
noch sentimental. 
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Die Erin erungen von ch 
Berendt-Corinth: 


Lovis Corinth“ (München, Sa List, ® 2 


253 S. DM 8,80) sind dagegen zwar 
persönlich, aber gänzlich bar jeder 
Sentimentalität, und sie tragen des- 
halb manchen ergänzenden Zug zum 
Bilde Lovis Corinths bei. 

Erinnerungen ganz anderer Art 
sind die von Prinz Louis Ferdinand 
von Preußen: „Als Kaiserenkel durch 
die Welt“ (Berlin-Tempelhof, Argon 
Verlag. 410 S. DM 14,80). Hier be- 
schreibt der jetzige Chef des Hauses 
Hohenzollern seine Jugend und sein 
erstaunlich abwechslungsreiches Le- 
ben bis in die Nachkriegszeit hinein, 
und das Buch ist nicht nur für jeden 
Monarchisten, sondern für jeden an 
der deutschen Geschichte Interes- 
sierten eine geradezu spannende Lek- 
türe., 

Mit den Großen der deutschen Ge- 
schichte befaßt sich Joachim Fernau 
in seinem neuen Buch „Abschied von 
den Genies“ (Oldenburg, Gerhard 
Stalling. 279 S. DM 12,80). Dieses 
neue Buch des Autors von „Deutsch- 
land, Deutschland über alles“ ist er- 
heblich besser als das vorige. Von 
Otto dem Großen bis zu Einstein 
schreibt er die Lebensläufe bedeu- 
tender Männer, und wenn auch man- 
ches in seinen allgemeinen und zeit- 
kritischen Notizen recht anfechtbar 
bleibt, so ist die nüchterne Darstel- 
lungsweise im ganzen doch erfreulich. 


Ein weiteres Werk aus der Herbst- 
produktion des Stalling - Verlages 
heißt „Die Wölfe und der Admiral“ 
von Wolfgang Frank (560 S. DM 19,80). 
Das ist der „Tatsachenroman der U- 
Boote“, der — wenn auch gelegent- 
lich aus einseitiger Perspektive 
den fast ausnahmslos fairen Kampf 
der Männer der deutschen U-Boote 
gegen die See und gegen den Feind 
aus eigener Erfahrung beschreibt. 

"Wesentlich friedlichere Themen hat 
Kasimir Edschmid für sein „Europä- 
isches Reisebuch“ (Hamburg, Paul 
Zsolnay. 350 S. DM 15,80) bearbeitet, 
aus dem die D.R. in Heft 5/1953 den 
Abschnitt über die „Festung und 
Theaterstadt Wien“ vorabgedruckt 
hat. Die anderen Kapitel halten, was 
jenes versprach: der beste deutsche 
Reiseschriftsteller gibt aus der Fülle 


EN RN? 


Von Lin Yutang sind zwei neue 
Bücher erschienen: bei G.B. Fischer 
& Co. der Roman „Blatt im Sturm“ 
(544 S. DM 9,80) — eine bis in die 
Gegenwart geführte spannende Fort- 
setzung des großen Peking-Romans, 
und im Rascher Verlag, Zürich, das 
Buch „Ein wenigLiebe... ein wenig 
Spott“ (299 S. DM 13,40), Hier wird 
das chinesische Leben aus den klei- 
nen Beobachtungen heraus geschil- 
dert: kesinnlich, lehrreich, überlegen. 


Damit der Humor in der Welt 
nicht zu kurz kommt und man die 
Literatur nicht gar zu ernst nimmt, 
hat Paul Steegemann ein neues Paro- 
dien-Büchlein veröffentlicht: Wolj- 
gang Buhl „Äpfel des Pegasus“ (75 S.). 
Von Ernst Jünger bis zu Gottfried 
Benn, von Paul Claudel bis zu Mala- 
parte wird hier eine große Zahl von 
Schriftstellern in Stil und Thematik 
mit Gewandheit durch den Kakao 
gezogen — eine fröhliche Lektüre, 
die aber nur der genießen kann, der 
mindestens einen, großen Teil dieser 
Autoren im Original kennt. 


„Standpunkte“ ist der Titel einer 
neuen Sammlung von Prosastücken 
Alfred Polgars (Hamburg, Rowohlt. 
199 S.). Hier zeigt sich die Kunst 
eines unserer größten — und leider 
wohl letzten — Feuilletonisten in 
neuen und einigen älteren Stücken 
noch einmal in ihrer ganzen Brillanz. 


Traumdeutungen sind nicht nur ein 
Kapitel für sich, sondern haben schon 
manches Buch ergeben. Auch in dem 
von dem Amerikaner W.O.Stevens 
und dem Deuschen Wilhelm Moufang 
geschriebenen Buch „Mysterium der 
Träume“ (München, Paul List. 390 S. 
DM 10,80) stellt die Traumdeutung 
den Hauptteil, wenn auch über 
Traumsgeschichte, Symbole im Traum 
etc. viel gesagt wird. Bezeichnend für 
das Werk ist, daß als einzige An- 
zeige auf die letzte Textseite ein 
Hinweis auf Ludwig Reiners „Steht 
es in den Sternen?“ aufgenommen 
wurde. 

Der junge Franzose Guy Barthe- 
lemy hat Albert Schweitzer, dem in- 
zwischen der Friedensnobelpreis ver- 
liehen wurde, besucht und darüber 
ein Büchlein geschrieben „Wie ich 


= Br Chan Duo-Globus 


E 


Unbeleuchtet zeigt der Duo-Globus die politische 
Situation, klar und einprägsam; erleuchtet dagegen 
eht das politische Bild zurück und die Gebirgs- 
ormationen und Meerestiefen treten hervor. 


— Weltpatente angemeldet — 


Columbus Verlag Paul Oestergaard 


Stuttgart / Berlin 


Lambarene erlebte“ (München, C.H. 


Beck. 100 S. DM 3,20). Der schmale 
Band gibt einen guten Einblick in _ 


das Alltagsleben des „Urwalddok- 


tors“, besser als es der Film „Es ist 


Mitternacht, Dr. Schweitzer“ 
mochte. 

Ein Bändchen mit Anekdoten über 
Adalbert Stifter hat Ludwig Rosen- 
berger zusammengestellt und im Ver- 
lag „Christ unterwegs“, München, 


veröffentlicht (65 S. DM 3,50). Man- 


Metz 


che menschliche und manche weni- 


ger bekannte Seite des Dichters tritt 
hier zutage, und wir wollen hoffen, 
daß das kleine Buch Stifter neue 
Freunde gewinnt. 

„Bunte Ufer“ ist der Titel des 12. 
und — vorerst — letzten Bandes 
der Gesamtausgabe der Werke von 
Emanuel Stickelberger (Frauenfeld’ 
Schweiz, Verlag Huber & Co, 381S. 
DM 12,—). Neben wenig bekannten 
Gedichten finden sich hier schöne 
Prosastücke, so daß der Band eine 
erfreuliche Abrundung der Gesamt- 
ausgabe bildet. 

In der „Wittener Reihe“ des Luther- 
Verlags, Witten/Ruhr, erschien das 
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Bändchen „Weit auf schwang die 
Tür“ von Julie Schlosser (8 S. DM 
3,50). Von Schwalben, Katzen, einer 
Glockenblume, Äffchen, berichtet die 
Autorin hier mit zarter Feder und 
feinsinnigem Einfühlungsvermögen. 
Ein anderes Bändchen derselben Reihe 
enthält fünf Novellen von Otto Brües 
unter dem Titel „Das wiedergewon- 
nene Antlitz“ (100 S. DM 3,50). Der 
erfahrene Erzähler deckt hier die 
Hintergründe menschlicher Bezie- 
hungen auf, weist aber mit sicherer 
Hand stets wieder den Weg zur Ver- 
söhnung. 


Jedes neue Buch von Erich Kästner 
ist eine Freude, dieses, „Der tägliche 
Kram“ (Berlin, Atrium Verlag. 231 S. 
DM 7,80), allerdings keine ungetrübte. 
Die — wiewohl vorzüglichen — 
Chansons und Feuilletons aus den 
Jahren 1945 bis 1948 werden erst zu 
einer späteren Zeit wieder ihre volle 
Gültigkeit erlangen — heute liegen 
uns Ton und Thematik zu fern. Daß 
auch Kästner selbst dieser Ansicht 
ist, zeigt die Tatsache, daß er jedem 
Beitrag eine kleine Einführung vor- 
angestellt hat. 


Aischylos hat die Jahrtausende 
überdauert. Die neue Übertragung 
der „Perser“ und der „Orestie“ durch 
Ernst Buschor (München, C. H. Beck. 
307 S. DM 14,50), der im Vorjahr den 
Euripides übersetzt hat, bietet ihn in 
neuem Gewande und nicht weniger 
überzeugender Form dar — ein Ge- 
nuß für Kenner und Laien. 


Eine durch ihren Umfang ein- 
drucksvolle Sammlung der „Lyrik 
der Welt“ hat Reinhard Jaspert im 
Safari-Verlag, Berlin, zusammenge- 
stellt (794 S. DM 9,80). Gegen die Aus- 
wahl lassen sich manche Einwände 
vorbringen, besonders, was jüngste 
Vergangenheit und Gegenwart an- 
belangt; bedauerlicher aber bleibt 
noch, daß Jaspert sich nur manchmal 
an die besten vorliegenden Überset- 
zungen vor allem der östlichen Ge- 
dichte gehalten hat, wie sie ihm der 
Hanser-Band „Lyrik des Ostens“ ge- 
boten hätte. Dennoch ist das billige 
Werk als Gewinn anzusprechen, und 
es wird unter all denen, die sich 
keine Gesamtausgaben leisten kön- 
nen, viele Freunde finden. 

Nach der „Welt der Vögel“ hat 
Otto Fehringer im Droemer Verlag, 


1922 


München, jetzt ein Werk „Die Welt 


der Säugetiere“ publiziert (432 S. DM 
9,80). In lebendiger Form belehrend, 
schildert der Autor, unterstützt von 
einer Unzahl farbiger Tafeln, hier 
das umfassende Reich der Säugetiere, 
gibt Gliederungen und Einordnungen, 
die einem seit der Schulzeit längst 
entfallen sind. Der Schwung, mit dem 
das Werk geschrieben ist, macht es zu 
einem erfreulichen Handbuch, nach 
dem man immer gerne wieder grei- 
fen wird. 

„Der hochwürdige Herr Kanonikus“ 
heißt die eigenwillige Geschichte von 
Kasimir Tetmajer (München, Kösel- 
Verlag. 46S. DM 3,20). Die humor- 
volle Erzählung des 1940 verstor- 
benen polnischen Autors, die Josef 
Hahn vorzüglich ins Deutsche über- 
tragen hat, wird gewiß auch bei uns 
schmunzelnde Leser finden. DIR. 


Kalender 


Von den bewährten und oft schon 
durch viele Jahre hindurch ver- 
trauten Begleitern durch die Wochen 
liegen für das Jahr 1954 wieder fol- 
gende vor: Der „Deutsche Kalender 
1954“, der im Verlag Carl Gerber, 
München, erschienen ist, bringt auf 
Wochenblättern für nur DM 3,85 mit 
einem erläuternden Text (der deutsch 
und englisch gehalten ist) vielfältige 
Aufnahmen von deutschen Land- 
schaften, Bauwerken und Sehens- 
würdigkeiten. — Im selben Verlag 
erschien ein „Bayern-Kalender 1954“, 
der auch DM 3,85 kostet und ähnlich 
eingerichtet ist, aber die Auswahl 
der Fotografien beschränkt sich in 
diesem Falle auf das Bayernland. — 
„Musica 1954. Ein Jahresweiser für 
Musikfreunde“ (DM 4,20) heißt ein 
im Bärenreiter-Verlag, Kassel, er- 
schienener Kalender mit schönen 
Bildern von Komponisten, vom Mu- 
sizieren und von Musikinstrumen- 
ten. — Derselbe Verlag hat, wie all- 
jährlich, seinen Kalender „Der kleine 
Freudenbringer“ herausgebracht (DM 
2,40), der für jede Woche eine hüb- 
sche Zeichnung oder einen kleinen 
Holzschnitt bringt. — Der Kalender 
„Kleine Jahresgabe“ von Josua Lean- 
der Gampp (DM 2,—) enthält für 
jeden Monat einen geschmackvollen 
Holzschnitt auf einer Postkarte. — 
Auch der humorvolle Kalender „Wie 
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die Zeit vergeht“ (DM 2,60) aus dem 
Friedrich Middelhauve Verlag, Op- 
laden, ist wieder erschienen und ent- 
hält für jeden Monat mit Zeichnun- 
gen von Gulbransson heiter-besinn- 
liche Verse von Busch, Endrikat, 
Kästner u. a. — Der Ehrenwirth- 
Verlag, München, lest seinen „Regen- 
bogen-Kalender 1954“ vor (DM 4,80), 
der insbesondere für die Frau be- 
stimmt ist und außer den gut aus- 
gewählten Bildern auf der Rückseite 
jedes der 56 Blätter Rezepte, Hin- 
weise usw. bringt. Mit diesem Ka- 
lender wird man jeder Frau eine 
Freude machen. — An großen Kunst- 
kalendern sind in diesem Jahr zu 
erwähnen der herrliche „Phaidon- 
Kunstkalender 1954“ aus dem Verlag 
Kiepenheuer & Witsch, Köln. In ein- 
wandfreier. Zusammenstellung wer- 
den hier hochrangige Wiedergaben 
bekannter und minder bekannter 
Bilder der Kunst der Welt auf 26 
Tafeln dargeboten. — Der „Piper 
Kunstkalender 1954“ (DM 5,80) ist 
für das Jahr,in dem der Piper-Ver- 
lag sein 50jähriges Jubiläum feiert, 
mit besonderer Sorgfalt zusammen- 


_ gestellt worden; 


er enthält eine. 
schöne Auswahl aus der Kunst aller 
Völker und aller Zeiten auf 53 Wo- 
chenblättern. D.R. 


Ein Globus — eine Freude 


Das ist nun wirklich einmal etwas 
Ungewöhnliches, was der Columbus- 
Verlag Paul Oestergaard KG., Stutt- 
gart/Berlin, hier vorlegt: ein schön 
aussehender, großer Tischglobus, der 
im „Normalzustand“ die politischen 
Grenzen der Welt zeigt, die aber 
zurücktreten, sobald man die Innen- 
beleuchtung einschaltet, so daß nun 
die Gebirgsformationen und Meeres- 
tiefen sichtbar werden. Also wirk- 
lich ein „Duo-Globus“, aus dem wir, 
die wir seit der Schulzeit ja zumeist 
längst vergessen haben, wie unsere 
Erde wirklich aussieht, wie die Län- 
der der Welt zueinander liegen, auf 
die einfachste Weise unser Wissen 
auffrischen können, ohne erst auf 
Atlaskarten nachzuschlagen. Ohne- 
dies kann ja ein Atlas einen Globus 
nie vollständig ersetzen, jedenfalls 
dann nicht, wenn der Globus so 


Die neue Zweimonatssehrift für aktive humanitäre Kulturpolitik 
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denn } — um nur ein willkürlich her- 
 ausgegriffenes Beispiel zu nehmen — 
etwa die Nähe Amerikas zur Sowjet- 
union über den Nordpol —: auf wel- 
cher Atlaskarte, auch der bestge- 
meinten, würde sie wohl deutlich? 
Hier lernt man schon, wenn man 
daneben steht und sich spielerisch 
damit beschäftigt. Denn dieses Stück, 
im echten Sinne des ‘Wortes eine 


I keinem Haus und keinem Büro 
fehlen, ganz abgesehen davon, daß 
Be ein schlechthin ideales Lehrmittel 


für den Unterricht darstellt. D.R. 
Pr 
23 
=. Die Berliner und Berlin 


n\ Die besten Berliner stammen be- 
 kanntlich aus Schlesien oder mit 
Vorliebe aus Mecklenburg, das Fon- 
 tane schon Onkel Bräsigs und des 
ei Rotspons halber über das von ihm 
so hoch geschätzte Preußen stellte. 
Ein solcher Berliner ist auch Paul 
 Weiglin, der Verfasser eines der 
 liebenswürdigsten und herzgewin- 
_ nenden Bücher über Berlin, das so- 
Ta eben bei Albert Nauck & Co. unter 
dem Titel „Bilderbuch von Alt-Ber- 
BL: lin“ (278 S. DM 7,80) erschienen ist. 
_  Weiglin, der sowohl als langjähriger 
Herausgeber der Velhagen & Kla- 
-  sing’schen Monatshefte wie auch als 
Autor des schönen Werkes über das 
Berliner Biedermeier weiten Kreisen 
lieb und wert geworden ist, macht 
E, = mit seinem neuen Buche allen Freun- 
5 den des alten Berlin, welche die 
B% Stadt noch vor dem Ersten Weltkrieg 
gekannt haben, eine wahre Freude. 
E27: Er gibt darüber hinaus auch der 
Jungen Generation einen Begriff von 
_ der unverwüstlicken Lebenskraft 
dieser Stadt, die sich nicht eben wie 
ein Phönix aus der Asche erhebt — 
_ eine Wendung, die einem echten 
Berliner Übelkeit erregen würde — 
6 sondern deren Bewohner die Ärmel 


3 hochkrempeln, in die Hände spucken 
_ undan die Arbeit gehen. Weiglin er- 
En zählt ohne Schönfärberei und mit 


gutem Humor von Menschen und 
Bauten Berlins, zeichnet das gesell- 

\ schaftliche und künstlerische, wissen- 
= schaftliche und religiöse Leben, läßt 
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Such den 


"wie die Akademi J 
tät lebendig werden. Besonder j 
voll schildert er das Bern des alten 


Berge fürs Heim“, sollte wirklich 


I 
el 


Kaisers und das zerstörte Palais, 
dessen Möblierung allen nee 
Scherbenrichtern zum Trotz den 
schlichten Sinn und die menschliche 
Wärme des alten Herrn, des letzten 
europäischen Monarchen, in so er- 
greifender Weise widerspiegelt. Das 
alles wird mit einem echt Fontane- 
schen Mangel an Pathos erzählt und 
durch hundertundeinen Holzschnitt 
illustriert, die das Leben der 80er 
Jahre mit geschichtlicher Treue 
widerspiegeln und jeden Leser ent- 
zücken werden. Der Aufstieg Berlins 
vom Fischerdorf zur königlichen Re- 
sidenz, von der Residenz zur Haupt- 
stadt des Bismarckschen Reiches und 
zu jener Metropole, in welcher Bis- 
marck „Europa viere lang vom Bock 
kutschierte“, wird ohne Prunk und 
Gelehrsamkeit, mit Berliner Skepsis 
und Nüchternheit erzählt und durch 
zahllose amüsante Anekdoten be- 
lebt. Weiglins Darstellung läßt nicht 
nur die jetzigen Einwohner der hart 
geprüften Stadt, sondern auch die 
Hunderttausende, die sie verlassen 
und sich anderswo eine Existenz 
gründen mußten, unwillkürlich auf 
den Tag hoffen, da statt des höchst 
provisorischen Bonn Berlin wieder 
die Hauptstadt eines einigen und 
freien Deutschland werden und hier 
eine ähnliche neue geistige und wirt- 
schaftliche Blüte beginnen wird, wie 
sie in der zweiten Hälfte des ver- 
gangenen Jahrhunderts einsetzte, 
Herbert Stegemann 


Kinder- und Jugendbücher 


Die Wogen der Diskussion über 
das „gute Jugendbuch“, über Sinn 
und mögliche Auswirkungen des ge- 
gen viele Widerstände nun doch ver- 
abschiedeten „Schmutz- und Schund- 
gesetzes“ gingen in den letzten Mo- 
naten hoch. Sieht man genauer hin, 
so ist doch alles beim alten geblie- 
ben. Eltern schenken in verklärter 
Erinnerung an ihre vergangene Ju- 


gend verstaubte Nesthäkchenbände 


(von der Wiege bis zum weißen 
Haar!), „Trotzköpfchen im Glück“ 
oder den unverwüstlichen Karl May. 
Die Autoren jammern über zu ge- 
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LISTodücher 
DICHTUNG, LEBEN, WISSEN DER WELT 


Die Lösung des Tages: Das Taschenbuch. Es bietet nach dem Vor- 
bild der Pocket Books vollständige Texte literarisch und sachlich 
wertvoller Werke in einfacher Ausstattung mit buntem Glanz- 
karton für einen scharf kalkulierten, niedrigen Einheitspreis. 
„Bei den LIST-BÜCHERN ist es vor allem das von der Sache 
her Fesselnde und das Persönliche. Sehr zu begrüßen!“ 


1 Knut Hamsun 

2 Rudyard Kipling 

3 Carl Hagenbeck 

4 Henry Ford 

5 Vittorio G. Rossi 

6 Axel Munthe 

7 Robert v. Ranke Graves 
8 V. Blasco Ibanez 

9 Krut Hamsun 

10 Betty Martin 
11 William L. Laurence 
12 Günther Weisenborn 

13 Sinclair Lewis 

14 Ludwig Reiners 

15 List’ 

16 Robert Prechtl 

17 Charlotte Köhn-Behrens 
18 Wilhelm Schäfer 
19 Dr. med. Beate Schücking 
20 Dagobert v. Mikusch 

21 Gerhard Bahlsen 

22 Jonas Lied 

23 Lilo Aureden 

24 John Galsworthy 

25 Heinz Graupner 

26 Stanley Jackson 

27 Bertrand Russell 
28 Kurt Tuchoisky 


29 George Bernard Shaw 


Die Zeit, Hamburg 


Die Liebe ist hart, Roman 

Die schönste Geschichte der Welt 
Von Tieren und Menschen 
Erfolg im Leben, Mein Leben u. Werk 
Ozean, Roman 

Seltsame Freunde 

Ich, Claudius, Kaiser und Gott 
Das Leben befiehlt, Roman 
Victoria, Die Geschichte einer Liebe 
Das Wunder von Carville 

Die Geschichte der Atombombe 
Die Furie, Roman 

Mantrap, Roman 

Fräulein, bitte zum Diktat 
Taschenatlas der Welt 
Untergang der Titanic, Roman 
Du bist dein Schicksal 

Der Hauptmann von Köpenick, Roman 
Dein Baby 

König Ibn Sa’ud 

Das Fünfminutenlexikon 
Sibirisches Abenteuer 

Was Männern so gut schmeckt 
Die goldenen Apfel 

Dämon Rausch 

Aga Khan 

Wissenschaft wandelt das Leben 
Rheinsberg, 

Ein Bilderbuch für Verliebte 
Der gesunde Menschenverstand, 
Eine Auswahl aus den Werken 


Vollständige Ausgaben ‘ Jeder Band DM 1,90 


Neben hervorragend ausgewählter Belletristik finden wir in den 
LIST-BÜCHERN auch Tatsachenberichte, Memoiren und Popu- 
lärwissenschaftliches. Die Reihe ist auf größte Volkstümlichkeit 
berechnet. Das ist gut! Litterair Paspoort, Amsterdam 


PAUL LIST VERLAG MÜNCHEN 
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ringe Honorare, die Verleger bekla- 
gen fehlende Manuskripte, und die 
Buchhändler kämpfen gegen die Kon- 
kurrenz der Hefte („Tom Shark“, 
„Billy Jenkins“ und Genossen). Gute 
„billige“ Reihen versprechen kaum 
eine Lösung aus diesem Dilemma. 
Einen der zahlreichen Versuche in 
dieser Richtung machte auch der 
Voggenreiter-Verlag mit seiner Zelt- 
bücherei. Nach dem Motto: „Ein 
Zeltbuch kostet nicht einmal so viel 
wie ein Mittagessen“ (80 Seiten DM 
1,50) wird von den Autoren (Knaak, 
Reinhold, Holst, Luserke u. a.) kein 
phantastisch-unwahrscheinliches Ge- 
schehen konstruiert, sondern viel- 
mehr „erlebtes Leben“ berichtet, das 
spannend und abenteuerlich genug 
ist und zudem gute Kenntnisse fer- 
ner Länder vermittelt. 

Sehr viel tiefer muß man in den 
Geldbeutel greifen, um das in Ame- 
rika preisgekrönte, nunmehr ins 
Deutsche übertragene Buch von 
Marguerite Henry „König des Win- 
des“ zu erstehen (Köln, Kiepenheuer 
& Witsch. 184 S. DM 8,50). Die „sagen- 
hafte“ Geschichte des berühmten 
Hengstes Godolphin Arabian, der mit 
dem kleinen Pferdejungen Agba vom 
Hofe des marokkanischen Sultans bis 
nach England kommt, um dort durch 
seine hervorragenden Eigenschaften 
. der Stammhengst der englischen 
Vollblutzucht zu werden, ist charak- 
teristisch für einen neuen, besonders 
in Amerika gepflegten Typus des 
Jugendbuches, der sich, hier durch 
ausgezeichnete Illustrationen ge- 
schmückt, kulturhistorischen The- 
men zuwendet. 

Nicht minder spannende Hand- 
lungen, die in ferne Kontinente ent- 
führen und in ihrer Glaubwürdig- 
keit durch einen soliden historischen 
Hintergrund und zuverlässige Be- 
schreibungen von Land und Leuten 
gestärkt werden, bieten zwei Aben- 
teuerbücher für Jungen: „Timber 
der Alaskafahrer“ von Heinz Water- 
boer (144 S. DM 4,20) und Wolf Du- 
rian mit „Eliza und die Seeräuber“ 
(184 S. DM 5,80), beide erschienen 
im Erich-Schmidt-Verlag, Berlin. 

Der im letzten Jahre erschienenen 
„Mary Poppins“ von P._L. Travers 
läßt der Dressler-Verlag, Berlin, nun 
ihren Band „Mary Poppins kommt 
wieder“ (213 S.) folgen. In der Art 
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Neuerscheinung 


KARL BUCHHEIM 


Geschichte 
der christlichen Parteien 
in Deutschland 


468 Seiten. Leinen DM 14,50 


„Mit einer Fülle von Einzelheiten 
zeichnet Buchheim das geistige Ringen 
des christlich-politischen Denkens bis 
in die feinsten Seitenzweige nach, re- 
gistriert seine Breitenwirkung — und 
Widerstände, sei es im eigenen und 
befreundeten, sei es im gegnerischen 
Kreise des Staates oder der Kon- 
fessionen. Es scheint uns gar zu be- 
scheiden, wenn Buchheim in seinem 
Vorwort schreibt, sein Buch begnüge 
sich damit, Umrisse einer solchen Ge- 
schichte zu zeichnen: weit über den 
Umriß hinaus bietet sein Werk eine 
Fundgrube minutiöser Einzelheiten. 
Dieses Buch hat nichts mit der Tages- 
politik zu tun — es ragt darüber 
hinaus.“ Mannheimer Morgen 


IM KÖSEL-VERLAG ZU MÜNCHEN 


der englischen Kinderbücher ge- 
schrieben, die mit spielerischer Leich- 
tigkeit Märchen - Wirklichkeit und 
reale Wirklichkeit miteinander ver- 
binden, zeichnet sich die Geschichte 
des plötzlich aus den Lüften heran- 
schwebenden „wunderbarsten Kin- 
dermädchens der Welt“ durch Origi- 
nalität und einen skurrilen Humor 
aus. — Die zehn stattlichen Dr.-Do- 
little-Bände, die längst auch in 
Deutschland zu den beliebtesten 
Kinderbüchern gehören (Hugh Lof- 
ting, „Doktor Dolittles Postamt“ 
220 S.) werden vom selben Verlag 
neu aufgelegt. Der liebenswürdige 
Dr. Dolittle, der den Tieren in ihren 
Nöten beisteht und auf Reisen durch 
die ganze Welt unerhörte Abenteuer 
erlebt, wird ebenso wie die Gestalt 
der Mary Poppins phantasievolle 
Kinder besonders entzücken. 
Unübersichtlicher erscheint die 
Entwicklung des Bilderbuches. Von 
konservativen Illustrationen ä la 
hier die verschiedensten Ausdrucks- 
hier die verschiedensten Ausdrucks- 
möglichkeiten bis hin zur nachge- 
ahmten Kinderzeichnung oder sogar 


ze 


Karikatur angewandt. Von der Be- 


einfllussung durch Whalt Disney end- 
lich einmal frei sind die Bilder- 
bücher des Klabautermann-Verlages, 
Stuttgart (pro Band DM 3,80). Man 
kann den Versuch, Inhalt und Form 
der Bilderbücher dem modernen 
Leben anzupassen, ohne das Kind 
zu überfordern, als restlos geglückt 
bezeichnen. Eine sinnvolle Hand- 
lung (Verkehrserziehung, Hausbau, 
Zeichenunterricht) wird in einfachen 
Versen oder Prosatext dargestellt 
und von Rudolf Führmann höchst 
anschaulich illustriert. 


Die mehr konservative Auffassung 
vertritt der bekannte Bilderbuch- 
verlag Gerhard Stalling in Olden- 
burg, der sich auf bewährte Illustra- 
toren stützen kann. Elsa Eisgruber 
z. B. zeichnete anmutige, leicht stili- 
sierte Bilder zu Versen von Susanne 
Wintgen in zart pastellgetönten Far- 
ben. Die Verse von James Krüss zu 
den reizenden Bildern von Katha- 
rina Maillard („Hanselmann reist um 
die Welt“) klingen ein wenig holperig. 

Brigitte Eyssen 


Neue Taschenbücher 


Die Taschenbuchreihe des Hum- 
boldt-Verlages bringt zum Preise von 
DM 1,95 nur Nachschlag- und Lehr- 
bücher von je 192 Seiten und ver- 
zichtet ganz auf Belletristik. Jedes 
der Bändchen ist von einem Fach- 
mann zusammengestellt, so daß sich 
die Möglichkeit bietet, für einen 
wahrlich geringen Preis eine kleine 
Nachschlagbibliothek aufzubauen. 
Hier sei besonders auf den 2.Band 
dieser Reihe hingewiesen: „Welt- 
geschichte — kurz gefaßt. Das Ge- 
schehen unserer Welt in Daten“ von 
Heinrich Pozniak: es ist nach Jahres- 
zahlen geordnet, ohne größere Auf- 
sätze zu einzelnen Geschehnissen, 
bringt aber eine Anzahl gut ange- 
legter und brauchbarer Übersichts- 
tafein. Das Gebotene muß notwen- 
digerweise lückenhaft sein, aber die 
Zusammenfassung des Stoffes ist mit 
kundiger Hand vorsichtig durchge- 
führt worden. 

In der Reihe der List-Bücher, die 
je DM 1,90 kosten, sind inzwischen 
neu erschienen: Stanley Jackson: 
„Aga Khan. Ein Gott und ein 
Mensch“, eine interessante und man- 


che bislang unbekannte Einzelheit 
aufdeckende Biographie, und John 
Galsworthy: „Die goldenen Äpfel“, 
ein Bändchen, in dem drei spannende 
Novellen des großen Autors ver- 
einigt sind. 

Die Fischer-Bücherei hat wieder 
monatlich zwei Bände veröffentlicht, 
und man freut sich wiederum über 
die Auswahl ebenso wie über die 
Ausstattung. Der Roman „Die ster- 
bende Kirche“ von Edzard Schaper 
hat den Kirchenkampf im Baltikum 
nach dem Ersten Weltkriegs zum 
Thema. Die Deutsche Rundschau 
wird demnächst in einem größeren 
Aufsatz ausführlich auf das Schaf- 
fen Schapers eingehen. — Karl 
Friedrich Borees bekannter Liebes- 
roman „Dor und der September“ ist 
als Band 39 :der Fischer-Bücherei 
erschienen. — Der Roman „Die Liebe 
der Prudence Sarn“ der englischen 
Autorin Mary Webb spielt in der 
westenglischen Grafschaft Shrop- 
shire. Es ist eine tragisch-schöne 
Liebesgeschichte mit manchen Län- 
gen, die aber doch eine erzählerische 
Kraft beweist. — In „Dublin“, der 
Novellensammlung von James Joyce, 
findet sich schon manches von dem 
im Ansatz, was später in „Ulysses“ 
zur Vollendung reifte, — Im Oktober 
sind zum erstenmal zwei „Bücher 
des Wissens“ erschienen, nämlich 
„Das Jazzbuch“ von Joachim Ernst 
Berendt, auf das wir gesondert zu- 
rückkommen werden, sowie sSieg- 
mund Freuds unvollendet gebliebe- 
ner „Abriß der Psychoanalyse“ zu- 
sammen mit seinem gewichtigen Es- 
say „Das Unbehagen in der Kultur“. 
Gleichzeitig legt nach dem bewährten 
Muster des S. Fischer Verlages auch 
die Fischer-Bücherei einen eigenen 
Almanach vor (151 S. DM 0,80), der 
einen überzeugenden Querschnitt 
durch die so wichtige Arbeit der 
Fischer-Bücherei bietet. 

Fünf neue Bände sind in der 
Piper-Bücherei zu Weihnachten er- 
schienen. Der erste enthält unter 
dem Titel „Das Bankett für Tillot- 
son“ zwei spannende Erzählungen 
des immer wieder faszinierenden 
Aldous Huxley. — „Herbstlich helles 
Leuchten überm See“ heißt ein 
Bändchen chinesischer Gedichte aus 
der Tang-Zeit, die Günther Debon 
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Füssie übertragen und erläutert 
hat. Acht chinesische Holzschnitte 
zus altem Gedicht-Anthologien tragen 
dazu hei, daß dieses Büchlein ein 
besonders reizendes Geschenk dar- 
stellt. — Zugen Roths "Bändchen 
„vVem Lotto zum Tote“ bringt eine 
heiter-melsncholische Geschichte des 
Glückspiels von den biblischen Zei- 


tem bis heute. — 46 Lithographien 
vom Pieasso mit einer Einführung 


ver Kurt Kusenberg enthält der 
mrächste Band, den sber wohl nur 
derjemigze mit Gewinn betrachten 
wird, der ahnedies ein inneres Ver- 
balinis zu Picassos Schaffen hat. — 
Ganz anders der Band: Ernst Bar- 
Iach „Zwischen Himmel und Erde“, 
der 5 von Carl Georg Heise aus- 
gewählte Handzeichnungen enthält. 
Selhst in diesen kleinen Nebenarbei- 
ten zeigt sich die Stärke eines wahr- 
baftisem Künstlers. 

Keine der zahlreichen Taschen- 
huch-Reihen kann in der Ausstat- 
tune mit den „Seemännchen“ von 
Hermann Klemm, Freiburg i. Br, 
wetteifern. In Heft 8/53 konnten wir 
auf die vier ersten Bändchen dieser 
entzückenden Reihe hinweisen, de- 
men jetzt vier weitere, nicht minder 
reizvolle sefolset sind: „Begegnung 
mit dem Mädchen“ heißt das erste: 
eine Zusammenstellung kleiner Sze- 
nen von Maupassant, Tolstoi, Mörike, 
Mark Twain, Stifter u a; „Die 
Rache der Schmetterlinge“, eine Le- 
gende von Stefan Andres, ist der 
nächste Band. Dann folgt eine Afrika- 
Erzählung von Kasimir Edschmid: 
„Der Hauptmann und die Furt“, 
und den Abschluß bildet die von 
Peter Paul Althaus herausgegebene 
Sammlung: „Von der. gelassenen 
Heiterkeit“. Die Bändchen enthalten 
zahlreiche geschmackvolle und ent- 
sprechende farbige Zeichnungen von 
Asta Ruth und Johannes Thiel und 
kosten wiederum je DM 3,60. Die 
kluge Auswahl und die fast biblio- 
phile Aufmachung werden den „See- 
männchen“ einen rasch wachsenden 
Freundeskreis sichern. D.R. 


Vielfältige Unterhaltung 


Aus der Fülle der Unterhaltungs- 
literatur, welche die Herbstproduk- 
tion der deutschen und schweizeri- 
schen Verlage gebracht hat, sei im 
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folgenden eine Anzahl von Büchern 
herausgegriffen, darunter auch ei- 
nige, deren Autoren nicht eben die 
Absicht hatten, Unterhaltungsramane 
zu schreiben. 

Das trifft zum Beispiel auf Curt 
Hohoff zu. Schon gegen sein erstes 
Buch, „Woina-Woina“, waren in der 
D.R. erhebliche Bedenken angemel- 
det worden (Heft 4/1952), obwohl es 
anderweitig vielfach überschwenglich 
gelobt wurde. Nun folgt auf das 
Kriegssbuch der Nachkriegsroman: 
„Feuermohn im Weizen“ (Düssel- 
dorf, Eugen Diederichs. 256 S. DM 
10,80). Schon der gesucht symbolische 
Titel stimmt bedenklich, und was 
sich hinter ihm verbirgt, bleibt eine 
oberflächliche Geschichte aus dem 
Oberbayern des Jahres 1952, mit 
krampfhaft tiefsinnigen Gesprächen, 
von Klischee-Figuren geführt — aber 
keineswegs eine „schonungslose Kri- 
tik des Dichters an unserer Gegen- 


wart“, wie der Klappentext be- 
hauptet. 
Zeitkritisch ist schon eher das 


Büchlein von Irma Loos „Schläfer 
und hockende Frau. Ein Kopfkissen- 
buch um die Mitte des 20. Jahrhun- 
derts“ (Frankfurter Verlagsanstalt. 
108 S, DM 8,60), in dem die Autorin 
ein junges Mädchen seine Erlebnisse 
und Gedanken aufzeichnen läßt. Die 
Erzählung ist aber stilistisch und 
künstlerisch uneinheitlich, manchmal 
charmant, manchmal fast derb-of£fen, 
und am Schluß stört es, daß die Au- 
torin die Heldin ihre eigenen poli- 
tischen Idealvorstellungen vorbringen 
läßt. — Die Frankfurter Verlags- 
anstalt legt gleichzeitig noch ein Buch 
von Irma Loos vor: „Unaussprech- 
liche Freude“ (147 S. DM 8,60), einen 
Roman, der unmittelbar vor Kriegs- 
ende in Ostpreußen spielt, dem Hei- 
matland der Autorin. Die Liebes- 
geschichte einer jungen Fabrikanten- 
tochter mit einem französischen 
Kriegsgefangenen wird darin mehr 
angedeutet als geschildert. Irma Loos 
versucht nicht, außerordentliche Cha- 
raktere zu zeichnen, sondern hält 
sich an Gestalten, wie sie jeder von 
uns kennt oder zu jener Zeit kannte. 
Dadurch gelingt es ihr, Schicksale, 
die aus der Zeit erwachsen sind, 
überzeugend darzustellen. 

An diesem Versuch scheitert Sala- 
mon Dembitzer mit seinem Roman 
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„Drama In Ostend“ (Sydney/Austra- 


lia, Villon Press. 186 S.). Die Dar- 
stellungskraft des Autors langt nicht 
aus, um überzeugend den Zusam- 
menbruch eines Mannes darzustellen, 
der im Frühjahr 1939 durch eine 
Reisebekanntschaft zufällig nach 
Ostende kommt und hier dem Spiel 
verfällt, binnen kurzem sein ganzes 
Vermögen verspielt und zugrunde 
geht. Dabei ist die Geschichte gar 
nicht einmal unwahrscheinlich, aber 
weder der Untergang des „Helden“ 
noch die Randfiguren mit ihren 
Schicksalen vermögen uns sonder- 
lich zu berühren. 


„Ein Held unserer Zeit“ ist der 
ironisch gemeinte Titel von Louis 
Bromfields neuestem Roman (Stutt- 
gart, Scherz & Goverts. 350 S. DM 
15,80). Schon seit geraumer Zeit ist 
jedes neue Buch von Bromfield 
schwächer als das vorhergegangene. 
und das ist bei dem Autor von „Der 
Große Regen“ und „Der Mann, der 
alles hatte“ sehr schade. Dieser neue 
Roman — eine Art Entwicklungs- 
roman insofern, als er die Entwick- 
lung eines jungen Zirkusreiters zum 
erfolgreichen Geschäftsmann und 
schließlich zum Mörder an seiner 
ungeliebten Frau schildert gibt 
zwar ein buntes Bild der USA vor 
und nach dem Ersten Weltkrieg, bie- 
tet aber in Stil und Darstellung 
nichts, was wir nicht aus anderen 
Büchern (nicht nur von Bromfield!) 
längst kennen. 


Thematisch steht dem „Helden 
unserer Zeit“ der Roman von Ira 
Morris „Die goldene Herde“ (Mün- 
chen, Paul List. 419S. DM 9,80) sehr 
nahe. Auch hier wird — mit den 
Stationen 1905, 1920, 1950 der 
Aufstieg eines Mannes zum erfolg- 
reichen Geschäftsmann geschildert. 
aber durch die Darstellung der 
Schicksale seiner Verwandten und 
seines Kreises gibt. „Die goldene 
Herde“ einen weiter greifenden 
Querschnitt amerikanischen Lebens. 
Trotzdem bleibt die Frage offen, 
welchen Wert die Übersetzungen 
mittelmäßiger amerikanischer Unter- 
haltungsromane dieser Art haben — 
eine Frage, die sich auch bei den 
beiden wenig eindrucksvollen Er- 
zählungen des von uns sonst hoch 
geschätzten J. B. Priestley „Die 
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Die Gegenwart 


erscheint seit sieben Jahren. Sie wira 
heute von allen denen gelesen, die gebildet 
sind oder die nach Bildung suchen. Diese 
Leser wollen eine Antwort auf die Frage 
haben, welche Werte blieben, um über- 
liefert zu werden; wo bietet das Neue 
der Epoche echtes, das heißt geistiges 
Interesse. Die deutsche vielschichtige Welt, 
zu der eine neue Gesellschaft nur mühsam 
zusammenfindet, wird von klar 
empfindenden Menschen verstanden und 
gedeutet. Die Herausgeber erheben den 
Anspruch, so zu empfinden. Sie stellen 
in einer festen Sprache dar, welche Kräfte, 
welche Personen den Zustand unserer 
Nation bestimmen. Sie entwerfen das 
Bild der Hauptströmungen im Deutsch- 
land Tage, unbefangen und 
kritisch gegenüber seinen Schwächen, 
teilnehmend an seinen Sorgen, hoffend 


nur 


dieser 


mit den Hoffnungen seiner Besten. 


Die Politik: Sie muß in der schwierigen, 
aber zukunftsreichen Form der parla- 
mentarischen Demokratie die Harmonie 
zwischen Staats-Anforderungen und Frei- 
heit der Person zustande bringen. 


Die Wirtschaft: Sie muß in Kenntnis der 
nationalökonomischen Theorien, aber 
nicht an sie dogmatisch gebunden, zur 
Arbeit aller und zum richtigen Gleich- 
maß des Lebensstandards leiten wollen. 


Die Literatur: Sie spiegelt, was an geisti- 
gen Kräften sich regt, sehnt, empfindet 
und sucht. Soll sie einen Wert haben, der 
dauert, will sie ihre Rolle für unsere 
Epoche richtig erfüllen, muß sie die 
große Verbindung der Lesenden her- 
stellen, die fortdauernde vielfältige Mit- 
teilungslust dieser Generation erregen 
und ihre Geselligkeit wachhalten. 


Wer von den Lesern dieses geschätzten 
Blattes die Zeitschrift DIE GEGENWART 
noch nicht kennt, erhält gern vom Ver- 
lag ein unverbindliches Leseexemplar. 
Anforderungen erbeten beim Verlag, 
Frankfurt am Main, Gutenbergstraße 7. 
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NER ji 
stellt (Hamburg, Marion von Schrö- 
BE Verlag. 63 S.. DM 4,80). 
? Es Eine lohnende Übersetzung ist da- 
‚gegen der in demselben Verlag veröf- 
_ fentlichte Roman von Paul Gallico: 
„Meine Freundin Jennie“ (285 S. DM 
10, ‚80). Jennie ist eine Tigerkatze, und 
_  jhr Freund, der die Geschichte er- 
ıM zählt, ein in einen Kater verwandel- 
: ter kleiner Junge, der von ihr in die 
Welt der Katzen eingeführt wird 
eY und mit ihr zusammen alle Aben- 
teuer erlebt, die heimatlos umher- 
 streifenden Katzen nur zustoßen 
können. Das ist nicht einfach ein 
 Katzenbuch: es ist vielmehr die Ma- 
nifestation einer so echten und war- 
men Liebe des Autors zu Katzen, 
daß sie selbst auf denjenigen an- 
steckend wirken muß, der ihnen bis- 
lang kein Verständnis entgegenge- 
bracht hat. 
„Rosie und der Ruhm oder die 
Familienschande“ (Berlin, Gebr. Weiß. 
295 S. DM 9,80) ist der deutsche Titel 
_ von Somerset Maughams Roman 
 „Cakes and Ale or The Skeleton in 
the Cupbvard“. Somerset Maugham 
ix; bleibt immer Somerset Maugham -- 
und das heißt: geistvoller Plauderer, 
spannender Erzähler, satirischer Zeit- 
 kritiker in einer Person —: auch in 
diesem Roman, der die Geschichte 
_ eines berühmten Romanciers erzählt. 


r i4 nerin, nach Strich und Faden be- 
N trügt, bis sie ihm mit einem andern 
— davonläuft. Vielleicht allerdings wäre 
_ es besser gewesen, Maugham hätte, 
wie es — laut Vorwort — ursprüng- 
lich sein Plan war, den Stoff nur zu 
einer größeren Kurzgeschichte ver- 
ne arbeitet: denn sein anfänglicher 
2 Schwung hält nicht durch, die Kom- 
i position wird umständlich, ja fast 
verworren. Aber lesenswert und 
. unterhaltsam ist das Buch dennoch 
— und wäre es nur wegen der köst- 
lichen Bosheiten gegen die englische 
Gesellschaft im allgemeinen und die 
Schriftsteller im besonderen. 
ı Ein „richtiger“ Unterhaltungsro- 
 . man, der Freud und Leid der guten 
alten Zeit so schildert, wie Müllers 
Lieschen sich das vorstellt, ist das 
Buch von Schlehdorn: „Die eiserne 
Rose“ (Braunschweig, Georg Wester- 
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eden 

hungen an einem kleinen ita- 
lienischen Hof in der ersten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts werden hier 
mit soviel Geschick und in so genau 
auf die Publikumswirkung berech- 
neter Dosierung gemischt, daß dieser 
Roman, der sich wirklich angenehm 
liest, seines Erfolges sicher sein darf. 


‘Nun sei auf zwei Romane hinge- 
wiesen, von denen bislang noch keine 
deutschen Ausgaben vorliegen. Beide 
sind im Verlag Macmillan & Co Ltd., 
London, erschienen. Das erste ist 
„Harvest Moon“ von Rupert Croft- 
Cooke (252 S.). Croft-Cooke, dessen 
Buch „Wenn man Freude hat“ wir 
in Heft 1/1953 anzeigen konnten, 
schildert hier die erregenden Bege- 
benheiten auf einer Farm in Kent — 
gleich überzeugend in der Darstel- 
lung der Charaktere wie in der Sze- 
nenbeschreibung. — Das zweite ist 
„Summer at the Castle“ von James 
Wellard (314 S.) — eine Geschichte, 
die den Leser auf weite Partien wie 
ein Kriminalroman fesselt, ‘aber 
dennoch alles andere als oberfläch- 
lich ist, sondern die sich vielmehr 
mit den Problemen der Verantwor- 
tung des Individuums in der heutigen 
Zeit auseinanderzusetzen sucht. 


Der Verlag Kiepenheuer & Witsch. 
Köln, legt wieder einmal ein Buch 
von Vicki Baum vor: „Die Strand- 
wache“ (310 S. DM 9,80). Diesmal 
handelt es sich um eine Novellen- 
sammlung, von der die meisten 
Stücke schon seit langem bekannt 
und nur die Titelnovelle zum ersten- 
mal veröffentlicht ist. In den meist 
tragischen, aber lebenswahren Ge- 
schichten zeigt die Autorin, daß sie 
die knappe Form genau so beherrscht 
wie die des breit ausgespielten 
Romans. 


Von einer anderen Autorin sind 
in den letzten Monaten zwei Bücher 
in Deutschland erschienen. Es han- 
delt sich um die Französin Louise 
de Vilmorin. Schon das erste Buch 
„Julietta“ (Stuttgart, Deutsche Ver- 
lagsanstalt. 200 S. DM 7,80) hat ihr 
einen großen Freundeskreis gesi- 
chert, denn die charmant geschriebene 
Geschichte von dem eigenwilligen 
Jungen Mädchen, das gegen alle Wi- 
derstände seinen Kopf durchsetzt, 


stein Verlag. 80S. DM7 ‚80) zeigt die 
Autorin von einer minder heiteren 
Seite, aber in vollendeter Beherr- 
schung der ihr zur Verfügung ste- 
henden Stilmittel. 

Das-kann man leider von Wolj- 
gang Koeppen nicht sagen, der in 
seinem neuen Roman „Das Treib- 
haus“ (Stuttgart, Scherz & Goverts. 
223 S. DM 6,90) 'einen Stil zu kreieren 
versucht, der modern sein soll, aber 
die Lektüre zur Qual macht. Mit 
dem „Treibhaus“ ist Bonn und in- 
sonderheit das Bundeshaus gemeint, 
und das Buch ist, obgleich der Ver- 
lag es nachdrücklich ableugnet, als 
Schlüsselroman geschrieben, aber be- 
dauerlicherweise in billiger Sensa- 
tionshascherei. Ließ der vorige Ro- 
man von Koeppen, der immerhin 
nicht mehr zur jüngsten Generation 
gehört, noch einige Hoffnungen auf 
die literarischen Fähigkeiten des 
Autors zu, so hat er sie mit diesem 
Buch gründlich zerschlagen. 


Blanvalet. 439 S. DM 16,80), sow. 


egen hat u 
„Skalpeu“ (Berlin , Lott ar : 


es sich übersehen läßt, nicht ae 
Schlüsselroman konzipiert. Es ist die 
Geschichte der Heimkehr eines ame- 
rikanischen Obersten und Chirurgen, 
dem sein Glück bei den Frauen und 
seine berufliche Geschicklichkeit zu 
einer unwahrscheinlichen Karriere 
verhelfen, die ihn zeitweilig das 
Ethos des Arztberufes vergessen läßt. 
Wie er zu ihm zurückfindet, das. iso 
in diesem im besten Sinne unter- 
haltenden und vielfach aufregenden 
Roman mit manchen Seitenhieben 
auf die sogenannte „gute Gesell- 


schaft“ Amerikas faszinierend ge- 
schildert. 
„Blick gnädig herab“ heißt ein bei 


Paul Zsolnay, Wien, erschienener 
Kriegsroman von Walter Baxter Ak 
(407 S.DM 12 ‚80). Es ist ein unbarm- 5 N 
herziger und im Übermaß realisti- 
scher Bericht vom Krieg im Fernen # 
Osten — keine erfreuliche Lektüre; Er 
aber wahrscheinlich müssen derartige _ 2 * 
Bücher erscheinen, bis die Kriegs- ne ir 

drohung geschwunden ist. Di Ir 


WERNER KLOSE 


Jenseits der Schleuse 


Roman - 192 Seiten - Flex. Leinen - 5.80 DM 


Die Schleuse zwischen Oder und schlesischer Neiße, die der junge Leut- 
nant Cornelius mit einer Handvoll zusammengewürfelter Männer im 
Januar 1945 zu verteidigen hat, wird ihm zum Schicksal. Noch einmal 
offenbart sich ihm die Schönheit des Lebens in der Begegnung mit den 
Schloßbewohnern von Schönau, vor allem der jungen Friederike, im 
Gedankenaustausch mit Kameraden. Der junge Offizier erkennt, daß es 
nicht auf die Länge, sondern auf die Dichte und Fülle des Lebens an- 
kommt, um Mensch zu werden. 


Werner Klose — mit Cläre Goll und Heinrich Böll im Erzählerwettbe- 
werb des Süddeutschen Rundfunks mit dem ersten Preis ausgezeichnet — 
offenbart in diesem Erstlingswerk ein hervorragendes Erzählertalent; 
er schenkt uns einen Roman, dessen Spannung und Gedankentiefe den 
Leser ergreift und zum Nachdenken zwingt — ein Zeugnis der jungen 
Generation, auf das man gewartet hat. 


„Ich muß sagen: ein wirklich erstaunliches Buch. Wie jeder Sortimenter 
lese ich mich seit Wochen durch den Berg der Herbstnovitäten und 
habe wenige Bücher darunter gefunden, die mich so beeindruckt haben. 
Ich beglückwünsche Sie zum Erscheinen dieses Buches!“ 

Buchhändler Fohlmeister, Stuttgart 


HERSISIEOFBZOFTETESI- VIER ELA,G TÜBINGEN 


Mit dem Kriegsende befassen sich 
ein Deutscher und ein Amerikaner: 
Herbert Reinecker mit seinem Ro- 
man „Kinder, Mütter und ein Gene- 
ral“ (Darmstadt, C. W. Leske Verlag. 
326 S. DM 12,80). Es ist ein gut ge- 
meintes, von Grund auf kriegsfeind- 
liches Buch mit einer spannenden 
Handlung aus den letzten Kriegs- 
tagen in Pommern. — Die Handlung 
des Buches von George Howe „Ent- 
scheidung vor Morgengrauen“ (Stutt- 
gart-Degerloch, Veritas Verlag. 320 
S. DM 14,70) ist schon durch den 
unter demselben Titel gelaufenen 
Film allgemein bekannt geworden. 
Die vorzüglich geschriebene Buch- 
fassung hat gegenüber der des Films 
manches voraus. Die letzte Entschei- 
dung darüber, wann der Kampf ge- 
gen die verbrecherische Regierung 
des eigenen Landes Verrat ist, wird 
freilich immer dem Einzelnen über- 
lassen bleiben müssen. 


Problematik aus einer anderen 
Welt bringt der ungewöhnliche Süd- 
afrika-Roman von Peter Lanham: 
„Blut hat nur eine Farbe“ (München, 
R.Piper & Co. 399 S. DM 14,80), der 
sich auf einen Tatsachenbericht des 
Basuto-Häuptlinss A. S. Mopeli- 
Paulus stützt und uns in spannen- 
der Form mit den Konflikten be- 
kannt macht, denen sich die Süd- 
afrikanische Union heute gegenüber 
sieht. 


In Heft 5/1952 hatte die D.R. einen 
ausführlichen Bericht über das 
Schaffen Ferreira de Castros ge- 
bracht; jetzt liegt von diesem portu- 
giesischen Autor der Roman „Aus- 
wanderer“ in deutscher Übersetzung 
vor (Berlin, Ullstein Verlag. 313 S. 
DM 10,80). Manches Autobiographi- 
sche ist in diesem fesselnd geschrie- 
benen Werk enthalten, das auch bei 
uns weite Leserkreise finden wird. 

Einen völlig zeitlosen und dadurch 
enttäuschenden Roman aus Rumä- 
nien stellt das Buch von Cezar Pe- 
trescu „Sonntag in Bukarest“ (Braun- 
schweig, Westermann-Verlag. 299S. 
DM 9,80) dar. Diese Geschichte von 
Vorgestern ist, so gewandt sie auch 
geschrieben ist, für uns heute ohne 
Interesse. 

Zeitgemäß und gleichzeitig er- 
freulich bleibt Giovannino Guareschi 
auch mit der Fortsetzung seines 
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Don-Camillo-Buches, das den Titel 
trägt: „Don Camillo und seine Herde“ 
(Salzburg, Otto Müller Verlag. 377 
S. DM 12,60). Ein Teil dieses Buches 
ist bereits verfilmt worden, und es 
ist nicht daran zu zweifeln, daß 
ebenso wie der zweite Film, so auch 
das zweite Buch zu einem durch- 
schlagenden Erfolg der guten Laune 
wird. 

' Spielt Guareschis Buch in einer 
fiktiven Realität, so hat das Buch 
von Erika von Hornstein „Andere 
müssen bleiben“ (Köln, Kiepenheuer 
& Witsch. 327 S. DM 9,80) einen 
wahren und wichtigen Schauplatz: 
die deutsche Sowjetzone. Es läßt sich 
darüber streiten, ob es richtig war, 
die Erlebnisse um eine Papierfabrik 
in der Nähe der Elbe in Romanform 
zu schildern — eine andere Form 
wäre wahrscheinlich wirkungsvoller 
gewesen. Aber der Eindruck ist auch 
so stark. 


Ein unbequemes Buch, ein Roman, 
der mehr bietet als Unterhaltung, 
ist Ayn Rands „Der ewige Quell“ 
(Zürich, Morgarten Verlag. 940 S. 
DM 18,60). Ein Unterhaltungsroman, 
der zum Mitdenken auffordert, ist 
ungewöhnlich, und diese Entwick- 
lungsgeschichte des Architekten Ho- 
ward Roark beansprucht Nerven und 
Aufnahmevermögen des Lesers in 
recht weitgehendem Maße. 


Wesentlich zarter und friedvoller 
ist das neue Buch von Kay Cicellis: 
„Kein Name bei den Leuten“ (Köln, 
Kiepenheuer & Witsch. 257 S. DM 
10,80). Gegen den Novellenband der 
Autorin „Flut und Ebbe“ waren in 
der D.R. (Heft 4/1953) einige Vor- 
behalte geäußert worden, die sich 
nach der Lektüre dieses Kleinen 
Romans leider nicht zerstreuen las- 
sen. Die Sanftheit der Schilderung 
jener Epoche zwischen Jugend und 
Erwachsensein ist bis zu einem 
Grade getrieben, der die Lektüre 
mühselig, ja fast langweilig macht. 

Der neueste Roman von Vicki 
Baum „Kristall im Lehm“ (ebd. 432 
S. DM 13,50) beweist wiederum, daß 
die Autorin sich immer stärker den 
ernsten, bedrückenden Problemen 
des Lebens zuwendet und dabei zu 
einer ihr gemäßen Darstellungsform 
findet, die sich im vorliegenden Fall 
auch in einer eigenwilligen Kompo- 


— 


R sition äußert. Es handelt sich um die 


alles in allem spannend erzählte 
Geschichte eines jungen Italieners, 
der zur Aufklärung einiger sonder- 
barer Ereignisse nach dem Krieg 
nach Amerika muß und diese Vor- 
fälle — wenngleich nicht unbedingt 
zum Glück der Betroffenen — auch 
zu klären vermag. 

Eine Reihe vorzüglich geschriebe- 
ner Erzählungen von Ilse Aichinger 
ist in dem Bändchen „Der Gefesselte“ 
(Frankfurt, S. Fischer. 102 S. DM 5,80) 
vereinigt — jede einzelne eine Be- 
stätigung der Darstellungskraft der 
österreichischen Dichterin. 


In einem für einen Ausländer be- 
merkenswerten Einfühlungsvermö- 
gen schildert der Australier Francis 
Stuart in seinem Roman „Die Wolken- 
säule“ (Heidelberg, Drei Brücken 
Verlag. 333 S.) eine Liebesgeschichte 
aus dem Nachkriegsdeutschland — 
sprachlich sicher, künstlerisch über- 
zeugend, und überdies ein Zeitdoku- 
ment von Rang. 

Kriminalroman, Unterhaltungsro- 
man und Dichtung in einem ist 
Friedrich Dürrenmatts neues Buch 


„Der Verdacht“ (Köln, Benziger Ver- 
lag. 156 S. DM 8,60). Es ist das bis- 
her stärkste Stück aus der erstaun- 
lich umfänglichen Produktion des 
jungen Schweizers, der es versteht. 
seine Leser mit jedem neuen Buch 
zu überraschen. 

Wenn Heimeran einen Roman pu- 
bliziert, so weiß man, daß man etwas 
Gutes zu erwarten hat. So auch in 
diesem Fall bei dem von Karl Hell- 
wig aus dem Französischen über- 
tragenen Roman von Georges Blond: 
„Insel der Göttin“ (307 S. DM 9,80), 
einer erregenden Geschichte um eine 
Robbeninsel im Beringmeer. In dich- 
terischer Sprache werden hier die 
Schicksale der Robben wie ihrer 
Jäger erzählt, und man ist bis zur 
letzten Zeile, bis zum tragisch-ver- 
söhnlichen Schluß gefesselt. D.R. 


Französische Bücher 


Nichts wird häufiger versucht und 
nichts ist schwieriger als das Unter- 
fangen, über ein anderes Volk und 
Land etwas Grundsätzliches auszu- 
sagen. Soviel Mühe man sich auch 
damit geben mag, der Andere, den 


FUGGER UND HANSE 


Ein hundertjähriges Ringen um Ostsee und Nordsee 


Von Prof. Dr. Götz Freiherr von Pölnitz 
1953. XIV, 236 S., 4 Abb., brosch. DM 11,50, Lw. DM 14,80 


Voller Spannung ist die Geschichte des Kampfes der Nieder- 
und Oberdeutschen um die wirtschaftliche Macht im Norden 
und Osten Europas. Aus zahlreichen neu aufgefundenen 
Quellen zeichnet der durch seine Biographie Jakob Fuggers 
bekannte Verfasser ein in vielen Punkten neues Bild dieser 
beiden bedeutendsten Exponenten reichsstädtischer Wirt- 
schaftsentfaltung. 


Vom gleichen Verfasser erschien früher: 


JAKOB FUGGER 


Kaiser, Kirche und Kapital in der oberdeutschen Renaissance 
XII, 6632 S., 6 Abb. DM 16,—, Lw. DM 19.80 

Quellen und Erläuterungen 

XI, 671 S., 8 Bildt. DM 44,40, Lw. DM 49,— 


J. C. B. MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 
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ER i Be = hört "sie ja u m Klang 
s. „seiner Sprache anders, als wir ahnen 
= _ können, Aus diesem Grunde befrie- 
‚digen solche Bücher meist nur wenig. 

” x Das gilt auch für den nun vorliegen- 
den zweiten Band des Deutschland- 
bildes, das der Germanist der Sor- 
Be _ bonne Edmond Vermeil zu entwer- 
„ fen unternommen hat: „L’Allemagne 
$ Contemporaine“ (Tome Deuxieme, 
La Republique de Weimar et le 


_  Troisitme Reich 1918-1950. Paris, 


Editions Aubier. 427 S.). Vermeil be- 
müht sich um größte Objektivität. 
Er trägt eine unheimliche Fülle von 
RL Material zusammen, erinnert uns an 
Dinge, die wir schon wieder ver- 
gessen hatten, und vermeidet im 
großen und ganzen die Deutung. 
Eu: , Interessant ist u.a., daß er Gustav 
 . „Etresemann gerecht wird und der 
andläufigen französischen Meinung, 

‘er sei ein Heuchler gewesen, ent- 
‚gegentritt. Gut gesehen ist Heidegger 

. und sein Einfluß auf seine Zeit. Wer 

_ erinnert sich von uns noch an das 


und Existenz“? Aber wer war mit 

schuld daran? Ob es jedoch der Klä- 

rung dient, dem Deutschland von 
heute vier Mythen anzudichten: der 
' Wiedervereinigung, der sozialen Ge- 
 meinschaft, der Aufgabe, die es auf 
_ dem alten Kontinent zu erfüllen 
2 habe und von der es schon wieder 
_ träumt, und schließlich den Mythos 
der Gewaltanwendung, vor der es 
_ nicht zurückschrecken würde, wenn 
sie notwendig wäre, um das Schick- 
 sal zu zwingen, muß bezweifelt 
‚werden. 


Recht komisch wirkt es, wenn ein 


En, 
H Br Advokat aus Lausanne, Albert Wyler, 


ein politischas Pamphlet gegen 
Deutschland unter dem Titel „Der 
.  . Friede mit Deutschland und das 
; internationale Recht“ erscheinen läßt 
(„La paix avec l’Allemagne et le 
Greit international“, Lausanne, Edi- 
' tions Rouge, et Paris, Pichon. 113 S.). 
Die Schrift ist Edouard Herriot ge- 


widmet, der bei der Lektüre sicher- 


‚lich nicht leicht erstaunt sein wird. 


Von internationalem Recht ist kaum 


die Rede, aber dafür wird es zur 
Dienstmagd eines unqualifizierten 
politischen Angriffs gegen Deutsch- 
land gemacht. Deutschland ist für 
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rag 


aa je Ta EA euere? en 
schichte soll es die Hauptschuld 


Deutschlands sein, den Versailler 
Vertrag sabotiert zu haben. Und 
Poincar& besetzte das Ruhrgebiet, 
weil es dem Reich gelungen war, 
sich seinen Verpflichtungen aus dem 
Versailler Vertrag zu entziehen, Für 
Herrn Wyler zwingt das inter- 
nationale Recht alle Kulturnationen, 
Deutschland an einer Wiederaufrü- 
stung zu hindern! 


Was die Briefe aus den Kriegsjah- 
ren von 1914— 1918 von Alphonse de 
Chateaubriant der Menschheit Neues 
bieten sollen, dürfte wohl das Ge- 
heimnis seines Verlegers bleiben: 
„Lettres des annees de guerre 1914— 
1918“ (Editions Andre Bonne. 254 S.). 
Immer wieder stoßen wir auf epo- 
chale Feststellungen wie diese: „Es 
geht mir nicht schlecht. Guter Appetit, 
guter Schlaf. Eine scheußliche Kälte. 
Der Schnurrbart besteht nur noch 
aus zwei Eiszapfen, die herunterhän- 
gen.“ Die wenigen politischen Allu- 
sionen sind nur unbedeutend und 
vorgestrig. Wenn er in dem letzten 
Brief seinen Landsleuten und ins- 
besondere der Bourgeoisie vorwirft. 
daß sie das aristokratische und mili- 
tärische Prinzip in Deutschland, an- 
statt es vorsichtig zu ihren eigenen 
Gunsten zu retten, vernichtet hätten, 
so hat Chateaubriant (mit einem t 
am Schluß!), ein 'glühender Anhän- 
ger Gobineaus, später daraus die 
Konsequenz gezogen, Wegbereiter na- 
tionalsozialistischer Ideen in Frank- 
reich zu werden. Wir wissen zum 
Glück, daß es sich um einen taug- 
lichen Versuch am untauglichen Ob- 
jekt gehandelt hat. 


In Frankreich war das Interesse 
für Polen immer ganz besonders 
wach. Nun liegt ein minutiöser Zeit- 
kalender der Jahre 1944-1952 vor: 
„La Pologne d’une occupation dä 
Vautre 1944-1952“ von Jean Malara 
et Lucienne Rey (Paris, Editions du 
Fuseau. 373 S.). Die Tragik Polens 
zwischen den Nazi und den Bolsche- 
wiken kommt in diesen Aufzeich- 
nungen grell zur Wirkung. Vor allem 
kommt der Widerstand, den das pol- 
nische Volk beiden Usurpationen 


ee 
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s Ge ht i Such auf die Fest- 
"stellung gelegt, daß auch heute noch 
wesentliche Kräfte gegen den Bol- 
schewismus in Polen selbst wirken, 
woraus die Hoffnung abgeleitet wird, 
daß es gerade diesen Kräften im 
Zusammenwirken mit den großen 
Demokratien des Westens gelingen 
möge, die Freiheit in dem durch 
Jahrhunderte von Tragik umwitter- 
ten Lande wieder herzustellen. h.e.h. 


Der ewige Kalender 


Walter Meckauer hat mit tiefem 
Verständnis und intensiver Arbeit 
ein Buch zusammengestellt unter 
dem Titel „Der ewige Kalender“ 
(München 1953, Verlag Langen-Mül- 
ler. 254 S.), zudem C.F.W.Behl ein 
Geleitwort schrieb. Er hat aus dem 
geistigen Erbgut unserer Vorfahren 
altdeutsche Lebensweisheit in einer 
vollendeten Nachdichtung - zusam- 
mengetragen. Es ist eine Fülle 
menschlicher 'Weisheit hier vereint, 
aber auch andere Seiten der mensch- 
lichen Natur kommen dabei nicht zu 
kurz. Das Bemerkenswerte an dem 
Buch ist, daß es ein Emigrant ge- 
schrieben hat, als er fern von 
Deutschland war, aber für Deutsch- 
land, für das echte Deutschland zu 
arbeiten, zu seiner Erhaltung und 
seiner Wiederbelebung beizutragen 
sich innerlich verpflichtet fühlte. Wir 
wissen ihm Dank für seine Arbeit 
und seine noble Gesinnung, DER. 


Lektüre für Winterabende 


Zu den in Deutschland bereits 
eingeführten ausländischen Krimi- 
nalautoren wie Doyle, "Wallace, 
Chandler, Sayers usw. kommt jetzt 
mit dem Franzosen George Simenon 
ein Schriftsteller, dessen Romane 
im Auslande bereits eine Auflage 
von über 30 Millionen Exemplaren 
erzielten. Die Deutsche Verlags-An- 
stalt stellt uns zunächst vier Bücher 
dieses Autoren vor, denen weitere 
folgen sollen. (Jeder Band etwa 200 
Seiten zum Preise von DM 3,80.) 
Simenons Romane bauen nicht auf 
der Ungewöhnlichkeit eines sensa- 
tionellen Kriminalfalles auf. Sie 
entwickeln ihre Handlung fast völ- 
lig aus den Charakteren und zählen 


Eine internationaleZeitschrift 
herausgegeben von Melvin Lasky 


Nr. 62 - November 1953 i e 
Aus dem Inhalt: a 


Theodor Heuss: 


Ernst Reuter 


Richard Lowenthal: 
Modellfall Jugoslawien 


Martin Gardner: 


Unter falscher Flagge 


Wolfgang Schrade: 2 > 
Stanislawski und der Realismus | 


Berlin-Dahlem 
Saargemünder Straße 25 


Einzelheft DM 1,— 


so zu der Gattung der psychologi- 
schen Spannungsromane. „Der Aus- 
gestoßene“ beispielsweise erzählt die 
Geschichte eines Flüchtlings aus dem 
Osten, der wurzellos in der Welt- 
stadt Paris umherirrt, um endlich 
ein Opfer seiner seelischen Labili- 
tät zu werden. Umgekehrt handelt 
„Der Passagier von 1. November m 
von einem jungen Mann, dem als 
völlig Mittellosem unvermutet ein 
großes Vermögen zufällt. Diese Erb- 
schaft droht ihm zur Fessel zu wer- 
den, der er sich durch einen erneu- 
ten Aufbruch ins Ungewisse ent- 
zieht. Die „Ehe der Bebe Donge“ be- 
richtet von einer Frau, die aus Ent- 
täuschung über ihre unglückliche 
Ehe ihren Ehegatten zu vergiften 
sucht, während „Die grünen Fen- 
sterläden“ die letzten Monate aus 
dem Leben eines großen Mimen er-. 
zählen, der an seiner eigenen un- 


ermeßlichen Lebensgier zugrunde 
geht. Charakter, Herkunft uad. 
Schicksal bestimmen die so ver- 
schiedenartigen Lebensläufe der 


Helden Simenons und führen sie zu 
jener problematischen Gipfelung, an 
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denen meist die Handlung einzu- 
setzen pflegt, um rückschauend die 
Vorgeschichte zu enthüllen. Sime- 
non erweist sich als großartiger, oft 
sogar raffinierter Erzähler, der sich 
vor Übertreibungen und Ungereimt- 
heiten jeder Art zu hüten versteht. 
Einen modernen Balzac jedoch, wie 
manche voreilige Kritiker meinten, 
vermögen wir in ihm nicht zu ent- 
decken. Dazu bleiben seine Men- 
schen doch zu sehr Durchschnitts- 
naturen, und keiner seiner Romane 
läßt nur im Entferntesten etwas 
von jener schriftstellerischen Be- 
sessenheit spüren, die uns bei der 
Lektüre Balzacs fasziniert. Doch 
stellen Simenons Romane zweifel- 
los eine interessante Bereicherung 
des Spannungsschrifttums dar. J.E. 


Um die deutsche Sprache 


W.E.Süskind hat sein Werk „Vom 
ABC zum Sprachkunstwerk. Eine 
deutsche Sprachlehre für Erwachsene“ 
in einer neuen Bearbeitung heraus- 
gebracht, die in der Deutschen Ver- 
lagsanstalt, Stuttgart, erschienen ist 
(232 S. DM 8,80). Er sagt im Vor- 
wort, es sei „eine Art“ deutscher 
Grammatik. Nun — wer glaubt, die 
deutsche Sprache zu beherrschen 
und keine „richtige“ Grammatik 
nötig zu haben, der greife zu diesem 
Buch — und wer weiß, daß seine 
Sprachkenntnisse Mängel aufweisen. 
der greife erst recht danach. Das 
Wissen der meisten Menschen um 
ihre Sprache ist ja leider denkbar 
gering, und oft genug kennt man 
sich in der Grammatik fremder 
Sprachen besser aus als in der deut- 
schen. Süskind, der ein gründlicher 
Kenner unserer Muttersprache ist, 
gibt sich nicht lehrerhaft, und dar- 
um ist sein Buch wirklich lehrreich. 
Die zahlreichen Einzelkapitel, in 
denen er seine Leser zur deutschen 
Sprache hinführt, sind unterhaltsam, 
ja gelegentlich beinahe spannend ge- 
schrieben, sie zeugen von Süskinds 
langjähriger Erfahrung als Essayist 
und Übersetzer. Gelegentlich wirkt 
seine Deutung einzelner Sprach- 
erscheinungen, sein Urteil über 
Zweifelsfragen eigenwillig, aber es 
gibt doch keine Stelle, an die man 
einem so überzeugenden und ge- 
wandten Führer nicht willig folgte. 
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Gleichzeitig sei auf die neue Auf- 
lage von Ernst Wasserziehers wich- 
tigstem Buch hingewiesen: „Woher? 
Ableitendes Wörterbuch der deut- 
schen Sprache“ (13., neubearbeitete 
Aufl., besorgt von Prof. Dr. Werner 
Betz. Bonn, Ferd. Dümmlers Verlag. 
441 S. DM 11,80). Dieses Werk liegt 
nun schon im 130. Tausend vor, es 
ist um Abschnitte erweitert worden. 
die sich mit den durch Krieg und 
Nachkriegszeit in Gebrauch gekom- 
menen Wörtern befassen. Der Haupt- 
teil des Bandes, das eigentliche 
Wörterbuch, weist die Herkunft der 
Wörter unserer Sprache mit wissen- 
schaftlicher Akribie nach, und gegen- 
über den früheren Auflagen ist der 
Vermerk „Herkunft unbekannt“ nur 
noch selten zu finden. Das Werk ist 
eine unerschöpfliche Quelle der Über- 
raschungen und längst unentbehr- 
lich geworden für alle, die sich mit 
der deutschen Sprache beschäftigen 
und sich für die Wörter, die sie im 
täglichen Umgang benutzen, auch 
interessieren. 


Ein weiteres Nachschlagbuch zur 
deutschen Sprache ist als Band 209/ 
200a der Sammlung Göschen im Ver- 
lag Walter de Gruyter, Berlin, be- 
reits in 2. Auflage erschienen: Max 
Gottschald „Deutsches Rechtschrei- 
bungswörterbuch“ (269 S. DM 4,80). 
Es ist nicht recht einzusehen, was 
der Sinn dieses Rechtschreibungs- 
wörterbuches sein soll, da für die 
deutsche Rechtschreibung trotz man- 
chen Einwänden nun einmal der 
Duden maßgeblich ist (den Gott- 
schald in seinen Literaturangaben 
auch ausdrücklich anführt); immer- 
hin ist es ganz gut daß der selbst- 
herrlichen Diktatur des Dudens hier 
in manchem widersprochen wird, so 
z. B,, wenn neben der bei Duden 
obligaten Schreibweise „minuziös“ 
auch die allgemein übliche „minu- 
tiös“ wenigstens als zulässig aner- 
kannt wird. Dagegen werden Geni- 
tiv- und Pluralformen der Substan- 
tive, die im Duden immer verzeich- 
net sind, hier nur in Ausnahme- 
fällen angegeben, und an Vollstän- 
digkeit kann das schmale Bändchen 
natürlich mit dem Duden auch nicht 
konkurrieren. So bleibt das ganze 
Unternehmen doch recht anfechtbar. 
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Neuauflagen und Neuausgaben 


Im Februarheft konnten wir auf 
die Neuausgabe von Dostojewskis 
„Die Brüder Karamasoff“ hinweisen. 
Nun legst der Verlag R. Piper & Co., 
München, Dostojewskis berühmtestes 
Werk „Schuld und Sühne“ in einer 
hervorragend ausgestatteten Dünn- 
druck-Ausgabe von 764 Seiten unter 
dem Titel „Rodion Raskolnikoff“ vor 
(DM 18—). Es ist das 56. Tsd. der 
Standard-Ausgabe. E. K, Rahsin hat 
seine Übersetzung, die sich flüssig 
liest, neu durchgesehen. 

In höchstem Maße dankenswert 
ist es, daß der Limes-Verlag, Wies- 
baden, Carl Hauptmanns Roman 
„Einhart der Lächler“ neu aufgelegt 


hat (328 S. DM 9,50). Carl Haupt- 
mann steht ja — auch heute, lange 
nach ihrer beider Tode — noch im- 


mer im Schatten seines Bruders, und 
deshalb ist es aufs wärmste zu be- 
grüßen, wenn sein Schaffen dem 
Publikum von heute wieder zu- 
gänglich gemacht wird. In der neuen 
Auseinandersetzung muß es sich 
allerdings erweisen, ob gerade die- 
ses vor 45 Jahren erstmalig erschie- 


“ nene Buch den heutigen Leser noch 


zu fesseln vermag. 


Der zarte und warmherzige Liebes- 
roman „Bruder und Schwester“ von 
Leonhard Frank (München, Nym- 
phenburger Verlagshandlung. 208 S. 
DM 10,80) bestätigt in der Neuauf- 
lage seinen überzeitlichen Wert. Wie 
Frank hier das alte Problem der 
Geschwisterliebe anpackt und — im 
Gegensatz etwa zu den „Verdamm- 
ten“ von Frank Thiess — für seinen 
vorliegenden Fall auch löst, wie er 
mit weichem und doch sicherem 
Strich eine moderne Liebesgeschichte 
zeichnet — das ist schlechthin mei- 
sterlich. 

Im 84. Tsd. bereits ist bei Paul 
Zsolnay, Wien, Max Brods Roman 
„Die Frau, nach der man sich sehnt“ 
erschienen (345 S. DM 12,80) — eine 
temperamentvolle und mit psycho- 
logischem Scharfblick beobachtete 
Geschichte aus dem Europa der Zeit 
vor und nach dem Ersten Weltkrieg. 


Der Marion-von-Schröder-Verlag. 
Hamburg, der in letzter Zeit immer 
mehr in den Vordergrund rückt, hat 
jetzt eine Reihe geschmackvoll auf- 
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DASGESAMTWERK VONRICHARD HASEMANN 


Südrand Armjansk 


152 Seiten. Leinen 7.80 DM 
„Mit markanten Strichen 


zeichnet Hasemann diese Geschichte 


einer Infanteriegruppe, die bei den Kämpfen um die Landenge 
Krim fast restlos zerschlagen wird.“ 


Schwäbische Landeszeitung, 


Gejagt 


Augsburg 


Herbst 1953. 328 Seiten. Leinen 13.80 DM 
Auch mit diesem Buch beschwört Hasemann die kalte Wirklich- 
keit des russichen Krieges. Schauplatz ist die russische Südfront 
vom Terek bis nach Ungarn. Bei aller Nüchternheit des Berichtes 
hat seine faszinierende Unmittelbarkeit nur einen Gegenstand: 


die bittere Wahrheit 


von der 


unendlichen Verlassenheit des 


deutschen Soldaten. Die Gestalten dieses Buches sprechen für den 


betrogenen Menschen unseres Jahrhunderts, 


der sich, verlassen 


von der Welt, dennoch bewährt. Und dies, unterscheidet Hase- 
mann von den Autoren anderer Kriegsbücher. 


Nasses Brot 1 
435 Seiten. Leinen 13.80 DM 


„Warum lesen wir, die das selber erlebt haben, Bücher vom Krieg 


und von der Gefangenschaft? 


Wir suchen nach einer gültigen, 


geistigen Gestalt dieses Krieges, nach einem Sinn. Unmittelbar 


einleuchtend kann ein 


solcher 


‚Sinn‘ nur werden durch die 


Sprache, durch das Geheimnis der Sprache. Hasemann gibt keine 
Deutung, er tritt als Autor völlig zurück, er stellt nur dar. Aber 
bei ihm ist Schicksal Sprache geworden, und es ist damit gültig 


dargestellt.“ 


Welt und Wort, Tübingen 


ERNST KLETT VERLAG STUTTGART 


133% 


dchen v 
Be 4,80 see er een 
sind erschienen: eine Neuauflage des 
1939 erstmals publizierten großen 
 biographischen Essays „Novalis“ von 
# Martin Beheim-Schwarzbach (88 S.), 
der gerade den mit dem Dichter der 
Blauen Blume nicht Vertrauten zu 
ihm hinzuführen vermag. — Ferner 
wurde in dieser Reihe Erika Mitte- 
rers eigenwillige Kassandra - Ge- 
schichte „Die Seherin“ neu aufgelegt 
(67 S.). — Schließlich erschien noch 
_ eine von Johannes Pfeiffer mit si- 
, cherer Hand zusammengestellte Aus- 
Ari wahl aus den Gedichten Friedrich 
 Rückerts mit einer instruktiven 
Einleitung. 
In einer erweiterten Neuausgabe 
legt der Donau-Verlag, Wien-Mün- 
chen, Friedrich Schnacks Roman „Die 
. wundersame Straße“ vor (232 S. 
. DM 11,80), die dichterisch-zarte Ge- 
schichte vom Wandermusikanten Sil- 
E vester. 
Aktuell ist Alexander Weissberg- 
Cybulskis Bericht „Hexensabbat“, 
den der Verlag der Frankfurter 
} ' Hefte in einer verkürzten und über- 
2 arbeiteten Neuausgabe in der neuen 
$ Reihe „Politik für jedermann“ vor- 
legt (352 S. DM 5,80). Die D.R. hatte 
_ über dieses erschütternde Buch in 
Heft 9/1952 ausführlich berichtet; in 
der billigen Neuausgabe sollte es 
wirklich von „jedermann“ gelesen 
werden. 
© Auch eine Lektüre für jedermann 
 — aber keine Lektüre des Grauens, 
sondern eine der Freude — ist Peter 
Bamms „Die kleine Weltlaterne“ 
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 
245 S. mit Zeichnungen von Olaf 
 _ Gulbransson. DM 9,80). Diese Neu- 
. ausgabe ist eine geschickte Auswahl 
Pe: aus Peter Bamms Feuilletonbänden 
von 1935 und 1939, und jede Glosse 
. ist aktuell wie eh und je. 
vr - Im Jahre 1900 ist die Biographie 
7, „Mirabeau“ von Bernhard Erd- 
mannsdörffer entstanden, und es ist 
‘dem K. F. Koehler Verlag in Stutt- 
Bi. gart zu danken, daß er dieses voll- 
endete Werk in einer neuen Auflage 
vorlegst (242 S.). 
B Gelegentlich erscheinen auch in 
. der Sowjetzone Bücher, die ausstat- 
. tungsmäßig den Vergleich mit west- 
deutschen Ausgaben nicht zu scheuen 
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lage" der "„Lastert 


em Kleinen und Große 
ment“ von Francois Villon 


fenverlag zu Rudolstadt. Es ist die EM 


bekannte Nachdichtung von Paul 
Zech, die hier wiedergegeben wird, 
und die Ausgabe wurde von Karl 
Stratil mit eigenwilligen und durch- 
aus stilgemäßen Bildern geschmückt. 

Eva Rechel-Mertens hat in der 
Manesse Bibliothek eine Auswahl 
der „Meisternovellen“ von Balzac 
zusammengestellt (619 S.), die jede 
Zustimmung verdient. Felix Stös- 
singer, dessen Flair für die franzö- 
sisch-deutschen Geistesbeziehungen 
sich immer erfreulicher manifestiert, 
hat dieser schönen Ausgabe ein klu- 
ges Nachwort beigegeben. 

Erstmalig in der Übersetzung von 
Werner Bergengruen, der hier eine 
neue Gelegenheit findet, seine wahr- 
lich meisterhafte Beherrschung der 
deutschen Sprache zu dokumentie- 
ren, legt der Paul List Verlag, Mün- 
chen, Leo Tolstois „Krieg und Frie- 
den“ vor (1528 S. DM 19,80). Die 
ausgezeichnet ausgestattete Dünn- 
druckausgabe ist ein kostbares Weih- 
nachtsgeschenk. 

In zweiter Auflage erschien die 
Sammlung „Aphorismen und Skiz- 
zen zur Geschichte“ von Friedrich 
Meinecke (Stuttgart, K. F. Koehler. 
180 S. DM 8,50), in welcher der große 
Historiker eine Reihe von Aufsätzen 
zusammengestellt haft, Nebenarbeiten 
von unschätzbarem Werte. 

Mit köstlichen japanischen Holz- 
schnitten ist das 245. Tsd. der Ge- 
samtausgabe von „Dieacht Gesichter 
am Biwasee“ von Max Dauthendey 
gechmückt (München, Paul List Ver- 
lag. 160 S. DM 8,80), und die zarten 
Liebesgeschichten erweisen wiederum 
ihren zeitlos gültigen Wert. 

Das 
Werk von Leo Frobenius „Paideuma“ 
ist bei Eugen Diederichs, Düsseldorf, 
neu aufgelegt worden (114 S. DM 
7,50) — unverändert gegenüber der 
1921 erschienenen ersten Ausgabe, 
obwohl, wie der Bruder Hermann 
Frobenius in einem Nachwort fest- 
stellt, man durch eine gewisse Ver- 
einfachung des Stils dem Leser den 
Zugang zu dem Werk hätte erleich- 
tern können. 


a a al ln Alan na län AH Utn ud naar ua dl hl ll 


D.Roe 


längst klassisch gewordene 


. gart, Constantin-Verlag. 96 S. ‚24 


ganzs. Bilder. DM 6,80), daß er in 
seiner uns wohlbekannten Art das 
Wesen und die unverwischbaren 
Züge der einzigen Stadt erschaut 
hat. Er kannte Berlin als Haupt- 
stadt und hat jetzt lange in dem 
zerstörten Berlin gelebt. Was er 
über Berlin und die Berliner zu sa- 
gen weiß, ist klar, zutreffend und 
nüchtern, wie wir Berliner es lie- 
ben, aber man spürt in jeder Zeile 
— und das ist für uns das Wesent- 
liche — daß sein Herz beteiligt ist. 
Es ist selten — und das zeichnet 
Tumler aus — daß er das Geschaute 
in. einer Aussage formt, die das 
charakteristische äußere und innere 
Gesicht der Stadt festhält. Eine in- 


 teressante Parallele zieht er zu der 


gegenwärtig noch nicht wieder zur 
Hauptstadt Deutschlands geworde- 


nen Stadt mit Wien. Er hat in den 


Gesichtern der Berliner von heute 
das unzerstörbare Licht entdeckt, 
das uns das Vertrauen gibt, daß alle 
Deutschen begreifen werden: es gibt 
nur eine Stadt, die das Recht hat, 
Deutschlands Hauptstadt zu heißen 
— Berlin. Als Mitarbeiter hat er 
Fritz Eschen gefunden, dessen pho- 
tographische Aufnahmen die glei- 
chen Vorzüge aufweisen wie Tum- 
lers Text. Auch Eschen hat das Cha- 
rakteristische festgehalten, und durch 
das äußere tragische Bild schimmert 
das innere Gesicht der geliebten 
Stadt. Diesem Buch über Berlin 
wünschen wir im Gegensatz zu man- 
chen anderen weite Verbreitung. P. 


Thema: Hitler 


Es ist nicht nur für den Historiker, 
sondern für jeden politisch und am 
Zeitgeschehen Interessierten wichtig 
und nützlich, daß gleichzeitig mit der 
ersten deutschen Hitler-Biographie 
von Walter Görlitz und Herbert A. 
Quint: „Adolf Hitler. Eine Biogra- 
phie“ (Stuttgart, Steingrüben-Verlasg. 
656 S. DM 24,—) das Werk des eng- 
lischen Historikers Alan Bullock er- 
schienen ist: „Hitler. A Study in Ty- 
ranny“ (London, Odham’s Press; eine 
deutsche Ausgabe wurde unter dem 


i“ im Droste- "Verlas, ‚Düssel- 


„ © Rak dorf, veröffentlicht). Denn diese bei 
erlin — Geist md. ne (Stutt- 


chenen Zeit uns bereits ein im We- 
sentlichen abgerundetes Hitler-Bild 


zu vermitteln. Die bedeutendere der 
beiden Publikationen ist die des Ox- 


sich gegenseitig ergänzend, trotz der “ 
Kürze der seit Hitlers Tod verstri- 


forder Geschichtsprofessors Bullock. 


Zwar ist der überwiegende Teil des 


Materials, das er ausgewertet hat, 


auch den deutschen Autoren zugäng- 


lich gewesen (wiewohl ihre Biblio- 


graphie nur recht mager ist); 
während Bullock in 
schaftlicher Weise vorgeht, können 


sich Görlitz und Quint doch nicht 


ganz von der Methode der Illustrier- 
ten-Reportage lösen. Dadurch bleibt 
ihre Arbeit in grundsätzlichen wie 
in Einzelfragen an der Oberfläche; 


sie beschäftigt sich ausgiebig mit der . 


„Dämonie“ Hitlers, ohne aber deren 
Wurzel ergründen zu können. Bei 
einzelnen Ereignissen, für die kein 
anderer Zeuge als Hitler selbst an 


aber 
rein wissen- 


N 


Dr 


handen ist, geben Görlitz/Quint wie- 2 
derholt seine Behauptungen als Tai- 


sachen wieder. So ist trotz den über- 
all spürbaren Bemühungen der Au- 


toren um Objektivität ihr Buch doeh 


nicht geeignet, dem Hitler-Mythos ss 
endgültig den Garaus zu machen. if 


Das Werk Alan Bullocks aber ist 
dazu geeignet. „Als halb Europa zu 


seinen Füßen lag und keinerlei Zu 


rückhaltung mehr notwendig war, 
gab sich Hitler ganz dem Größen- 
wahn hin. Er wurde von seiner ei- 
senen Unfehlbarkeit überzeugt... 
Die Sünde, die Hitler beging, war die. 
welche die Griechen Hybris nannten: 
die Sünde des eingebildeten Stolzes, 
des Glaubens, mehr als ein Mensch 
zu sein. Wenn je ein Mensch von 
dem Bild vernichtet worden ist, das 
er selbst geschaffen hat, dann war 
es Adolf Hitler.“ Dies ist die Quint- 
essenz des Bullock’schen Buches. Das 
'Werk ist stärker, als man es erwar- 
ten sollte, auf Hitler selbst abge- 
stellt, und die Nebengestalten des 
Dritten Reiches kommen etwas zu 
kurz. Aber der Historiker läßt es 
sich nicht nehmen, auch die ge- 
schichtlichen Vorgänge vor allem von 
dem Augenblick an, als 


die GET 


a: Wer 
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schichte Hitlers praktisch die Ge- 
schichte Deutschlands wurde, aufs 
genaueste darzustellen. Dieses auch 
vorzüglich geschriebene Werk wird 
auf lange Zeit seine Bedeutung als 
gewichtige historische Publikation 
behalten. 


Obgleich sowohl Alan Bullock als 
auch Görlitz/Quint für ihre Arbeiten 
die im Athenäum-Verlag, Bonn, er- 
schiene Ausgabe von „Hitlers Tisch- 
gesprächen im Führerhauptquartier 
1941-42“ (450 S.) bereits ausgewertet 
haben, bildet dieser Band noch eine 
wertvolle Ergänzung der beiden Bio- 
graphien. Denn nirgends zeigt sich 
der Diktator so unverhüllt wie in 
diesen Monologen im kleinsten Kreis 
(es sind ja keine „Gespräche“, und 
Dr. Henry Picker hatte lediglich den 
Befehl, Hitlers Äußerungen mitzu- 
stenographieren). Dieses Buch kann 
nur eine Ergänzung sein. Als selb- 
ständige Publikation genommen, ist 
es ebenso anfechtbar wie gefährlich. 
Einzelne dieser aus ihrem Zusam- 
menhang gerissenen und aphoristisch 
aufgereihten Äußerungen Hitlers er- 
scheinen hier fast vernünftig — aber 
eben nur, weil sie aus ihrem Zu- 
sammenhang gerissen sind und die 
bei Hitler sonst selbstverständliche 
„ideologische Untermauerung“ fehlt. 
Freilich bleibt für jeden, der zu lesen 
versteht, noch mehr als genug, was 
die Hemmungslosigkeit und Hohl- 
heit des Diktators entlarvt. Aber die 
Gefahr eines Mißbrauchs dieses Bu- 
ches für neonazistische Propaganda 
erscheint doch recht groß. Professor 
Gerhard Ritter, der diese Ausgabe 
im Auftrage des Deutschen Instituts 
für Zeitgeschichte veranstaltet hat, 
schreibt in seinen Erläuterungen: „Je- 
des hier abgedruckte Stück erhielt 
eine fortlaufende Nummer, um die 
Zitierung zu vereinfachen — so wie 
es etwa in den bekannten Aphoris- 
mensammlungen der französischen 
Moralistenliteratur oder in den 
Nietzscheausgaben üblich ist“ — ein 
Vergleich, der mindestens verwun- 
dert. DAR: 


Wieder einmal Napoleon 


Solange es auf unserem Planeten 
noch Druckerschwärze gibt, so lange 
werden auch in gewissen Abständen 
immer wieder Bücher: oder Abhand- 
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lungen über Napoleon I. erscheinen. 
Aber gerade, weil es so schwer ist, 
mit den Deutschen, den Fetischisten 
des Kasernenhofs, nüchtern über 
Napoleon zu sprechen, sollte man 
iedes Werk begrüßen, das den An- 
satz zu kritischer Betrachtung in 
sich trägt. Letzteres gilt auch für 
Friedrich Stählins Versuch, an dem 
Monument, das sich der Korse in 
Deutschland erstellt hat, zu rütteln: 
„Napoleons Glanz und Fall im deut- 
schen Urteil“ (Braunschweig, Georg 
Westermann Verlag. 147 S. DM 4,80). 
Das Büchlein besteht in der Haupt- 
sache aus nicht ungeschickt zusam- 
mengetragenen Zitaten von Histori- 
kern, Dichtern, Schriftstellern und 
Zeitgenossen des französischen Kai- 
sers. Der Verfasser geht einer Deu- 
tung aus dem Wege und spürt selbst 
wohl nicht, wie er sich in sein Ob- 
jekt verliebt. Wenn Jakob Burck- 
hardt Napoleon ähnlich analysiert, 
wie es rund 70 Jahre früher schon 
Rene de Chateaubriand getan hat, 
dann spricht für Stählin bei Burck- 
hardt „ein Stück Schweizer Ressen- 
timent gegen den bösen Gewaltmen- 
schen“ mit. Die Historiker werden 
freigesprochen, und kein Wort fällt 
über die Lehrbücher der deutschen 
Schulen von vorgestern, gestern oder 
heute. Daß es sich bei Historikern 
auch um Fetischisten des Massen- 
mords handeln kann, ist Stählin 
offenbar unbekannt. Die moralische 
Prämisse in der Beurteilung ge- 
schichtlicher Vorgänge liebt er nicht. 
Das nennt er subjektives Urteil und 
behauptet, daß damit der Boden der 
Wissenschaft verlassen würde, Als 
ob so große Verbrechen, die mit 
Ortsnamen wie Jaffa, Vincennes und 
Bayonne verbunden sind, nicht ge- 
deutet werden dürften! Unter den 
Dichtern sieht er Goethes Verhält- 
nis zu Napoleon sicher falsch. Wir 
sollten aus unserer Zeit gelernt 
haben, daß gerade die größten Dich- 
ter das geringste Urteilsvermögen 
über Erscheinungen der Tagespolitik 
haben. Goethe sah sich von allen 
Agierenden beeindruckt, ob es nun 
die große Revolution war, Napoleons 
Aufstieg oder Niedergang oder was 
dann noch kam. Eins aber bleibt 
wirklich bei dem besonderen Fleiß 
Stählins unbegreiflich: daß er die 
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Schrift Ren& de Chateaubriands aus 
dem Jahre 1814 über Bonaparte 
offenbar nicht kennt und nicht ein- 
mal die später erschienenen Me- 
mocires d’Outres Tombes zitiert. In 
diesen Werken ist aber eigentlich 
schon alles an psychologischer Deu- 
tung und historischer Wiedergabe 
enthalten, was in späteren Zeiten 
von vielen anderen noch zu Papier 
gebracht worden ist. Psychologen 
oder Psychiater zur Klärung des Ge- 
schichtsbildes mit heranzuziehen, 
sollte Stählin auch nicht vergessen. 
Und wenn man schon Duff Cooper 
zitiert, dann müßte man auch das 
mindestens ebenso bedeutende Buch 
von Emil Dard „Napoleon und Tal- 
leyrand“ zur Kenntnis nehmen. So 
wäre noch vieles anzumerken und 
zu. berichtigen, u.a. auch dies, daß 
nicht Eckermann Goethe einen Na- 
poleon aus blauem Glase mitbrachte, 
sondern daß Goethe ihn selbst bei 
einem Friseur in Straßburg erwarb 
und Eckermann darüber einen 
schönen Brief schrieb. Trotz allem 
aber bleibt das Büchlein ein will- 


Friedells Porträtgalerie 


Novalis, Carlyle, Macaulay, Emer- 
son und Peter Altenberg fünf 
Köpfe, in denen sich europäische 
Geistesentwicklung, echte schöpfe- 
rische Leistung, Tradition echter 
Humanität spiegeln, werden in dem 
schmalen Bande von Egon Friedell 
„Kleine Porträtgalerie“ (München, 
C. H. Beck Verlag. 151 S. DM 8,50) 
geschildert in der unnachahmlich un- 
mittelbaren, lebendigen, sprühenden 
und amüsanten Art, die jedes Stück 
dessen auszeichnet, was der Kultur- 
philosoph, Schauspieler und Klug- 
heit mit Charme auf beste wieneri- 
sche Art in sich vereinigende Mensch 
Egon Friedell geschrieben hat. Es 
kennzeichnet die warme Mensch- 
lichkeit, die Leidenschaftlichkeit und 
auch die Empfindsamkeit seiner 
Seele, daß er 1938 unter dem Druck 
von Hitlers Vordringen in seine 
österreichische Heimat freiwillig aus 
dem Leben geschieden ist. 

Walther Schneider, der mit Frie- 
dell befreundet war, hat diese Ar- 
beiten aus dem Nachlaß zusammen- 


kommener Zitatenschatz,. h.e.h. gestellt. Sie gehören zum besten 


- Otto Zierer 


BILD DER JAHRHUNDERTE 


Die Geschichte des Abendlandes und der Welt vor der Vorzeitbiszur Gegenwart 


Wer sich mitten im Zeitgeschehen ein eigenes unbeeinflußtes Urteil bewahren 
will, muß sich mit der Geschichte beschäftigen; in ihr liegen die Wurzeln für 
die weltbewegenden Vorgänge und Entwicklungen, welche die Völker und 
Staaten heute so tief erregen. 


In einer ganz neuen Art, spannend und farbig schildernd, als erlebte der Leser 
die Ereignisse persönlich mit, führt uns der bekannte Historiker Otto Zierer 
in die vergangenen Zeiten zurück. Unsere eigenen Schicksale spiegeln sich in 
den Schicksalen der Menschen, Völker und Kulturen von einst. 

Die Ausgabe in Ganzleinen mit Goldprägung und farbigem Schutzumschlag besteht 
aus 18 Einzelbänden, 11 Doppelbänden, dem 768 Seiten starken Band 41—44 „Das Bild 
unserer Zeit“ und dem „Historischen Lexikon“ mit 680 Seiten und 500 Abbildungen im 


Text. Die Bände sind mit vorzüglichen Kunstdrucktafeln, historischen Karten und 
einem Anhang mit ausführlichen Begriffserklärungen ausgestattet. 


Jedermann braucht sich zur Annahme nur eines Bandes monatlich zu verpflichten, 
Das „Historische Lexikon“ wird nach Abnahme der 18 Einzelbände zusammen mit dem 
Band 18 ausgeliefert. 


Einzeiband 3,60 DM / Doppelband 6,60 DM / Band 41—44 (Umfang zwei Doppelbände) 
13,20 DM / „Historisches Lexikon“ Vorzugspreis für Bezieher des Gesamtwerkes 6,60 DM 
statt 15,50 DM. Gesamtpreis des Werkes 157,20 DM. 


Die Lux-Luxusausgabe mit Goldprägung, holzfreiem Papier u. farb. Titelblatt 


besteht aus 20 Doppelbänden, dem 640-seitigen Band 41—44 und dem „Historischen 
Lexikon.“. Preis des Werkes in dieser hervorragenden Ausstattung 230,— DM. 


Beide Ausgaben können auch gegen Ratenzahlungen bezogen werden. Näheres hierüber 
sagt Ihnen gern Ihr Buchhändler, Prospekte kostenlos vom 


VERLAG SEBASTIAN LUX . MURNAU vor München 
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Tiefe ee Interpreta Is: 
deutschen Geistesschaffens von en e 
eleistet worden ist. Es darf mit be- Nnehmend | und weitere : 


'sonderem Dank vermerkt werden, Pen wie dieser Meister d ; | 
_ daß neben die ersten vier Beiträge rei, der Kurzgeschichte und ist dabei . 


= allgemein anerkannter Geistesge- 
lisch beherrscht und verhalten zu- 
&  stalten als fünfter Essay der über gleich gewesen! Man möchte diese 


Peter Altenberg einbezogen worden fiinf gelungenen Abhandlungen rein 
Be ist, Er gehört leider schon zu den een des Stiles willen in die 
Vergessenen und sollte zu unseren Hand vieler unserer heutigen Jour- 
B = _ modernen Klassikern gezählt werden. nalisten wünschen. Karl Rauch 


Mitarbeiter dieses Heftes u.a. 


Ein Dr. Helge Pross geb. Nyssen, geb. 1927, von der wir schon einige Buch- 
= _ rezensionen veröffentlichten, promovierte 1950 in Heidelberg mit einer 
_ Arbeit über Bettina von Arnims soziale Ideen. Seit September 1952 ist sie 
Er als Commonwealth Fund Fellow in den USA zu einer Arbeit über die Rolle 
der von den Nazi vertriebenen deutschen Geisteswissenschaftler an den 
amerikanischen Universitäten. — Alfred Leutwein hat lange als Jurist in der 
 Sowjetzone gearbeitet, war dann ehrenamtlich für den Untersuchungsaus- 


so ganz unmittelbar Mensch, so see- 


 schuß Freiheitlicher Juristen in Westberlin tätig und wirkt jetzt als Haupt- 


_ freuen uns besonders, daß mit Gottlieb Heinrich Heer nach einiger Zeit 
Be wieder ein namhafter schweizer Dichter in der D.R. zu Worte kommt. Von 
F _ ihm erschien zuletzt der Roman „Spuk in der Wolfsschlucht“. — Alfred 
> _ Berndt ist Chefredakteur des „collogquium“, der „Zeitschrift der freien Stu- 


.denten Berlins“. 
{ x 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Rudolf Pechel: . . . . . . . Achtzig Jahre Deutsche Rundschau 
Be. Mozer::. » 2". 2% 2.2.» Niederländischer Bilderbosen 
Wolfgang Rothe: . . . . Die Gegenwartssituation der Soziologie 
Friedrich Seebass: . . . . Wilhelm Raabe in marxistischer Sicht 

* 


Ab Mitte Dezember können wir unseren Beziehern Einbanddecken für den 


laufenden Jahrgang liefern. Es handelt sich um ungewöhnlich preiswerte 
 Halbleinen-Bände. Anfragen bitten wir an unsere Werbeleitung, Stuttgart S, 


Gebelsbergstraße 28, zu richten. Ein Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1953 


wird dem Januarheft beigefügt. 
* 


. Diesem Heft liegen Prospekte des Humboldt-Verlags, Stuttgart, und des 
Parus-Verlags, Reinbek, bei. Wir bitten unsere Leser um freundliche Be- 
achtung. 
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‚abteilungsleiter in diesem Ausschuß. — Dr. Claus Helmut Drese, geb. 1922,35 
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